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Rudolf von Delius / Gedidyte 


Quadrat und Kreis 


in glänzendweißes, großes Blatt Papier. 
Id nehme meine tintendunfle Seder 
und zeichne ein Quadrat und einen Kreis. 


Da ftehen fie: fchwarzleuchtend. 
Mit eigenem Willen. 

Mic Beftalt und Dafein. 
Symbole vom Ur-Wefen. 


Quadrat und Kreis, fi aͤhnlich, Nahverwandte, 
und doch: ihr Fleinfter Unterfchied ift Schidfal. 


Vun fpredyt! Quadrat, wer bift du? 


„Id laufe rings um mid herum mit Linien, 

die gradeaus nach allen Seiten möchten, 

doch Freuzen fie fid) gleidy wie ſcharfe Speere 

und hemmen gegenfeitig ihre Kraft. 

Das Falte Rechte herrſcht, der Winkel ordnet... 
O Wut und tieffte Sehnfucht: fortzurennen 

auf jeder Linie ins Unendliche!” 


Mir war es Oual, dies länger anzufeben, 
id wandte mich zum Kreis: Und du? 
Es drang wie feines Singen an mein Ohr: 
37 
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Audolf von Delius 


„Vollender fdyweb idy. Wer fid) felber fand, 
dent ift das Gluͤck fo leicht. 

Hoͤrſt du die Quelle? 

Sie fprudele, fteigt, fällt meinen feligen Rand 
und flutet rüdwärts nady der Lebensmitte. 
So geht es ewig. — Wer zur Seimat Fam, 
der ift Mufif und Blanz und große Stille.” 


Enzian in den Alpen 


u immer höher fteigt man hinauf 
und immer reiner wird die Zuft 
und immer blendend zitternder. 


Schon raufchen ftürzend die Waflerbäche 
und überall ift Sels. 
Daneben Furz und fpärlicy das braune Bras. 


Da plöglid brennt es blau von Blumen. 


Banz dicht am Boden: große, zarte Belde, 
faft ohne Grün: nur heißes blaues Seuer. 


Und dort die Sirnen. Ewig weiße Stille. 


Sier herrſcht das Licht. Wohl feit Jahrtauſenden 
gießt Sommerglut fid) fteil auf diefen Sels, 
der hart den Blanz zurüdwirft in den Ather. 


Yıur diefe Eleine Blume hält den Becher, 

den weichen, zarten: und trinkt die wilde Sonne. 
Und kocht die Strablenwucht in fid) zur Reife 
und brennt nun blau. 


Was dort im Weltall zittert, 

Lichtwogen ftürmend gegen unfre Erde, 

unfinniges Element: 

das wurde Schönheit hier und Schmud und Sarbe, 
ein Zeben tief im Innern: 

Gluͤck und Seele. 
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Die Zeit 

ch ſitze fruͤh im Arbeitszimmer 

und ſehe nach meiner goldenen Taſchenuhr. 
Die Morgenſonne blendet. Es iſt ſieben. 
Ich ſtarre auf das Zifferblatt, nod) wie gelaͤhmt vom Traum. 
Banz langfam rückt der ſchwarze Zeiger vorwárts. 
Yun endlih: eine Minute. Und muͤhſam dann: die zweite. 
Jetzt hat er tickend fid) zur nächften Zahl geſchleppt: 
der großen römifchen Zins. Doch ruht er nicht, 
fhon geht es langfam weiter. 


Id fdyaue durch das Senfter, ins ftille cote Zand. 
Wie ruhig alles. Banz erftarrt im Text. 
Zur Arbeit! Schon fdylâgt es: vom fernen Turme halb. 


Bald bin id tief verloren in den Seelengängen 
verfchollener alter Völker; 

bier und dort ein Durdyblid — grün und fonnig — 
auch noch für unfere Zukunft. 


Mon rufe mid. Mittagszeit. Es wird gegeflen. 

Dann: Einſamkeit des Waldes. Abenddämmern. 

Der Untergang in Rot und Belb. Das Schwarz der Nacht. 
Die Sterne. Schlaf. Traum. Erwachen. 


Id ziehe meine Kleider an und wafde mid). 

Bebe hinunter. Ins Arbeitszimmer. 

Und effe wieder um die Mittagszeit. 

Und arme freie Luft. Und lege mid) ins Bert. 

Schlaf. Traum. Und wieder richte ih mich auf 

und greife nach meinen Rleidern. Arbeit, Erholung, Schlaf... 


Es wurde Sommer. Blige Praden und Regen ftrömt. 

Schon färbt der Wald fid) bunt. September. 

Id gehe meinen Pfad durd Schnee. Weihnachten wie ein Stern. 
Es taut. Und Wind weht über Wiefen, 

und viele Srühlingsblumen leuchten. 


Ein Jahr. Und nod ein Jahr. Bar mandes glüdt. 
Ein Vormictag mit hellem Lachen. Ein veifer Denferabend. 
37* 
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Audolf von Delius, Gedichte 


Doch Fommt aud Krankheit, Sorge. 

Einmal ift es: als müßt id) ganz verzweifeln, Fönnte 
nie wieder glücklich fein. Doch bald ift das vergeflen. 
Es läuft wie fonft die Stunde. 


Das Leben liegt ganz regungslos geſchloſſen. 
Iſt dies die Brenze und der Wendepunft? 
Ruͤckblick und Ausblid? Broßes Einerlei. 
©, halt zu machen auf dem hódyften Bipfel! 
Vollendung! Rube!! 


Wohl ift es ftill, dod) bord: unheimlidy rennt 
auf allen Seiten atemlos die Feit, 

bobl, Falt, medyanifdy, 

rennt und rennt... 

Der fchwarze Fleine Zeiger fauft ums Zifferblatt 


Id) fine unbewegt in meinem Zimmer, 

ganz ohne Willen, 

denn etwas trägt mid) fort auf glatten Schienen, 
lautlos und faufend. 


Und dort, dort, an der Biegung, läuft da nicht 
der Weg fdyon in die dunkle Enge... 
Entfegen, Angft . . es zult, Freifcht, limmert . . 
zerbridt ... . 

Verloſchener Urftoff bei den Elementen. 


Doc über meinen Leichnam ftürmt die Zeit 
fchreiend nad) vorn 
wabnfinnig in die leere Ewigkeit. 


Der Sieg 


RR“ im Bett. Die ungeheure Einſam keit 
unterwölbt mein Zimmer. Don dem Körper, 
meinem blendend weißen Seelen-Leibe, 

[hießen Strahlen, rings bis in den Üther. 


Jetzt ift alles ewig, was id) fühle: 
brennend hell vom Wiittelpunft geboren. 





S.D. Gallwig, Die frauen und das Opfer 581 


Sonne wandert langfam in mein Zimmer, 

nur ein Pleines, fenfterenges Licht; 

fpielt auf meiner Dede, um die Süße, 

langfam bis zum Bruftforb und verfchwinder. 
Yladyt fällt in das Zimmer. Schwarzblau draußen, 
bunt beftidt mic Pleinen Seuerfternen. 


Ich bin ewig. Diefes ftille Fest 

ift fo ausgeglüht und rein vollender, 

daß der ganze irre dunkle Wechfel 

feufzend ftirbt, 

daß mir Kaum und Zeit 

wie zwei Sündchen unterm Bette wimmern.* 


5. D. Gallwitz 
Die Frauen und das Opfer 


8 gibt ein Wort von Bant; wie ein Überquellen ift es einer 
JE oeiontiioen Empfindungswoge, die auch noch den Bau des 

Fategorifchen Imperativs berftrômen möchte: „Pflicht! — wo 
findet man die Wurzel deiner edlen AbEunft, welde alle Derwandt- 
ſchaft mit Neigungen ftolz ausfchläge!” — 

Durch diefen Sehnfuchtsfchrei nach Erkenntnis lebt die firtliche Welt. 
Die Geſchlechter der Menſchen Fommen und geben; einem jeden von 
ihnen ift es gefesst, die Sehnſucht immer wieder neu, immer wieder 
andersartig zu fühlen, und immer wieder mit junger Kraft ihren ver- 
borgenen Wurzeln nadyzugraben. 

Seit Jahrzehnten erleben wir unter den Srauen Bärungen und Ent- 
wiklungen; was anderes find fie, als ein zur Leidenfchaft gefteigertes 
Suchen nady dem tiefften Wefen der Pflichten, die als Geſetz über uns 
allen ftehen?! — Das Suchen ift der Erreger von jedem Vorwârts- 
wollen der Srauen, von allem Rufen nad) vermebrter Ausdehnungs- 
* An Ipeifhen Gedichten fubjeFtiven Inhalts leiden wir Feinen Mangel. Daber bringt 
die „Tat“ nur ausnabmsweife Bedichte, fobald fie eine PerfnlidFeit Eennzeichnen, 
die ihre Eindruͤcke von der Welt in neuer form zu geftalten ſucht. Der Verfaffer 
diefer Verſe ift den Lefern der „Tat“ als Denker nicht unbekannt, er gibt fein feelifches 
Erleben in einem ibm eigenen Rhythmus, der vielleiht mandem nicht gleich eingeht. 


Darum fei bingewiefen, daß Dehmel und Mombert die Derfe von Delius als eigene, 
neufchöpferifche, nicht epigonifde Runft warm begrüßt haben. 
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und Bewegungsfreibeit; es kommt auch nod) in den beinabe feindliden 
Sorderungen von Srauenrechten und in allen den Kämpfen gegen die 
übernommenen SittlidyFeitsnormen zum Ausdrud. 

Wir haben uns damit wie mit jeder anderen Zebenserfcheinung aus- 
einanderzufegen. 

ie Srauen haben die ftärfere Seele, fagt man; und meint damit im 

Weibe das Dorbandenfein aller jener, oft Faum greifbaren Gemüts- 
und Befühlskräfte, die wir im Rahmen des Menſchlichen als befonders 
weiblich empfinden. Die Seele, fo bat ein Denfer definiert, bilder ſich 
aus den ftarfen Lebenstrieben, denen Durch Widerftand von außen ber 
verwehrt wurde, zur Entfpannung und Entfaltung zu Fommen; fo 
wenden fie ihre volle Kraft nad) innen und wirfen dort als Vertiefung 
und Veredlung der Ylatur. Die ftarfe Seele ift alfo ein verfeinerter 
Organismus, der durch Leiden zu Beftalt Fommt; außer den Srauen 
ſprechen wir fie nur den Dichtern zu, die durch Leiden an der Welt 
ſchoͤpferiſch werden. 

Die Stage liegt nabe: hat die Natur felbft diefe Anlage zum Leiden 
in die eine, die weibliche Hälfte ihrer Wienfchenfinder gelegt, oder haben 
lange Entwiklungen und Sorderungen in der Menſchheitsgeſchichte 
eingegriffen und eine „zweite Natur“ in der Srau gefchaffen? — Alle 
biftorifhen Behandlungen der Stellung der Srau und ebenfo alle ten- 
denzids gehaltenen Abhandlungen über Srauenbewegung haben zur 
Bafis die Tatfache gelegt, daß aus einer ihnen ungünftigen, aber nicht 
zu vermeidenden Beftaltung der menfdylidzen Verhaͤltniſſe heraus die 
Srau zur Entfagung, zum Opfern — man gebt aud) wohl foweit zu 
fagen: zum Opfer ihrer felbft! geFommen ift. Sehr nabe hinter dem Be- 
fers der Pfliterfüllung fteht für fie die Sorderung der Selbftaufgabe. 
Was fid) als praftifch erwies im Weltberrieb — die Srauenrechtlerinnen 
fagen: was dem Wann, der die Welt regierte und die Erde zu der 
„Maͤnnererde“ machte, bequem war —, das wurde zum Befez erhoben, 
in weldyem die Macht des Stärferen zum Recht des Stärferen fid) ent- 
widelte. Das dem Wanne 3weckdienliche wurde zur YIotwendigfeit ver- 
ſtaͤrkt und zur Sittlichkeit erhöht. So ftand die Welt da an der Schwelle 
der neuen 3eit, verteilt unter zwei Klaſſen der Wienfchheit: die an 
Kedyten Befigenden und die an Rechten Befiglofen, die Maͤnner und 
die Srauen; aus diefer Verteilung heraus wurde das Pflichtgefen für 
die Frau Fonftituiert. 

Die Srauenemanzipation geht den Weg in die Wienfchheitsgefchichte 
zuruͤck und weift nad), daß der Umftand, daß die Derhältniffe ehedem 
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Arbeits- und Rechtsleben des weiblichen Befchlechtes beftimmten, fo wie 
fie find, in der Gegenwart der Bültigfeit foldyer Beftimmungen den 
Boden unter den Süßen fortziehen muß, da die Derhältnifle des Zweck 
mäßigen fid im Laufe der Feit von Brund aus verändert haben. Der 
als einzig naturgemäß eingefchätste Lebens. und Wirfungsfreis ihres 
Geſchlechtes, das Saus, nahm felbft die Entfcheidung in die Sand und 
drängte Die Frau aus fid) heraus; eine Solgeerfcheinung der ausge- 
wiefenen Arbeit des Saufes, von weldyer im 3eitalter der Maſchine 
Sabrifen und Induftrien ein Stud nad) dem anderen für fidy gewannen. 
Und wiederum waren es, Durch eine Verfertung von Urfachen und 
Solgen, die Sabrifen und Induftrien, die die MöglichFeit zur Ehe für 
Die Srau verringerten und immer weitere Rreife zur außerhäuslichen 
Arbeit führten. Die wirtſchaftliche SelbftändigFeit wurde nun die Sorde- 
rung, die an Stelle jener anderen, wonad die Srau ins Saus gehört, 
Geltung befam. Alles, was die Srauenbewegung an pofitiven Rechten 
anftrebt, ift eine naturgemäße Solgeerfdeinung diefer Wendung in der 
Geſchichte der menſchlichen Befellfchaft, wo die Frau unter dem Zwang 
der Verhaͤltniſſe wirtſchaftlich auf fid) felbft geftellt wurde. Das Ar- 
beitenmüflen außerhalb des Rahmens des Saufes, das nicht mehr unter 
irgendeiner Sorm ihre Derforgung übernahm, 309 das Recht auf Arbeit 
nad) fid), und diefes dann wiederum das Recht auf eine Ausbildung 
und Tüchtigfeit, die fid) als Arbeitsleiftung neben der Arbeit des Mannes 
im Kampfe um das Dafein zu halten vermöchte. Der wirtfchaftlichen 
Selbftändigfeit mußte in gerechter Solge die perjönliche Selbftbeftim- 
mung fid) angliedern: die legten Jahrzehnte brachten dem Srauenleben 
die Emanzipierung von allem, was fonft feine Engbegrenztheit nady 
außen bin charakfterifierte. Die Srauen find zu Rechten geFommen, von 
denen frühere Generationen, ja, von denen auch nod) die Phantafien 
der Srauen der Romantif von vor hundert Jahren fid nichts haben 
träumen laffen: Rechten der Arbeit, bürgerlihden und perfönlichen 
Rechten; und noch ift die Entwicklung längft nicht am Fiel des Weges, 
den zu geben fie fid) geſetzt hat, angelangt! 

Debnt fid) diefer Weg wie ein Höhenweg vor unferen Augen? 

Mir Eifer und Ernft wird in der Behandlung der frauenrechtlerifchen 
Sorderungen immer wieder alles hervorgebholt von inneren und äußeren 
Vidtigungen, die das weibliche Befdyledyt heute auf feinen fordernden 
Standpunkt ftellen müflen. Immer tritt dabei etwas wie ein Recht- 
fertigungsverfuch zutage. Die Srau müßte eben nicht die Srau fein, 
das menſchliche Wefen mit der zart organifierten Seele, wenn nicht die 
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ftarfen Vorhalte, die ihrer SortfchrittlichFeit gemacht werden, fie zu 
einer derartigen Keagens führten. Alles Zinzelne,was in diefen Dorbalten 
gegen fie angeführt wird, ift in zwei weite Befichtspunfte einzuordnen; 
man ſagt, wenn auch nicht mit diefen Worten, fo doch mit diefem Sinn: 
die Beftrebungen der modernen Srauenbewegung wenden fid) gegen die 
SittliyFeit, indem fie Rechte an Stelle der Pflichten in den Dorder- 
grund bringen, — und man fagt, die Sorderungen wenden fid) gegen 
die eigenfte Yiatur der Srau, verftoßen gegen ein Naturgeſetz. Wir 
mûffen zugeben, daß alle Beftrebungen der Srau ftehen und fallen mit 
der Reinheit, mit welcher fie diefen Vorhaltungen gegenüber aufrecht 
3u erhalten find. 

Es handelt fid) bei diefer Sache um mehr als Verdienen und Berufs: 
tätigkeit und alles, was von bier ab feinen Ausgang nimmt; es geht 
um rein menfdlide Entwiklungen, nicht um foldye der immer fließen- 
den menfchlichen Befellfdaft. 

Wenn man die Deränderungen, weldye das Arbeitsleben in den Kultur: 
ftasten erfahren hat, und ausgehend davon die fid) vernotwendigende 
wirtfchaftliche Selbftändigfeit der Srau, zum Erreger aller Sorderungen 
der Srauenbewegung fezzen will, jo ferze man diefe Sorderungen damit 
auf Zeit; man gibt ihnen unbewußt die Wichtigkeit einer Aktualität 
und man läßt eine heimliche Tür nad) rüdwärts offen, durch welde 
die Woge wieder abfliegen und fie zurüdtragen Fann. Wenn es aud) 
für die Wirklichkeit nicht wahrſcheinlich ift, immerhin wäre als DenF- 
barkeit der Sall zu ferzen, daß unfer Arbeits- und Befellfchaftsleben der- 
artig Ourdygreifende Veränderungen erführe, daß jeder Srau wiederum 
innerhalb des Rahmens des Saufes Schu und Efxiſtenzmoͤglichkeit 
fid) böte — würde dann das weibliche Geſchlecht fid) abfcheiden von 
allen Kaͤmpfen und Disharmonien jegiger Entwidlungen, in die feine 
Derfelbftändigung es hineinriß — würde es wieder zu jener Stabilität 
in der Engbegrenztheit zurücdzufehren vermögen, weldye fo vielen und 
feinen Beiftern als das — je nachdem — Natur ˖ oder Kultur: oder Bott- 
gewollte erjcheine? Wäre das der Sall, fo fehlte den Sorderungen des 
modernen Srauenlebens in Wahrheit die befte und innerlidyfte Be: 
rechtigung: der ethifche Kern. So dürfte es auch in diefen durch die 
letzten hundert Jahre vornehmlich heraufgeführten unvorteilhaften 
Verhaͤltniſſen, die von der Feit auch wieder hinweggenommen werden 
Fönnen, für die Srauen nur heißen: Durdbhalten! dem Pflichtgefer 
nicht aus der Schule laufen! aber nicht beffere Bedingungen fid) er- 
zwingen wollen mit Rämpfen und Korporationen und auf Koften der 
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Männer, deren Arbeitsleben durch die Konkurrenz der Srauen um vieles 
ſchwerer geworden ift. 

Bier aber gebt es nicht um Nurgegenwaͤrtiges und Wandelbares: es 
gebt um die Wurzel aller Dinge und Verhältniffe: um das nacürlide 
Leben und um neue Wurzeln der Sittlichkeit. 

Im tiefften Brunde ift alle ernft zu nehmende Abneigung, die fich, 
aud) nod) bei den wohlmeinenden und der Berechtigfeit zugängigen Ele⸗ 
menten unjeres Dolfes, gegen die Srauenbeftrebungen der Begenwart 
Fehrt, der Ausdrud eines innerlichen YTichtlosfönnens von gewohnten 
Joealen. Mir dem vollen Reichtum feiner EmpfindungsFraft und 
lyriſchen Begabung hat das deutfche Volk fid) fein Srauenideal auf- 
gebaut; die Jahrtauſende trugen ihm die Baufteine und die Sarben zu 
und fo fteht es da — am reinften und herrlichften bei unferen Dichtern —, 
ein Wunder- und ein Bnadenbild, von deffen Anblid Segen ausftrömt, 
am leuchtenöften aber ftrablt an ihm das Leben in der Pflicht, die 
Selbftverleugnung, das Opfer. 

Diefes Jdealbild, jo erfcheint es uns, haben die Srauen der Gegenwart 
mit ihren Beftrebungen zerftórt; Rechte auf Arbeit, auf Selbftbeftim- 
mung, auf PerfónlidFeit ufw. — wie Fönnte fid) das vertragen mit 
einem Sichfelbftvergeffen und mit Dienen? 

Die Srage, wie die fortfchrittlihe Eimanzipierung des weiblichen Be- 
ſchlechtes den Sorderungen der Sittlichkeit gegenüber zu beftehen ver- 
mag, in welden der Sieg der Pflicht über die YIeigung an erfter und 
hoͤchſter Stelle ſteht, ift fo wichtig, daß man fagen Fann, alle Lebens- 
beredstigung und alle Lebensfraft werden aud) in der freigeiftigften 
Zukunft die Rechte der Srauen aus ihrer Ülbereinftimmung mit den 
tiefften und innerlichften ſittlichen Beferzen des Menſchentums nehmen. 
Die Srauenbewegung müßte in fid) jelbft zufammenbrecdyen, wenn die 
Pflicht, und damit die SitrlichFeit felber, von ihr vom Throne geftoßen 
werden follte. Pflidyt nennen wir die Achtung für ein abftraftes Sitten- 
geſetz; der Pflicht leben heißt, die YIeigung hinter die Befolgung diefes 
Geſetzes zurücktreten laſſen. 

evolutionaͤre Zeiten, wie die eine war, die uns bis an die Schwelle 

es Krieges begleitete, ruͤtteln an den Geiſtesgeſetzen nicht weniger 

als an den Fundamenten der Geſellſchaft. Auch an das uͤber uns ſtehende 
Geſetz der Sittlichkeit, Kants kategoriſchen Imperativ, legten fid) Haͤnde, 
die es auf feine Unerſchuͤtterlichkeit, feine „ewige Guͤltigkeit“ prüften- 
Die Zeit war allem rein Abftraften febr abbhold, und es Famen Fühne 
Verſuche zu Beftalt, das aus der Idee geborene Syftem des Sitelidy- 
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keitsgeſetzes einzugliedern in die Fuͤlle der Lebenserſcheinungen; man 
ging daran, das Ideale in das Natuͤrliche, das Abſtrakte in das Wirk⸗ 
lide umzuwandeln. 

Der Sranzofe J. M. Buyau ift eine der bedeutendften Erfdyeinungen 
unter den modernen Philofopben, die die Brundlagen einer dem Leben 
felbft und nicht der Idee entnommenen SittlidyFeit feftgeftellt haben. 
Guyau definiert den Begriff der Sittlichkeit als etwas, das nicht Pflicht 
im firengen Begenfaz zu Yleigung, fondern TriebFraft — nicht Ein- 
engung der Zebensaktivität, fondern Solgeerfcheinung ihres Dranges 
nad) Ausdehnung ift, weldyer dem Inſtinkt, die Intenfitât des Lebens 
3u fteigern, entfpringt. Diefer Drang úbt in dem Maße feiner Stärke 
einen Druk aus, der das, was wir Pflichtbewußtſein, ſittliches Bewußt- 
fein, zu nennen gewohnt find, in Erſcheinung treten läßt. Die YIächften- 
liebe ift innere Sruchtbarkeit, Lebensfülle, die über die Grenzen des Selbft 
hinauswaͤchſt und zu Samilie, Volk, Menſchheit ftrebt; das „Sûr andere 
leben” ift ihr eine YIotwendigkeit. Als Aquivalent für die Voraus- 
ſetzung der abftraften, als etwas Außenftehendes erFannte Pflicht fet 
Buyau das Bewußtwerden des inneren höheren Dermögens, das, dem 
Geſetz alles Lebens folgend, betätigt werden muß, wenn anders es 
nicht abfterben foll. Der Inſtinkt, von weldyem in der gegenwärtigen 
Zeitepoche der foziale InftinFt einen beträchtlichen Teil ausmacht, ift 
zuerft da; nach ihm erft tritt das Bewußtwerden und die Richtung des 
Willens nad) einer beftimmten Seite bin hinzu. Die Pflidt und das 
Pflichtbewußtſein find fomit Höhere Produfte des InftinFtes. 

Yun die Srauen. Wir fagen, fie find erwacht. Ihr Leben erftarfte; 
da begann es fid) auszudehnen und die Brenzen, die ihm geferzt waren, 
zu überfluten. Wer Fönnte heute unterfcheiden, wie weit es Derbältniffe 
von außen ber waren, die das weiblidze Befdyledyt zu der unerhört 
neuen Art von Fortſchrittlichkeit trieben, in welcher wir jet es (eben, 
und wie weit der Inſtinkt diefe Verhaͤltniſſe fi zu feinen Zwecken 
verftärfte und zum Begenwärtigen formte?! Iſt nicht das unaufbalt- 
fam gewordene Eindringen der wirtſchaftlich bedürftigen Srauen in 
die Männerberufe, wobei durdy ein erafteftes Sunftionieren von Ur- 
fade und Solge die eigene wirtfchaftlide Bedürftigfeit, d. h. die Ehe⸗ 
lofigfeit immer mehr nod gefteigert wird, — — ift es nicht wie ein 
Trieb, ein Inſtinkt, der Feiner Erwägung und Erfenntnis zu weichen 
vermag?! 

Die Srauen fordern Rechte; vielerlei Binzelnes, das aber alles unter 
denfelben großen Begriff entfällt: vermebrres Leben, Überfihhinaus- 
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wachen! Nicht Rechte auf Woblleben, fondern auf verftärftes Leben — 
man Fönnte ebenfo treffend charafterifieren: und neue Pflichten. Das 
Wachstum der Srauen in den legten fünfzig Jahren brachte ihnen die 
vermehrte Leiftungsfäbigfeit; dieſe ift es, die fie als einen unabweis- 
liden Drang weitere reife zu ziehen, fie in den Dienft der Allgemein: _ 
beit zu ftellen, empfinden. Wäre es die Brotfrage allein, die die Srauen 
in die Berufe treibt, — wie kaͤme es dann, daß die Berufsarbeiterinnen 
ein fo großes Kontingent bei denen, die fid) fozialen und altruiftifchen 
Aufgaben widmen, ftellen? Wie Fäme es, daß die Kreife der vermögen- 
den und reichen Srauen, die nur ein Fuͤr ⸗ſich Leben und ein gedanfen- 
lofes Benießen Fennen, immer Pleiner werden, und daß die Sigurder Alten 
Jungfer, diefer reinfte Typus eines unfruchtbaren Auffichbefchränft- 
bleibens in jeder sSinfidyt, mehr und mehr biftorifch wird, ausgefchieden 
aus dem lebendigen Leben? 

Das Recht auf vermehrte Anwendung ihrer Kräfte und Baben ift 
den Srauen von Feinem Befichtspunft der Vernunft oder der Menſch⸗ 
lidPeit aus 3u verneinen. Sie haben das Befe der Natur auf ihrer 
Seite, demzufolge jeder Organismus, will anders er gefund bleiben, ebenfo- 
febr dadurch lebt, daß er ausgibt, wie dadurch, daf er einnimmt. Eeft 
das Wechfelfpiel des Einatmens und des Ausarmens ift unfer leben- 
diger Odem. Sie haben aud das Sittlichkeitsgeſetz für fid), gleichbe- 
deutend, ob diefes Geſetz das Beiftige, wie bei Kant, ob das Vlatürlidse, 
wie bei Buyau zur Brundlage hat. 

Die Sittlichkeit Fennt zwei Arten der Pflichtbetaͤtigung, eine nega 
tive der Enthaltung und eine pofitive der Berätigung. Yan Fann das 
Srauenleben der neuen Zeit fo charakterifieren, daß es fid) vornehm- 
lidy dahin wendet, die pofitive Art der Berätigung ſich 3u eigen zu 
machen. Vielen Augen ift das mit Sittlichkeit nicht vereinbar; fie find 
gebunden an die Dergangenbeit und verfennen, daß das Sittliche, fo- 
lange die Welt ftebt, durch immerwährende Deränderungen, die zugleich 
Bebietserweiterungen waren, feine Machtſtellung immer wieder neu be- 
feftigt bat. 

Was aud) von den Srauen der Vergangenheit geleiftet worden fein 
mag (unverrädbar hoch über allem ftehend und als edelfter Beruf für 
alle Zukunft Beltung habend, der Aufbau des Menfchhengefchlechtes im 
Rahmen der Samilie), — es wird niemand verfennen wollen, daß das 
weiblide Befdyledyt, indem es fid) heute einen reicheren und ftärferen 
Anteil am Leben erfämpft, damit die Hände nad) fdywereren Lebens- 
aufgaben, die der Befamtheit dienen follen, ausftredit. Die Befreiung 
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zur eigenen PerfönlichFeit, zur Selbftbeftimmung, das Kámpfen in eigener 
Sache, das um jeden Preis fid) Durdyfegenwollen mit allen Menfdbeits- 
rechten, — alle Die Merkmale des Srauenrechtlerinnentums, was find fie 
denn im legten Brunde anderes, als die natuͤrlichen Kinfeitigfeiten und 
Temperamentsausbrüche, die das Triebhafte einer Lebensbewegung an- 
Fündigen, ihren Sturm und Drang, ihr Über-das-3iel-binausfchießen ?! 
Die Weiterentwidlung erft führe in die Schule der Erfahrungen und 
3u den tiefen Problemen und Sorderungen. 

Unter dem Befez der abftraften Sittlichkeit war für das weibliche 
Geſchlecht ein fonderlides Maß an Pflichten bereit; unter ihnen an 
vornehmfter Stelle die Entfagung, die bis zum Opfer ging. Das Opfer, 
als leste aus der SittlichFeic geborene Tat, fchafft Feine Revolution der 
Begriffe aus der Welt. Auch der Naturphiloſoph Buyau, der ausfchließ- 
lid) den natuͤrlichen Inſtinkt gelten läßt und ihm an der Wendung, wo er 
mit dem fozialen InftinEt zufammentrifft, das Praͤdikat „ſittlich“ gibt — 
aud) Buyanı ftellt es als Tarfache auf, daß hiermit nicht der Konflikt 
zwifchen Binzelwobl und Allgemeinwohl (welcher Inhalt und Sinn 
jeder Pflicht ift) aus fid) felbft heraus zu Iöfen ift. Der bewußte Wille 
bat da in den Trieb einzugreifen und feine Richtung zu beftimmen. 
Immer aber find jene bewußt gewordenen höheren InftinPte, mit einem 
uns vertrauteren Ausdrud: die größere fietlidhe Tüchtigfeit, — da, wo 
das reichere, fruchtbarere natürliche Leben ift, das fid) verjchwenden 
Fann, über die Selbftliebe hinaus zur Naͤchſtenliebe, zum Opfer, ja, zur 
Selbftaufopferung. 

Sier ift die Stelle, wo zwei Wege, von entgegengejeszten Richtungen 
Fommend, von dem abftraften Sittengefez und von dem Recht und 
Befer des Triebes, in einem Punft zufammentreffen. 

Indem man erfennt, daß das auf InftinPten aufgebaute Geſetz der 
Sittlichkeit auch nur zu demfelben Refultar Fommt, wie das aus einer 
außerhalb des Lebens ftehenden Idee entnommene, möchte man ver- 
fucht fein, in dem Erforſchen und Sinden der neuen Wege zu alten 
Wabrbeiten, wie Buyau in feinem Werf „Esquisse d'un Morale sans 
Obligation ni Sanction“ einen folden ausgebaut hat, ein Stüd jenes 
Philofophierens zu fehen, das ein fid) Drehen und Rreifen um einen 
Punft herum bedeutet, dem man damit um nichts näher Fommt. Das 
Suchen neuer Wege aber ift die geiftige Kraft einer Zeit, und nur die 
Wabrbeiten, die man auf eigenen Wegen finder, taugen zum Leben. 
Das Opfer bleibt; mag es nun vom Fategorifchen Imperativ Kants 
oder von Buyaus Geſetz der Lebensentwidlung befruchter werden. 
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Es bleibt, und bleibt dann dody aud) wieder nicht dasfelbe; feine Wir- 
Fungen mögen fid), oberflächlich betrachtet, gleichen; in feinem DVerhält- 
niffe zum Individuum aber ift es nady Lebensherfunft und nady Zebens- 
äußerung etwas durchaus anderes. Der Sinn bei dem aus dem ab- 
firaften Sittlichkeitsgeſetz hergeleiteten Pflichtbegriff war etwas Zeben- 
befdránEendes: man möchte wobl feiner Yleigung folgen, aber... ; 
im Begenfa dazu ift hier Vermehrung des Lebens; Wachfen einer 
Kraft, die der Yleigung höhere Sormen gibt. Die Leiftungsfähigfeit 
erft ift es, weldye zur Zeiftung verpflichter. Erſt der bis zu einem ge- 
wiflen Punft entwidelte und ftarf gewordene Zebenstrieb vermag feine 
Brenzen zu weiten und zum erweiterten Id) zu werden, in das der 
Naͤchſte einbegriffen ift. 

Wan bat zu allen Zeiten die Srauen das ſchwache Geſchlecht genannt. 
Wenn man die Singabe, die Selbftlofigfeit und die SáhigEeit des Opfer- 
bringens als im befonderen Sinne weiblidye Eigenfchaften bezeichnete, 
fo nahm man fie als Produft einer Art von Schwädye, d. h. eines 
natuͤrlichen Mangels von Aktivität, man Fann aud) fagen, von Zebens- 
erpanfion. Im Lichte einer Auffaflung aber, in welcher innere Lebens⸗ 
fülle und Sruchtbarfeit es find, die die fittlide Tuͤchtigkeit gebären 
(nicht Solgeerfdeinungen von diefer find!), ift die Selbftaufopferung 
in jeder Form ftärfftes Zeben und energifche Aktivitaͤt. Und die Srauen 
dürfen das vornehme Selbftbewußtfein haben, daß, indem fie von ihrem 
Leben, ihrem Selbft hingeben, fie das tun Fönnen, weil ihnen viel von 
beiden gegeben wurde. Das ift in Wahrheit ein anderer Brunnen der 
Erkenntnis als der, aus weldyem die alte Weisheit für die Frauen flofs: 
die Enge ibres Lebenstriebes fei es, die fie zur Selbftlofigkeit vorber- 
beftimme. 

Aus einer Schwäche des Selbft heraus Fann man niemals 3u einer 
Selbftlofigfeit, die Lebenswerte fchafft, Fommen. Etwas unterlaflen 
Fann fowobl den aftiven Sinn haben, daf; man etwas aufgibt für etwas 
Beſſeres, als auch den paffiven, daß man die Sand gar nicht erft nad) 
dem ferneren Fiel ausftredit. Pflichterfüllung aus Paſſivitaͤt ift ein 
Widerfinn in fid; vieles aber, was fid fo nennt, ift von diefer Art. 
Durdy bequemes Yladygeben, das fid) den Namen Selbftlofigfeit beilegte, 
bat die Srau in ihren Beziehungen zu den Lebenserfcheinungen manches 
Problem zur Schranfe fid) auswachſen laffen. 

Weil das Opfer einer zu fittliher Tüchtigfeit gefteigerten Zebens- 
fülle entquille, nicht, wie im rein abftraften Sinn aufgefaßt wird, an 
und für fid) eine Lebensfteigerung ift, — ift es niemals als allgemein 
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firtliche Sorderung für jedermann aufzuftellen, wie wir 3. B. die Pflicht: 
erfüllung allgemein fordern. Das Wort: Liebe deinen Naͤchſten als 
dich felbft! ferze Selbftliebe voraus. Kine folde Sorderung Fönnte da: 
ber nur immer fo lauten: bift du innerlidy ftarf und weit genug ge- 
wachfen, um über die Grenzen deines Selbft hinaus did fortgeben zu 
Fönnen und dod noch dich felbft zu behalten, jo gib dich fort. 

Wan bat es mit der fummarijden Sorderung der Selbftenräußerung 
allzu leicht genommen. Man hat die hohe Erſcheinung des Opfers ver- 
plattet und trivialifiert als Sache und im Spradgebraud. Wan hat 
ihm aber auch den Stempel des Zebendigen genommen, indem man es 
zur abftraften Sorderung formulierte: es ift dabei zu einem Punkt ge- 
Fommen, daß im natûrliden Empfinden etwas wie ein Mißtrauen, ja 
ein Unbehagen auffteigt, wenn Selbftlofigfeit und Aufopferung bei 
einer Frau hervorgehoben werden. Wir denken daran, wie fo gar häufig 
etwas Unfrobes, Bitteres, Lebensfeindlihes mit diefen Tugenden 
als Begleiterfcheinung ging, — alle diefe Züge, die fid) einftellen, wo 
etwas über die Kraft geht, wo fchwanfender Trieb und Neigung fid 
wundftoßen an der Sorderung, Die ihnen zuwiderlâuft; am Gewiſſen. 
Kin Mann, der fid in fdwerer, führender Stellung durdy mutige Un- 
beſtechlichkeit ausgezeichnet hat, bat gefagt: „Ich folge meinem Be- 
wiffen nicht; mein Bewiflen treibt mich vor fid ber.” Ehe diefes 
Treibende nicht wie eine ftarfe Welle ift, die uns aus den Brenzen des 
Selbft zum aufopferungsvollen Dienft des Tlächften drängt, ift das 
Opfer nicht wurzelftarf; feine Wurzeln find dann nicht bineinge- 
fenft in die Tiefen der Natur, wo die lebendigen Triebe find, fie haften 
nur im Sladen einer Fühlen Erkenntnis. Alle Liebe, die fi hingab 
und ausgab an andere und die fid) irgendwie zum Opfer brachte, tat es, 
weil fie nicht anders Fonnte, weil ein innerfter Inſtinkt fie auf diefen 
Weg trieb. 

ie Natur felbft har ihrer Lebensform Weib die Weihe böchfter 

Opferfaͤhigkeit verliehen im Natuͤrlichen. Das Bild der Mutter ift, 
folange es Menſchen gibt, das Symbol ftärffter Selbftentäußerung ge- 
wefen. Weil fie, die YIatur, bier als reiner Trieb waltete, ift von einer 
Abwandlung im Sinne von mehr oder weniger während des Aufbaus 
. des Mienfchengefchlechtes nicht die Rede gewefen: wo eine Mutter war, 
da war Opfer. 

Etwas anderes ift es mit der ftärferen natürlichen Deranlagung zur 
Selbftlofigfeit und Opferfaͤhigkeit, die man dem weiblichen Geſchlecht, 
unabhängig von feiner Mutterſchaft, zufpricht. Mehr als irgendeine 
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Zeit vorher wird die Zukunft, zu welder Srauenemanzipation und 
Srauenbewegung die Wege gebabnt haben, eine Probe auf diefe Sáhig- 
Feit ftellen. Es ift vor aller Augen, daß heute die Sorderungen der Srauen 
insgefamt unter der Sorm von Rechtsforderungen auftreten für das 
Binzelindiviouum fowobl als für die Befamtbeit. Diefe Tatfache ift 
es, die zunächft dem natürlichen Empfinden und unabhängig von dem, 
was gefordert, als „unweiblich”, ja, in einem gewiffen Sinn und in 
Analogie mit der Stellung, die wir der Selbftlofigkeit im fictlidhen Leben 
geben, als „unfictlid” empfunden wird. In Wahrheit aber ift diefer 
Erpanfionstrieb des eigenen Seins und feiner Rechte alles andere als 
eine Revolution gegen die Pflichtgeferze, die durch die Jahrtauſende hin- 
durch in wechfelnder Sorm immer wieder von dem Menfchengefchlecht 
gefordert haben: Liebe deinen Naͤchſten als did felbft. Es ift Fein 
Sidy-den-Laften-des- Lebens entziehen, fondern ein ftärferes Sidy-ibnen- 
darbieten. In derfelben Stunde, als die Srauenbewegung, die wir heute 
in ihrer ganzen Differenziercheit Fennen, die erften zagen Schritte in das 
Arbeitsleben tat, war auch ſchon der Wille der Einzelnen da, den be- 
dürftigen Schweftern zu helfen; ihnen von ihrem Eigenen und Beften 
3u geben. Die Befdyidyte der fozialen Bewegung in Deutfchland wird 
das einmal umfaflend an das Licht zu ftellen haben. 

Die OpferwilligFeit der Srauen untereinander ift Die ftärkfte Lebens- 
aͤußerung des weibliden Beichlechts in diefen letzten Jahrzehnten ge- 
wefen. Aber das Leben wird feine Kreife weiter ziehen, und fdywerere 
Pflichten als die, weldye auf den neuen Wegen ihnen entgegenfamen, 
wird es für die Srauen in Zufunft zu erfüllen geben. Die Pflichten der 
Enthaltung, die jet in den Lebensäußerungen der Srauenbewegung 
den Pflidten der Berätigung nachftehen, werden wieder vordringen. 
Die Lektion, die zu lernen fein wird, und die der Frau in ihrer über- 
wiegend individualiftijden Veranlagung befonders hart anfommt, ift 
Das Abc der Befellfhaftslehre und des Sozialismus, d. h. was die Lebens- 
praxis dabei von dem Einzelnen fordert. Alle dauernde Derwendbarfeit 
an den Öffentlichen Stellen des Arbeitslebens hängt für die Srauen von 
ihrer Befähigung ab, fid) bewußt dort einzuordnen, was in den aller- 
meiften ‚Sällen nicht anderes beißt, als fi unterzuordnen unter Ver- 
zicht auf individuelle Vieigungen. 

Es wird der Tag Fommen, wo die Stau erfennen muf, daß es in der 
Sauptfache nicht pofitive große Taten, fo wie fie fie jest erträumt, 
jein werden, die man von ihr fordert, fondern wiederum jene Taten 
der Begrenzung und Befcheidung, für die wir das Wort Entfagung 
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haben. Und wiederum wird es dann Die ftille Größe des Opfers fein, 
in weldyer die Srau ihre legte und hoͤchſte Lebenstüchtigkeit, die firt- 
liche, voll auszuleben vermag. So wird fie auf den neuen und „un- 
weiblichen“ Wegen von heute nur noch zum reineren Typus Weib 
werden. Wiederum werden bei ihr vermehrte Kräfte, die nicht zum 
Ausleben Fommen Fönnen, nad) innen leben, und immer vielftimmiger 
wird davon ihre Seele Flingen. 


Berta Last — 
Hans Blübers Antifeminismus 
IR: bell febender, zur Syftematif drängender, von tiefen Erfennt- 


niffen und großen Irrtuͤmern befdywerter Menſch arbeiter in 

heiliger Snbrunft und WahrbaftigFeit, mit ungebrodyner Wucht 
und Kühnheit an einer Vleugeftaltung des Lebens, damit diefes Leben 
nicht mehr den Tod der Inbrunſt und Wahrhaftigkeit, der Wucht und 
Rühnbeit bedeuten foll. 

Dies erkennt, wer fid in Sans Blühers Furze, äußerft Fonzentrierte 
Schrift wirklid) vertieft. Dunfel bleibt der Sinn bisweilen, weil über- 
rafchend neue Bedanken febr Furz und ftellenweife nur andeutend aus- 
gefprocdhen werden. 

Denn Sans Blüber ift Fein Denker, der vor unferen Augen mit be- 
dächtigen Schritten langfam und gewiſſenhaft das Bergland feiner 
Probleme abfchreiter, Feinen Talweg vermeidend, fondern einer, der, nur 
die Spigen des Wefentliden berührend, mit großen Schritten von 
Gipfel zu Bipfel eilend den Leſer mit in den Schwung diefes Schreitens 
reißt. 

Am Schluß aber holen wir Atem und befinnen uns auf die wefent- 
lien Gedanken diefer Schrift, und als foldye erfennen wir folgende: 

Mann und Srau find nicht graduell verfchieden, fondern von polarer 
BegenfäglichFeit. Diefe Gegenſaͤtzlichkeit wird in unferer heutigen Kul- 
tur dadurch verunklart, daß eine Art neutrale Zone gefchaffen ift, in der 
beide arbeiten, ohne dabei ihr Wefentliches zum Ausdrud zu bringen. 

Der aftive, produFtive, aufbauende, Kultur fdyaffende Beift, alfo Geiſt 
* Jans Blúber: Der bürgerlihe und der geiftige Antifeminismus. Verlag Jans 


Blüber, Tempelbof-Berlin, Ringbabnftr. 3. Preis J MI. Fu beziehen nur direkt durch 
den Verlag 4. Blüber. 
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uͤberhaupt, iſt allein dem Manne eigen. Die Frau nimmt den vom Mann 
kommenden Geiſt nur auf, reflektiert ihn. 

Da der Staat größtes und mächtigftes Werkzeug des Beiftes fein foll, 
die Srau aber nidyt Beift produziert, darf fie Feine entfcheidende Stimme 
im Staatsleben haben. Die Frau ift nicht ftaatsbildendes, fondern nur 
Samilienwefen. 

Unter „Samilie” verfteht Bluͤher nicht die uͤbliche, „ſondern eine ihr 
übergeordnete, für die jede bürgerliche jedes 3eitalters immer nur ein 
verfräppelter Sonderfall ift. Pfydologifdy geordnet ift die urfprüng- 
lide Samilie beim Menſchen baremitifh. Im Sinne der Menfcen- 
würde geordnet, ift die bürgerliche Einehe eine unterwertige Sorm, die 
wefentliche Zreignifle bei Mann und Srau überfpringe und erdrüdk. 
Wohl aber erfcheint uns die Doppelebe als die berufene Sorm, denn 
der Mann liebe immer zwei Srauen entfcheidend. Doch fei das hier nur 
angedeutet, um uns vor Verwedyflung mit bürgerlichen Sozialethikern 
zu ſchützen. Im übrigen meinen wir, daß das erwähnte Menfchenver- 
bältnis von einer Würde und Schwere ift, daß es wohl noch Feinem 
Menſchenpaare bisher geglüdt ift, es zu erfüllen. Daß fie vielmehr alle 
daran verzweifelten und verdarben.” — — 

Das Bild der geiftig ähnlichen, Fameradfchaftlichen Sram ift entftanden 
durch den unbewußt jünglingliebenden Juͤngling, der das Mädchen feinem 
Jünglingsideal entfpredyend umdichter und durch die Zwifchentypen. 

In der Ylatur der Srau liegt es, dem Manne liebend börig, frei- 
bórig fein zu wollen. „Die heutigen Modi des ‚„Habens‘ einer Srau be- 
dürfen allerdings der völligen Umwandlung.” Die Srauenemanzipation 
ift gegenftandslos, denn: „Wir Maͤnner, wenn wir großen Fuͤhrern 
folgen, find niemals börig, fondern wir gehören zu ihrer Befolg- 
ſchaft, und der uns führt, ift immer ein voller Mann. Die Srauen 
aber Fommen in die Lage, von vermännlichten Srauen geführt zu werden, 
und der Erfolg ift, fie hören gar nicht auf die Sührerinnen und geben 
ihre Sörigfeit zum Wanne Feinen Augenblid auf. 

Es gibt Fein geiftfhöpferifches Verhältnis zwifchen Mann und Srau, 
fondern nur zwifchen Wann und Mann. 

Die größten Leiftungen in der Kultur find nicht vom alleinftehenden 
Mann, fondern von dem in einer Bemeinfdaft — fei es nun eine 
phantafierte oder eine wirkliche Bemeinfchaft — ftebenden Mann ge- 
ſchehen. „Da die ſchoͤpferiſchen Leiftungen von Männerbünden ftammen 
und der Männerbund eine völlige Stilverbiegung erleidet, wenn auch 
nur eine Srau, die Flügfte und befte auf der Welt, als gleihbered- 
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tigtes, Rechte forderndes Mitglied eintritt, jo muß die antifemi- 
niftifde Mindeftforderung lauten: Ablehnung jeder Srauen- 
invafton in die Männerbünde. An diefer Stelle befommt der Anti- 
feminismus feine legte und Flarfte Begründung.” 

Im Dienfte des Beiftes ift die „Sreie Akademie“ zu gründen. Denn 
die gegenwärtige „Univerficät ift eine Univerfal-Lehranftalt, in der das 
jeweilige Intellektuellengewerbe die jeweiligen Tendenzen der Öffent- 
lichFeit bedient”. (Fu diefer Behauptung Fann hier nicht Stellung genom- 
men werden,da es fid) in dem Eurzen Referat nur um die Antifeminismus- 
frage handelt.) — — — „Dürfen an der Sreien Akademie Srauen teil- 
haben? — In der Akademie werden fid) wie in der Befchichte der Menſch⸗ 
beit zwei $lügel bilden, die den Beift verfchieden behandeln. Ein go- 
tifher und ein dionyfifcher Slâgel. Unter dem gotifhen Wenden 
fei jede Art begriffen, die das Beiftereignis in der Welt um feiner 
felbft Willen zu Ende führe. Denen es um das bauende Wefen des 
Beiftes allein zu tun ift, und für die demnad Natur als Begenfpiel 
und Antigeift Feiner Rechtfertigung zugänglich iſt. „— — — Eros — 
jene andere Goͤttlichkeit des Menſchen — ift der Repräfentant der 
Ylatur innerhalb des Menfdenwefens. Durd ihn hindurd ge 
gangene Yiatur ift menſchenwuͤrdig. — — — man wille, daß er von 
goͤttlichem Wefen ift, und daß wir ihn nur deswegen nicht geiftig nennen, 
weil diefes Wort den prägnanten bauenden und gotifchen Sinn hat.” 

Die Srau hat über das Wefen des Eros ein tieferes Wiflen als der 
Mann. 

„Solange die gotifch-dionyfifhe Srageftellung an das Leben offen 
bleibt, folange haben alfo Srauen eine Stimme in der Wienfchheit. — 
— — — und es ift wabrlid) Fein Zufall, daß überall in der Befchichte 
der Völfer Srauen heilig gefproden wurden, daß man ihnen Priefter- 
rollen anvertraute.” 

Zum Schluß „Es ift uns nicht um die männliche Befellfchaft zu tun, 
fondern um die menſchliche.“ 

Dies find die weſentlichen Gedanken des „geiftigen Antifeminismus“. 
Es folge nun eine Furze Auseinanderfegung mit dem „bürgerliden 
Antifeminismus”. 

„Unferem Antifeminismus fteht der bürgerliche gegenüber. Der bürger- 
lie Antifeminismus ift relativiftifch, Dd. bh. er nimmt einen überlieferten 
Kulturftand des Volkes, dem er angehört, als letztes Maß an und be- 
zieht feine Sorderungen darauf. Sûr ihn ift es felbftverftändlich, daf; 
diefer überlieferte Kulturzuftand Wertgebungsinftanz fei, und er ver- 
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wirft alle Abweichungen davon als ‚Entartung‘ bloß eben deshalb, weil 
es Abweihungen find.” 

Als Vertreter des bürgerlichen Antifeminismus tritt der Deutfde 
Bund gegen die Srauenemanizipation auf. (Hauptvertreter Dr. 
Arnold Auge, Geidelberg.) 

Einige Denfrefultate, wenn auch niemals den Denfftil, haben der 
bürgerlidye und der geiftige Antifeminismus gemeinfam. Die Derfchieden- 
beit zeigt fid) am deutlichften bei Behandlung der Srage „Ehe gegen 
freie Liebe". Der Arnold-Ruge-Bund will die Ehe [hüten gegen die 
„Auswüd fe der Mutterfdugbewegung”, die übertriebene Erweite- 
rung der Rechte unebelider Mütter. 

Bluͤher jagt: „Die Ehe Fann nicht untergraben werden. Selbft wenn 
man fie geſetzlich aufbôbe, würde fie weiter beftehen. Sie bedarf alfo 
nicht der Schildwacht redlier Bürger.” 

Die Begründung diefer Thefe deuter Blüher in diefer Schrift nur an, 
wird fie aber nicht immer fdyuldig bleiben. 

„Wir meinen”, heißt es weiter, „Daß die geiftige Löfung des Problems 
freie Liebe — Ehe dem Sortfchritt bisher noch nirgends gelungen ift. Es 
gebört mehr dazu, als für die Sreiheit zu fchwärmen, um Beferzgeber 
in oberfter Inſtanz zu fein. Wir meinen aber, daß der Sortfchritt hier 
mebr Recht hat als die Fonfervative Befinnung. Wir meinen námlidy 
fo: es ift für das Wefen der Liebe völlig gleihgültig, in welcher feru- 
ellen Sorm fie fid äußert.“ — — — — und weiter über das Wefen der 
Liebe: „Es ift ein grandiofer Akt, antinomifdy bis zum Exzeß und un- 
begründbar wie alles wahrhaft Broße. Der Menſch, welcher liebt, 
handelt nicht mehr als pfychologifches Befhöpf im Rahmen der Reize, 
fondern autonom nad) dem Befen des Eros. Man Fann die Liebe ver- 
werfen — Anlaß genug gibt ihre Struftur dazu —, dann aber muß man 
es in jeder Sorm tun und darf Feine Rüdficht auf das Ausfterben der 
Menſchheit nehmen; bejaht man fie aber, dann gibt es wiederum Fein 
Seilfhen und Handeln mit bürgerlidzen Scheinwerten, fondern die ein- 
zige Zinftellung zu ihr ift die Sorderung ihrer Unantaftbarfeit. Dies 
wabrlid) nicht um der Brünfte willen.” — — — „Es gilt weit mehr. 
Und ob in jenem neuen Belten nicht viel härtere Geſetze wirfen, mehr 
Zucht und Beherrfchtheit, das Fann heute nod niemand wien.” 

It aud in diefen Sägen vieles dunkel, andeutend, bruchſtuͤckhaft, fo 
fei doch bier gefagt, daß Blüher Fein leichtfertiger Spintifierer ift, Fein 
Syftembauer, der ohne Sundament baut. Das Sundament ift vorhanden. 

Es ift mir leider im Rahmen einer Beſprechung nicht möglich, midy 
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mit allen einzelnen Thefen eingehend anseinander zu ſetzen. Sonft würde 
diefe Befprehung eine Brofchüre werden. 

Darum feien Einzelheiten nur geftreift, fo Bluͤhers Außerungen über 
die Srauenbewegung. In diefen Äußerungen ſteckt febr wohl ein wabrer 
Bern und doch aud ein großer Irrtum, ein tiefes Derfennen. Daß 
diefer neue Antifeminift, der erfte, der die Srau wirklich verftehend 
ernft nimmt, zu der Zeit erfcheint, da die Srauen angefangen haben, 
fid) felber ernft zu nehmen, fid nidt mehr nur auf den Mann, 
fondern vor allem auf Bott zu beziehen, ift Fein Zufall. Diefen 
tiefen verborgenen Zuſammenhang aber fiebt und ahnt Bluͤher nicht. 
Die Srauen der Srauenbewegung werden ihnvielleichtebenfowenig feben. 

Über die febr fehwierige „Geiſt“⸗Frage will ich vor allem ſchweigen. 
Die Diskuffion hierüber würde zu leicht zu unfruchtbarem Wortftreit. 
Und id) rate allen Derteidigern des Srauengeiftes, die empört gegen die 
Ungeiftigkeitserflärung eifern wollen, lieber ſchweigend nachzudenken und 
dann die Ronfequenzen 3u ziehen, die Bluͤher zieht, anftatt für den Srauen- 
geift einzutreten und dann — Feine wirfliden Ronfequenzen zu ziehen. 

Was aber find diefe Ronfequenzen? Und was befagt der Blüherfche 
Antifeminismus? 

Der Bluͤherſche Antifeminismus will fein einerfeits eine Abwehr- 
bewegung gegen die Srau im Tjnterefle der männlichen Beifteswelt, 
andererfeits eine sSilfsbewegung für die Frau im Intereſſe ihrer 
Menſchenwuͤrde und Sreibeit. 

Der Antifeminift Blüher fordert, daß im Erosgebiet — und was ge 
hört nicht alles in diefes Bebiet! — die Stimme der Frau wirklich ge- 
hört werden foll. Man made fid) Elar, was das bedeutet: „wirklich 
gehört werden foll”. Es bedeutet etwas, was bisher noch nie geſchehen 
ift, eine Art von innerer Revolution. Denn wie weit id) auch in der 
Gegenwart umber und in die Dergangenbeit zurüdblide, id) finde Feinen 
Seminiften von Bedeutung — von Antifeminiften ganz zu ſchweigen —, 
der dies wirflidy gewollt hat, freudig, zuverfichtlih, mit gutem Be: 
wiffen, mit ungeteilten Serzen, mit jubelnd ja-fagender Vernunft gewollt 
bat, oder der gar mit Begeifterung dafür geFämpft hätte. — Blüber 
aber will es wirklich. 

Und wie weit id) aud) in der Begenwart umber und in die Dergangen- 
heit zurädblide, id) finde nur wenige Srauen, die es für das engere 
Erosgebiet — für das weitere taten es manche — ernfthaft und mutig 
gefordert hätten. Davon fpridt auch mit dem fo feltnen Mut zur legten 
Wahrhaftigkeit Marie Luiſe Endendorff in ihrem erfchütternden, ge- 
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wichtigen und nod) wenig gefannten und wenig verftandenen Buch 
„Realität und Geſetzlichkeit im Befchlechtsleben“.* 

Überhaupt berühren fid) der unerbittlich fordernde — nämlid von 
der Srau Mut und Selbftbefinnung fordernde — Seminismus M. £. 
Endendorffs und der unerbictlid) trennende Antifeminismus Blühers 
unverfennbar an mehreren Punften. 

Bier zwei Furze Zitate aus Marie Luife Endendorff: 

„Es gibt Feine Schönheit in der Liebe und Feine Menſchlichkeit in 
der Begattung, folange die Stauen nicht zu Wefen werden, die zu den 
eignen Böttern beten.”— — — — „Selbft von fid ber ftürze fie fi in 
Die Anarchie — fo wird fie fid felbft herausfinden müffen zur Sorm, 
wenn fie zur freien PerfönlichFeit ommen will. — Und fie muß dazu 
kommen!” — — — 

Gerade auf dem Bebier, auf dem die Srau das „tiefere Wiflen hat”, 
auf dem Bebiet, das für die Srau von fo viel größerer Bedeutung ift 
als für den Wann, hat die Srau fid) am ängftlihften unter den Schug 
der maͤnnlichen Geſetze verfroden, hat fie am wûrdelofeften fid) be- 
Dingsungslos den wechjelnden Sittengefeen unterworfen, die allein der 
Wann aufftellte, der Wann, der dod) aud hierbei immer nur fid) felbft 
und nie die Srau ernft nabm. Br nahm die Srau nicht ernft, weil 
er fie nicht Fannte, weil — mit Bluͤhers Worten — „ihr Wefen dem des 
Mannes erfdyûieteend-abgrundbhaft entgegengefest ift“, weil der Mann 
die Srau „nod nicht entdeckt hatte”. 

Die bisherigen von Wiännern der Srau diftierten Sittengeſetze be- 
deuteten immer eine Auseinanderfegung des Wannes mit Bott und 
des Mannes mit dem Teufel ohne Berhdfichtigung und Ernſtnehmen 
der Srau und ihrer Beziehungen zu Bott. 

Der Antifeminift Blüher aber nimmt die Srau ernft um ihrer felbft 
willen. Und man wende nicht ein, er nehme die Srau nur als Befchlechts- 
wefen ernft. Wer das wundervolle Wort fprad): „Die Serualität (an 
fi felbft betrachtet ein Luſtreiz) hat vor allen anderen den Vorzug, 
daß fie einen Sinn haben Fann. Und diefer Sinn ift die Liebe”. — — — 
„Das Wefen der Liebe feruologifch erflären zu wollen, ift pfycbistrifche 
Barbarei.” Wer fo menfchliche Worte fpricht,dem Fann man wahrhaftig 
nicht vorwerfen, er nehme die Srau nicht als Menſchengeſchoͤpf ernft. 

Sier nod ein Wort zur Srauenbewegung. 

Notwendig und fegensvoll war und ift jede Art von Befreiungsbe- 


* Realität und Gefeglidkeit im Gefdledstsleben, bei Dunder & Zumblot, Münden. 
be. M 2.50, geb. II 3.40. 
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wegung der Srau. Vlidt aus Willfür und Übermut, fondern getrieben 
von beiligem inneren Zwang wanderten wir aus dem Land unferer 
Muͤtter, das verlorene oder noch unentdedte Seiligtum unferer Menſchen ⸗ 
würde 3u fuchen. Doch die Notwendigkeit des Aufbruchs gibt nod) Feine 
Bewähr für die Unfehlbarfeit der Richtung. Darum tut Befinnung 
immer wieder Vlot, Befinnung auf den Weg und das Fiel, damit wir 
nicht ein Land erobern, deilen Waffer unferen Durft nicht loͤſcht und 
deffen Srucht unferen Junger nicht ftille. Denn wer foll die Menſchheit 
unterm Serzen und im Serzen tragen, wenn wir durften und verdorren ? 

Und nun dod) nod etwas vom „Beift“. 

Bisher galt nur das männlidye Prinzip in der Wienfchheit. Wo da- 
ber die Frau fid) geiftig betätigte, war fie gezwungen, vorher bis zu 
einem gewiffen Brade den fchmerzhaften Prozeß der Vermánnlidung 
durchzumachen. Dies hat Blüher richtig erFannt. Und fo bedeutet feine 
Ungeiftigfeitserflärung eine Mahnung an die Frau, anftatt unfelbftändig 
des männlichen Beiftes habhaft werden zu wollen, fid) mit mehr Mut 
und Ronfequenz als bisher auf ihren eigenen — — — „Beift?” nein, 
gebrauchen wir aus Reſpekt vor Blühers Terminologie, diefen Aus- 
druck nicht —, auf das ihr eigne, in ihr wirffame Böttliche fid) zu befinnen. 

Doch wie willig und begierig wir aud) die Worte berufener,ung „geiftig” 
überlegener Maͤnner in uns aufnehmen, über die Art, wie das Bött- 
liche in uns fid) au entfalten bat, foll Fein Philofopb, Fein Syftematifer, 
Fein Menſch uns zu belehren fid) vermeflen! — 

Saffen wir zum Schluß nod einmal das Wefen diefes neuen Anti- 
feminismus Eurz zufammen: 

Gegenüber der Enge, Öde und ÄngftlidEeit des bürgerlihen Anti- 
feminismus ift der „geiftige Antifeminismus” etwas Erlòfendes und 
Rübhnes. Begenüber dem negativen Berichterfein jedes früheren Anti- 
feminismus ift der Blüherfche Antifeminismus etwas Pofitives. Und 
an und für fid) betrachtet ift der Blüherfche Antifeminismus tros 
fdywerer Irrtümer (Verkennung der indirekten Mitarbeit der Srau an 
der Kultur und die daraus gezogenen Ronfequenzen, Derfennung der 
Bedeutung der Srauenbewegung) etwas Zufunftsvolles. 

Wo Blüher die Sundamente weftenropäifcher Inftitutionen und Kon- 
ſtitutionen einer Kritik unterziebt, bedeutet dies einen YTahn- und Wed- 
ruf an alle mit tieferem Wiflen und reinem Wollen Begabten, die ge- 
willt und verpflichtet find, mit unerbittlicher Strenge gegen fid felbft 
neue Sormen und Beferze zu fuchen, wo die alten verfagen. Wer aber, die 
Brutalität feiner Triebe oder die Haltlofigfeit feiner YIatur mit dem 
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Mantel großer Worte bededend, Geſetze zerbricht um der Befeglofig- 
Feit willen, fei aus diefem Reiche verwiefen. 

Und alle beflere heutige Jugend fei wie der Derfafler diefer Schrift 
ermabnt, ihre Bedanfen langfam ausreifen zu laflen, bevor fie der 
Offentlichkeit übergeben werden, fo aufchttelnd auch diefes Gewitter 
antifeminiftifcher Thefen wirkt. 


life Dofenbeimer 
Sidytes Staats- und Daterlandsidee 


enn die folgenden Ausführungen aud) den Charakter theo- 
Dr Betrachtung nirgends zu überfchreiten gedenfen, fo 

dürften fie dod) durch ihren Begenftand des TInterefles auch 
heute nicht unwert fein, wo eine problemreicdye, bis an die Brenzen 
von Sein und Nichtſein rührende Aktualitaͤt die Beifter mehr als 
irgendwann in ihrem Bann hält, und auch dort nicht, wo man, wie in 
diefer Zeitfchrift, das im weiteften Sinne geiftig-Fulturelle Leben der 
unmittelbar fchöpferifchen „Tat“, dem fortzeugenden Leben dienftbar 
machen will. Und wo laflen fid) denn überhaupt die Brenzen zwifchen 
der Wirkſamkeit des Beiftes und der der Taten ziehen? Wer vermag 
zu ermeflen, inwieweit das, was wir als „praftifches sSandeln” den 
reinen „Ideen“ gegenüberftellen, von dorther feine Impulfe holt? Wer 
vermag umgekehrt 3u fondern, inwieweit die Ideen aus dem Leben 
herauswachſen? 

Wenn Segel einmal ſagte, die Philoſophie fei „ihre Feit in Gedanken 
erfaßt”, womit er jagen will, daß die Philofophie nur nady-denPe, was 
ihr die Zeit vor-gelebt, nur begrifflid formuliere, was jene ihr vor- 
gefühlt, jo ließe fid — von dem objektiven Wahrbeitsgehalt diefes 
Sagres abjehend — dem gegenüber halten, Daß die Philofopbie, in 
biftorifhem Zufammenhang betrachtet, umgekehrt aud) ſchon febr 
oft vor-gedacht, was ihr die Zeit nady-gelebt, ideenbaft erfaßt, als Ideal 
erſchaut, was eine fpätere Zeit in Leben umzufergen fid) bemühte. Und 
wenn irgendwo, fo dürfte diefe Beobachtung aus der Betrachtung 
Sichtes hervorgehen. 

Zudem hat man gerade jest unter der Wucht der politifchen Aktualität 
nicht minder als der politiſchen Probleme der Zukunft ſchon häufig 
einen Mangel an bedeutenden Staatstheoretifern in der deutfchen 
Beiftesgefchichte Fonftatieren zu muͤſſen geglaubt. Wan hat dabei zum 
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Unterfchied vornebmlid auf England gefehen, wo analog einem dem 
unferigen um Jahrhunderte vorausgehenden hochentwidelten politifchen 
Leben und dementfprechender politijder Bildung hervorragende Denker, 
wie Sobbes, Sume, Zode, in neuerer Zeit Mill, bedeutende politifch- 
ftaatlide Theorien entwickelten, deren Anteil an der politifchen Entwick ⸗ 
lung wie der politifhen Bildung der YIation eine befannte Tatſache ift. 

Auch die deutſche Beiftesgefchichte ift nicht arm an bedeutenden Staats- 
theoretifern. Der Unterfchied zwifchen dort und bier ift nur der, daß 
man fid, bei den deutſchen Philoſophen weniaftens — was wohl mit 
dem geringeren Rontaft mit dem wirklichen politifchen Leben, das 
eben nicht da war, zufammenhängt, von dem allgemeinen Fuge des 
deutfchen Beiftes ganz abgefehen —, wie wir dies auch bei Sichte ge- 
wahr werden, mit dem Slug der Gedanken ftets etwas weit über die 
Grenzen des Wirflichen, wenn nicht Moͤglichen hinausgewagt, daß man 
nicht genügend mit dem hiſtoriſch Begebenen gerechnet hat. Wenn aber 
ein Sidte an ſtaatswiſſenſchaftlicher Beftimmebeit und praftifcher 
Technik, an der Faͤhigkeit, mit dem Tatſaͤchlichen Rompromiſſe zu 
fchließen, hinter den Engländern zurüditeht, fo hat er dafür, wie wir 
feben werden, eben die größere Tiefe und den weiteren Slug des Be- 
dankens, die tieferen Sintergründe und Perfpeftiven voraus; fo hat er 
dafür feine Staatslehre zum Symbol feiner ganzen metapbyfifchen 
Weltaufaflung, zum idealen Spiegelbild feiner Idee der Menſchheit ge- 
macht; er hat fie in die Region der hoͤchſten Beiftigfeit binaufgezogen, 
er hat fie an das Unbedingte geknüpft. 

Und nicht zum wenigften gerade deshalb dürfte ihre Würdigung heute, 
wo man nicht nur die deutfchen Taten erlebt, fondern fid) aud des 
deutſchen Beiftes entfinnt, entfinnen foll, am Plage fein. 

ser rührender Anblick“, ſagt Treitfchfe im erften Bande feiner 
n „Hiſtoriſchen und politifchen Aufſaͤtze“, im Sinblict auf Sichte, „wie 
nun der Fühnfte der deutfchen Tdesliften den ſchweren Weg fid babnt, 
den alle Deutfche jener Tage zu durdpfchreiten hatten, den Weg von 
der Erfenntnis der menſchlichen Sreiheit zu der Idee des Staats, wie 
ihn, den die Außenwelt gar nicht verftand, die Erfahrung belehrt und 
verwandelt.” 

Treitfchfe geht hier vor einem Begenfats zwiſchen Foealismus und 
menſchlicher Sreiheit einerfeits und dem Staat andrerfeits aus. Diefer 
Gegenſatz ift in bezug auf Sichte nur dann begründet, wenn und in- 
fofern man die Begriffe im Auge bat, von denen aus Sichte jenen 
Weg begann, wo das Individuum Anfang und Ende ift, der Staat, 
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im individualifd-rationaliftijden Sinne Roufleaus und Kants, aus 
dem freien Willen der Einzelnen hergeleitet, in erfter Linie nur als 
eine Rechtsanftalt zur Aufrechterhaltung der individuellen Sreibeits- 
ſphaͤren gewertet, der Begriff der Sreiheit mehr oder minder empiriſch⸗ 
naturaliftijd) im Sinne von Bewegungsfreibeit gefaßt wird. Aber am 
Ende des Weges, wo Sichte feine legte ErFenntnis vom Staat ge 
funden, und zugleich den SôhepunEt feiner menfchlid-philofophifchen 
Entwidlung erreicht, fein Sreiheitsbegriff die legte merapbyfifch-erhifche 
Ausprägung empfangen hatte, da fallen jene beiden Antichefen in einer 
fie Iöfenden Synthefe zufammen, da werden Staat und Sreibeit fid 
gegenfeitig bedingende und erfüllende Potenzen, die TJdee des Staates 
wird der Schlußftein feines metapbyfijden Bebäudes, das Verhaͤltnis 
des Individuums zu ihm zum Symbol deflen legter Beftimmung. 
Man bat, ganz natürlich, in der letzten Zeit febr viel über Fichte ge- 
ídrieben. Man hat auf den Redner der „Reden an die deutfche Nation“ 
als auf den glühendften Apoftel der Vaterlandsliebe hingewiefen, man 
bat ibn als Politiker, als einen der erften und vornehmſten Erleber 
der nationalen Idee gewürdigt und gefeiert. Alles das mit Recht. Aber 
man bat ibn dabei in feiner Zigenfchaft als Philofopb faft ganz ver- 
geflen. Das wäre an fid nicht ſchlimm. Denn, wie foeben gefagt, 
was jest lauter fpricht als der BedanFe, das ift das Leben, was jet 
mehr not tut als die Keflepion, das ift die Tat. Aber in Wahrheit ge- 
hören analog jener eben angedeuteten Synthefe, deren Sinn zu er- 
läutern der Zweck diefer Ausführungen ift, beide Seiten untrennlidy zu- 
jammen. Pbilofophie und Leben, Denfen und Tun, Denfer und Per- 
fönlichFeit fallen bei Sichte fo zufammen, geben in ihrer legten Erfüllung, 
zwei Semifpbâren gleich, fo ineinander über, daß die eine Seite nur aus 
der anderen verftanden werden Fann, daß der Philofopb erft den Mann 
und erft der Wann den Philofophen erhellt. Sein befanntes Wort von 
der apriorifchen Notwendigkeit der Übereinftimmung zwifchen Per- 
fönlidEeit und Philofopbie bewährt fid), wenn irgendwo, an ihm felbft. 
Wie bereits angedeutet, ift Sichte erft auf dem Wege der Entwidlung 
zu feiner letzten Idee vom Staat gelangt. Don jener individualiftijd)- 
naturrecdhtlihen Auffaflung aus, der der Staat nur ein auf die Vlot 
und die Willfür der Individuen zurädzuführender 3Zwangs- 
verband bedeutet, das „enge Gehaͤuſe einer bloß negativen Berichts- 
anftalt”, um mit Bluntſchli zu reden, über den „gefchloflenen Sandels- 
ftaat” hinweg, wo der Staat zum Örganifator und Zentrum der wirt- 
ſchaftlichen Bräfte und damit zum Anfang einer Kulturgemeinfdaft 
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wird, langt Sichte zuletzt („Brundzüge des gegenwärtigen Feitalters”, 
„Reden an die deutfche Nation“) bei der denkbar hoͤchſten Auffaflung 
vom Staate an, als einer Anftalt, deren legter 3wed mit dem der 
menfdliden Battung überhaupt identifd, deren Sunftion 
den legten metapbyfifden 3ielen der menfdliden Kultur 
unmittelbar dienftbar ift. Aus einer menjchlidy zufälligen Einridy- 
tung ift der Staat eine „Hülle des Ewigen”, aus einer für die Zwecke 
der Individuen willfärlich gegründeten Inftitution ein auf eigenem Be- 
fers berubender, die Individuen reftlos unter das Geſetz feiner Idee 
ftellender Örganismus geworden. 

Mit diefer Entwiklung ftellt Sichte einen, man darf wohl jagen, den 
hoͤchſt gefteigerten Typus einer allgemeinen Entwiklung dar, der- 
jenigen, die fid) um die Wende des 18. und 19. Jahrhunderts vom aus- 
geprägteften Individualismus zur vollen Erfaſſung der Staatsidee, 
aus „der Spannung der zwifchen univerfalen und nationalen” (Sried- 
vid Wieinede), zwifchen der Fosmopolitifhen und nationalftaatliden 
Pee vollzog. Sein Name bedeutet hier ein Programm. Man Fönnte 
bei Fichte von dem ontogenetifchen Präzedenzfall einer philogeneti- 
fhen Entwidlung ſprechen. „Und um fo wunderbarer die Tatfache”, 
fdyreibt Wundt in feiner Ethik, „Daß fid der Philofopb, in deflen 
Denken fid alle diefe Wandlungen vollzogen hatten, Faum ihrer als 
Wandlungen bewußt wurde. So mâdytig war die Vlaturgewalt der 
geiftigen Umwälzungen gewefen, die diefe Zeit und in der Zeit ihn felber 
erfaßt hatte.” 

Aber mit diefer individuell ſymboliſchen Widerfpiegelung eines uni- 
verfellen Werdegangs ift nicht alles gejagt, darf nicht alles gefagt fein. 
Über fie hinaus fucht der Tiefergrabende die letzten Wurzeln diefer Ent- 
widlung, die ureigenften, geiftig-ideenhaften Wurzeln, den metapbyfifchen 
Urgrund, aus dem fie bervorwudys, die Totalitát der individuellen 
Beiftesverfaffung, aus der heraus allein fie ganz verftanden werden 
Fann. Die äußeren Zreigniffe, die großen politiſchen Begebenheiten, die 
jene allgemeine Entwicklung zum Teil erzeugten, und die, ſoweit Befühle 
und Erlebniſſe leiste Impulfe zur Auslöfung von Ideen fein Eönnen, ganz 
gewiß von weittragendfter Bedeutung für die Evolution von Sidtes 
BedanEen- und Befühlswelt waren, Fonnten doch nur weden, was in 
feinem Beifte latent fdylummerte. Der hochfliegende Beift des „radi- 
Falen Wahrheitsfuchers”, des „großen Willensmenfchen”, wie ihn Sried- 
rich Meinede fo treffend nennt, folgte feinem eigenen Geſetz. Suchen wir 
diefes Befers und damit das leste philofophifche Sundament jener TJdeen. 
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ie beiden Brundfteine des Sichtefchen DenFens find der „Beift” und 

die „Freiheit“. Wenn beide nicht überhaupt identifch find. Sie fallen 
infofern zufammen, als die Sih-Außerung des einen die letzte Wefensbe- 
ſchaffenheit des anderen konſtituiert. Der Beift manifeftiert fid) als und nur 
als freifchaffender, die Sreiheit — in ihrer legten metapbyfijden Saflung, 
von der wir jetzt reden, im Begenfat zu jener obigen empirifch gefaßten, 
von der Sidte, wie gejagt, ausging — ift die des Beiftes: Die intelligible 
Sreibeit, die Sichtes mehr als irgend ein anderes auf der Antithefe 
Natur — Beift berubendes Denken der Vlaturgebundenbeit gegenüber- 
ftelle. Sie ift das Kriterium des Beiftes. „Sreifein beißt: Erfte unab- 
haͤngige Urfache fein.” 

Wenn nidt in legter Konfequenz der Sichtefhen Metaphyſik die 
Natur überhaupt ganz aufgehoben wird. Sie ift ja nur ein Produkt 
des Beiftes in ganz anderem, viel weitgehenderem Sinne als bei Kant. 
Während bei diefem die Natur „unter dem Verftandesgefege ſteht“ — 
um diefe vortrefflicde Schillerfhe Sormulierung zu gebrauchen —, in- 
fofern das menſchliche Erfenntnisvermögen felbft die Sormen ihrer 
Erſcheinung Fonftituiert, in formalem Sinne alfo, gebt Sichte viel weiter 
und läßt audy materiell die Welt aus dem Beifte hervorgehen. Es gibt 
Pein „Syftem von ftehenden, auf fi beruhenden, materiellen Dingen, 
fondern ein Syftem von Bildern, in denen eben ein foldes Syftem 
von Dingen hingebildet wird.“ Und das entfcheidende Kriterium des 
Philoſophen und Vlidepbilofopben ift, fid) diefer Tatfache bewußt zu 
werden, fid) bewußt 3u werden, daß nur eine geiftige Begriffswelt, durch⸗ 
aus nicht und in Feinem möglichen Sinne des Wortes eine materielle 
zugegeben werde — — — Freiheit beißt daber: Feine YIatur über dem 
Willen, er ihr einzig möglier Schöpfer; darum überhaupt Feine ab- 
folute Natur, Feine, denn als Prinzipat.” („Die Staatslehre oder über 
das Verhaͤltnis des Urftaates zum Vernunftreiche.“) 

Der Beift aber fchafft nicht nur die uns „gegebene” Welt in diefem 
Sinne, er fdyafft in abfoluter Erhebung Über diefe aus „Begriffen, die 
Flar und durchſchaut ibm vorfdyweben”, eine neue Beifteswelt, als das 
Geinfollende, im Begenfa zu dem Begebenen, aus fid) heraus. Diefes 
Seinfollende, die SittlichFeit, im weiteften Sinne die Kultur, ift fo 
eine neue zweite Schöpfung, eine „ewige ftete Sortentwidlung des gött- 
lien Bildes, das allein der Zweck alles Dafeins”. So wird der frei- 
ſchaffende Beift zum ſittlichen Beift, die Sreiheit zur ſittlichen Srei- 
heit, Die Welt als „ErfichtlichFeit der Freiheitſchoͤpfungen“ zur ſittlichen 
Welt, „d. h. dasjenige, was in der Erkenntnis liegt, als fdyledythin fein- 
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follend, erfchaffend und auftragend auf die gegebene Welt, die nur dazu 
Da iſt“. (ebenda.) 

Sreibeit, Beift, Vernunft, Sittlichkeit, Kultur bedeuten für Sichte ein 
und dasfelbe, fie find nur Synonima für das Seinfollende, für das, wo- 
rin Sichte den metapbyfijden Endzwed der Welt erblidt; die „Be- 
freiung vom Dernunftinftinfte” die , Beförderung des Vernunftzweckes“ 
ift die Aufgabe der Welt. „Diefer-Plan ift der, daß die Battung in diefem 
Leben mit Sreibeit fi) zum reinen Abdruc der Dernunft ausbilde — — 
id) fage, der Zweck des Erdenlebens der Menſchheit ift der, daß fie in 
demjelben alle ihre Verhaͤltniſſe mit Sreiheit nad) der Dernunft ein- 
richten.” („Brundzäge des gegenwärtigen 3eitalters.”) 

Don bier aus, von diefem Sundament der Sichtefchen Metaphyfit er- 
gibt fid) ganz logifd) und folgerichtig der Begriff und die Wertung des 
Staates, bei denen Sichte zulest angelangt war. Auch der Staat ift 
und ift nichts anderes als ein und zwar der vornehmſte Saftor in 
jenem Entwidlungsgang der Welt, fein Zweck ift Fein anderer als der 
Endzweck der Bartung, die Schaffung der Kultur. Und nur infofern 
er dies ift, und nur infofern er ein „Entwidlungspunft im 
Reiche der Freiheit“ ift, wird er gewertet. Das Rriterium für 
das Maß feiner Vollkommenheit ift feine Zeiftung für jenen Endzweck. 
„Den Erleudteten geht ein Staat, aufgebaut auf dem Brundbegriff 
der Gigentumserhaltung, mit allen feinem Treiben in einem Kriege 
gar nichts an, außer wiefern er ihn betrachtet als den Entwidlungspunft 
eines Reiches der Sreibeit.“ (Staatslehre.) 

Jener Sreiheit, wie wir fie oben erflärt haben; der Sreiheit des Beiftes 
im weiteften Sinne, der die Welt zu einer „Erſichtlichkeit der Sreiheits- 
ſchoͤpfungen“, der Erſichtlichkeit der Sittlichkeit macht. 

Wir ſehen, wie in dieſem Punkte bei Fichte Ethik, Metaphyſik und 
Politik᷑ (Politif im weiteſten Sinne) zuſammenfallen. Und nod) in einem 
zweiten Sinne. 

Als logifhe Ronſequenz diefer Wertung des Staates ergibt fid) die 
Wertung des Individuums von dem gleichen Befichtspunfte aus. Wenn 
der Staat das vornehmfte, das unerläßlichfte Mittel zur Erfuͤllung der 
Idee der Menſchheit ift, wenn an feine Eriftenz die Reslifierung des 
lezzten Zweckes alles Seienden gefnüpft wird, jo ergibt fid) aud für 
das Individuum Feine höhere Aufgabe als die, an diefer Funktion teil- 
zunehmen. Und von diefem Standpunft aus gelangt Sidyte, der wie 
ein Wilhelm v. Sumboldt davon ausgegangen war, daß der Menſch 
unter Feinen Umftänden dem Bürger geopfert werden dürfe, dabin, mit 





Sidtes Staats: und Vaterlandsidee 605 


einem Nachdruck wie Feiner vor ihm von dem Individuum die 
Aufopferung feiner individuellen 3wede zugunften des Ban- 
zen 3u fordern. Und nicht nur zugunften des Banzen, fondern auch 
um feiner felbft willen, nicht nur daf der Staat, fondern auch daß es 
felbft feine hoͤchſte Beftimmung erreiche. Sier ift der Punkt, wo die durch 
den Staat repräfentierte objektive SittlichFeit im Sinne Segels und die 
individuelle Moral zufammenfallen. 

Auch die Höchfte Beftimmung des Individuums ift natürlich das Ein⸗ 
geben in eine immer höhere Beiftigkeit. Diefe Beiftigfeit wird, praftifch 
gefaßt, zur Überwindung der individuell-finnliden Tendenzen 
zugunften der Hingabe an Ideen. Indem aber der Staat ſchon 
durch feine Eriften3, feine Sorm von dem Individuum jene Überwindung 
verlangt — „der abfolute Staat in feiner Sorm ift nady uns eine Fünft- 
lide Anftalt, alle individuellen Kräfte auf das Leben der Battung zu 
richten und in demfelben zu verfchmelzen” (‚Brundzüge des gegen- 
wärtigen 3eitalters”) —, arbeitet er jener hoͤchſten Beftimmung in die 
Sande. Die Hingabe an Ideen wird zur Hingabe an die Bat- 
tung, die Battung zum Symbol der idealen Beftimmung des Einzelnen, 
feiner fittlidygeiftigen Kultur —, „denn die Ideen geben eben auf die 
Gattung als folde” (ebenda). — So wird zulegt die Battung das 
„Zeben der Vernunft”, fie ift das einzig „Kriftente”, die Individuen 
find nur Erfdeinungen. Und fo wird der Staat im Sinne Platos und 
Ariftoteles zur vornehmften, zu der Inftitution, in der allein 
die SitclidFeit des Individuums fid realifiert, die Vater- 
landsliebe als der praftifchfteundallgemeinfte Ausdrudjener 
Überwindung alles Individuell-Sinnliden das Symbol, die 
„ErfidtlidEeit” jener im Unendliden liegenden Foealitát. 
So vereinigen fid) das metapbyfifche, erhifche und politifche Ideal in 
dem einen Punkte, der Befiegung der Materie in jeder Sorm, 
und fo, indem nur die Selbftverleugnung, die wir uns als Bürger auf- 
erlegen, uns zu unferer böchften Beiftigfeit als Menſch führt, erfüllt ſich 
der Individualismus zulest nur im Univerfalismus. 

Aber trog diefer reftlofen Einordnung des Individuums unter die 
Jee des Staates ift Sichte auf Brund der lessten Wurzeln diefer [Idee 
weit Davon entfernt, das Verhältnis des Einzelnen zum Staate in einer 
Weife zu regeln, wie es etwa die Romantik, Adam Müller 3. B., tat, 
bei dem zuletzt, nady Wieinede, „die Individualität der uͤberindividuellen 
Mächte den Sieg über das Individuum fdyon davongetragen und diefes 
feine Souveränität verloren hat an die gefchichtlihen Lebensmächte, 
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von denen es umgeben ift“. Auch bei Sidyte wird zuletzt die felbftändige 
Bedeutung des Einzelnen reduziert, infofern diefe nur in feine Mitarbeit 
an die durch den Staat geleiftete Realifierung des überempirijchen 
Vernunftzweckes der Welt gefest wird aber den Einzelnen auf jenem 
Weg feiner Souveränität zu berauben, das ließ die ganz aus dem Fen- 
teum der fittlichen Idee, der Sreiheit herausgewachfene Weltanfhauung 
Sichtes nicht zu. Berade im Gegenteil ift die Unterordnung der Indí- 
vidualität in feinem Sinne, die Mitarbeit an diefem höheren Banzen, 
nur mögli auf Brund eines auf Spontaneität und Sreibeit 
beruhenden hochſten, ethiſchen Individualismus. Die Sreiheit, 
die der Staat heraufführen foll, ift ja erft aus dem Begriff der indi- 
viduellen Sreiheit entnommen, nur als eine Analogie 3u dem Individuum 
ift der Staat als eine überindividuelle Individualität, deren Merkmale 
Sreibeit, Sittlichkeit mit denen jener identifch find, legten Endes ganz 
3u verftehen. Und als Abftraftum kann er fid) ja nur in der Erſcheinung 
der Individuen manifeftieren. Der „große Willensmenſch“, der „radifale 
Wahrheitsſucher“ überträgt alle feine Willensimpulfe, fein ganzes ethi- 
fhes Pathos auf den Staat, das große Ich. Und fo wie das böchfte 
Kriterium des Individuums das Schaffen aus Sreibeit ift, wie die Welt 
nur dazu da ift, damit es fid an ihr zur frei fchöpferifchen Sittlichkeit 
emporringe, nur „Material zur Pflichterfüllung”, und wie diefe Sitelidy- 
Beit fid) immer nur im Handeln manifeftieren muß, fo ift auch das 
leste Wefensmerfmaldes Sichtefhen Staates nur im Wirken und Sandeln 
3u feben. Sier eröffner fid ein bedeutfamer Vergleid) mit Segel. Bei 
Begel — und infofern nimmt bei ihm der Staat nod eine höhere Stelle 
ein in der Rangordnung der Weltphänomene — bedeutet ſchon die 
Eriftenz des Staates eine Derfinnlichung der ſittlichen Idee. Der Staat 
Sichtes aber muß im fortwährenden Ringen und Streben diefe Der- 
wirflihung wahr zu machen verfuchen, muß feinen Willen dazu täglich 
neu beweifen, er hat fid — wie Sidyte einmal von dem deutfchen Volf 
im Sinbli@ auf feine Zufunftsaufgabe: die Serftellung der Einheit, 
fagte — „mit Bewußtfein zuftande zu bringen“. Bei Segel repräfentiert 
der Staat an fid ſchon das Böttliche (in feiner Rechtsphiloſophie 
nennt er ihn „den auf die Erde heruntergeftiegenen Bott”), bei Sichte 
bat er, genau wie der Menſch, das Böttlidhe als das Seinfollende erft 
3u erzeugen, es fteht nicht am Anfang, fondern am Ende. Und wenn 
Kouffeau die Bleichheit an den Anfang der Befchichte fet, fo Sichte 
die, die er meint, die gegründer ift auf „der Gleichheit deflen, was 
Menfhengefiht trägt”, an das Ende. Das beißt, fie muß erft ge- 
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jhaffen werden. „Vlad uns die Ungleichheit urfprünglich: zwei 
Grund. und Stammesgefdledter — — — die Gleichheit ift eine 
Aufgabe für die praftifche Sreiheit. Wie wir oben fagten: Sort- 
gang der Menfchheit vom Blauben zum Verftand fei Befchichte, 
ebenfo Fönnte man jagen: von Ungleichheit zu Bleicpheit.” („Die 
Staatslehre.”)* 

Weit davon entfernt alfo, einen Gegenſatz zwifchen der Jee des 
Individuums und der deë Staates einzufchließen, weit davon entfernt, 
die hoͤchſte aus jener Anlage zur Sreiheit hervorgehende Würde des 
Menſchen: das Recht auf Selbftbeftimmung, an jener Sorderung der 
unumſchraͤnkten Singabe an die Zwecke des Banzen illuforifch zu machen, 
läuft Sichtes Stastsphilofopbie vielmehr, wie ſchon angedeutet, auf eine 
Syntheſe zwifchen beiden hinaus, auf ein reftlofes Ineinandergehen der 
beiden Sorderungen, die fid) zueinander verhalten wie Bedingung und 
Bedingtes. Öhne die Sreiheit des Individuums Fein freier Staat. Wie 
nach Sriedridy Sebbel „Das Univerfum nur in der ndividuslifierung 
zum Selbftgenuß Fommt”, fo der Staat Sichtes nur in der Sreiheit des 
Einzelmenſchen. 

Trotzdem beſteht hier ein Problem; ein Problem, auf das Fichte in 
den verſchiedenſten Zuſammenhaͤngen zuruͤckkommt: Freiheit duldet 
keinen Zwang. Nun beruht aber die Einrichtung des Staates auf Zwang, 
die Ausübung des Rechts, das wiederum das Seinſollende ſtatuiert, be⸗ 
rubt auf Zwang. Wie ift diefer Widerfpruch zu Iöfen? 

Banz einfach dadurdy, daß der Zwang durch die Einſicht in feine 
Notwendigkeit aufgehoben, in feinem „Dernunftgrund” gerechtfertigt 
wird. Da aber niemand durch fid) felbft allein zu diefer Einſicht ge- 
langen Fann, fo muß „um ihres Rechtes willen eine Anftalt errichtet 
werden, wodurch ihre Einſicht zur rechten gebildet werde” („Die Staats- 
lehre”), es muß die Erziehung dafür forgen: „Zwang wird nur gerecht- 
fertigt durch die Erziehung zur Fünftigen Einſicht.“ („Politifhe Srag- 
mente.”) 

Diefe Erziehung in die Sand zu nehmen ift Sache des Staates. „Er- 
ziehung zur Einſicht ift die erfte Pflicht des Zwingherrn.“ Der „Zwing- 
herr” muß zugleih Erzieher werden, „um in der legten Sunftion fidy 
als den erften zu vernichten”. Dadurch wird die Bleichheit, jene auf 
der Würde des Menfchfeins gegründete Bleidyheit, wieder hergeftellt! 
*AYub im gefdbidtliden Staat fiebt er diefes Prinzip wirffam. Der Staat des 
Ulteetums war „eine Glaubensfade für alle Welt“, er war deshalb in feinem Cha: 


rakter theofratifch; mit dem „Einſetzen des Verftandesprinzips“ wird diefer Cha: 
tafter aufgehoben. 
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„Der Zwingherr madyt den Bezwungenen wieder zu feinem Richter.” 
(„Die Staatslehre.”) 

Diefe Erziehung, die den Zwang auf beben foll, ihrerfeits wieder zıwangs- 
weife einzuführen, audy dazu bat der Staat nidyt nur das Recht, fon- 
dern die Pflicht, es ift ein „Urrecht” des Menſchen, ihrer teilbaftig zu 
werden. In welch hoher Perfpeftive Sichte felbft diefen Gedanken fiebt, 
geht aus einer Bemerfung hervor, wodurdy er fein Wollen mit nichts 
geringerem als dem von Jeſus vergleicht. „Ich, 3. B. ein Lehrer, alles 
auf Erkenntnis gendend, will vor allen Dingen die Erziehung aller. 
So wollte es Tefus auch, nur verftecdkt, nicht fo Elar es ausfprechend.” 
Und er ſcheut fid) nicht auszufpredhen: „So bin ich drum wahrhaft 
Stifter einer neuen Zeit: der Feit der Klarheit; beftimmt angebend 
den Zweck alles menfchlichen Sandelns, mit Klarheit Klarheit wol- 
lend. Alles andere will medyanifieren, ih will befreien. Erziehung 
zur Rlarheit ift nämlid Erziehung zur Sreiheit.” („Politifche Srag- 
mente”) 

Mit von diefem Bedanfen aus, der, wie wir fehen, in den verfchieden- 
ften Schriften wiederfehrt, gelangt Sichte zu der Forderung einer YIa- 
tionalerziehung, wie er fie in den „Reden an die deutſche Nation“ 
niedergelegt bat. 

Es ift ja von Sichtes Standpunft aus evident, daß, ganz abgeſehen 
von jener „Erziehung zur Binfidt”, der Staat in feiner Zigenfchaft 
als unmittelbares Werkzeug der Reslifierung des legten Weltzwedes 
in feinen Angehörigen die dementfprechende Befinnung vorzubereiten 
bat. Und fo wird dem Staat, während er feither ſchon durch feine 
Exiſtenz eine „fortgefegte Erziehung des Menſchengeſchlechtes“ im 
oben angedeuteten Sinne der Überwindung der individuell-finnliden 
Tendenzen bedeutete, nunmehr die unmittelbare Pflege jeder Doraus- 
fegung einer folden Befinnung zur Pflicht gemacht, foll er bereits 
durch eine im idealften Sinne gefaßte Jugenderziehung jener anderen 
Erziehung den Boden bereiten. Und von diefem Befichtspunfte aus 
gelangte Sichte zu dem Programm einer Erziehung, wie fie großartiger, 
edler, vornehmer nod) nicht gedacht worden ift. Nur ein Sichte Fonnte 
das Bild einer Erziehung entwerfen, die, ganz auf jenen Brundton der 
Überwindung der individuellfinnliden Tendenzen geftimmt, in ihrer 
lezsten Spige in das religisfe Sein einmündend, den Zögling zu einer 
ganz neuen Ordnung der Dinge, einer fittlihen Ordnung des wirklich 
vorhandenen Lebens, „Die da niemals ift, jondern ewig werden foll“, 
befähigen foll. Die Sichtefche Erziehung bedeutet nicht nur eine Er- 





Fichtes Staats: und Vaterlandsidee 609 


ziebung „für die nächften und ohne Ausnahme eintretenden Anforde- 
rungen der Welt”, fie bedeutet nicht nur die Kunt, „den ganzen Men ⸗˖ 
fhen durchaus und vollftándig zum Menſchen zu bilden”, fie bedeutet 
in Wahrheit das Keifmaden für ein drittes Reich, ein Reich, das nicht 
von Diefer Welt ift.* 

Wir wiffen, daß die unmittelbare Auslöfung der Idee diefer auf das 
Endziel der menfchlichen Battung gebenden Erziehung ein unmittelbar 
beifdpendes Bedürfnis war. Die Exiſtenz Preußens ftand auf dem Spiel. 
Das Vol, dem diefe Hohen Worte von Staat und Erziehung, diefe ge- 
waltige Predigt des großen Willensmenfchen galt, ftand vor einem 
Wendepunkt feiner Befchichte, wo fein Sein oder Nichtſein abbing von 
dem Brade der Selbftverleugnung, den jeder Einzelne aufbringen Fonnte, 
alfo gerade von der Befinnung, die den Staat zu dem machen foll, was 
er feiner Idee nad) ift, die durch eine ſolche Erziehung erzeugt werden 
fol. Sie allein, d. i. die durch fie erzeugte geiftig-fieelidhe Wiedergeburt, 
Fonnte es vetten, fie war das einzige Mittel, die deutfche Nation zu er- 
halten, fid) „aus der evuldeten Vernichtung wieder ins Dafein zu er- 
heben“, „Fein Menſch und Fein Bott” außer ihr. Unfidstbar, von innen 
heraus, dem Auge der „fremden Gewalt“ verborgen, follte durch fie ein 
neuer Beift über die deutſche Welt Pommen, ein Beift, der Tat werden 
follte, eine neue Welt, „mit deren Erfchaffung es einen neuen und ihm 
eigenen Abſchnitt in der Zeit begönne, die unvernommen bliebe jener 
Bewalt und ihre Liferfucht auf Feine Weife erregte”. („Reden an die 
deutfche Nation.“) 

Im Winter 1806/7, unter den Augen franzoͤſiſcher Machthaber und 
Späber, nit ohne Befahr für feine Sicherheit und trog der War- 
nungen feiner Steunde, hielt Sichte Diefe „Reden an die deutfche Nation“, 
in denen jedes Wort ein Appell an die deutfche Idee, ein Aufruf zur 
Abſchuͤttelung der Fremdherrſchaft war. Und fo, wie fid) in diefen 


® Fichte, fo naiv mandmal wie radikal, ftebt nicht an (in der Staatslebre), diejenigen, 
die der Ausuͤbung einer fold hoben Erziehung fähig find, die „Lehrer“, aud zugleich 
zu „Iwingherrn“ zu machen. Wer foll „Zwingberr“ fein, frägt er einmal. „Wer den 
böchften Verftand hat — — der hoͤchſte Verftand ift derjenige, der das ewige Ge: 
feg der Freiheit in Unwendung auf feine Feit und fein Volk am ridtig- 
fien verfteht, daß er feine Zeit und fein Vol am beften verftebe, liegt darin.“ Die 
im Befige diefes Verftandes find, find allein von Gottes Graden. Man ift natuͤrlich 
fofort bereit, an Plato zu denfen, Fichte aber wendet fid gerade gegen ibn. Daf 
die Philofophen Koͤnige und die Bönige Philofopben fein follten, fet „ein wigiger 
Einfall“, weil er von „Bönigen‘ und „Pbilofopben” ausgebe, alfo fhon von etwas 
anderem als durd „das Zeerfdertum und Schoͤpferrecht im Reiche des Geiſtes“ be- 
flimmten. „Da werden fid) viele Rönige finden.‘ Nur die „belebende Kraft’, die von 
ibm ausgeht, ift das Rriterium des wahren Rönigs. 
39 
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Reden feine theoretifche mit feiner praftifchen Philofopbie, feine Ethik, 
Metaphyſik und Beichichtsppilofopbie, fein lestes Wort über die Vlatur 
des Menfchenwejens wie feine leste Beftimmung mit feinem politifdven 
Bekenntnis in einem Punkte, einem weltbezwingenden Idealismus be- 
rühren, fo aud fein philofopbifdes Syftem mit feiner menſchlichen 
PerfönlidPeit, der vadikale Wahrheitsſucher mit dem großen Willens- 
menjfchen. 
A bii im Jahre J804/5 hatte Sidte, vom idealften StandpunEt aus 
das ubi bene ibi patria ausfprechend, und diefes ubi bene an die 
Bedingung der Erfüllung der hohen Aufgabe,die er bereits 
dDamalsdemStaatezugewiefen, Enüpfend,die Seimat des, fonnen- 
verwandten Beiftes” dort gefeben, „wo Licht ift und Recht”, das Vater- 
land des „ausgebildeten Europaͤers“ in demjenigen Staat, der auf „der 
5 oͤhe der Kultur ſteht“. Und „in diefem Weltbürgerfinne”, der nicht 
in „der Erdſcholle, dem Sluffe, dem Berge” fein Vaterland erkennt, 
glaubte er fid) dann „Über die Sandlungen und Schickſale der Staaten 
volllommen beruhigen” zu Fönnen, „für uns felbft und unfere Nach⸗ 
Fommen, bis an das Ende der Tage”. („Brundzüge des gegenwärtigen 
Zeitalters“.) 

Jetzt, im Fabre 1808, dem Jahre der „Reden an die deutſche Nation“, 
batte er diefe Seimat gefunden. 

Als er fid) die Srage vorlegen mußte nach der Beſchaffenheit des 
Materials, an dem fid) feine Erziehungsidee realifieren follte, des Volkes, 
das fid in einer folden, nie dagewefenen Erziehung das Mittel zu 
feiner Rettung und zugleid fid) felbft zum unmittelbarften Werkzeug 
des Weltgeiftes fchaffen follte, da ftand er nicht an, die Stage voll und 
ganz mit ja 3u beantworten. Das deutſche Dolf war dazu fähig und 
nur es allein. 

Sid felbft erhaltend, follte und Fonnte es der Welt den Stempel einer 
neuen Beiftigfeit aufprägen, der Anfang werden einer „neuen über alle 
DVorftellungen herrlichen Zeit”, Eonnte es „Die Ehre und das Dafein der 
Vorſehung und des göttlihen Weltglaubens retten”. Das deutfche Volk 
war das „Urvolf”, „das Vol ſchlechtweg“.“* 

Sidte hatte feine Seimat gefunden. Nicht mehr brauchte fein fonnen- 
verwandter Beift fein Vaterland dort zu fuchen, wo Licht ift und Recht, 
er wußte iest, daß das Licht, das er brauchte, ibm nur dorther Fommen 


* Auf welde Vorausfegungen Sichte nun diefen idealen „Cbauvinismus‘‘, der ibn 
übrigens feinem idealen Weltbürgertum nicht untreu machte, ſtuͤtzte, Fann bier nicht 
näber ausgeführt werden. 
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konnte, von wo er ſelbſt gekommen, aus dem Zentrum, das ihn geſchaffen 
und geformt. 

Durch die Vaterlandsliebe, durch die Not, die er mit ſeinem Volke 
erlebte, war Fichte zu ſeiner letzten Ronzeption von Staat und Volk 
gekommen. Er war, um ein fein unterſcheidendes Wort Meineckes zu 
gebrauchen, „durch das Nationalgefuͤhl zu dem Gefuͤhl der Nation“ 
gelangt. Ein konkretes Gefuͤhl hatte das, was auf dem Wege ſeines 
folgerichtigen Denkens lag, geweckt. 

Analog der Wandlung ſeiner Idee vom Staat hatte Fichte eine 
ſolche in bezug auf Volk und Vaterland, zuerſt ſeeliſch, dann geiſtig 
erlebt. 

Wie ihm der Staat aus einer utilariftifch-rationaliftifch gedeuteten 
Inftitution eine „Hülle des Ewigen”, ein Symbol des „göttlichen Welt- 
plans” geworden, fo das Vol aus einem atomiftifd-individualiftifd 
entftandenen Bebilde,dem „barafterlofen Begriffeiner bloßen Menſchen⸗ 
menge” (Bluntfchli), die aus unbegreiflid) waltenden, urſchoͤpferiſchen 
Bräften herauswachfende, „unter einem befonderen Befez der Ent- 
wicklung des Goͤttlichen aus ihr” ftehende Nation, die Daterlandsliete 
das natúrlide Befühl des Zuſammenhangs mit ihr. 

Dergeflen wir aber audy bier nicht die VeranFerung in dem letzten 
Wort des Philofophen. Wie der Staat „fid mit Bewußtſein erft zu 
dem zu machen“ bat, was er feiner Idee nad) ift, wie der Einzelne 
feinen Wert durch die belebende Kraft, die von ibm ausgeht, wahr- 
maden muß, jo ganz aud) eine Vlation. Auch fie muß durd ihr be- 
wufites Wollen, ihr ſchoͤpferiſches Handeln erft werden, was fie ift, 
jenes Befe des Goͤttlichen realifieren, das Seinfollende zum Seienden 
maden. Uus dem Beifte heraus fid) täglid neu ſchaffen, das ift ihr 
Geſetz. Der Vlationalgeift, den Sichte meint, ift nicht, wie 3. B. bei den 
Romantifern, das Werk der Befchichte, fondern der bewußten Vernunft, 
der wollenden Sreiheit. 
ei die Stastsphilofophie Sidtes nun aber wicklid fo ganz 

„ideologifd”, fo ganz „unpraktifch” fein, follte man, follten wir für 
unfere Zukunft aus ihr fo gar nichts lernen koͤnnen? 

Das dürfte nicht fo ohne weiteres gejagt fein. 

Wenn wir die Entwidlung des Staatsgedanfens im 19. Jahrhundert 
verfolgen, wenn wir dabei eine flets wachiende Würdigung des Staats- 
gefühles und nicht nur in Fonferpativen Kreijen gewahr werden, wenn 
ein TreitfchPe „Die VDerjüngung der antiken Sittlichkeit“, „Das Empor- 
wachen des deutfchen Volkes zum ftaatlihen Leben“ als die frobe 

39* 
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Borfchaft des Jahrhunderts verfünden zu dürfen glaubte, wenn er 
feine eigene Staatsidee als eine den beiden Saftoren ihr Recht ge- 
währende Syntheſe zwifchen der antifen,der der Staat Zweck, der Bürger 
Mittel war, und der modernen umgekehrt orientierten faßte*, und wenn 
auf der anderen Seite die immer größere Adytung des Individuums 
als eines der Merkmale des Jahrhunderts umfchrieben werden darf, 
fo dürfte nad) dem Befagten Sichte vor allem durch Leben und Lehre 
diefer Entwidlung vorgearbeitet haben. Dies zunächft. 

Wenn, wie wir hoffen, nad dem erſchuͤtternden Ereignis, das eine 
ungeahnte „Bleidyheit” offenbarte, die Schaffung einer wahren Demo- 
Fratie die Aufgabe der Zukunft fein wird, fo dürfte es dafür Fein 
befleres, Fein vornehmeres Symbol geben als der Name Fichte. 

Sat er auch das Wort nicht direkt ausgefprocen, fo hat er Doch die 
Sache damit gemeint, eine Demofratie im wabrften, ideellften Sinne 
des Worts, eine aus den letzten Tiefen des Menſchſeins geſchoͤpfte 
Demokratie. 

„Die Sreibeit, gegründer auf Bleihhbeit deffen, was Men- 
ſchengeſicht trägt.” Kann es ein befleres Motto geben für eine 
Demokratie als diefes Wort! 

Aber diefe Sreiheit und Bleichheit find wohl, wie wir faben, infofern 
ein „Urrecht”, als jeder von dem Staate die Schaffung von äußeren 
Dorausfezungen, unter denen allein fie realifiert werden Eönnen, ver- 
langen Pann — ein Bedanfe,der in den verfchiedenften Zufammenbängen, 
unter anderemauchim,„geichloflenen Sandelsftaat” immer wiederfehrt—, 
aber fie 3u verwirklichen, fie „mit Bewußtſein zuftande zu bringen”, 
ift die Pflicht, die metapbyfijde Aufgabe des Kinzelnen. 

Indem er fo den medyaniftifch-fubjektiviftifchen Demofratismus über- 
wand, der, von der dualiſtiſchen Konftellation: Staat — Volk ausgehend, 
Zweck und Mittel, Pflicht und Recht einfeitig rationaliftifch ſchied, hat Sichte 
den Weg zu einer Demofratie vorgezeichnet, wo es Feine Scheidung in 
jenem Sinne mebr gibt, wo wie in einem lebendigen Örganismus die 
Kedyre und Pflichten des Banzen und der Binzelnen nur in unbedingter 
Wechſelwirkung ſtehen Fönnen, wo fid von innen ber eine mit der 
vollen Entfaltung der Kraft „Volk“, „Viation” zufammenfallende 
politiſch · ſtaatliche Gemeinſchaft entwidelte, und wo endlid) jeder je 


* Das antife Staatsprinzip dürfte Gbrigens nicht fo einfach zu formulieren fein. 
Treitſchke gebt bier, wie meiftens geſchieht, von dem durd Plato und Ariftoteles ge- 
zeichneten Typ aus, ohne zu berüdjichtigen, daß diefer eben eine ideale Forderung 
repräfentierte, die gerade durch entgegengefete Erfcheinungen im wicFliden Staat 
bedingt erfcheint. Vgl. befonders Jellineck: „Das Redt des modernen Staats.” 
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nady der Faͤhigkeit und Leiftung an der Verwirklichung jener Aufgabe: 
„Freiheit“, feinen Teil an der organifchen Bliederung des Ganzen ge- 
wänne. 

Don bier aus empfängt die Sorderung der Nationalerziehung 
Sidtes nod) eine neue Beleuchtung. 

Eine Demokratie, wie fie foeben angedeutet wurde, ift nur denkbar 
auf Brund einer móglidyft in die Tiefe gehenden und alle Volfsklaffen 
umfaflenden Bildung, gerade einer foldyen, wie fie Sichte in ewig gül- 
tiger Weife proflamierte. 

War feine Nationalerziehung zunädhft eine Sorderung des Augen» 
blids, ein Rettungsmittel aus unmittelbarer Yot, waren ihm ihre Prine 
zipien darüber hinaus mit dem legten Geſetz feiner dee: Menſch, gee 
geben, fo ift fie dadurch geradezu prädeftiniert, zum Poftulat nicht nur, 
fondern zum Sundament, zum ficherften Sundament einer Demokratie 
in jenem Sinne zu werden. 

Kine Vlationalerziebung im wabrften Sinne follte es fein, nichts liegt 
Sidte ferner als eine Nationalerziehung für die „gebildeten Stände*. 
Vein, das ganze Dolf foll es fein. 

Wie er überzeugt ift, daß alle Bildung nur vom Volke und nur von 
diefem ausgegangen, daß das Volk der Boden ift, aus welchem die höhere 
Bildung fid immerfort ergänzt, fo foll fie auch dauernd, gebend und 
empfangend, dorthin zuruͤckſtroͤmen. 

Und wenn man ihm den ewig beliebten Einwand von Pöbel und 
Pöbelvermifhung entgegenhalten follte, fo hat er, auf den Kern der 
ganzen Sache und damit auf den Kern der ganzen fozialen Srage gehend, 
die treffende Antwort bereit, daß eine Erziehung, wie er fie meint, jene 
Surdt apriori gegenftandslos macht, „indem wir Dolf in diefen Sinne, 
niederen und gemeinen Pöbel, gar nicht länger haben wollen, nod) er“ 
(der Gegenſatz zwiſchen höheren Ständen und Volk) „für die deut- 
ſchen Viationalangelegenbeiten ferner ertragen werden kann“, und daß 
es ſtatt der Wohltätigkeit im alten Sinne nur eine geben dürfe, „die 
aller Not und aller ferneren Wohltätigfeit ein Ende macht, die Wohl. 
tat der Erziehung”. 

Sier ift der Punft, von wo aus „die Bleichheit deflen, was Menfchen- 
geficht trägt”, aus dem Stadium des Arioms heraustretend, zu einer 
„Aufgabe für die praftifche Freiheit“ wird. 

„Die Bürger find alle gleich” (jenem Rechte nach) geboren und werden 
durch gemeinfdaftlide Erziehung und der darin bewirften Entwick ⸗ 
lung aller ihrer Anlagen erft gefondert nach Ständen und Berufen. 
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Jeder Fann, wie fid verftebht, jedes werden, ift dadurd in das 
Recht des Beiftes eingefegt." So fagt er fpäter einmal in den 
„politifchen Fragmenten“. Reine mechaniſtiſche Bleichheit, aber Bleid 
beit im Recht, je nach dem gegebenen Vermögen die Bleidyheit im 
Hoͤchſten zu realifieren. 

Und bier ift wiederum der Punkt, wo Sichtes erhifche, metaphyſiſche 
und politifds-foziale “Ideen in eine der mit der Freiheit ftehenden und 
fallenden Idee des Menſchen zufammenfließen. 

Und id frage nochmals, ohne utopiftifch genug zu fein, um jemals 
auf volle Derwirklidung diefer Forderungen zu boffen, Fann es für ein 
Staatswefen, das nicht nur feine Wacht erhalten, fondern aud auf die 
Realifierung der von der menſchlichen Kultur aufgegebenen Ideen 
binarbeiten will, ein anderes, ein befferes Regulativ geben als diejes? 

Jedenfalls ift Sidte davon überzeugt, daß ein von folden Ideen ge- 
teagener Staat nicht nur nad) innen feiner legten Aufgabe Benüge 
tut, fondern allein aud imftande ift, fid nad außen 3u be- 
baupten. 


Stig Loew 
Helles und der Sport 


Welder einzelne Neuere tritt heraus Mann 
gegen Wann, mit dem einzelnen Athenienſer 
um den Preis der Menſchheit zu ftreiten. 
(Stiller „Über die Aftbetifde Erziehung 
des Menfchen”, fechfter Brief.) 
s ift niche 3u beftreiten: Alle Befchihtsfchreiber, Altertums- 
IE ronse Rulturhiſtoriker, alle, die über Sellas gefchrieben haben, 
weifen dem Agon (Ayúv)* einen befonderen Plag im Leben der 
SHellenen an. Bei der VielgeftaltigFeit des bellenifchen Lebens, bei der 
üppigen Sproffung der vielfältigen Keime des Volkes von Attika, 
von Jonien läßt fid) ſchwer ein Punft finden, in dem fid) alle Rultur- 
und Lebensnerven diefer bodypotenzierten Nation fchneiden. Um- 
wandelbar, unergründlid, von tropifchem Blütenreichtum des Bei- 
ftigen und Bünftlerifchen ift der Vollgriede eine Proteusnatur. Und 
wollen wir bei diefem Befchlecht nach Durdygángigem fabnden, wollen 
wir einen Querfchnitt durch die Maſſe der Kanäle legen, worin das 
bellenifche Plasma fließt, fo dürften wir wohl bei diefem Unternehmen 
auf den „ Agon” ftoßen. 
* Wettkampf. 
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Der Agon gibt das Tempo des Lebens der Briechen an, verrät den 
Pulsídlag der Befchlechter, die Aktivitaͤt der Zeit. Unter der reichen 
Spende des Taggeftirnes ift die Schlaffheit zu Saufe; aber nicht in 
Artifa, nicht in Jonien. Dort zittert die Seele im Drang nad) Arbeit, 
dort ift Wollen und Wirfen im verborgenften 3ellfern, dort zut der 
Muskel nad) Bogen und Speer. „Zugleich voll Sorm und voll Gülle, 
zugleich pbilofophierend und bildend, zugleich zact und energifh — und 
alles in einer unferem Zeitalter fremden Simplizicât — feben wir die 
Griechen die Tugend der Phantafie mit der Wännlichfeit der Dernunft 
vereinigen.” TJede Siber befindet fid) in ftetem Wechfel von Spannung 
und Entfpannung, jedes Sien in tätigem Betrieb. Berriebfamfeit er- 
füllte wie ein pbyfifalifhes Subftrar die Atmofphäre von Sellas 
umd liege über feinen Städten wie das Zittern der Luft an heißen 
Sommertagen. Nennen wir fie mit Jakob Burdhardt „Das Agonale”, 
eine treffliche Sorm für das lebendige Walten des Agons. Das Agonale 
erfaßt diefes helleniſche Walten auf allen Bebieren nady feinem Tempe: 
rament und ftellt es in finnfälligen Begenfag zu dem „Agon”, dem 
eigentlichen, offiziell geftempelten und durch den Kult gebeiligten Akt 
des Öffentlichen Austrags der Wertfämpfe. Wie febr die Agone ein 
Ausfluß des griehifchen Wefens find und die ſichtbare Auswirkung der 
griechiſchen Menſchheit bedeuten, bezeugt die gefchichtliche Seftftellung, 
daß fie mit dem Volk der Sellenen von feinem Auftreten auf der 
Weltbühne bis 3u feinem Sinabgleiten von derfelben unzertrennlidy 
erfcheinen; anfangs als rein rituelle Seiern (befonders Totenfeiern zur 
Ehrung verftorbener Selden), als Sühne-, dann als Danf- und Sieges- 
agon, im Blanz ihrer Zeit im unumfchränften Dienft ihrer Aufgabe 
ftebend. 

Während wir uns vergegenwärtigen, daß die Agone die Dichtkunſt, 
die Muſik, die Rhetorik, die bildende und befchreibende Runſt ebenfo 
wie den Sport zum Begenftand des Wertfampfes hatten, wobei die 
verfchiedenen agonalen Bebiete eine gleihmäßig hohe Schägung ge- 
noflen, erfennen wir bei fdyárferem Zuſehen, daß die als Anftofs für 
das Agonale feftgeftellte Betriebſamkeit fidy als ein Kreis faßbarer 
Punfte erweift, die zu erforfchen eine uns aneifernde Aufgabe ift. Alle 
diefe der Erforſchung zugänglidy zu machenden Befichtspunfte bewegen 
fid um einen Mittelpunkt, mit dem fie radiär verbunden find, und 
ftellen gleihfam ein Rad vor; und auf diefem Kad — sit venia verbo — 
läuft der hellenifde Agon fol und Fühn durch das Arbeitsfeld der 
Briechen. 





616 Fritz Loew 


PER, Die Unfumme von Energien, an denen das griedvifde Leben 
reich war, bedurfte einer Bändigung, einer Bannung, einer 3Zufammen- 
faſſung 3u nûglider Ausbeute. Vor allem mußte man dafür forgen, 
die in Diefen Energien fid) entladenden Temperamente nicht zum Sdya- 
den für das Bemeinwefen fid) austoben zu laflen. Sier erwuchs den 
für das Bedeihen des Sellenenvolfes eingefesten Gottheiten eine Auf- 
gabe von bangemadyender Schwere, aber fie haben fie verftanden und 
mit.göttliher Groͤße gelöft. Sie festen den Agon in den Körper der 
Polis als 3entralpunft ein und organifierten und fozialifterten die ago- 
nalen Energien und Sähigkeiten. „Der griechifche Staat hat aus Pluger 
Berehnung und Erkenntnis den gymnaftifchen und mufifchen Wett- 
Fampf innerhalb der Bleihen fanktioniert, alfo einen Tummelplay 
abgegrenzt, wo der Trieb des Siegen: und Serporragenwollens (ein alter 
unäberwindlicher Zug der Natur, älter und urfprünglidher als alle 
Achtung und Sreude der Bleichftellung)* ſich entladen Ponnte, ohne 
die politifde Ordnung in Gefahr zu bringen.” Sûr diefe einesteils 
unterdrüdende, andernteils nugbarmachende Dorforge durch den Staat 
erhielt der Agon feine ftaatlide Autoricät, Rechtfertigung, Rechtsbe- 
ftimmung, Beſchuͤtzung, Ausbildung und Weihe. Seiner nahm fid) der 
Staat mit einem Ernft, einer Bewiffenhaftigfeit und Sorgfalt an, wie 
er es nur um feine heiligften Büter zu tun pflege — und das war ihm 
der Agon. Fede Polis befigt ihre Paläftra und ihr Bymnafion, jede 
Polis erläßt Geſetze für die Erziehung der Jugend zum und durch den 
Agon, gibt polizeilihe Vorfchriften für die Abhaltung, Regelung und 
Geftaltung der Wertfämpfe. Ein Lyfurg und Solon widmen ihre 
gefesgeberifche Intuition dem Bedeihen und der Pflege des agonalen 
Betriebes, und das gefamte, nicht immer einige, oft miteinander hadernde 
sellenentum vereint und verföhnt der große Agon, die Olympiade zu 
periodifdem Austrag aller Rünfte, der gymnaftifchen und der mufifchen. 

Wenn der Agon felbft ein Seft ift, fo fehle bei Feinem Sefte der Agon. 
Man ift flets in Sorm und Bereitfchaft; der Agon ift das Leben. 

Im Austrag der Wertfämpfe auf fportlidem Bebier find Takt und 
Stil, find Rhytmus und Schönheit hoͤchſte Sorderung. Der Förper- 
lide Agon Fann aus dem allgemeinen Agon nicht berausge- 
ſchnitten werden. Diefe Tarfache verdient doppelt unterftrichen und 
immer wieder betont zu werden, da fie von originaler und programma: 
tifcher Bedeutung ift. Er genießt als Zweig die Vorzüge und Befonder- 
heit des Stammes, mit dem er ſteht und fällt. Im blähenden Kranz aller 
* Viegfhe: „Der Wanderer und fein Schatten.“ 
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agonalen Künfte, aller erhabenen geiftigen Pflanzungen muß der Sport 
gefpeift und gefättigt fein von den Wäflern aus deren Quellen. Oberfte 
Regel: der Sport muß in feinem Gehaben vor dem Sorum der Kunft 
befteben Fönnen. Der ringFämpfende, turnende, fpringende, reitende, 
fechtende, disEuswerfende, laufende Yienfch wird nicht nur nad Können, 
fondern aud) nad Stil und Saltung beurteilt. Kobe Kraftprogerei, 
haͤßliches Gekeuch abgeraderter Läufer, ftillofe Zeiftung jeglicher Faͤr⸗ 
bung ift verpónt. Das Prinzip der Ausgeglichenheit der Übung läßt 
Gewaltleiftungen nicht zu; ebenfo unterdrückt es ehrgeizige Reime. Der 
Menſch felbft ift Begenftand des Fünftlerifchen Waltens; in feiner hoͤchſten 
förperlichen und Fünftlerifhen Dollendung bringt er ſich den Böttern dar. 

Ob fid nun die Runft des Bymnaftifh-Agonalen für ihre Zwecke 
bediente oder ob von frühefter Epoche an die Bunt als bödyftes ago- 
nales Prinzip auftrat, ift in diefem Zufammenbang von zurädktretender 
Bedeutung. Die Tatſache verliert weder durch die eine noch die andere 
Voranftellung an Wichtigkeit, daß fi) das gymnaftifcy- und Fänftlerifcy-, 
befonders plaftifd-Agonale ftändig und unabläffig durchdringen und 
befruchten, indem die Kunft den Körper und feine Ausdrudsfähigkeit 
adelt und der Körper hinwiederum zur Fünftlerifchen Nachbildung 
dauernd Anreiz gibt. Die Ausbildung und Erziebung des menſchlichen 
Rörpers zur hoͤchſterreichbaren Sormvollendung mag die Vorliebe für 
PlaftiE als der bevorzugten Runſtgattung verftändlid machen. Jeden- 
falls ift, um mit Jakob Burckhardt zu reden, „der einzige und natürliche 
Ausdrud des Beiftes bier der menfchlihe Leib, und nun bewähren 
denn auch die Briehen ein veftlofes und endlofes Bemühen, alles 
Beiftige: Bötter, Menſchen, abftrafte Eigenſchaften, Ortlichkeiten, 
Vlaturereignifle ufw., in taufend menſchlichen Bildungen darzuftellen. 
So waren denn alle Arten von Skulpturen in reicher Wenge anzu- 
treffen. Don dem Reichtum vollends, der an den großen Agonalftátten 
mit ihren Athletenftaruen, Tethrippen, Siegergruppen ufw. vorhanden 
war, maden wir uns Faum einen Begriff. Es war ‚ein zweites Volk 
in Erz und Marmor‘ da”. Die Erhabenheit diefer Runft zu würdigen, 
hieße Zulen nah Achen tragen. Diefe Runſt aber läßt einen zauber- 
haften Schein auf die Sorm nnd Darftellung gleiten, in welcher fich 
der Sport felbft betätigte. Und diefer hatte den größten Vorteil von 
feiner erhabenen Patronin; denn je höher der Fünftlerifhe Ausdrud 
einer Zeiftung ift, um fo höher ift die Leiftung felbft. Das Meiſterhafte, 
das Vollendete gibt fid) ſchlicht, leicht, fpielend, — äfthetifch. Die Brazie 
ift das Gewand des großen Kûnttlers. 
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Das ftaatlihe Intereſſe am Sport duldete nach der Fünftlerifchen 
Seite hin Feine Befchränfung, einmal weil der panbellenifche Beift in 
ihr feine eigenfte Offenbarung verriet, dann aber auch, weil Polis gegen 
Polis im Wettbewerb ftand. Auch kann man getroft behaupten, daß die 
Behörden die innige und befruchtende Wechfelwirfung zwifchen Sport 
und Runft wohl verftanden und zum Nutzen des Bemeinwefens zu för- 
dern fuchten. War dod) der Sport für fie die Leiter, auf der fie in der 
Achtung und Schaͤtzung durch das gefamte Sellenentum bis zur Höchften 
Sprofle emporfteigen Fonnten. Eine Befahr der Seranzüchtung ſtark 
individualiftifcher und antifozialer Triebe beachtete die Polis nicht, und 
der Ausſchaͤlung eines brutalen Ehrgeizes der Agoniften war durdy die 
äfthetifche Sorderung an den Kámpfer ein Riegel vorgefchoben. Somit 
beftand von Staats wegen der feltene Zuftand, der auch durch Feinerlei 
Ruͤckſicht auf eine Priefterfafte getruͤbt war, daß fid das fportlidy- 
agonale Leben in den ihm von den Fünftlerifchen Prinzipien geftediten 
Brenzen abfolut frei bewegen Fonnte. Der Nutzen, der dem Sport 
daraus erwuchs, war nicht in lesster Linie dem Staat felbft zugefloflen, 
denn fein Ruhm und Anfeben ftieg mit der Zahl der Siege in den 
großen Agonen, das nationale Selbftbewußtfein ftärfte fid) vornebm- 
lid) aus diefer Quelle. 

Die hiftorifhe Tarfache diefes in der Weltgefchichte vielleicht einzig 
Daftehenden Verhaͤltniſſes zwifchen Volk und Staat muß gebührend 
unterftrichen werden, um zu zeigen, daß ein bis in die letzten Sugen 
gedeihliches Verhältnis zwifchen dem Staat und feinen Bliedern möglidy 
ift, ja, daß eine verftändige, von den hoͤchſten Befichtspunften beftimmte 
Ausgleihung der Intereffen allen Teilen gleihmäßig frommt. Was 
der Staat Broßzügiges an Linzelnen, an Gruppen, Zlaffen und 
Börperfchaften tut, tut er an fid felbft. Die Pflege des Sportes als 
Pflege und Kultur des Körpers verbürge ein Soͤchſtmaß von Befund- 
beit, Rüftigkeit, Ausdauer und Bewandtheit. Einen wie wertvollen 
Rriegerftand erzieht fid der Staat, wenn er fid in den Dienft des 
Sportes ftellt, und wieviel Siechtum hält er von feinem Dolfe und 
von fid fern! 

Schönheit und Befundheit find Zwillingsfchweftern. Schönheit ift 
koͤrperliche Vollfommenbeit, der Ausdrud einer harmonifchen Durdy- 
dreingung aller Organe mit dem Serment des Eraftvollen Lebens. Die 
agonale Betátigung unter freiem Simmel, der fchulmäßige Befuch der 
Bildungsftätten, die fyftematifche Förperlidy-geiftige Erziehung zu Be- 
fälligPeit, Bewandtheit, Ausgeglicyenheit und zu Abhärtung bauen der 





Zellas und der Sport 619% 


Geſundheit des griedhifchen Volkes einen granitenen Sodel. Sreude 
und Seiterfeit umftrahle die Stirn diefes glücklichen Befchlechts, und 
in feinem Schreiten bewegt fid) der edle Sellene mit der Anmut und 
Sreibeit eines Bottes. 

Wer wird fid) wundern, daß in diefer glüdlihen Epode in Attika 
ein Menſchenſchlag waltete, der in feiner lebendigen Schaffensfraft und 
Schhöpferfreude das Menſchenmoͤgliche in die Erfcheinung zwang. Sier 
erreichte Die Battung den Idealtypus des Vorzugsmenſchen, bier er- 
reichte zum erften und vielleicht einzigen Yale die Menſchheit jene 
lichte, freie Höhe, von der herab ihr geprüfter und geläuterter Blick 
mit Woblgefallen auf den gefegneten Gefilden um fie herum ausruhen 
Bonnte. Aus der vielfeitigen Auswirkung des griechiſchen Lebensgeiftes, 
vermöge des agonalen Waltens, fammelt fidy Wiffen und Weisheit in 
unerhörter Sülle an, aus der zu ſchoͤpfen die Nachwelt nod) lange be- 
fhäftige und bemüht fein wird. So find uns die Briehen Lehrer, 
Meifter, Wegweifer. 

Es muß den Betrachter jener Zeit mit Wehmut erfüllen, wenn er 
bei der Wanderung in die Ausläufe der alten Welt fid allmählid aus 
diefem Eldorado herausgedrängt und in eine minder anziehende Um- 
gebung gerüdt fieht. Sei es, daß bei der Berührung des griechijchen 
Beiftes mit dem „Barbaren”. und Kómertum, die fid aus dem er- 
ftarften Weltverfehr ergab, die Geſchloſſenheit des agonalen Kreifes 
und der Vorftellungen gefprengt wurde, fei es, daß innerpolitifche 3er- 
fezungen, vor allem Segemoniefämpfe, am Werke waren, foviel ſteht 
feft, daß der Agon von feiner Höhe hevabfteigt und mit ihm das ganze 
Niveau fälle. 

Die enge, unzertvennlide Derfhweißung des Fünftlerifh und fportlidy 
Agonalen geht in Trümmer. Übrig bleibt nur der Sport. Aber nicht 
um feiner felbft willen, nicht zur Derberrlihung der Bötter oder zur 
Deredelung des Mienfchen arbeiter er, nein zur Unterhaltung, zum 
Zeitvertreib, für die Senfation. Natuͤrlich verſchwindet aus der Paläftra 
der Ariftrofar des Körpers und des Beiftes. sSeloten, Sreigelaffene, 
Sklaven erfcheinen im „Zirkus“. Virtuoſen und Spezialiften zeigen dem 
wettenden Publifum ihre Rünfte, berufsmäßige Athletik verFauft fid 
für fdynóden Lohn. Beiden Ausübenden wird der Ehrgeiz bis zur Eitel- 
Feit überdehnt, bei dem Zufchauer ftelle fid) gedanfenlofe Schauluft ein. 
Die Fünftlerifhe Sorderung, das äftherifhe Richtmaß muß fid vor 
foldyem Sorum beleidigt und verlegt zurüdziehen, das vom Agoniften 
nicht ausgeglichene Zeiftungen als vielmehr überfpreizte Bünfte fordert. 
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Der Sport lft fid aus der harmoniſchen Befchloflenheit des Befamt- 
lebens und -interefles und tritt als ungezwungene Sondergeftalt in 
die Arena. Seine nationale Wirkung, feine Binftellung nach den gött- 
liden Normen bat aufgehört, feine pädagogifche Zucht ift erlahmt. 
Der Agon war Attifas guter Stern. Mit feinem Verblaſſen welke der 
Blanz des Griechentums dahin. Der Lorbeerreif auf den Stienen der 
mufifchen Bötter fälle blattweiſe zur Erde. 

Seitdem ift der uns wie ein Traum anmutende 3uftand des Agonismus, 
wie wir ihn in feiner Blüte Pennen gelernt haben, nicht mehr 3u finden. 
Bein Volk der Erde hat fid je wieder mit einer foldyen uͤppigkeit der 
Anlagen vorgeftellt, Feine YIation hat im Prinzip des Agonismus die 
in ihm lagernden Sähigfeiten fo bervorzubolen und in einem Brenn- 
punt 3u vereinigen vermodyt. Es wäre töricht und unbillig, mit diefem 
Prinzip als Maßftab für die Fultuvelle Bedeutung an die Völker heran- 
zutreten. Es gibt auch andere, hochwertige Briterien. Wenn wir von 
dem bellenifden Agonismus nur foviel uns aneignen Fönnten, daß 
unfere Auffaflung von Sport und feine Behandlung durdy diefen ge- 
adelt würde, wäre das Plaffifche Vorbild mehr als eine bloße Erbauung 
für Rulturhiftoriker. Es würde zum Segen für alle ausfchlagen, es 
würde einen neuen deutfchen Beift beraufziehen laflen. Blüdliherweife 
find die Jahrhunderte der geiftigen Sypertropbie, der Verachtung des 
Börpers und der Förperlichen Erziehung berwunden, obzwar es noch 
gar nicht lange ber ift, daß Sport „geichäftiger Muͤßiggang“ betitelt 
wurde. In den Schulvertrerungen fanden fportlide Sorderungen bis 
ins legte Jahrzehnt taube Ohren. Aber diefe Zeit ift überwunden. 

Wir müflen uns aber Flar werden, daß der Sport bei uns nod in 
den Kinderſchuhen ftedt, daß er hinſichtlich feiner Blieder gaͤnzlich 
unorganiſch befchaffen ift, und daf er noch Feine nationale Artung 
gefunden hat. Der griechifchen Auffaffung und Behandlung des Sportes, 
foweit fid bier Parallellen überhaupt ziehen laffen, nähert ſich am 
meiften das vom „Vater Jahn“ dem deutſchen Volk gefchenfte Turnen. 
Es erfaßt die Ausbildung des Körpers vom Befichtspunft der har: 
monifchen Zinheit, es ift vielgeftaltig und entwidlungsfähig und vor 
allem waltet in ibm der Beift des äftherifchen Prinzips. Leider wür- 
digen nicht alle Schichten unferes Dolfes in vollem Umfang diefen 
Krziehungsfaftor und bedienen fid) feiner; es gibt reife, wo das 
Turnen, wenn überhaupt als Sport, fo dod als nicht „vornehmer“, 
als nidt vollwertiger angefchrieben ift. Aber man ift auf dem beften 
Wege, diefe Einfdâgung einem befferen Verftändnis preiszugeben. 
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Was bei uns hauptſaͤchlich als „Sport” bezeichnet wird, fteht ftark 
unter englifdem Einflufs und entbebre Feines Attributes fo febr als 
des Künftlerifhen, Äſthetiſchen. Die Rampfregeln wiffen nichts vom 
aͤſthetiſchen Ausdrud, fondern nur von der Leiftung. Der „Rekord“ 
bilder für den Sportsmann Kidtmafs und Bipfelpunft. Wir begegnen 
einer Wenge Robeiten und SHäßlichFeiten bei den Wertfämpfen. Re- 
Fordfucht gibt dem Ehrgeiz Belegenbeit und Antrieb zur brutalften Ent- 
faltung, die Rekordſucht zwingt zur Einſeitigkeit, zuͤchtet das Spezia- 
liftentum und wirft fid) der harmoniſchen Bildung der einzelnen Sport- 
treibenden und des gefamten Sportlebens hindernd entgegen. Das ſich 
immer mehr vordrängende „Artiftenrum” ift eber geneigt, den Sport 
nicht Volfsgut werden zu laflen, als dafür einzutreten. So ſteht der 
heutige Sportbetrieb gewiflermaßen einem zu fordernden Volksfport 
feindlidy gegenüber und der Kräftigung des Volfsfchlages werden Feine 
Wege gebaut. Auch wirft es auf die breite Maſſe nicht anregend zu 
willen, daß der Sport „fi nur für bevorzugt Veranlagte eignet”, und 
dag obendrein Gerz und Zunge dabei zu [handen werden. Nicht die 
Runft des Rörpers gilt als Richtmaß, fondern das legte Ouentden 
5erz und ZungenFapazität. 

Diefes Prinzip offenbart fid) beifpielsweife bei den Sfirennen des 
bei uns tonangebenden und alleinberrfdyenden SFiverbandes, und zwar 
in einer fo auffälligen Sorm, daß geradezu die Unfunft mitfamt dem 
Nichtkoͤnnen, prämiiert wird. Sinfallen, Stûrzen, d. h. nicht ein- 
wandfrei und meifterhaft laufen, verftöße nicht gegen die Regel. Es 
Fommt nur darauf an, daß der Wertläufer ein Schnellturner ift und 
nad einem Sturz flin? wieder aufftehen Fann. 

Das Sportleben fpielt fid faft durchweg bei uns im Rahmen der 
Vereine ab, wobei gefhäftliche Intereſſen nicht felten eine Rolle, 
wenn aud) Feine edle, fpielen. Die Ronfurrenz zwifchen den Vereinen 
und die Autokratie der ftärfften Vereine bezw. Derbände gegen Fleinere 
Bruppen oder gegen hoffnungerwedende Neuerſcheinungen ftellt eine 
notwendige Solge diefer Derfaflung dar. Sie hat naturgemäß mancher ⸗ 
orte und in manchem Sportzweig entwidlungsbemmend gewirft und. 
eine Veredelung des Sports unterbunden. Ob durch eine ftastliche Or⸗ 
ganifation des Sportlebens eine dem Befamtfport zugute Fommende 
Sûrforge erwartet werden Fann, ift eine der Aufftellung werte Stage. 

Lines ftebt nad) den Erfahrungen der letten Fabre feft: der deut- 
[he Sport darf nicht länger eine Spezialfache der Sporttreibenden 
bleiben; das ganze Volk muß tätigen, der Staat beauffichtigenden, 
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die Rünftlerfchaft richtenden und weg weifenden Anteil an ibm nehmen. 
Die Erziehung unferes Volkes im „agonalen” Sinne fieht neuerdings 
als eberne Sorderung vor uns! An diefem Werke follten die Beften 
der Ylation bauen helfen, denn bier ruft die Rultur.* 


Walter Colsman 
Religion und Leben Tagebuchblaͤtter 


eligion ift Gefuͤhl für die Realitäten des Unfichtbaren, des Über- 
3 finnliden, Unbeweisbaren. Wegen diefer feiner abftraften und 
gebeimnisreichen Natur wird es von einem jeden anders gedeu- 
tet und ausgelegt. Religion und Wahrheit fteben in demfelben Ver- 
haͤltnis wie das Wort und der Anſchauungs · oder Empfindungsinhalt, 
dem das Wort dient. Es nähert fich, Fann ihn nie ganz erreichen und 
erſchoͤpfen. Die verfchiedenen Religionen find wie die verfchiedenen Spra- 
«hen, jede berechtigt, jede relativ gut, jede ein anderer Ausdrucksverſuch 
für letten Endes das Bleiche. Kine volllommener, tiefer, glänzender 
und lidter als die andere, die eine beffere und wertvollere Dienfte lei- 
ftend als die andere, alle die Wahrheit fudyend und der Dolllommen- 
beit nachftrebend. 
Hi Befühl, Wille für Realitäten haben, das ift hHöchftes und vor- 
nebmftes Lebenserfordernis. Sûr die Realitäten des Beiftigen, 
Böttlichen, aber nicht minder für die Reslitäten der harten, graufam 
rauben und unvolllommenen Welt. 
romm fein aber heißt: das finnlofe Leben zu beglüdiendem Sinn 
Sons Wert geftalten. Soldes Tun gibt uns das Bewußtſein des 
Wabren, Edlen, des Sobhen und Böttlichen. Der Wege find viele. 
Und jede Religion ift ein Verſuch, den Weg zu finden und zu deuten. 
De Unterfchied zwifchen Ehriftentum und neuem Blauben ift les- 
ten Endes dies: Das Chriftentum bezieht das ganze Leben auf eine 
abftrafte, friedereiche,in Bott veranferte Seelenfdyónbeit,der neue Blaube 
auf ein fchaffendes, geftaltendes, fid) fortpflanzendes, höher ſich und die 
Welt organifierendes, höher reifendes, Fämpfendes, ftrebendes und darin 
* giteratur: ]. Jakob Burdbhardt, „Briebifhe Kulturgeſchichte.“ 
2. Baumgarten, Poland, Wagner, „Die hellenijde Kultur.“ 
3. RealencpFlopädie der klaſſiſchen Altertumswiffenihaft. 
4. Friedrich Vriegfce, „Der Wanderer und fein Schatten.” 


5. Schiller, „Uber die äfthetifche Erziehung des Mienfchen.“ 
6. Mathias 3darsky, „Sport und Sportbetrieb.“ 
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feine Beftimmung erfüllendes und lengtes Gluͤck ſuchendes Leben. Jenem 
ift Die Welt etwas Vliedriges und Bleidygûltiges oder Verderbtes und 
Gefaͤhrliches — nur die volllommene Reinheit und Losgelöftheit der 
Seele entſcheidend; diefem ift fie das Soͤchſte als Sundament und Bau⸗ 
geund feiner Höherentwidlung, als Material feiner Arbeit, feines Wil- 
lens, feines Strebens, ErPennens und Benießens. Jenes ift ganz aufs 
Jenſeits gerichtet, diefer in erfter Linie aufs Diesfeits als unfere Werf- 
ftatt, unfere Rampfbahn und gortbegnadetes Seim, wobei das TJenfeits 
als ein ftilles und hohes Beheimnis auf fid beruhen bleiben mag. 
Bucht jenes Demut vor Bott, Bottinnigkeit, fo diefer Wachstum, Sreibeit 
in Bott und die Sülle aller Schaffens-, Wirfens-, Kámpfens-, Leidens-, 
Siegens- und ErFennensmóglidFeiten in Bott — Weltinnigfeit. 
spr Sauptgebot des alten Blaubens: „Liebe Bott über alle Dinge 

und deinen Naͤchſten wie dich felbft.” Ein Sauptgebot des neuen 
Blaubens: „Liebe das, dem dein Leben gilt, mehr als nur did): Dein 
höheres Selbft, deine Pflicht, dein Volk, dein Land, die Beifteswelt, 
die binausweift über das dumpfe Leben und ihre Wahrheit, Tiefe, An- 
mut, Weihe und sSerrlichkeit.. .“ 

as Böttlihe ift darum Wahrheit für uns, weil es, unfer letztes 

Bedürfen und Sragen erfüllend und loͤſend, uns erft zu Dollmen- 
fhen macht, die ihre Bedingtheit, ihre Teilfdaft und ihre Bebunden- 
beit erfennend, fie ergänzen und verankern im allumfangenden, un- 
ergründlichen, allgebärenden Mutterſchoß des Seins. Und wohl mag 
es wenig bedeutungsvoll fein, in welchen Bildern wir das Goͤttliche 
deuten, wenn wir nur feinen tiefften Strebungen dienen. 

en Mut und die Kraft haben zum Glauben, das ſcheint mir groß 

und beerlid). Nicht zum Blauben an das, was unferm Wiflen, Er- 
Pennen, Ahnen, Sühlen und Vermuten widerftreitet und widerftrebt — 
glauben auf Roften der Wahrbeit,der Ehrlichkeit und Unverbogenheit—; 
fondern glauben Aber unfer Wiffen und ErPennen hinaus, das, was es 
vorausferst und weiterführt, was es gründer und ftúgt, was es um- 
Preift, umgibt, feine Moͤglichkeiten zu erfpähen und zu erfchöpfen fucht, 
was ibm erft für die Sragen des Lebens und der Seele feine tieffte 
Bedeutung gibt und feine größte Weihe und Schönheit. Den Mut 
haben und die Kraft zur begründenden und ergänzenden, zur ausbauen- 
den und höher bauenden Intuition! Schöpferifch fein in diefem hoben, 
beglüdenden Sinne! 

Und was tut es, wenn man dennoch irrt mit feinem Glauben. Die 

Schönheit und Groͤße des Blaubens ift in fi Bedeutung und Kraft 
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genug,wenn nur er uns weiter führt, uns ftärfer macht und höher bebt 
— — fo wie ein herrliches Bild Kraft und Wahrheit genug ift in fid, 
wenn es, fchaffender Phantafie entfprungen, die Wirklichkeit uͤberſteigt. 
Ylidt glauben um des Glaubens willen, fondern glauben um des rei- 
deren, höheren Lebens willen, das aus ihm quille. Und willig um eines 
weiteren, freieren,eines tieferen und Höheren Blaubens willen den engeren, 
Eleineren aufgeben und laflen, wenn unfere Erkenntnis und unfer ver- 
ändertes Sühlen ihm widerftreitet und widerfpricht. — — Und follte 
felbft der Blaube an Sortdauer nad) dem Tode Irrtum und Selbft- 
täufchung fein — mir fcheint, daß dadurch fein Wert, fein Reiz, feine 
Kraft und feine Schönheit nicht vernichtet, ja Faum berührt zu werden 
vermag. Er ift gleihwohl wie eine ftille Blume, die fdyon blühend ihre 
Erfüllung fand, dod) immer aud) die Moͤglichkeit begluͤckender Zukunft 
und Srucht abnend in heimlichen Tiefen birgt. 
ie Zelle, die heute vergeht in meinem Leibe, ift tot? Lebt fie nicht 
weiter in der Befamtheit meiner PerfönlichFeit, deren Teil und 
mitaufbauende Braft fie war? Und ift mein Auge, das heute entfernt 
werden muß, tot? Beht nicht feine Kraft und fein Dienft felbft über 
auf andere Organe, auf Taftfinn, Gehoͤr, Beruch, fie fdyácfend und 
veredelnd? Und lebt es nicht in viel hoͤherer Weile nod) fort in meinem 
Bewußtſein, in meiner Beiftigkeit als ihr unvergänglidher Teil, als 
ein Quell nie verblaffender Erinnerung und Schönheit? — Und ift 
der Menſch, der heute fticbt, tot? Saft undenkbar fcheint es mir. Denn 
ift er nicht auch nur ein Teil einer größeren Beiftigfeit, und — mehr 
als das Auge — ein felbfibewußter, wollender, ftrebender Teil? Wie 
follte er aus der allumfangenden BeiftigFeit hinausfallen Eönnen, deren 
Splitter und Blied er allezeit ja nur war? — Ob mit Bewußtſein er 
weiterleben und — wirken wird? Wer will es fagen, wer es verneinen? 
Doch möchte id) wohl meinen, daß es eine Höhe der geiftigen Entwid. 
lung gibt, deren Bewußtfeinsgrund felbft den Tod überdauert. Ift dod 
der Bang der Entwicklung ein Reifen von Unbewußcheit zu immer 
höheren Bewußtfeinsformen, und fagt uns unmittelbar unfer Sühlen und 
Ahnen, daß unfer hoͤchſtes Bewußtſein überzeitliyer, ſchrankenloſer, 
ja göttliher Natur felbft ift. Und ſchließt dod) darin erft der Kreis des 
Lebens fid) ganz, ſtroͤmt doch darin erft das himmelentftrömte Waffer 
licht ˖ und ſchoͤnheitbeſchwert ganz rein und lauter und reif in das all- 
gebärende, allempfangende Weer zurüc. 
Go fdyeint mir je länger um fo unzweifelhafter und Flarer, daß das 
Keben nichts als eine Durdygangeftufe eines werdenden, vingenden, zu 
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Selbftbewußtfein, zu Selbfterfenntnis, zu Sreibeit, zu Welt. und Bottes- 
erFenntnisftrebenden geiftigen Prinzipes ift, ihm entgegen aber die Materie 
ſteht, die, ein Syftem verfirömender Bräfte, gleihfam das Sundament, 
die Sruchterde, der Barten und das Mittel der Entwicklung, des Auf- 
ftiegs und der Entfaltung eben jenes Prinzipes ift. Bott der Schöpfer 
der Welt in dem Sinne, daß die verftrömenden Kräfte von ibm ihren 
Ausgang nehmen, daß er gleihfam fie um fid baut als feine Werf- 
ftact, feine Welt; — denfbar wäre auch durchaus eine foldy ungeiftige, 
leblofe, anorganifde Welt —. Dod nun find Reimfräfte darüber aus- 
geftreut, darin verwoben, die, wo immer fie ihre Bedingungen finden, 
wachfend, fid) entwidelnd, dem Selbftbewußtfein nadyftrebend, jene 
verftrömenden, anorganifchen Kräfte fid) affimilieren, fie zufammen- 
faflen, den eigenen Zwecken und Zielen dienftbar machen, durch fie, 
an ihnen und über fie hinaus reifen, und im Tode, ob willig, ob un- 
willig, ob früher oder fpäter, fie ihrem alten Bang und Lauf zurüd- 
geben, fie verlaffen und zerftreuen. Jenes geiftige Prinzip aber ift, 
nachdem es das Leben durchlaufen, nicht mehr, was es war; es ift 
reicher geworden, größer, ſtaͤrker, beſchwert mit Erfahrung, Weisheit, 
mit Schönheit, mit, Liebe und Kraft. Und in foldy neuer Prägung 
Fehrt es zum Allgeift zuräd. Vlun mag aud) das Wunderbarfte des 
Lebens fid) uns offenbaren, unfer fonft fo ganz und gar unverftänd- 
liches, oft genug der Natur widerftreitendes firtliches Streben, der un- 
widerftehlihe Drang zu Hoͤherentwicklung, zu Naturuͤberwindung, 3u 
BotteserFenntnis, zu Sreiheit und Reinheit. Denn eben jene Entfaltung 
des Beiftes ift ja Sinn und Zweck des Lebens allein und das moralifde 
und religisfe Bewußtſein die Erfcheinungsform diejes Sinnes und das 
Mictel, durch das vor allem jene Entfaltung bedingt und ermöglicht 
wird. Sie find wie der Kompaf auf weiten, gefährlichen, herrlichen 
WMeeren und wie der Wegweifer, der zu den Höhen uns weift, wo die 
Sonne unjer harrt und die Klarheit und Reinheit der Simmel... 
So aud) vermögen wir unfer Derbältnis zum Tode erft ganz zu ver- 
ftehen. Die freudige Ruhe und Zuverficht oder ftille Ergebenbeit deflen, 
der fein Leben erfüllte, fid) felbft entwictelte und fand und fein Beftes 
gab (gleihgültig ob er glaubte an Bott und ein Weiterleben nad) dem 
Tode oder nicht); und die Reue, die Unruhe und das Jagen deflen, der 
leer blieb, Häßlich, eng, Flein und gemein, der mit leeren Händen gleidy- 
fam, frierend und elend zum Allgeift heimzukehren gezwungen ift. — 
Was bedeutet es demgegenüber, ob wir felbftbewußt weiter leben wer- 
den, ob Erinnerung uns bleibt und ein Reſt von Diefer Welt. Gerade 
40 
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das Nichtwiſſen, das Suchen und ftille Harren und Ahnen ift das Röftliche. 
Dergleihbar ift es dem beglüdenden Srieden des Muͤden, der nady 
langem, reihem Tagewerk fid) freudig und zuverfichtlih zur Ruhe 
legt; oder dem Blüde, dem ftillen Sorgen vergleichbar, mit dem eine 
Mutter des Lebens in ihrem Schoße harrt ... 

So darf man wohl annehmen, daß Leben wie Tod jedwedes Wefens 
für Bott einen Bewinn einfchließt, daß es einen Zuwachs bedeutet, 
wenn das Beiftatom — fei es auch nur in einer Pflanze, in Baum 
oder Tier — fid entwidelt, entfaltet und dann wieder frei wird zu 
neuer Wefens- und Wirkensweife, in um fo höherem Maße, je höher 
das Lebewefen reifte und ftand. Dann aber ift der Tod — und am 
wenigften der große und edle Tod — wahrhaft nicht Tod, fondern 
Entwidlung und Beburt in neuem, höherem Sinne, das Erhabenfte 
vielleicht, das wir erleben Fönnen und, von Bott aus gefeben, ein Ein- 
fammeln und Ernten erfabrungbefchwerten Beiftes. 

Wie muß aber dann unfer Verhältnis zum Tode fid) wandeln, wie 
bedarf er unferer Ehrfurcht und unferer Liebe. Wie muß er gar wie 
ein Seft des Lebens erfcheinen! Ein Seft ob der Bröße, Weihe, Bedeu- 
tung und Schönheit des Dafeins, und ob des Schweigens aud feiner 
Schmerzen und Leiden, die feiner Entfaltung dienen und helfen; und 
ein Seft ob der verborgenen, ftille geahnten WiöglichFeiten des Todes, 
feiner heimlichen Tiefen und hoben Beftimmung. 

eld) wundervolle Tiefe ruht in den Worten: „Denen, die Bott 

lieben, möflen alle Dinge zum beften dienen”, und in diefen: 
„Nicht mein Wille gefchebe, fondern deiner.“ Sreilich, wollen wir Neu⸗ 
zeitlichen fie für uns fruchtbar machen, fo werden wir ihnen unferen 
Sinn und Beift unterlegen müffen. Denn wir glauben nicht mehr, daß 
Bott, der allmächtige Leiter unferer Befchice, alles zu unferm Beften 
lenfen werde, wenn wir nur uns ganz feiner Zeitung vertrauen wollen. 
Er ift uns nicht mehr der liebende Vater, die allweife Vorfehung und 
Allmacht. Aber wir haben erfannt, daß durch das gewaltige zwedt- 
ſchwangere, im Einzelfalle aber finnlofe Schickſal und durdy das raftlofe 
Breifen der Atome hindurdy die Seele ihren Weg fuchen foll und muß; 
daß ebenfowobl wie Sreude und Zuft Schmerz, Leid, Kampf und Tod 
Bedingungen ihres Strebens und Stufen ihres Höhenmwegs find; daß 
nur im gläubigen Schaffen, Sandeln und Erkennen und im beroifchen 
Leiden fid ihre leste und wunderfamfte Bröße und Tiefe zu offen- 
baren vermag, alfo,daß ihr, der ftvebenden, ringenden, „alle Dinge zum 
beften dienen müflen“. Und daß fie zu fagen vermag: Das Schidfal 
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falle, wie immer es fallen will und muß — — es Fann mid nur näher 
zu Wahrheit, Erfenntnis, zu Liebe, Sreibeit, zu Tiefe und Sobeit füh- 
ren, zu Bott: „Dein Wille geſchehe“. — 
afs das Leben ebenfo wie die ganze Welt ein Syftem rhythmiſch 
bewegter Kräfte ſei — — willig und leicht mag man fid) zu dieſem 
Blauben befennen, wenn man den raftlos Freifenden Rhythmus ſieht 
von Tag und Nacht, von Sommer und Winter, erfennt und bedenkt 
den Rhythmus des Lichts, der Sarbe, des Tons, des Schlags unferes 
Serzens und aller Sunftionen unferes Zeibes, wenn man erfährt und 
begreift, daß jedes SandEorn, jeder Stein und Baum, die Erde und alle 
Beftirne ein Kosmos Freifender Kräfte nur find. Allbefeelung der 
Welt, Monismus, moniftifcher Pantheismus — — das fdyeint die felbft- 
verftándlide und naturnotwendige Solgerung. Und doch wäre fie 
ſicherlich voreilig und falfdy. Denn ebenfowenig würde fie der Welt der 
Erſcheinung gerecht werden, wie fie unferer Seele in ihren tiefften 
Strebungen genug tun Fönnte, ihre Erfahrungen Flären und ihr Seh- 
nen befriedigen. Bliebe doch unerfannt der entfcheidende Begenfag, der 
unfere Welt durchzieht, die zweiheit von Leben und anorganifchem Sein, 
einem Werdenden und Sichentwidelnden, einem Einmaligen und Un- 
wiederbringlicyen, nie ganz zu Erſetzenden, einem Aufftrebenden, von 
Geſchlecht zu Geſchlecht Sidyanpaffenden, Sichvervollfommnenden, 
3u immer höheren Lebensformen Strebenden — — und einem beliebig 
Wiederholbaren, aus fid) Sichgeftaltenden, nicht von Eltern und 
Zeugung Abhängigen, durch Feine Vorgänger Bedingten, nicht Affimi- 
lierenden, nicht aufwärts und vorwärts Wollenden, nicht fid) Vervoll- 
Pommnenden und Steigernden. Nur darum Fonnte man über den Wider- 
ftreit beider fidy täufchen, weil audy das Leben, das organifche Sein, fidy 
den Bedingungen des Anorganifchen anpaflen muß, dem Rhythmus vor 
allem, um inmitten deffelben und durch denfelben hindurch feinen Weg zu 
finden und feine Beftimmung zu erfüllen. Und fo fdeint mir wohl, daß das 
wahre Wefen des Lebens der Begenfar gerade vom Rhythmus ift, 
Stille nämlich, ein Bei-fich-felber-fein und In-fich-felber-ruben, innerer 
Sriede und Reichtum, vergleichbar dem in fid ruhenden See, den Fein 
Sturmwind zerreißt und Fein Unwetter trübt; und daß das rhyth- 
mifch bewegte Leben ähnlidy den Fu- und Ausflüffen des Sees ift, die 
plätfchernd und fpringend nur die ihnen fid) bietenden Widerftände zu 
überwinden vermögen. 
Der Rhythmus ift darnad immer das Niedere, anorganifch Be- 
dingte, das Bei-ficy-felber-fein aber das hoͤchſte Geiftige; und das An- 
40° 
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organifche, in das, um zu wirken und zu fdyaffen, das Beiftige eindringt, 
nur infofern wertvoll, als es die Werfftatt gleichfam des Beiftes ift 
und das Material, an dem er waͤchſt und fid betätigte; und als das 
Kefultat diefer Betätigung wieder feinerfeits bereichernd und beglückend, 
frei, ſchoͤn und ſtark machend auf den Beift zuruͤckwirken Fann — — 
eben wieder vergleihbar jenen Fu- und Abflüffen des Sees, die die 
Schönheit, Bröße und Tiefe des Sees wohl nábren, beleben, jpeifen 
und gefpeift werden aus ihr, aber doch der Bergfee mit feiner Pracht 
und feinem Blanz, mit feiner Tiefe und Weihe felber nicht find... 
Der Fann man in Fürzefter Saflung fagen : Die Seele iftdie Bewußt · 
feinsform des Lebensprinzips, das in jedem Lebeweſen (dafft und 
wirft, in der Mikrobe ebenfo wie in Pflanze, in Tier und Menſch, das, 
feiner Natur nad) Beift, dur Selbftbehauptung und -entwiklung zu 
Selbſtbewußtſein und, höher und hoͤher fchreitend, zu Erkenntnis des 
Lebens, zu Welt- und Gottesbewußtſein ftrebt. Und der Leib nichts als 
die Ehe diefes Lebensprinzips mit der anorganifden Welt, das Er- 
gebnis der Verbindung beider, indem das Beiftige das Anorganifche 
zufammenfügt, fid) dienftbar macht und gliedert, jo daß es gleichfam 
feine Sthze, fein Saus und SGelfer wird. Aber aud) fein Seind, der es 
nicht ganz zu freiefter und reinfter Entwicklung Fommen läßt und ver- 
möge feiner finPenden, auseinanderftrebenden Tendenz ihm taufend Wi- 
drigfeiten, Sährlichfeiten und Beſchwerniſſe bereitet, Dadurch freilich 
gleichzeitig es anfpornend und anfeuernd zu immer neuem Rampfe, zu 
SHerrfchaft und Sieg. — Oder aud es fhwächend, knechtend und ver- 
z3errend, es befdymugend und vernichtend. . . 
DE Weg des Lebens geht von der Vereinzelung der einzelnen Zelle 
zur Dergefellfhaftung, von der Dereinfamung der Kreatur zu Be- 
meinfchaft, Liebe, Sreundfchaft, zu Befellfhaft und Staat; und vermag, 
höher und höher fid entwidelnd, fortzufchreiten bis zum göttlichen 
Welt- und Allfeinsgefühle, und, alle trennenden Schranfen durdy- 
bredyend, bis zum Gluͤck inniger Gottnaͤhe und Bottesgemeinfcaft. 
Dann umfaßt, fühle und verfteht der Einzelne gläubig und felig den 
Allgeift, defien Teil, Sproß, Blied, Träger und Diener er ift, zu ihm 
fid) weitend, fid) anfüllend mit ihm und feiner Bröße und Schönheit. 
Und darin liegt das Wunderbarfte Diefes Weges, daß er auch die Be- 
meinfchaften des täglichen Lebens, ja feinen bitteren Kampf in ihrem 
Ernſt und ihrem Wert, ihrer Bedeutung und Beftimmung erft ganz 
tief und rein erleben und empfinden läßt. 
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as ift das Roͤſtliche in tiefem Schmerz und ift das Köftlidye der 

Liebe, der Begeifterung, der lichten Sreude und Flingenden Zuft, 
daß fie die Seelen in hüllenlofer Nacktheit zueinander führen, daß fie 
ihre Wände und Grenzen, wenn aud) auf Augenblide nur, fallen machen, 
daß fie aufblinfen laffen das Bewußtſein allourdypulfender, allum- 
fangender Beiftigfeit und Schönheit; daß fie der Seele ihre Kleinheit 
nehmen und das Befühl der Vereinzelung und Einſamkeit und ihr 
übermitteln und geben das Befühl beglüdender Bemeinfdaft und 
Einheit, ja der Unzerftörbarfeit und Goͤttlichkeit felbft. 
vj daß wir ein Fiel haben, nicht daß wir unfer Ziel erreihen — 

nur daß wir werden, wachfen, eine Hülle laffend nach der andern 
und eine Laft nad) der anderen, daß wir immer wärmer, freier, ftär- 
Fer, fchlichter, reiner, Feufcher, immer göttlicher nadt, immer näher der 
Sonne fchreiten, weilen, reifen... 

Ylur werden... 

tolz fein vor Bott und den Broßen! Demütig vor den Kleinen, 

Beicheidenen, Elenden, Armen und Schwachen! Das deint mir 
Menſchenwuͤrde und Menſchenſchoͤnheit. — Und dann reifen vielleicht 
auch zur Demut in Bott... 


Heinz Potthoff | 
Rriegswucher / Strafrecht 


enn man beute eine Rundfrage im Volke veranftaltete nady 
VO fhlimmften Vergeben, nad) der größten Bemeinbeit, fo 

würde wabrfcheinlich die Mehrheit der Stimmen den Rriegs- 
wucher nennen. Und wenn man die Wiflenden fragte, auf weldzem Be- 
biete heute am häufigften und am Frafleften gegen die Sorderung des 
Tages, gegen den Beift der Zeit geſuͤndigt wird, fo würde wahrſcheinlich 
die Antwort wieder „Rriegswucher” lauten. Wenn man aber forfcht, 
welcher Teil unferes im Srieden beftebenden allgemeinen Rechtsſchutzes 
gegen unfoziales, unſittliches Tun am ftärfften verfagt hat, am wenigften 
angewandt und wirkffam geworden ift, fo muß leider der Wucherſchutz 
genannt werden. Wir haben im Bürgerlichen Befezbuch den Sag, daß 
jedes wucherifche wie jedes andere unfittliche Rechtsgefchäft unbedingt 
ungültig, nichtig ift. Trogdem fchließen und erfüllen zahllofe Bürger 
und Behörden Befchäfte, die fie felbft als wucherifche empfinden und 
bezeichnen. Wir haben feit langem im Keichsftrafgefegbuche fcharfe 
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Drohungen gegen Wuchergefchäfte; fie find in zwei Rriegsjahren Faum 
zur Anwendung gefommen. Statt deflen find neue Strafgeferze gemadyt 
worden, die ein neues, befonderes Rriegswucherftrafrecht begründen, ein 
Ausnahmerecht, das beftimmt ift, nady dem Friedensſchluſſe wieder zu 
verfchwinden. 

Diefe Tarfachen Fönnten als erfreulich empfunden werden, wenn fie 
Daraus entfprängen, Daß im Srieden Fein die Mitbuͤrger, den Staat oder 
die Allgemeinheit ſchaͤdigender Geſchaͤftsegoismus berrjchte, oder daß 
im Kriege unfer foziales Befühl fid) verfeinerte und auch geringere 
Derftöße, als fie im Srieden üblich, als unerträglich empfand. Leider ift 
das Begenteil der Sall. Die Beihäftsmoral ift im Kriege und durdy 
den Krieg heruntergegangen; im Begenfage zu dem fozialen Beifte der 
Notzeit ift der Befchäftsegoismus ftärfer, rüdfichtslofer geworden. 
Und was das fdlimmfte ift: Staatsverwaltung und KRechtfprechung 
haben fid) dem zunächft ebenfowenig widerferzt wie die öffentliche Moral. 
Der Wucher ift als Derfehrsfitte anerfannt worden, folange er fid) 
einigermaßen in Brenzen bielt und nur gegen „Auswüchfe” ift anfangs 
vorgegangen worden.* Dadurch hat man verfäumt, die Befhäftsmoral 
auf Die Höhe zu heben, die der EpiftenzFampf des deutfchen Volkes, der 
auch ein Wirtfchaftsfampf ift, erforderte. Man hat verfäumt, der Moral 
eine Stüse zu geben durch neue, erweiterte, verfchärfte Auslegung der 
allgemeinen Wucherverbote, durch einige Fräftige Derurteilungen der 
erften, Die aus der großen Volfsnot goldenen Bewinn zu ziehen ver- 
fuchten. Deswegen Fonnte man die verftaubten allgemeinen Rechtsſaͤtze 
nicht mehr nugen, als wachfende Mißftände, im befonderen die Lebens- 
mittelteuerung, das Zinfchreiten der Staatsgewalt gebieterifch forderte, 
und man mußte den beliebten Weg der Sondergefeggebung befchreiten. 

Weldyen Inhalt und welde Bedeutung haben die neuen Geſetze? 
Sind fie nur eine Spesialifierung, vielleicht eine Verſchaͤrfung der bis- 
berigen allgemeinen Strafvorfdyriften? oder formulieren fie ganz neue 
Tarbeftände, ftellen alfo Taten unter Strafe, die bisher ftraflos waren? 
Entſprechen fie der bisherigen „guten Sitte” im Wirtfchaftsleben? oder 
find fie Ausdrud einer neuen, aus dem Kriege und durch den Krieg ge- 
borenen Moral? oder wollen fie zu einer ſolchen, noch nicht beftehenden 
aber als notwendig erkannten SittlichFeit erziehen? Sind fie alfo nur 
ein vorübergehender Notbehelf, eine Rriegsmaßnahme ? oder follen und 
Fönnen fie für die Dauer die Brundlage einer neuen Auffaflung von 


* Ogl. meine Auffäge „Gegen den Wuder!“ und „Der Wuder als Verfebrsfitte“ in 
der „Tat“, Jena, April und Juli J9]5. 
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den Pflidten im Wirtfdaftsleben werden? Diefe Sragen find für den 
Sozialpolitifer ebenfo bedeutfam wie für den Juriften, der das neue 
Recht anwenden, und für den Beichäftsmann, der fid) nady ihm richten 
foll. Ihre Beantwortung wird erfchwert durch die Umftände: der Krieg 
wirbelt gewohnte Verhaͤltniſſe durcheinander; die Vorfdyriften werden 
größtenteilsnicht im langfamen Derfahrender Reihsgefengebung,fondern 
auf dem VDerordnungswege erlaflen; die verfchiedenften Inftanzen ſtehen 
als Geſetzgeber und als Richter neben einander; nur ein Fleiner Teil 
der Strafſachen Fommt bis an die höchfte Inftan3, deren Entfcheidungen 
einigermaßen beftändig und für die Untergerichte maßgebend zu fein 
pflegen. Trotzdem ift es von großem Werte, daß Inhalt, Tragweite und 
Zweck des neuen Strafredhtes recht früh und allgemein erFannt werde, 
ſchon weil alles das wefentlih abhängt von den Brundanfchauungen 
über foziale Verkehrspflichten im Briege — und im Srieden; weil eine 
Einwirkung auf die Anfchauungen der Berichte und der Derwaltungs- 
behoͤrden möglid und hoͤchſt erwünfcht ift; und weil wir vor der Auf- 
bebung der Kriegsmaßnahmen wiſſen müffen, wieweit fie eine dauernde 
Bereicherung unferes Strafrechtes bilden Fönnen. 

Allen Beteiligten werden deshalb die literarifchen Silfsmittel will- 
fommen fein, die das Material zufammenftellen, erläutern, die Vor⸗ 
fdyriften wie die darauf ergangenen Urteile Eritifieren und fo an der 
Sortbildung des neuen Rechtes mitarbeiten. Bisher find zwei folder 
Silfsbúdyer erfchienen, die beide in ihrer Art gut, fid in vortrefflicher 
Weife ergänzen. Das ältere, bereits in zweiter, verbeflerter Auflage vor- 
liegende ift ein Rommentar*, der die Befee und Ausführungsvor- 
fdyriften mit umfangreichen Erläuterungen und Ergaͤnzungen bringt; 
das neuere ift eine fyftematifche Darftellung**, die einen nicht un- 
wefentlichen Teil des Raumes der Anwendung und der Auseinander- 
fenung mit allgemeinen Strafrechtsgrundfägen und Theorien widmet. 
Der Kommentar will gemeinverftändlich fein, den Befdyáftsleuten und 
Verbrauchern felbft, fowie den Polizei- und fonftigen Derwaltungsbe- 
bórden, den Preisprüfern, Derbandsleitern und Intereſſenten aller Art 
die Anwendung der neuen Vorfchriften erleichtern. Die Alsbergfche 
Darftellung wender fid) in erfter Linie an den juriftifchen Sachmann. 
Wichtiger nod) als diefer formelle Unterfchied ift der in der Auffaflung 


* Szczefnp und Neumann: „Die Bekämpfung des Wuders mit Lebensmitteln 
und Gegenftänden des täglichen Bedarfs.” Mit einer volkswirtſchaftlichen Einleitung 
von Pottboff. 2. Aufl. Verlag von J. Ze, Stuttgart J9J6. * Alsberg: „Briegs 
wucherſtrafrecht.“ Verlag W. Möfer, Berlin 196. 
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des Begriffes „Rriegswucher”, der fdyon aus der Auswahl der behan: 
delten Vorfdyriften hervorgeht. Szczefny-Vleumann erläutern im An- 
ſchluß an die Wucherbeftimmungen des B. G. B. und des Strafgefen- 
buches die Bundesratsverordnungen gegen übermäßige Preisfteige- 
rungen fowie als Ergänzung alle jene Beftimmungen, die fid gegen 
Unlauterfeiten im Befchäftsverfehr richten (Aushang von Preifen, 
Rennzeihnung von Waren, irreführende Bezeichnungen, Sernbaltung 
unzuverläffiger Perfonen, Preisprüfungsftellen). Sie faflen alfo den 
„Kriegswucher“ als eine befondere Art von unfittlidem Befchäftsge- 
babren und fdyeiden ihn feines Charakters wegen von anderem Derbalten, 
das vielleicht aud) der Geſamtheit fhädlich, deswegen verboten, mit 
gleichen Strafen bedroht ift, aber diefes Moments der Moralwidrigkeit 
entbehrt. Alsberg dagegen behandelt unter dem Vlamen „Briegswucher- 
ſtrafrecht“ als gleichftehend die Verordnung gegen Preisfteigerungen 
und das Höchftpreisgefen. Diefe 3Zufammenfaflung halte ich für febr be- 
denklich, denn bei aller äußerlihen Ähnlichkeit der Geſetze, ihres jurifti- 
den Aufbaues, ihrer Strafdrohungen, teilweife aud) ihres Zweckes, 
handelt es fid) doch um zwei fozial ganz verfdyiedene Dinge. Bewiß 
wollen beide Geſetze, das Sôdyftpreisgefer wie die Preisfteigerungs- 
verordnung einer unnótigen Derfchärfung der Teuerung wehren, wollen 
die Ernährung der Minderbemittelten ficherftellen und damit das fieg- 
bafte Durdyhalten erleichtern. Aber die beiden Geſetze ftreben auf ver- 
fdyiedenen Wegen diefem Ziele zu und fie erfchöpfen fid) nicht in dem 
gemeinfamen Inhalte. Den grundlegenden Unterfchied ftets feft im Auge 
3u behalten, ift von großer praftifher Bedeutung. 

Das Höchftpreisgefeg will im Intereſſe der Dolfsernährung die wid) 
tigften Bedarfsgegenftände in beftimmten Preisfdyranben halten. Diefe 
Schranken find allgemeine und abfolute; fie nehmen Feine Rüdficht 
auf die Derhältniffe des Binzelfalles. Zwar find fie fo bemeflen, daß der 
Erzeuger und Händler unter normalen Verhaͤltniſſen gut verdient. Aber 
auch, wer nicht verdient, wer aus irgend welchen nicht felbft verfchulderen 
Gründen nur mit Schaden zum Hoͤchſtpreis verkaufen Fann, muß ver: 
Faufen und darf Feinen höheren Preis fordern. Will er feine Ware 
fefthalten (etwa in der Hoffnung, daß der Söchftpreis ſich ändern wird), 
fo madt ibn das ftrafbar; aber ift es fietlidy verwerflid? Wenn er 
feine SelbftEoften als Preis verlangt, Fann er mit Befängnis und Ver 
luft der bürgerlichen Ehrenrechte beftraft werden; aber ift es Wucher, 
was er betreibt? Und wenn ein woblwollender und woblhabender Der- 
braucher in Kenntnis der Derhältniffe ſich bereit erklaͤrt, die Selbftfoften 
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3u vergüten, droht ihm die gleiche Strafe; aber was hat fein Verhalten 
mit der Bemeinheit eines Wucherers zu tun?! — Das Soͤchſtpreisgeſetz 
ift eben eine Vlotmafinabme, die, rüdfichtslog gegen den einzelnen, zum 
Wohle der Befamtheit einen beftimmten Preisftand erzwingen will, fo 
wie man in Befahr Selder zerftampft und Sáufer einreift. Schwere 
Strafen follen den Willen des Staates durchſetzen helfen; fie bedrohen 
jeden Ungehorfam, aber diefer braucht nicht einer gemeinen Befinnung 
zu entfpringen. & 

Banz anders die Preisfteigerungsverordnung des Bundesrates, die 
man mit Recht häufig als die „Wucherverordnung” bezeichnet. Sie ift 
durchaus relativ, auf Die Verhaͤltniſſe des Binzelfalles abgeftellt. Es 
gibt Peinen allgemeinen Wucherpreis, fondern nur wucherifche Befchäfte. 
Die Verordnung will etwas moralifches; fie will hindern, daß ein ein- 
zelner fid) die Dolfsnor als Konjunktur zu Nutze macht, daß jemand 
feine Mitbürger ausbeutet, daß er „übermäßigen Gewinn“ aus feiner 
Tätigkeit zieht. Wer unter diefe Strafe fällt, ift (abgefehen von Sabr- 
läffigFeit) ein Schuft. Wie der ftellvertretende Reichsfanzler im Reichs⸗ 
tage ausführte: „Diejenigen, die Lebensmittelmwucher treiben, müffen 
gebrandmarft fein für den Reſt ihres Lebens”. 

Die praftifhe Bedeutung diefer Unterfcheidung liegt zunächft darin, 
daf beide Strafdrohungen felbftändig und unabhängig nebeneinander 
fteben: die objektive Brenze des Söchftpreifes und die fubjektive des 
übermäßigen Bewinnes. Das beißt: man Fann den Söchftpreis über- 
fdyreiten, ohne übermäßigen Bewinn zu erftreben; dann ift man ftraf- 
bar, aber Fein verächtliher Wucherer. Man Fann umgekehrt ftrafbaren 
Rriegswucher. begeben, indem man einen amtlichen Höchftpreis fordert 
(wenn man námlid zu ungewóbnlid) günftigen Bedingungen die Ware 
befdvafft hat). Es ift bódyft bemerkenswert, wie der Befengeber bier 
gefchwanft hat. Die erfte Saflung der Preisfteigerungsperordnung vom 
23. Juli 1915 befagte nichts über das Verhältnis zum Söchftpreisgefege. 
Am 22. Auguft 1915 wurde ihre Beltung ausdrüdlich ausgefchloffen 
für alle „Begenftände, für die Söchftpreife feftaeferst find“. Aber die 
richtige Anſicht hat gefiegt und vom J. April 1916 ab gilt eine dritte 
Saflung, nad) der die Wucherftrafen ausdruͤcklich auch bei Begenftänden 
mit Söchftpreifen für anwendbar erflärt find. 

Dadurd) ift auch eine andere Zweifelsfrage richtig gelöft. Die Der- 
ordnung will die Angemeflenbeit eines Bewinnes beurteilt wiflen „unter 
Berücdfichtigung der gefamten Derhältnifle, insbefondere der Markt- 
lage”. Die Geſchaͤftsleute haben natûrlidy der Marktlage die entfcheidende 
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Bedeutung zufpreden und die Auffaflung durchſetzen wollen, daß das 
Sordern des Marktpreiſes nicht Wucher und nicht ftrafbar fein Eönne. 
Diefer Anſicht ſteht aud) Alsberg nahe, während Szczeſny · Neumann 
mit Recht den Nachdruck darauf legen, daß die Marktlage nur eines 
von den zu berüdfichtigenden Verhaͤltniſſen ift. Das Reichsgericht hat 
in einer Reihe von Urteilen fidy diefer Auffaffung angefchloflen und 
entfchieden, daf der Marktpreis nur angemeflen ift, foweit er der Ein⸗ 
dedung des Derfäufers zu Brunde liegt, daß aber jeder, der zu befonders 
günftigen Bedingungen erzeugen oder einFaufen Fann, auch verpflichtet 
ift, unter dem Marktpreiſe zu verFaufen. Die Richtigkeit diefer Aus- 
legung ergibt fid) ſchon daraus, Daß im Kriege nod) viel weniger ein 
„natuͤrlicher“ Marktpreis beftebt als fonft, fondern diefer vielfach das 
Ergebnis eines Rampfes verfchiedener Intereſſen ift und daß die Der- 
ordnung ausdrädlich alle fonft üblihen Maßnahmen zur Beeinfluffung 
des Marftes nach oben als „unlautere Machenſchaften“ verbietet. 

Wäre das Verhaͤltnis von Kriegswucher 3u Hoͤchſtpreis und Markt 
preis von vornherein richtig erfannt worden (wie es in Oſterreich der 
Fall war*), fo hätte eine wachſame und ſcharfe Rechtſprechung der 
Teuerung weſentlich beſſer Einhalt tun koͤnnen, als geſchehen iſt. Es 
haͤtten vor allem die Gemeinden ſich mit zuruͤckgehaltenen Vorraͤten 
der Spekulanten weit unter dem hochgetriebenen oder amtlich zuge⸗ 
billigten Marktpreiſe eindedien und die Derforgung ihrer. Bürger billiger 
geftalten Fönnen. Jetzt ift natürlich eine Zuruͤckdraͤngung des Preisftandes 
außerordentlich fdywer. Trogdem muß fie verfucht werden. Denn, wenn 
nicht noch während der Kriegsdauer etwas Durdygreifendes gegen die 
immer wachſende Teuerung geſchieht, fo müflen wir nady der Demobi- 
lifierung des Seeres mit einer Notlage weiter Volfsfchichten rechnen. 
Außerdem ift das Wuchergefezz berufen, dauernde Wirfung auf unjer 
Geſchaͤftsleben zu üben. Das Hoͤchſtpreisgeſetz ift eine reine Viorftands- 
mafinabme, die wegfallen Fann, fobald eine angemeflene Preisbildung 
wieder möglich) ift. Die Preisfteigerungsperordnung aber ift ein Moral · 
zwang, der dauernd bleiben muß. Mag man an Kinzelheiten ändern, 
der Brundgedanfe muß erhalten bleiben: Es gibt eine Schranke für 
den wirtfchaftlichen Egoismus. Sie muß enger gezogen werden als bis- 
ber, denn wir haben gelernt, daß nicht der Menſch lebt, um Bewerbe 
rentabel zu maden, fondern daß Gewerbe betrieben werden, damit die 
Menſchen gut verforgt werden. Der Beift des Kapitalismus, der die 
Schranken des öffentlidy- moralifhen Geſchaͤftslebens im Wittelalter 
* Vgl. meine Einleitung zum Kommentar, S. JS. 
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zerbrach, muß überwunden werden vom ſozialen Geiſte unſerer Feit. 
Der Staat der allgemeinen Wehrpflicht, fuͤr deſſen Zukunft Millionen 
feiner Bürger geblutet haben, darf nicht dulden, daß jemand feine Wirt- 
Ichaftspflicht vergißt. Niemand darf fein Sonderintereffe fo vertreten, 
Daß er die Befamtheit übervorteilt und ſchaͤdigt. „Diejenigen, die Lebens: 
mittelwucher treiben, müflen gebrandmarft fein für den Reſt ihres 
Lebens.” Das muß in erweitertem Sinne aud im zufünftigen Sriedens- 
reiche gelten. 


Umfchau 


* Konrad: Daf wie uns über unſer Ver- 
a Jugend er et balten 3u manden von unferen Kameraden 
eſpraͤch zweier Landſturmleute ſo ſchwer verſtaͤndigen koͤnnen, darf dich 


nicht wundern; denn es iſt nur die Folge eines ganz allgemeinen Gegenſatzes unſerer 
Weſensart. Um es kurz zu ſagen: Du, der an Jahren Altere, biſt innerlich jung, id, 
der Jüngere, bin alt. 

Bent: Ib Fann mid dazu erft äußern, wenn du did näher erflärt haft. Was 
verftehft du bier unter Jung und Alt? 

Konrad: Du wirft mid am beften begreifen, wenn id dir erzähle, wie ih zu dem 
Menſchen geworden bin, den ich als alt bezeichne. Denn urſpruͤnglich war ich alles 
andere als dies; vielleicht jhnger, als du es jetzt für mid bift. Uber dann, etwa ein 
balbes Jahr nad meiner Kinberufung zum Zeevesdienft und Furze Zeit vor unferem 
Ausruͤcken, war es mir plöglid Flar, wie eine augenblidlidhe Erleuchtung und zu⸗ 
gleid eine Rechtfertigung von allerhand Zandlungen, die id) in der legten Zeit zoͤgernd 
und doch wieder felbftverftändlic ausgeführt hatte: id war alt geworden. Die wich 
tigfte Jandlung, bei der diefe Erkenntnis reifte, war meine Entſcheidung in der Tauf- 
frage meiner Rinder. 

Bent: Wir haben darlıber wiederholt gefproden, und es wird did nicht in Er- 
faunen fegen, wenn id Feine Neigung babe, deinen Entſchluß, die Rinder einer 
briftlid-Fied)liden Erziehung zuzuführen, nun gar als Altersſchwaͤche zu bezeichnen. 

Konrad: Jh würde mid ja gern an einem anderen Beifpiel verftändlid maden; 
wie follen wir aber zur Rlarheit Fommen, wenn wir nicht in wirkliche Erlebniſſe fo 
tief eindringen, bis wir auf ihren allgemeingältigen Bern ftoßen? Und darum bitte 
ich dich, einmal von dem Was, d. b. von dem fadliden Recht meiner früberen und 
meiner jegigen Stellungnahme, gán3lid abzufeben und daflır nur das Wie ins Auge 
3u faffen, d. b. die Vorausfezungen, die fid für beide in meiner befonderen menfc- 
lien Eigenart finden. 

Ernſt: Ich will es geen mit dir verfuchen. 

Bonrad: Wenn id früber meine Rinder nidt taufen laffen wollte und diefer 
Abficht, wie ich wohl fagen darf, wirflid große innere und äußere Opfer gebracht 
babe, fo gefdab das nidt aus einer Ablehnung des Chriftentums oder des Luther: 
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tums beraus. Wohl aber befand id mich in manchem Begenfag zu den gegenwärtigen 
kirchlichen Zuftänden, und id fab, daß zahlreiche meiner Jeitgenoflen, die jene Gegen- 
fäge glei ftarf oder ſtaͤrker empfanden, ernft damit machten, aus der Kirche aus- 
traten, ihre Rinder nit taufen ließen und neue Vereinigungen für ihren Gottes: 
dienft und ibre Jugenderziebung fdufen. Jh wußte wohl, wie viel mid) innerlich 
von der naturwiſſenſchaftlichen Aufflärerei fchied, die meift hinter dem Streben 
diefer Rirdhengegner und angebliden oder vorjchnellen GBottesleugner verborgen 
war. Doc genau fo war es auf der anderen Seite: aud mit der Kirche Fonnte ich 
nicht zu einer größeren Übereinftimmung Fommen, als mit ihren Seinden. Teogdem 
zwang mid mein Gewiffen . 

Ernſt: Sage ridtiger: Deine damalige Wefensart! 

Konrad: Ganz redt: Ib Fonnte einfach nicht anders, wenn ip mit mir felbft 
übereinftimmen wollte, id mußte auf die Seite derer treten, die das Weue, Rommende 
erftrebten, und id hätte es als Feigheit betrachtet, wenn id) fie im Bampfe darum 
allein gelaffen hätte. Ich fagte mir, daß Taufende von Rindern an dem neuen frei- 
eeligiëfen Unterricht teilnábmen und dem Religionsunterricht der ftaatlihen Schulen 
feenblieben; es Fam mir als Unrecht gegen fie vor, wenn ich ihre Reiben nicht durch 
meine Rinder verftärfte. Ich wußte ja, daß es ihnen nicht leiht gemacht war und 
daß fie mandes Bôfe um ihrer Überzeugung willen zu erdulden batten. Uber aud 
diefen Unbilden glaubte id meine Rinder ausfetzen zu dürfen; denn der Bampf um 
die Wabrbeit dien mir etwas fo Großes und für das Rindergemüt fo Wertvolles, 
daf er die Leiden, die damit verbunden waren, reichlich aufwog. Und dies alles, was 
mid fomit beftimmte, will id zufammenfaffen als jung. 

Ernſt: Du meinft alfo mit innerlicher, feelifher Jugend: das Zurhdiftellen der 
eigenen Perfon gegen das gemeine Befte; die FAbigfeit, an Veues und Bommendes 
3u glauben; endlidy, wenn ich deine Erzählung weiter denfen und deuten darf, die 
Begeifterung für die dee. 

Bonrad: Ganz redt; und was nod binzufommt und mir die Kraft zur lEnt- 
fheidung gab: das war. das Ernſtmachen mit der Sade, das Gefühl: Alles oder 
nidts. Gerade diefer Hintergrund des ganzen Vorgangs, von dem id ſprach, ift viel- 
leidt das JugendFräftigfte darin. 

Ernſt: Wir wollen nit darüber ftreiten, ob deine Schilderung früber auf did 
gepaßt bat und beute fo unbedingt auf mid paßt. Erzähle vielmehr, wie du plóglid 
fo ganz anders geworden zu fein glaubft. 

Konrad: Es war, wie ib fhon erwähnte, mitten in unferer Dienftzeit. Jh war 
immer mebr von dem Gefühl erfüllt, daß der Krieg für mich, mehr als für manden 
anderen, eine unausweichliche, felbftverftändlih und obne Zögern auf mid genom: 
mene, aber darum nicht minder beflagenswerte Unterbrechung des eigentlichen, wirk⸗ 
lichen Lebenswerfes bedeutete. Eben mit dem Beginn der dreißiger Fabre ans Ende 
der Lehrzeit und dahin gelangt, aus vollen Rräften Eigenes zu fhaffen, mußte ich 
die beften Jahre des Lebens darangeben, um eine Pflicht zu erfüllen, der wir, du und 
id — das fagen wir uns ganz offen — nur mittelmäßig gerecht werden Fönnen. 
Immer batte id, wie id eben bei der Schilderung meiner Jugend berichtete, die 
Pflibt gefühlt, der Allgemeinbeit zu dienen. Dod jet riß diefe Pflicht eine Lücke 
in mein Leben und meine Arbeit, wogegen fid mein Selbft unbewußt fträubte. Ich 
erfannte, daß ich, falls mir die Heimkehr befdieden war, an mid felbft denken Fonnte 
und mußte. 
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Eenft: Mit dem Jugendgefühl bat diefe Wandlung Faum in dem Sinne etwas 
3u tun, auf den wir uns vorbin einigten. Ich Fann darin allerdings ein gewiffes Reif⸗ 
werden, ein Zineinwadhfen in das Boethefche Lebensideal entdeden infofern, als die 
Selbfterbaltung im Haushalt des gefamten Lebens der Menſchheit für jeden Ein— 
zelnen zur Pflidt wird, denn nur, wenn jeder feine befonderen Rräfte pflegt und ent: 
widelt, Fann er dem Ganzen vollfommen dienen. 

Konrad: Unbewußt mag aud diefes Gefühl bei mir mitgefproden haben, als 
id mid entídlof, fo mande Kampfftellung aus der Sriedenszeit preiszugeben und 
die Feit und Rraft, die id) zum Beifpiel den Fiedliden Fehden gewidmet batte, in 
Zufunft zu fparen und andern Aufgaben, die mir näher lagen, zu widmen. Bewußt 
war id mir dabei nur jenes mädtigen Wunſches, mir einmal nad all dem Auf- 
geben im Allgemeinen felbft anzugebören. 

Ernſt: Du bältft alfo diefe Art verfeinerte Ichſucht für ein Rennzeichen des 
Alters? 

Konrad: Des inneren, feelifden Altfeins, wohlgemerkt. Aber es ift nur ein Renn- 
zeiden. Dazu Fommt vor allen Dingen die Abneigung gegen Kampf und Streit. 
Wo es möglid war, babe id feither immer einen Mittelweg gefucht, ftatt dem früberen 
Wablfprude Alles oder nichts zu folgen. Beides gehört ja zufammen. 

Ernſt: Id ftaune, wie du dies alles mit folder Ruhe ausſprechen Fannft. Empfindeft 
du denn diefen ganzen Zuftand nicht als etwas, was fo fdnell wie móglid Aber. 
wunden werden muß? 

Konrad: Du beftreiteft mir alfo das Aecht, mit der Kirche Frieden zu fchließen 
und nad dem Briege nur in meinen eigenen KLebensaufgaben aufzugeben? 

Ernſt: Man Fann viele Dinge aus ſehr verfchiedenen fittliden Gründen tun. Was 
id veraͤchtlich finde, ift die Schwäche, der du den Wamen Alter beilegft. 

Bonrad: Id weiß wohl, daß wir bier einen Gegenſatz berausarbeiten, der gerade 
uns im tiefften fcheidet. Immerbin Fann id nod eine Eigentuͤmlichkeit des Altfeins 
anführen, die du weniger unfittlid fdelten wirft. Du Fennft das Schillerwert von 
dem Jüngling, der mit taufend Segeln in den Ozean fchifft, während der Greis ftill 
auf gerettetem Babn heimkehrt. Das trifft durchaus auf mid zu. Einft geiff id 
überall ein, wo id mid innerlih gepadt fühlte und notwendig zu fein glaubte. Eine 
Unmenge von Zielen und Pflichten ergab das. Und heute? Nur Feine Zeefplitterung 
mebr, fondeen Selbftbefhränfung, nicht vieles unternehmen, fondern die wenige Saat, 
die ih ausgefät und die nur ich bergen Fonnte und von der niemand anderes etwas 
verftand, nod einernten. 

Eenft: So daß du dod felber auf das Goetheſche Lebensideal zufommft. 

Konrad: Nur fpradft du vorhin von dem Recht auf eigene Entwicklung, ib von 
der Beſchraͤnkung auf die nur mir eigentämliche Wirkſamkeit. Dies letztere nehme 
id lieber für meinen Ultersbegriff in Unfprud als jenes, das fid, wenn wir ſcharf 
denfen, recht wohl mit all unferen Bennzeichen der Jugend, vielleiht als ihre innerfte 
Kraftquelle, vereinigen läßt. 

Ernſt: Du leiteft deine Wandlung vom Kriege ber. Glaubft du, daß der Krieg 
die Menſchen aud fonft in diefer Richtung beeinflußt, daß er fie alfo alt maht? Das 
würde dod allem widerfprechen, was wir von dem Geift von J9J4 zu denten uns ge- 
wöhnt haben. 

Konrad: Id weiß, wieviel für die ganze Zukunft unferes Volkes von der Ant- 
wort auf diefe Frage abhängt. Wir wiffen aber audy beide, wie fhwer es ift, die 
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rechte Antwort zu finden. Es haͤngt da zu viel von den zufaͤlligen Erfahrungen des 
Unterſuchers ab und von dem unbewußten Gefuͤhl und dem Willen, aus dem heraus 
er der einen Erfahrung mehr Geltung beimißt als der gegenteiligen. 

Ernſt: Danach muͤßteſt du alſo zu dem Glauben neigen, daß der Krieg unfere 
Maͤnner alt maden und die Jugendkraft unſeres Volkes gefährden werde. 

Konrad: Dod nicht fo geradezu. Uber id fuüͤrchte dod, daß gerade die lange 
Dauer des Krieges neben der Gef ab r einer wirtſchaftlichen Abſchnuͤrung aud) die einer 
feelifdpen Derfümmerung mit fid bringt, die wir eben als Ultwerden bezeichnen wollten. 

Ernſt: Zaft du beftimmte Erlebniſſe im Auge, die du als Beweis anzufübren 
vermagft? 

Konrad: Allerdings. Wie oft babe id im erften Kriegsjahr, wenn die Tatfaden 
des Kriegswuders befannt wurden, von den Kameraden die Verfiderung gebdrt: 
Das folle nad dem Kriege anders werden, wenn fie nur eeft wieder zu Jaufe wären 
und in die Tagesfämpfe eingreifen Fönnten. Jetzt babe ich dies laͤngſt nicht mebe fo 
oft vernommen. 

Ernſt: Nur fürchte, oder richtiger: hoffe id, daß du dabei zwei Vorausfegungen 
vergefien baft, an die id dich erinnern muß. Erſtens ift es die Frage, ob die Leute, 
die fid) jest alt zeigen, vefpebnglid anders veranlagt oder nur durch die Begeifterung 
der erften Briegszeit verjüngt worden waren. Und zweitens verlohnt es fid dod 
fiber, einmal ganz befonders die Juͤnglinge ins Auge zu faflen, die wie dlteren vor 
dem Kriege mit foviel Bewunderung und beinahe Vreid in ihrem Fraftvollen Eigen: 
willen beobachteten und deren im einzelnen fo verfhiedenartige Scharen wir unter 
dem Namen der freien Jugendbewegung zufammenfaßten. 

Konrad: Un diefe beiden Tatfaden befte aud ich meine ftärkfte Hoffnung. Viel- 
leiht ftände es ja aud mit mir, wie mit mandem meiner Altersgenoffen, anders, 
wenn wir zehn Jahre jünger oder älter wären. Aber es macht den feelifchen Ein: 
fluß des Rrieges auf Deutfhland fo bedenFlid, daß die fhaffensfreudigften Männer, 
eben die in den dreißiger Lebensjahren, den jugendlichen Uuffdwung des Volksgeiſtes 
in den achtziger Jahren, das fogenannte juͤngſte Deutfchland, die unmittelbare Wir- 
Fung Nietzſches nicht mehr miterlebt haben, während fie hber die Jugend hinaus 
waren, als jene neue Jugend auf den Plan trat, von der wir eben fpradsen. 

Ernſt: Und foll nicht diefe jlúngfte Jugend Deutfdlands, der wir Kangemarf 
und fo mandes andere Herrliche während des Krieges verdanken, aud nad dem 
Kriege unfere Rettung fein? 

Konrad: Ib fühle mid verfudst, nod weiter zu geben. Sollte es ein Zufall fein, 
daf die Juͤngſten ihre beften und verebrteften Führer gerade bei den Sünfzigjährigen, 
nicht bei uns Dreißigjährigen gefunden haben? Trauen wir aber einmal der älteren 
Generation fo viel zu, fo duͤrfen wir aud erwarten, daß fie, die zum großen Teil 
nicht mebr mit ins ‚Feld gezogen ift und den Zufammenbang der Sriedensarbeit ge 
wabrt bat, diefen Aufgaben aufs befte gerecht geworden ift. 

Bent: Jegt überbieteft du mid nod an jugendlicher Blaubensfreude! 

Konrad: Um fogleid wieder der anderen Stimme Gebör zu geben. Wir müffen 
uns immer aufs neue fragen, ob denn die Jugend felbft aud bei einer längeren 
Dauer des Krieges ftandbält. 

Ernſt: Und wie willft du darüber Blarbeit gewinnen? 

Konrad: Das ift's ja eben, daß wir das nicht Fönnen. Wir vermögen nichts, als 
die Gefahr erfennen und uns vornehmen, ihr nad Rräften zu fteuern. 
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!Ernft: Uber es ift ein Unterfchied, mit weldem Gefühl man einen folden Vorfag 
faßt. Man Fann in beftändiger Furcht vor den Anzeichen des Alters leben; man Fann 
aber aud das Augenmer? auf alle Regungen der Jugendkraft richten und jede Gee 
legenbeit ergreifen, mit ihr Zand in Zand zu arbeiten. 

Konrad: Schließlich ift es alfo Sade des Glaubens, der Fähigkeit zu glauben. 
Wir fteben vor der Entſcheidung, ob wir an unfere neue Jugend glauben wollen 
oder nicht, um ihr Herz und Leben zu geben. 

Eenft: Ich bebaupte nod ein Weiteres. Was unfere Entſcheidung beftimmt, ift 
jenes große innerlide Etwas, das wir als den Glauben an unfer Volk bezeichnen. 
Denn das Volf ift ja nicht die große Maffe von Durchſchnittsmenſchen, fondern die 
Träger der Volksfeele, des lebendigen, werdenden, zukunftskraͤftigen feelifchen Lebens. 
Suden wir jeden Schritt nady vorwärts als lebensvolle, jugendFfräftige Knofpen 
und Drängen und Wachſen mit unferer vertrauensvollen und tätigen Teilnahme zu 
begleiten, fo glauben wir ans deutfche Volk und find wahre Volfsgenoflen. 

Konrad: Und fo, in diefem Sinne, meinft du, glaubft du an unfer Volk, weil du 
auf unfere Jugend bauft? 

Ernft: Und du bift Fleingldubig 2 

Konrad: Rleingläubig? Vein. Gláubig? Ja. Uber nicht fo unbedingt, zweifels- 
frei gläubig, wie id es möchte. Mein Glaube ift niht danEbares Zutrauen zum 
Schickſal, jene gewiffe Juverfidst des Pauluswortes, fondern ein Entſchluß, eine fchwere, 
aber nicht ausfichtslofe Aufgabe auf mid zu nehmen. 

Ernſt: Vennft du das aber nod Alter? Wohl ift es nicht unbekuͤmmerte Jugend- 
luft, aber dod nod Kraft, vielleicht düftere, ernftere, bewußtere Jugend. 

Bonrad: Du baft recht. Was id als unfere Pfliht nannte, ift Selbfterziehung 
zum Jungfein, auf daß unfer Volk nicht alt werde. . 


Konrad: Es ift nur gut, daß niemand unfer Gefprâd mit angehört bat. Was 
würde man verftanden haben? Daf wir in Zukunft aus der Rirhe austreten und 
unfere Rinder nicht taufen laffen follen. 


; : Die deutfch-türkifhe Vereinigung bat 

Mabhnworte für Örientreifende für die Deutfchen, die nad Ronftanti- 

nopel reifen, ein Furzes Umgangsbrevier zufammenftellen laffen, das wie mit Schein- 
werferlicht unfere gegenwärtige deutfche Rultur erhellt. In diefen aufbellenden Licht: 
fpiegel follten alle „Mauldeutfchen“ recht aufmerffam bineinbliden, die von der Über: 
legenbeit deutfber Kultur und deutfchen Wefens, an dem die Welt genefen folle, 
reden. Wan ftelle fid beim Lefen der Mahnworte die Fragen: wo treten innerhalb 
unferer gegenwärtigen LebensFultur nod Ehrfurcht, Rube und Würde, Beberr- 
{dung der Gefühle in Erfcheinung? Wer ift von feiner Religion erzogen, der Türke 
oder der Deutfhe? Wer hat mehr Lebensform, das Volf mit Ständen und Kaften 
oder jenes Volk der innerlih vornehmen Gefinnung? Wären folde Mahnworte úber: 
baupt nötig, wenn nicht die Schicht wirflid Eultivierter Deutfcher allzu dünn wäre, 
wenn nicht fo viele Gelofacmenfden mit Wur-Zeitungsbiloung in den Großftädten 
berumliefen und in den deutfchen Rleinftädten eine fo große Anzahl eng gewordener 
Afademifer-Berufsmenfhen fäßen, deren Leben damit abfdlof, daß fie ein Weib 
nahmen, Rinder zeugten und ihren Stumpffinn mit Standesbewußtfein und Rorreft- 
beit übertändpten. Sprich leife! Schlage nie als Vorgefegter Brad! Was flr wunder- 
volle Wandſpruͤche für die Rinderftube Erwachſener! Das deutfche Wefen, die ade- 
lige deutfche Seele ift ja nod ein unerläftes Rönigsfind. (Ned) 
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as Morgenland iſt eine Welt fuͤr ſich, vom Abendlande voͤllig verſchieden. Zeige 
dich deshalb nicht befremdet, wenn du vieles anders findeft als daheim! Ber 
muͤhe did vielmehr, über das vielleicht aͤußerlich Seltſame hinweg in das Weſen 
des Orients einzudringen und alles Einzelne aus dem Ganzen zu begreifen! 
er OFzident wurzelt im Orient. „Ex orlente lux!’ Die Wiege unſerer Kultur 
ſtand im Oſten. Erſt feit Ausgang des Mittelalters find wir eigene Wege ge 
wandelt. Tritt deshalb ein in den Orient wie in das Zaus deines Broßvaters, erfüllt 
von Ehrfurcht und Dankbarkeit. 
DE Orient ift die Welt des Ilam. Jflam beißt Gottergebenbeit. Die Gott- 
ergebenbeit erhebt den Geift der Gläubigen ber die Nichtigkeiten diefes Dafeins 
und verleiht ihnen die innere Siderheit, die aud den einfachſten von ibnen aus- 
zeichnet. Die fpridwôrtlide Aube und Würde des Orientalen ift das wundervolle 
Ergebnis eines zweifelsfreien Glaubens an Gottes gütige Vorfebung. Unrube und 
Erregbarkeit gelten dem Orientalen deshalb umgefehrt als Erweis mangelnden Gott- 
vertrauens. Huͤte did deshalb im Orient vor baftigem Weſen und leichter Erregbar- 
Feit! Du laͤufſt fonft Gefahr, den Muslim in feiner Überzeugung von der Mlinder- 
wertigfeit deiner Religion zu beftärEen. 
inen der Gipfelpunfte ovientalifder Erziehung bildet die völlige Beberrfhung 
der Gefühle und Keidenfhaften. Willt du dem Orientalen gegenfiber nicht 
als mangelbaft erzogen gelten, fo vermeide jeglide Ausbrüce von Gefühl und Leiden: 
fhaft. Beberrfche insbefondere deinen Joen und ſchlage nie Brad. Krachſchlagen ift 
eine durchaus unorientalifde Gepflogenbeit. Du erreihft damit, aud als Vorgefenter 
deinen Untergebenen gegenüber, nichts anders als eine verminderte Einſchaͤtzung deiner 
Erziehung. Der Schlüffel alles perfönliden Erfolges im Orient liegt vielmehr in 
rubiger, niemals die gefellfdaftliden Ruͤckſichten außer acht laſſender Beharrlichkeit. 
ie orientalifhe Erziehung verbietet, firenger als die unfere, obne Wot anderer 
Leute Aufmerkfamkeit in Unfprud zu nebmen. Der Orientale fpricht deshalb 
nie fo laut, daß er andere ftören Fönnte. Sprich deshalb, um nicht ungebildet 3u er- 
deinen, wie er, wenig und leife! Dies gilt für Jaus und Straße, flr Dampfer und 
Straßenbahn, für Baft- und Speifebäufer, Furz überall und ausnahmslos. Im Orient 
ift mebr als irgendwo anders Aube die erfte Sremdenpflicht. 
DE Iſlam bat das große Verdienft, feine VôlFer durch das Verbot des Alkohols 
vor den für Familien. und Sffentlihes Leben fo verbängnisvollen Folgen feines 
Mißbrauds bewahrt zu baben. Es gibt Feine Trunfenbeit im Orient. Vermeide 
deshalb jedes uͤbermaß im Genuß geiftiger Getränke, ja enthalte did ihrer am beften 
überbaupt. 

n der Türkei gibt es weder Stände nod Raften, weder Geburts: nod Geld 
Vest Das gemeinfame, táglid fünfmal abgebaltene Gebet ift ein überaus ſtarkes 
Mittel zur Erziehung der BrüderlichFeit. Mache deshalb in deiner Behandlung der 
Menſchen Feine Kang: und Rlaffenunterfchiede, ſondern widme allen die gleiche, der 
jeweiligen Sadlage entfprechende rubige Hoͤflichkeit! 

te allgemein bePannt, ift die Stellung des Weibes im Orient eine andere als 

bei uns. Es find damit aber nicht nur die Schattenfeiten verbunden, die dir 
zunádft ins Auge fallen, fondern manderlei Vorzüge. Sieb deshalb die tuͤrkiſchen 
Frauen nidt ohne weiteres als beflagenswert an! Betradte fie aber ebenfowenig 
im Kichte der Märchen aus 1001 Wadt! Beobadte vielmehr, wie fid die Tuͤrken 
Frauen gegenüber verhalten und richte did nad ihrem Beifpiel! 
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nádft, daß du Gaft in fremdem Lande bift. Jum andern made dir Flar, daß, wo 

du gebit und ftehit, mehr als ſechs Jahrtauſende auf did herniederſchauen. Das be 

deutet, daß in den Einrichtungen und Verbältniffen, die dir auffallen, zumeift uralte 

Überlieferungen fteden. Es wäre ein Fehler, wollteft du für fie im Guten wie im 

Boͤſen die heutige BevölFerung und Regierung des Landes verantwortlid machen. 

en meiften Orientalen ift Deutfdland wenig bekannt. In jedem Deutichen fehen 

fie deshalb ein Spiegelbild deutfden Wefens. Zeige did folder Betrachtung 

gewachfen! Dermeide aber jede laute Betonung deutfcher Vorzüge! Laß fie vielmehr 

fr fid felber ſprechen, indem du did bemübft, flets und uͤberall ein würdiger Ver- 
treter deines Vaterlandes zu fein! 


„Die Dichter lügen“, fagt ein Sprichwort. 

Dom Adel deutfcher Seele Uber es ift anders, die wirflichen Dichter be- 
ſchreiben nicht in pfydologifder 3erfaferung die Wirklichkeit, fondern fhauen das 
Bommende, das da ift eine böbere Form der Menſchheit. Wir müſſen wirklich und 
wabr werden, diefe Sorderung gebt dur unfere neue Jugend, ibr eFelt vor der 
Verlogenbeit unferes heutigen Lebens. Sie wollen Charaktere werden und wiffen 
nicht, wie fie es anzufangen haben, denn fie trennen nod nicht Gefühlswelt und Flares 
ErPennen, fie wiffen nod nichts von der fruchtbaren Spannung beider Pole, fie 
fdwägen, zumal in Wandervogelfreifen von Gefühlen und Pleinen Erlebniſſen am 
Lagerfeuer und Fennen nichts von der unerbittliden, ftablfdarfen Logik des 3iels. 
Sie glauben an einen Fortſchritt duch Majoritätsbefhläffe verbunden mit Selbft- 
entwidlung durch Erziehungsgemeinſchaften. Ihr Traum ift der „Zukunfts · Normal 
menſch“, denn ſie wollen gegenſeitig alle voneinander lernen. Aber ſo wird ſich nie 
aus dem Chaos ein tanzender Steen gebären. Ihr Wandervoͤgel, laßt es Euch geſagt 
fein: Zum Kulturſchaffen gehoͤren Rönner, es gebt nicht obne ben ſchoͤpferiſchen Einzel⸗ 
menſchen, einerlei ob er zuͤnftig iſt oder nicht. 

Die Wandervoͤgel haben zu Pfingſten in Naum burg, der Stadt, von der Nietzſche⸗ 
Zarathuſtra ausging, einen folgenſchweren Schritt getan, den erſten Schritt zur Weiter: 
führung des Wandervogel · Ideals aus der inſtinktiven Rindbeitsftufe heraus in das be- 
wußte Leben hinein. Sie gruͤndeten den, Bund der Landsgemeinden“ als Gemein⸗ 
ſchaftsform älterer, im Leben ſtehender Wandervoͤtel. Vorher hielten fie Gottesdienſt im 
Naumburger Dom. Wieviele von ihnen waren ſich dort bewußt, daß in dem geweihten 
Kaum des Wefthores vor nabezu fiebenhundert Jahren ein Rünftler dem den tiefften 
Ausdrud gegeben hatte, was das innerfte Wefen ihrer Sehnſucht ift, nämlich dem 
adeligen Menſchen. Man muß ſchon Reife haben, um vor den berühmten und dod fo 
mangelhaft befannten Stifter. figuren des Doms ein Mehr zu empfinden als Funft- 
geſchichtliche Eroͤrterungen geben Fönnen, um zu wiffen: der unbefannte Meifter in 
Yaumburg träumte den Traum vom bödften deutfden Menfcenideal in folder 
Vollendung des Schauens und Fünftlerifhen Geftaltens, daß alle deutfche Bildhauer- 
Funft der fpäteren Zeit, ja, daß die gleichzeitige italieniſche Fruͤhrenaiſſance nicht be, 
fteben Bann vor dicfen vitterliden Männern und Frauen. Jene ſchuf ein unbefannter 
Rünftler, wabrfdeinlids burgundifcher Herkunft, um die Jahre 1260—80. Es wiffen 
nur wenige, und diefe wenigen abnen es vielmehr: das, was Deutſchland im Mlittel- 
alter geiftig-gedanflib und Fünftlerifh-phantafievoll geleiftet bat, verdankt es der 
Anregung Burgunds, der Feltifd-deutfden Schwefter des romanifch-deutfchen Florens. 

4 


J deiner Kritik der Landesverhaͤltniſſe ſei vorſichtig und maßvoll! Bedenke zu- 





632 Umſchau 


Warum find das benachbarte Elſaß und die Lande am Bodenſee der Ausgangspunkt 
der religids-mpftifchen Erneuerung, wober ftammt die Monumentalität in der Ma- 
lerei von Konrad Wig, van Eyck und Mathias Grünwald? Warum ſchloß die 
deutfde Kunſt fo jäb mit Dürer und der Zumanismus mit unfruchtbarem tbeolo- 
gifden GezánF? Weil die Zeit Burgunds erfüllet ward, denn feine Kultur ftarb wie 
eine Blüte organifchen Lebens, und nad) feinem Untergang wandte fid) fein Einfluß 
nur nad Sranfreich. 

Von Cluny in Burgund ging die Erneuerung des Rlofterwefens in Deutichland 
aus, die Cifterzienfer gaben dem Diesfeitsbewußtfein veligidfe Verinnerlihung ver- 
bunden mit praftifcher Rulturarbeit. Jm Yaumburger Dom wurde diefer vergeiftigte 
Erdenmenſch Fünftlerifches Ereignis. Reine frommen Zeiligenfiguven fteben unter den 
Baldadyinen des Weftchores, nein, wirkliche, zeitgendffifhe Wenfden, von denen wie 
die Namen fogar wiffen. Uber was täte es, wenn wir fie nicht Fennen würden. Steht 
da nidt „Parcival“ als Graf von Camburg, ein wenig ins Möndifche verfent, ftebt 
da nicht der „grimme Jagen“ als Timo von Kiftrig, ſteht da nicht die „beilige Eliſa⸗ 
beth“ als Gräfin Gerda aus Ballenftedt. Waren es Menſchen feiner Zeit, die der 
Rünftler abbildete, wie ſehr ift dann die Menſchheit feitdem verfommen! Oder ftebt 
bier der Traum eines Rünftlers an den Säulen, der Traum vom adeligen Zufunfts- 
menfchentppus? 

Der Weftdor des Vaumburger Doms ift heilig Land, nur Pilger zum aufwärts 
führenden Leben follten es betreten. Schüttle den Staub von deinen Schuben! Ver: 
finfe im Schauen! Auffteigt ein Menſchengeſchlecht, das nicht das Geiftige als uner- 
füllbare Sehnſucht erlebt, fondern den Geift in fid verwirklidt hat. Rembrandt, 
Goethe, mit ihren fhauenden Augen des Alters, feinen nur Nachgeborene. Jene 
Ritter und Frauen lebten in Gott, davon zeugt jede Gefte ihrer Zânde und ihrer 
Pörperlichen Haltung, feelifde Verfeinerung paart fib mit Kraft, veligiëfe Innig- 
Feit mit felbftbewußten Stols. Verbülle Dein Jaupt, Wanderer, Du wareft im Fu: 
Funftsland, dem dritten Reich, von dem Ibſen abnend fpricht, dem Land des Über- 
menſchen Sriedrih Nietzſches, dem Land der zukünftigen Menſchheit. 

Eugen Diederids 


€ TJ Der Dichter Franz Werfel bat es pro: 

Das merapbyfifche Bedürfnis pbetifh irgendwo ausgefproden, daf 
im metapbyfifden Bedürfnis der Wert dee Menfchheit rubt. Mit ihm fühlen und 
fagen es viele andere, jeder in feiner Sprade. Thomas Mann ift gewiß nicht der 
Einzige, der von einem „Dritten Reich”, des Geiftes und der Macht, das Fommen 
wird, träumt. Sicherlich Feimen in den Seelen unferer Beften ähnliche Wunfchideen; 
wie vielgeftaltig fie aud nad dem Ebenbild ihrer Träger fein mögen, alle diefe Vor- 
ftellungen wurzeln in der Zoffnung, daß die ungebeuere Aufgabe, vor die das deutſche 
Volk geftellt wurde, feelifde Rräfte, weit hinaus Über die Löfung diefer Aufgabe, 
entbinden wird. 

Allein die oft geftellte Frage, ob es uͤberhaupt wert ift, die rein militärifch-poli- 
tifche Aufgabe diefes Rrieges zu Idfen, wenn das feelifche Beduͤrfnis nicht aud nad 
Bewältigung des Brieges wad) und lebendig bleibt, fon diefe Frageftellung zielt 
mitten ins Metapbpfifche. Mit ihr wächft diefer Krieg um die Gegenwart unferer 
Exiſtenz 3u einem Bampf um die Zufunft unferer Seele empor. 

Gefest den Fall, diefes gigantifde Ringen fei nichts anderes als ein zu ungebeueren 
Dimenfionen gefteigerter Exiſtenzkampf —: worin beftäinde dann das neue Erlebnis? 
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Was bätte fib gewandelt? Nichts. Dafeinsfampf, das war (und ift aud nod) der 
barte Lebensinbalt der Menſchheit, aud der deutfchen. Von der Wotdurft bis zum 
Lupus durchläuft diefes unerbittliche Ringen alle fozialen Stufen und ift ein furcht ⸗ 
barer Dafeinstampf bis aufs Meffer, Tag um Tag, oder ein nicht zu fättigender 
Wille, den der Beſitz nur anftadelt, nicht befriedigt. Diefe Dinge zu fhablonifieren, 
indem man einfad fagt, daß dies alles ganz anders geworden fei, bieße, eine Tarn- 
Fappe úber fie zieben. Es ift nicht anders geworden, aber es ift etwas dazugeFommen. 
Wie ein überragendes, beifpielgebendes Symbol erbebt fid der Exiſtenzkampf eines 
Volfes Uber den materialiftifchen, taufendfad zerriffenen Dafeinsfampf der Millionen 
Einzelnen. Und jener Kampf ift mebr als ein bloßer Exiſtenzkampf. Wo ein Dafein 
fo bartnädig gegen eine übermächtige Anfeindung bebauptet wird, da gebt es aud» 
um mebr, als um diefes Dafein, um mehr, als um die Gegenwart, da gebt es um 
etwas, das uͤber Dafein und Gegenwart weit binaus- und emporwádft, da gebt es 
um etwas Zufünftiges, Noch ⸗nicht ˖da ⸗·Seiendes. Und Zußunft: ift das nicht an fid 
ſchon etwas Metapbvfiides? Im Kaͤmpfen entringen fid der deutichen Seele immer 
neue Ziele, und je länger diefer Krieg dauert, um fo mehr wird es gefühlt, daß er 
nit nur um das irdifche Reich durdgerungen und durchlitten wird. 

Vom Kampf der deutfden Menſchheit wird der materialiftifde Dafeinsfampf der 
Millionen Zinzelwefen einen boben Sinn, eine neue Bewußtbeit empfangen. Das 
Irdiſche, täglich als Opfer flr ein Zuklinftiges dargebracht, ift in feinem Wert er- 
fhüttert, in feinem Glauben an fid felbft unfiher gemacht; es gilt nidt als eine 
Frage legter Inſtanz; es bat gelernt, fid unterzuordnen, und mit der berabgemin- 
derten Bedeutung der lEinzelepiftens zielen greüblerifche Zweifel nad letztem Sinn 
und Zwed des Dafeins. Die Raftlofigfeit wird fid fragen: wohin? und der Lupus: 
warum? Ja, vielleibt werden Frage und Rritif, diefe Vorftufen des Meta- 
pbyfifden, unfer Dafein ein wenig auflodern. Es wäre zumindeft Fein ſchlechter 
Anfang eines mebr feclifchen, verinnerlidhten Dafeins. (Es ift natúrlid nicht jener 
klein liche Pritiziftifche Geift gemeint, von dem wir mebr als genug batten, fondern 
ein Geift, der, von unirdifher Schnfudt erfüllt, alles Leben in Frage ftellt und es 
dennoch liebend umfaßt.) Man flirchte nicht, daß der tüchtige, ungedanFlide, Fern- 
bafte Tätigfeitsdrang, die erfolgbedadte Betriebfamkfeit unter einer ſolchen in das 
Ferne gerichteten, fragenden Lebensftimmung leiden müffen. Als ob Seelenbaftigteit 
und Tüchtigfeit einander notwendig ausfhlöffen! Woran liegt es nur, daß viele 
Denfer das eine gegen das andere auszufpielen lieben, daß fie in ertremen, unerbitt- 
lideftrengen Poftulaten das eine auf Roften des anderen fordern ? 

Diefe Alles-oder-nichts- SanatiPer, diefe Denker des Unverföhnlichen, des Extremen 
und Antitbetifchen erfüllen, obne daß fie es wiffen, eine ganz beftimmte, nicht zu 
unterfdángende Aufgabe. Kritik und Negation find Vorftufen des Metapbr- 
fifden, ja eine Form des Metapbpfifchen felbft. (Irgendwo nennt Zamfun die 
Beitif „fpige, aͤußerſt talentvolle Gabelſtoͤße nady der metapbpfiichen Welt”.) Man 
ihmäbe nicht jene, die mit ihrem DenFen Unfiderbeit und Zweifel verbreiten. Die 
Tüchtigfeit, die gradlinige Rraft wird von ihnen nicht umgeworfen, hoͤchſtens ein 
wenig umgewüblt. Und das, was dem aufgeeggten Fraftvollen Zumusboden der 
Tuͤchtigkeit entfprießt, ift ungleich koͤſtlicher, als alles zweiflerifche, negative DenFen, 
das, wenn es feinen Zweck erfüllt bat, fi felbft verzehrt und rubmlos flirbt. Der 
Tüchtige, feft, allzufeft im Realen Wurzelnde verträgt einen Schuß SFepfis und Ver- 
aeinung. Er wird deshalb nicht gleich den Boden unter den Süßen verlieren, er wird 

41* 
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aber vielleicht den allzufeſt gebannten Blick vom Boden erheben und uͤber die JIwecke 
und Dinglichkeiten hinausſchweifen laſſen. — Wie ſchade, daß Hamlet ſterben mußte, 
als Fortinbras kam! So ward uns das unvergleichliche Schauſpiel genommen, ein 
ſolch edles Paar aufeinanderwirken zu ſehen. 

Yıun will aber etwa damit, daß Negation und Kritik allem anderen vorangeftellt 
wurden, durchaus nicht gefagt fein, daß fie die einzigen und unerlaͤßlichen Wegweifer 
ins Metapbpitiche find. Wenn fie das metapbpfifhe Bedürfnis weden belfen, indem 
fie über die Dinge, die fie verneinen, mit ſpitzen, flammenden Pfeilen iegendwobin 
ins Dunfle hinaus ſchießen, dann haben die negativen Geifter Pofitives geleiftet. — 
Weit mehr aber als all diefes weift das Erlebnis des Vaterlandes, der Gemeinfam- 
Feit, indem es die reale, von felbftifden Zweden erfüllte Enge der Einzelexiſtenz 
fprengt, ins Metapbpfifche des Außerperfönlichen. Ähnlich wie gewaltige Natur 
ereigniffe lodern die ungebeuren Dimenfionen des miterlebten Geſchehens die Emp- 
fânglidFeit für das Unirdifche. Leiderlebnis und gefteigertes religisfes Empfinden 
find aufs innigfte verfhwiftert. Der ganze glábende, ungeheure Atem der Zeit, das 
riefenmäßige Emporwachſen von Kraft und Opfer ber alle irdifhen Maße ift voll 
des Metaphyſiſchen, ja ift das Mletapbpfifche felbft. Wenn jemals, fo ift jegt die 
biftorifhe Stunde aud für das Seelenleben und die GeiftigFeit des deutfchen Volkes 
gekommen. Es wird die Stunde nicht verpaffen. Was jet in ihm gelöft wird und 
was es jet empfängt, muß die ZuFunft taufendfady erweifen. Jans Natonek 


7 5 n den vergangenenJd— 5 
Wandervogel und Freie Schulgemeinde 2 ben — —— — 
ſchule zwei großen Bewegungen gegenüber (oder vielmehr, fie fab es nicht), die man 
nidt anders bezeichnen Fann, denn als Empdrungen. Die eine war wefentlid em: 
pörter Trieb, die andere empörter Geift: Wandervogel und Freie Sculgemeinde. 
Der Wandervogel, ein Gefuͤhlsausbruch beleidigter JugendlichPeit, bat es während 
feiner ganzen Geſchichte trefflich verftanden, gerade diefen Charakter der Schule 
gegenüber zu verbergen. Es mußte ja aud fo fein, denn fie war die Machthaberin 
des Jugendlebens, fte Fonnte faft unumſchraͤnkt walten, und batte graufame Mittel, 
ihren Willen durchzuſetzen. Daher flets das Beftreben, nur die eine Seite zu zeigen, 
die bygienifde, vaterländifche, volkstämliche, die zur Ertuchtigung führende, gar 
aud die fromme, jedenfalls immer die barmlofe, Daber gibt es aud nod heute im 
Verftändnis der Wandervogelbewegung zwei Arten von Beurteilern, die einen, die 
die Außenfeite betrachten und von ihr Auffchläffe ber das Wefentlide erwarten, 
die andern, die nad innen fehen. Beide find „einfeitig“; es fragt fid nur, welde 
Seite überhaupt für die Erkenntnis des Wefens der Wandervogelbewegung in Be 
tradt Fommt. Hygieniſch und vaterländifch find unzählige andere Beftrebungen aud; 
fold ftereotpp gewordene Uusbángefdilder fagen nichts Neues mehr. Ihr Inbalt 
ift erfchöpft. Daß der Wandervogel gefundheitlichen Beftrebungen dient, ift eine 
Banalität, die in einen Erkenntnisprozeß nibt mehr aufgenommen zu werden 
braucht. Lehrreich ift dagegen nur die andere Seite, das Widtgefagte, das felten Be- 
wußte. Daß der ungeheure pſychiſche Druck, den die Schule auf die Jugend aus- 
übt, einen Gegendrud erzeugt, der bier und da frei wird und im Wandervogel eine 
großartige, wohlorganifierte Entladung des jugendlichen Gemütes berbeigeflbrt bat, 
daß es Romantik derEm poͤrung war,daßaufverfühlteflaffiibe Bildung —heute 
unerträglid — die Umftilifierung in die romantifche Form ftattfand, das ift wichtig. 
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Dabei ftebt die Schule, als der eigentlihe Antipode der Jugend da. Freilid ſchloß 
die offizielle Wandervogelpolitif flets Rompromiffe mit ihr — eben jene pbrafeolo- 
gifchen Ertüchtigungsbeftrebungen —, im inneren aber war der Wandervogel ftets 
von revolutionärer Urt. Das Vereinsverbot gegen die Schuͤler wurde Flug um- 
gangen, wicflid im großen Stile umgangen. Id babe diefes Unternehmen in meiner 
Gefdbidte des Wandervogels (2 Bände bei B. Weife-Tempelbof) den Betrug 
der Jugend gegen die Schule genannt, und in der Tat Fann man es Faum anders 
auffaffen, als eine große planmäßige Überrumpelung der PádagogenFafte. Oder 
bätte der auf jeden pädagogifchen Erfolg von außen ber eiferfüchtige Oberlebrer- 
fand, der jede nod fo dumme Schhlerverbindung mit unnadfichtiger Strenge ver: 
folgt, der die „Rädelsfübrer“ mit baeten Strafen zu treffen weiß, jemals feine Zu⸗ 
flimmung 3u dem Feimenden Wandervogel gegeben, wenn er gewußt bätte, daß fid 
aus dem Pleinen Zâuflein Ideale verfündender, bygienifder, patriotifder, Furzum 
durchaus gutgefinnter Studenten und Schüler jene beinahe Rarl-Moorifhe Jugend: 
bewegung emporringen würde, die in wiften Sabrten durch die Wälder jagte, 
Dörfer mit ihrem Gebrüll aus dem Schlaufe holte, Lagerfeuer anfted'te, — Signale 
für die fid empörende Jugend — die unmäßig fein Fonnte, wenn fie wollte? 

Noch eines unternahm der Wandervogel, was bisber hberfeben wurde. Er zer- 
fprengte das Spftem der UltersFlaffen. Die Schule zwang beFanntlid die Jugend 
in eine Reihe gefonderter Blaffen nad dem Grade eines Außerlichen Geiftesdrills 
und verhinderte fo ziemlid gut das Zin: und Herfließen eines Sympatbieftromes 
zwijchen Älteren und Jüngeren. Außerdem errichtete fie noch eine Mauer zwifchen 
den verfdiedenen Schulen, und die Jugend anderer Städte und Landfchaften wurde 
fo beinabe zum Ausland. Die Altersflaffen wurden zuerft vom Wandervogel ge 
fprengt — zum Erſtaunen der Lehrer! — und das war ungebeuer wichtig, war 
geradezu grundlegend flr das Zuftandefommen einer Jugendbewegung mit em- 
poͤreriſcher Geundftimmung. Id befinde mid) mit meiner Anficht, daß diefes Jer- 
fprengen des Altersflaffenfpftems durch ein eigentämliches Abfpielen jugendlicher 
Erotik, in einer ganz beftimmten bisher meift verFannten Särbung, vollzogen wurde, 
vorläufig nod in der Oppofition. Das mir immer weiter zuftrömende Material 
läßt aber Faum nod einen Zweifel daran zu. Wandervogelgruppen, die nur von 
einer Altersflaffe unterbalten werden, fagen wir etwa von Primanern, degenerieren 
ſehr ſchnell. 

Dies waͤre die reine Triebſeite. Aber ſie blieb niemals ohne Anwendung. Sie uͤber⸗ 
nahm Rulturleiſtung. Im engen Anſchluß an feine Triebhaftigkeit, feinen Sreibeits- 
durſt, ſeinen Drang nach Selbſtrecht, wandte ſich der Wandervogel dazu, ſein Leben 
zu verſchoͤnen, es kuͤnſtleriſch auszugeſtalten. Man ſang viel. Die Kommerslieder 
waren auf den Studententypus zugeſchnitten, und der genuͤgte nicht lange. Man wandte 
ſich zum Volkslied. Die Hingabe an innige Stimmungen iſt charakteriſtiſch fuͤr die 
muſikaliſche Betaͤtigung des Wandervogelgeiſtes. So erlebte das Volkslied durch ihn 
eine Foͤrderung, die man als reſpektable Leiſtung anſehen kann. Andere, mehr 
rauhere Elemente ſchloſſen ſich in ihrem ſtark ausgepraͤgten Empoͤrertum den mo⸗ 
dernen Reformideen an, Alkoholabſtinenz, Vegetarismus, Kleiderreform; aber ſie 
zeigen immer wieder die Neigung, nicht aus dem Wandervogelmilieu berauszutreten. 
Sie privatifieren alles. Der Wandervogel fei eine „Pleine Welt für fid”, fo fagte 
einmal in einem Vortrage der Wandervogel Friedrich Wilhelm Fulda. Eine 
Variante biervon, wieder milder geftimmt, verfällt in das Johannes Mlüller- 
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Thema. Ihre Unfaͤhigkeit, am Geſamtbewußtſein der Menſchheit teilzunehmen und 
zu bandeln, zwingt fie in das beſchauliche Dafein des „perſoͤnlichen Lebens“. Ein 
geiſtvoller Nichtmehr · Wandervogel, dem dieſer Idyllismus unertraͤglich wurde,nannte 
das Phaͤakentum. Mit einem Wort: was der Wandervogel an Rulturleiftung auf- 
bradte, war eng angefdloffen an feine Gemütsbedhrfnifle. Die Verſchoͤnerung 
- des eignen originellen Typus, in den man nun einmal verliebt war, genügte. Man 
will weiter nichts, man lebt in diefer „Pleinen Welt für fih“. 

Demgegenüber ift die Freie Schulgemeinde durdaus große Welt, wie Wyneken 
einmal dem Wandervogel Fulda entgegnete. Konnte man das Weſen des Wander: 
vogels nur begreifen, wenn man pfydologijd vorging, fo verfagt diefe Methode bei 
der Freien Schulgemeinde ganz. Bier ftedit alles, was man will und ift, im Bewußt- 
fein, alles ift Geift, und das, was gewollt wird, ift unvergleihbar mit anderen Stre- 
bungen der Schulreform. War der Wandervogel ein triebartiger Proteft gegen die 
alte Schule, fo ift fie deren Umdenfung. 

Jm Grunde, wenn man genau binfiebt, ift die Schule, fo wie man fie bisher ver- 
fand, mit ihrer Anpaſſung an beftimmte feftftebende Maͤchtekomplexe, wie diefer 
Staat, diefe Krone, diefe Religion, diefe Wirtfhaftsform, trog ihrer geiftigen 
Betonung dem Geifte an fid durdaus untreu. Entſcheidend für ihre Erziebungs- 
pläne find immer nur die Kinfärbungen jener Wächtefomplere, und vom Geifte 
wird alles das abgefägt, was nicht in die verfdiedenen Profruftesbetten bineinpaßt. 
Der Verſuch einer Verſoͤhnung zwifchen den fogenannten Anforderungen des realen 
Lebens, einfhließlid der beliebten Pflege der Perfönlikeit, und dem alten Schul- 
fyftem, nennt man Liberalismus oder Reformismus. Das ift die Freie Schulgemeinde 
nidt. Sie fordert nit Anpaffung, fondern Sieg des Geiftes, fie will das Geiftige 
nicht benugen zur Unterhaltung und zur Erheiterung des Lebens, fondern fie fordert 
vom Leben, daß es dem Geifte diene. Und die Jugend, die das frifchefte, reinfte, 
unbeſtechlichſte Lebensalter ift, fol in ihrer Schule die Garantie haben, daß in ihr 
nichts weiter getrieben wird als eben diefer Dienft am Geift. 

Darum mußte die Freie Schulgemeinde zu geiftigen Betätigungsarten, wie die 
Bunft, die ja pfpychologifch immer von einem bloßen Verfhönerungsbedtrfnis der All⸗ 
täglichFeit abftammt, von vornberein eine andere Einftellung baben als der Wander: 
vogel, deſſen Runfttriebe den Duft des Píydologifd-Teiebbhaften ja nod ſehr merkbar 
an fid batten. Hier berricht die ſchwer nabbare Epik unter dem Jeihen Spittelers, 
dort die wohlfeile Lyrik im Bewande des Volfslicdes. Und fo gebt es mit anderen 
geiftigen Einftellungen aud. Mit einem Woet: Zie Fleine Welt für fid, bie große Welt. 

Wandervogel und Freie Schulgemeinde trafen zufammen. Wyneken verfaßte 
eine Fleine Schrift „Der Gedankenkreis der Freien Shulgemeinde“ (Bei 
E.Matthes, Leipzig), in der er die Brundzüge feines [hwierigen ZauptwerFes „Schule 
und JugendFfultur“ (bei Diederihs:Jena) in faflider Form dem Wandervogel 
zurechtlegte. Jh balte das Zufammenteeffen der Freien Schulgemeinde mit dem 
Woandervogel für das einzige bemerkenswerte Ereignis, das diefem feit dem Ab- 
fhluß feiner bisherigen Gefdidte begegnet ift. Denn erft von dem Uugenblice 
an, wo der Gedanke der Freien Schulgemeinde aufleudtet, befommt der Wander: 
vogel als Ganzes einen Sinn, der imperativifd ift, und nicht bloß pſychologiſch. Das 
Jufammen der beftorganifierten Jugend Triebmabt und der geiftigften Jugend» 
Rulturmacht Fönnte zu einem Programm werden, das fid) von der Hlitwelt die Um- 
wandlung der Schule ertrogt. 
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Wie ift die Lage? Weelde Zoffnungen bieten fih? Wyneken gebraudt am Schluß 
feines „Bedanfenkreifes“ das Bild vom Speer, der aus Schaft und Spige beftebt. 
Schaft ift der Wandervogel, die TriebPraft, Spige die Freie Schulgemeinde, der 
Gedanke. Sind die beiden jegt fdon wurfreif verbunden? Zweifellos nod nicht. Und 
das wird folange nicht fein, bis nicht beftimmte Unarten der Jugendpolitif gende 
lich überwunden find. Zunaͤchſt die Sucht nad) neuer Spigenbildung von Seiten un- 
ebenbürtiger „Fuͤhrer“. Die Jugendbewegung bat nod nicht die Entſchloſſenheit, ſich 
auf einen Mann zu einigen, dem fie folgen will. Jh fage Mann, nit Sade. Und 
ich fage, daß man es fid gruͤndlich abgewoͤhnen muß, Perfon und Sade zu trennen. 
Dort freilid), wo eine Sade fowiefo aus der Peripherie eines Menfchen entfpringt, 
dort bat das feinen guten Sinn (. . und es ift ein Zeichen der Leerheit unferer Zeit, 
daß die Forderung, Perfon und Sade zu trennen, als fo felbftverftändlich erſcheint); 
wo aber, wie bei diefem Wanne Wyneken, alles aus dem Zentrum ftrömt, gilt bei- 
nabe der Sag: auf den Wann Fommt es an. Auf diefes lebendige Wefen, das jeden 
Tag von neuem in feinen eignen Abgrund fteigt und zeugerifd) emporfommt: diefes 
lebendige Wefen muß erbalten, verehrt und geliebt werden; diefem Wanne muß 
man folgen. — Eine merfwürdige Erſcheinung zeigt fid da: Diejenigen vorgeblichen 
„Sübrer” der Jugend, die offenbar ihrem ganzen Gebalt nad von Wyneken etwa 
foweit entfernt find, wie Nikolai von Goethe, fahren aus der Zaut, wenn man ibnen 
zumutet, Wyneken zu folgen; fie veden dann von „Vergewaltigung“, von „Derfonen- 
Fult“, „blindem Wadláufertum”, oder fie reden, wenn fie feiner find, von „ſchweren 
Pritifhen Bedenken“, die fie gegen Wyneken hätten. Und was dergleichen Abwehr ⸗ 
maßregeln der Inferieurs alles find. Wobingegen diejenigen Jugendführer, die an 
Gehalt in erreihbare Naͤhe Wynekens Fommen, und die dod gewiß aud berefd- 
ſuͤchtig und rubmbegierig find, gar nidht daran denken, „Eritifhe Einwaͤnde“ zur 
Schau zu tragen. Jh möchte einmal fragen, ob gebalthafte Führer, wie Siegfried 
Bernfeld und Ernft Joel, hinter denen wirkflid etwas ſteckt, und die größte 
„fachliche“ Einwaͤnde gegen Wyneken baben Fännten, nicht jeden Augenblick, wenn 
es darauf anfäme (und es Fommt ja jeden Augenblid darauf an), einfad folgen 
wuͤrden obne das mindefte Gefühl der Beeinträdhtigung. SolgenFónnen ift eben ein 
Zeichen von Fülle, Folgen ift immer Wadstum; aber nur die Fônnen ſich das leiften, 
die felbft etwas find. — „Autoritätsglaube” näfelt bier der freigeifterifche Abergläub- 
ling. Wir aber fagen: Glauben an den hberlegnen Mann. Wir haben die Inſtinkte 
daflır, daß alles irgendwie flimmt, was fo einer fagt, denn er ift voll und ganz; 
und wir wiffen, daß feine Jertümer immerhin nod) wagefchwerer und folgenreicher 
find, als die beiten Weisheiten der Zauptleute der Atbener. 

Die Jugendbewegung follte fid) einmal wirflid und ernfthaft befinnen, wo in aller 
Welt fie Überhaupt einen Mann findet, dee Wyneken aud nur im entfernteften 
gleidst; fie follte aufhören, fid 3u fperren, Perſoͤnlichkeiten zu Fultivieren, fie follte 
aufbören, dem Auf balbgearterer Seiner Berle und bombaſtiſch redender Shwäd- 
linge zu laufchen. 

Wenn die Jugend es jemals überwinden foll, ein Anbängfel der alten Generation 
3u fein, wenn fie maßgebende Macht werden foll, vor der das Alter eben die Ehr⸗ 
furdt bat, die dem jugendlichen Menſchen gebürt (das Alter ift nur dann ehr⸗ 
würdiger als die Jugend, wenn es imftande ift, die großen Zuftände des jugendlichen 
Menſchen in fid zu bewahren), ... . wenn alfo die Jugend dazu Fommen foll, Ge 
ſchichte zu maden (und Gefdidte wird nur durd den Geift gemacht! Anmerfung 
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für Fluge ÓFonomiften.), dann bedarf es neben der Einigung auf einen Mann, der 
Spige ift, aud der wohlgefügten Struftur des Schaftes. Was geworfen werden 
foll, der Speer, das darf nit plumpen Gefüges fein. Was jenen Speer aber immer 
wieder ſchwerwuͤrfig madt, das ift jenes Pbäafentum, jene Einfpinnung in ver- 
feinertes Bedürfnisleben, das nicht dadurd weniger bedürfnishaft wird, daß man 
ihm einen veligidfen Anftrich gibt. Das Phaͤakentum bat in letzter Zeit noch einen be- 
fonderen Abſenker befommen: die Siedlerbewegung (nicht zu verwechfeln mit Ernſt 
Joels Siedlungsbeim!). Wiederum war es Wpnefen, der diefer neueften Erſcheinung 
mit jenem unerbdrten Scharfſinn zuleibe ging, der ibm eigen ift (man lefe das nady 
im Julibeft J9JS der Freien Schulgemeinde. Verlag Eugen Diederids). Was alles 
dahinterſteckt, ahnt niemand, der nur auf die Jöpllität jener Propaganda zu hören 
vermag. Daß infantile ShwächlichFeit, Weltfremdbeit, Refignation, Refientiment, 
antigeiftige Inftinfte, Furz die ganze GemútsfFala des Findgebliebenen Wannes fid 
bier befriedigt, das alles gebdrt in das Kapitel: Schaftbefhwerung. 

Bier feien nur folgende Furze Säge (die ich aufs tieffte zu erweifen vermag) zur 
Warnung bingefest:. N 

J. Wer die familie zu aktivieren verfucht, wer glaubt, durd fie den Ruck vor: 
wärts zu erzwingen, der padt gerade am falfden Ende an und zeigt damit, wohin 
er ſich zuruͤckſehnt. Eine vom Maͤnnerbund auf die familie zurädigeworfene Jugend- 
bewegung bört auf, Bewegung zu fein. 

2. Wer Bameraderie mit Frauen treibt, treibt Seminismus. $eminismus aber ift 
immer Ausweichen vor der Frau, das fid als Srauenbejabung geriert. 

Diefe Dinge find beute zumeift nod undurdfichtig; wer fie aber nicht beachtet, wer 
nicht glauben will, daß bier wirklich Abgründe Flaffen, dem werden die weltfremden, 
blondblöden Züge, die beute fo gefudst find, nidt vom Geſichte weichen. So wenig 
es ein Zeichen von Stärke ift, wenn man ſtarke Worte redet, fo wenig ift es ein Zeichen 
daflır, daß man fhwerwiegende Dinge, wie Samilie.und Frauen, ernft zu nebmen 
vermag, wenn man fie preift und fid ihnen mit Findlicher Seele ergibt. 

Hans Bluͤher 

: #1 „Die Zodfdule bedarf der Studenten, um 
[Die Wartende Hoch ſchule von ihnen erobert zu werden. Die Hochſchule 
wartet auf die Helfer ihrer ZuFunft.” — Kaflen wir es dabingeftellt, ob eine Ju- 
gend früherer Zeiten je fo anmafend war wie die heutige! Sámtlide Himmel feien 
gelobt, daf fie fo anmaßend zu fein vermag! Die Gefdridte der Univerfitätlichfeiten 
im JO. Jabrbundert bat das Ergebnis gezeigt, daß es eine greifenhafte Zunft bisher 
nod immer verftanden bat, die von ihren intellektuellen Vätern ererbte Domäne 
mit Erfolg zu verteidigen. Wenn Geſchichte uͤberhaupt einen Sinn bat, fo nur den, 
daß wir es nicht ebenfo, fondern beffer machen. Die bisherigen Befler-Wiffer und 
Beffer-Woller ließen fih von der Staatsmafdine zerdruͤcken. Fichte, Nietzſche find 
groß gewefen außerbalb der Univerfitdt. Ulfo: Stellen wir uns neben den Staat 
und feine Univerfität! Haben wir recht, fo müffen fie uns folgen. „Es Fommt zu- 
vörderft auf die Darftellung einer Fompromißlofen, arbeitfamen, „unintereffant”“ 
fadliden Gemeinfdaft an, auf wief lide Arbeitsteilung und 3Zufammenraffung aller 
intellektuellen Rräfte. Es Fommt auf das Darleben wirflider aFademifder Gefinnung 
an, bei der die Methode nicht ihre befonderen Triumpbe feiert, fondern natúelidfter 


* Die Wartende Hohfehule. Afademifhe Bundgebungen von Ernſt Joel und Eric 
Mohr. Jena 196, £. Diederids. Preis 50 Pf. 
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Ausdrud eines einigen Geiftes ift. Es Fommt darauf an, innerhalb der großen Uni- 
verfität eine Pleine zu fein, obne Mafchinenbaftigkeit und Examensziele, obne beftän- 
dige Derwendbarkeitsforgen, obne Kontrolle ftaatlider Intereſſen, eine wahre Afa- 
demie — und alfo ein Fremdkoͤrper.“ — Es würde das Gefagte nichts Neues gegen: 
über Srüberem bedeuten, wenn es dabei bliebe. Wer Anſpruch darauf madt, be 
achtet zu werden, bat nicht nur zu fagen, fondern aud zu tun. Wenn alfo aus der 
Jugend beraus ein folder Weg zur Geiftbefruchtung der Univerfität gerufen wird, 
fo bat alle Jugend, die fich für den Geift verantwortlich fühlt, den Beweis (pofitiven 
oder negativen) zu diefer Forderung zu liefern. (Denn der Geiftige ift immer Kopf 
und Mund feiner Umgebung.) Wir glauben an eine Moͤglichkeit der Verwirklichung; 
ja, wir glauben, daß die Wirklichkeit nod fdôner und wahrer fein würde, als 
Joel die Idee dargeftellt bat. Joel gebt auf Fichte zurüd. Und darin liegt ein 
Punft, an dem die Jugend den Weg zu fuchen bat, wo Joel nur den Weifer gab. 
Die Jugend, obwobl fie Fichte, den fie nicht Fennt, beftändig im Munde führt, wird 
ganz beutig fein, nicht zuruͤckgehen. Es ift durchaus nicht ebrfurchtslos, zu behaupten, 
daß die beutige Jugend in ihren geiftigen Spigen auf einem weit böberen Boden 
ftebt als Sichte (zählen wir feit Fichtes Tod dod jest Io2 Jahre!), wenn aud jene 
im Durchſchnitt trog ihres höheren StandpunFtes diefem nod) nidt bis zu den 
Schultern reihen. Man foll Scheu davor haben, einen zwar Unerfüllten, aber Ver: 
gangenen zum Propbeten der Akademie zu maden.— Wenn wir fagten, wir glaubten 
an mebr als Erfüllung der Jollfden Forderung, fo batten wir dabei aud der Be- 
weis im Auge: den zweiten Auffag des Pleinen Büchleins, „Von der ftudentifden Ge 
meinfdaft“ von Erich Mohr, der in der von uns bezeichneten Zinfiht weit ber das 
von Joel Gefagte binausweift. Zwar fordert er nicht, ift nicht allgemeingúltig, 
fondern gibt Erlebniffe. Uber diefe Erlebniſſe Finnen unfere Erlebniſſe werden. 
Mohr ſieht als Vorbild der ftudentifchen Gemeinfdaft die’ Axadnusıa und die IloAıreia, 
und er bebt ausdrädlich hervor, daß fie ein Rind unferer Übergangszeit ift. „Aus 
ihrem Boden follen fid jene vollendeteren Gebilde erheben. Darum alfo ift fie not- 
wendig als Voeftufe. Sie zu fhaffen find wir jchon heute fähig.“ 

Wir Finnen nicht umbin, in diefem Zufammenbang binzuweifen auf das Manifeft 
eines Joel und Mobr politifh Verwandten: Rudolf Leonbard's „Die Sezeffion der 
Univerfität“ im „3iel“*. Eine Gegenüberftellung und Vergleidung beider Nlanifefte 
foll uns Über Wadteile und Vorzüge beider Wege Rlarbeit verfchaffen. „Stellen 
wir eine beffere, geifterfüllte Methode gegen die eingegleifte, verfchlenderte; Fopieren 
wir, faft obne Ironie, fuͤr den Geift die Formen des Pedantismus und des Mode 
Fantismus, treten wir, nod duͤnkelhafter denn fie, als Sreigeifter, als Privat-Do- 
zenten neben die Profefforen!“ 

Alfo nicht innerbalb, fondern neben. Wod viel utopifder, vadikaler, opti- 
miftifher. Und aud wieder viel gegenwärtiger. Denn Leonhard gebt nicht auf Fichte 
zuräd, oder irgendfonft wen. Er gebt ber die gegenwärtige Univerfität hinaus, 
reformiert fie eigentlid nur, anftatt fie umzufrempeln oder zu zerfchmeißen. Man 
weiß fogar nicht einmal, ob er ein Hochſchulideal vor Augen bat, den Zwed der 
Hochſchule; wenn nidt der ganze Stil, die ganze Auffaffung danad ſchmeckte. — Uber 
wie wollten nicht das Fiel, fondern die Methode beider Manifefte vergleichen, die, 
teog allem, vom Ziel abzutrennen ift. Jo&ls Methode bejabten wir teog allen fruͤher 
geſcheiterten Erneuerungsverſuchen der Hochſchule, weil fie es vermeiden will, fid 


* Vgl. Befprebung im Aprilbeft der „Tat”. 
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vom Staat zerdruͤcken zu laſſen. Stellen wie uns auf Leonhards Standpunkt, fo 
erfcheint Joels Methode der der früheren Befferer gleid. Oder? Vielleicht dod nicht. 
Joel fdaut das Chaos der Studierenden, Leonhard das Choas der Wiſſenſchaft. 
Joel greift dort an, Leonhard bier. Wer Recht bat? Beide. Ganz gewiß wird die 
Univerfität nicht allein durch die Schaffung der fludentifden oder afademifchn Ge- 
meinfdaft geändert; weil Gemeinfdaft etwas ſpezifiſch Studentifches, Jugendliches 
ift. Ganz gewiß aud wird die Univerfität nicht allein durd Sezeſſion gebeflert; 
weil der heutigen Studentenfhaft der Inftinkt für die wahre Afademie abbanden 
gekommen ift. Und Inftitutionengläubigkeit ... Übriges ift damit nicht gefagt, daf 
nicht begonnen werden darf, foll, muß, obne das Rorrelativum. Die Jugend Fann 
nod heute die ftudentifhe Gemeinfdaft — gründen? nein, Gemeinfdaft wird uns 
befdert als Lohn firenger Bemühungen. Ss. Bauermeifter 


— Max Fiſcher bat in feinem Auffag „Die Studentin“ ein 
febr negatives Bild des heutigen Frauenftudiums ent- 
worfen, das wir Studentinnen nicht obne Widerfprud binnebmen Finnen. Denn 
obwohl das heutige Srauenftudium, wie jede junge Kinrichtung, viele Mängel auf- 
weift, fo bat es dod feine großen pofitiven Seiten, úber die der Verfaffer binweggebt. 

Mar Fifder zählt drei Typen von fludierenden Frauen auf, denen er die Beredy- 
tigung zum Studium abfpricht. Er meint einmal damit die Frauen, denen, wie er 
fagt, das Gluͤck fraulider Erfüllung verfagt ift, dann die jungen Mädchen, die ohne 
inneren Drang, fondern nur aus Konvention die Univerfität befuchen, und zulegt 
diejenigen Frauen, die nur ftudieren um fid auszuleben. Da wir Studentinnen felber 
unter der Überfülle der Hoͤrſaͤle durch Unwuͤrdige leiden, fo müffen wir Map Fiſcher 
recht geben, daß er die beiden legten Gruppen nidt auf der Univerjität dulden will. 
Befonders müffen wir uns gegen jene jungen Mädchen wenden, die gerade jegt nur 
aus 3eitvertreib fi dem Studium zuwenden, da die Ballfäle und Sportpläge ge 
ſchloſſen find. In der großen Anzahl, in der fie die Univerfitäten überfluten, bringen 
fie eine zu oberflaͤchliche Atmofpbäre in die Wiffenfhaft und gefährden das Wiveau 
der Studentin. 

Uud in feiner Polemik gegen die fid auslebende Studentin müffen wir uns auf 
die Seite unferes Rommilitonen ftellen. Zwar unter Vorbehalt. Nur wenn die Stu- 
dentin aus dem einzigen Grunde, den Feſſeln des elterliden Zaufes zu entrinnen 
und die Ungebundenbeit des Univerfitátslebens auszufoften, ohne inneren Drang 
zur Wiffenfhaft fid dem Studium zuwendet, müffen wir Studentinnen uns gegen 
fie wenden. Denn dann bringt fie nicht nur einen vergiftenden Zug in die reine 
Atmoſphaͤre der Wiffenfhaft, fondern wirft aud verfübrend und anftedend für 
ſchwaͤchere Elemente. Uber es gibt aud Frauen, die ihren Drang nad Leben mit 
dem nad wiffenfchaftlidher Erkenntnis vereinigen, und nod lange nicht die Atmoſphaͤre 
der Bars und Raffees in die Univerfität zu bringen brauden. Wir glauben nicht, 
daß das eine das andere ausfchließt, ja, wir feben darin oft ein gutes Gegengewicht, 
das uns Frauen, die wie nur allzuleiht zur Kinfeitigfeit neigen, ſehr not tut. So 
Fônnen wir nicht anerkennen, daß man aus dem bloßen Privatleben der Studentin 
ihr die Berebtigung zum Studium abfpreden will. 

Während wir bier unferm Bommilitonen zum Teil Redt geben mußten, müffen wir 
feinem Angriff gegen die „Arbeitsbiene“ energifh entgegentreten. Er begeht dabei 
den Sehler, daß er fi in erfter Linie vom Aftbetifhen Standpunft aus leiten läßt, 
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und dadurch Über die inneren Qualitaͤten einſeitig hinweg ſieht. Denn warum ſollen 
Frauen, denen das frauliche Glüd verſagt iſt, nicht Befriedigung in der Wiffen- 
ſchaft ſuchen? Wie viele Kraͤfte würden in dieſen Frauen ungebraucht verkuͤmmern, 
die jetzt in Verſenkung mit der Wiſſenſchaft neues Leben erhalten. Gerade diefe 
Frauen, die fonft nichts mehr vom Leben erwarten, Fönnen mit ihrem ganzen Ernſt 
und Ronzentration fid) mit dem fadliden Stoff befaffen und fidver der Wiſſenſchaft 
damit dienen. Mar Sifcher wirft ihnen zwar vor, fie würden an Stelle der [höpfe 
rifhen Anregung die emfige Tätigkeit fetzen. Doch gilt das Gleiche nit aud für die 
größte Anzahl von Studenten, ift nit da aud nur der Fleinfte Teil ſchoͤpferiſch 
tätig, während die Arbeit der andern im Wiaterialzufammentragen befteht, aus 
denen nur wenige Auserwäblte das Gebäude des Geiftes errichten dlirfen? Und was 
den Männern vergönnt ift, warum follte man es den Frauen wehren, die dadurd 
ihrem Leben neuen Inhalt geben? 

Das ift es gerade, was uns den Auffag Mar Fifders als fo einfeitig empfinden 
läßt, daß er nur uns fludentifchen Frauen unfere negativen Seiten vorbält, zu denen 
es genaue Analogien bei den fludierenden Männern gibt. Auf der Univerfitdt finden 
wir ebenfo den Student, der nur aus Ronvention fudiert wie den, der fid nur aus- 
leben will, und eine Reihe anderer Studenten, die in ebenfowenig Beziehung mit der 
Wiffenfhaft fteben wie die entfpredende Studentin. Gegen fie aber ſpricht Mar 
Sifcher Fein Wort des Tadels aus. 

Ebenſowenig ift damit die Erſcheinung der Studentin erfdópft. Denn es gibt febr 
viele Frauen, die aus wabrem Drang zur Wiffenfhaft fid) dem Studium zuwenden. 
Wohl ift diefe Gruppe 'gering an Anzahl im Verhältnis zu der großen Mafle von 
Studentinnen, aber wir glauben Faum, daß das Verhältnis der entfpredenden Stur 
Venten größer ift. Dod allein die Tatfadye, daß es folde Frauen gibt, muß die 
innere Berechtigung des Srauenftudiums begründen und uns mit den Mängeln aus 
(Sbnen. Das find diejenigen Studentinnen, von denen Mar Fifder das Ideal des Jur 
fammenarbeitens 3wifden dem ftudentifden Mann und der Frau vorfhwebte und 
fi hieraus das Schaffen neuer Werte verfprad. Auch wir Studentinnen glauben 
an diefes Ideal und ftellen uns hierin ganz auf die Seite unferes Bommilitonen. 

Dod neben diefen Studentinnen aus innerem Drang gibt es nod febr viele Frauen, 
die nidt aus Sehnſucht zur Wiffenfhaft, fondern um fpäter eine felbftändige Stel- 
lung im Leben einzunehmen, fid dem Studium zuwenden. Das find meiftens frifche, 
junge Mädchen, die angeddet durch das Leben der höheren Tochter und des Auf-den- 
Mann’Wartens den beredtigten Drang baben, fid auf eigne Süße zu ftellen, um 
ihrem Leben eine felbftändige form zu geben. Nur müffen wir darauf feben, daß 
nur foldye Mädchen fid dem afademifhen Beruf zuwenden, die doch fo viel inneres 
Intereffe für die Wiffenfhaft haben, daß für fie der fadlide Stoff nicht tot ift, 
fondern fie innere Befriedigung und Bereiherung aus ibm erhalten. Jedes junge 
Mädchen, daß an der Wende ftebt, fid fúr oder gegen das Studium zu entfcheiden, 
follte ſich ſcharf auf feine intellektuelle Anlage bin prüfen, und nicht leichtfertig in 
das Studium bineingeben, weil es denkt, fpäter eine gehobenere Lebensftellung ein- 
nebmen 3u Fönnen. Denn gerade für uns’Srauen birgt das Studium große Gefahren 
für unfer ganzes feelifhhes Leben, denen wir uns nur ausfegen follten, wenn wir 
wiffen, daß wir in der Wiffenfhaft Erſatz finden Fönnen. 

Wohl wiffen wir,'daß aud eine große Anzahl junger Männer nur aus praftifden 
Gründen fih dem Studium zuwenden, und nicht aus Liebe zur Wiffenfdaft. Das 
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ift einer der großen Maͤngel, unter denen das heutige Studententum leidet, und das bes 
wirft den Zwiefpalt, der ſich in der Studentenfdaft befindet zwiſchen dem wiffen- 
fdaftliden und dem fröhlichen Studenten. Selten findet man beides in einer Perfon 
vereinigt, wie fid aud auf der Univerfität die beiden Lager getrennt gegenüber- 
fteben. Und dod fließt das eine das andere nicht aus, fondern bedingt es gerade, 
da nur durd die Vereinigung das innere Gleihgewidht bergeftellt werden Fann. 
Darum follte das Streben der Studenten darauf geben, diefen Fwiefpalt zu befei- 
tigen. Und dem gleichen Ziele müßte aud die Studentin zufteeben. Uud fie bat nod 
Feine legte form gefunden, in der fid ihr frauliches Wefen mit ihrem wiſſenſchaft ⸗ 
liden Dafein harmoniſch verbindet. Darauf müßte fie binarbeiten, und dann aud» 
begrüßen wir Map Fifders Jdeal des JZufammenarbeitens zwiſchen Student und 
Studentin mit Freuden, da daraus beide vor einfeitiger Ausbildung eines Teiles 
ibrer Rräfte bewahrt werden und danf der gegenfeitigen Ergaͤnzung neue Werte 
gefdaffen werden. Emmy Ludwig 


fe : Der fludentifde Verfaffer des Aufſatzes 

Don der seiligu ng der Liebe Se ners ei Ardin 
uns in weiterer folge der Auseinanderfegung unferer neuen Jugend zu dem Ge- 
ſchlechterproblem folgende Betrachtungen: (Red.) 

Lodend und verwirrend, und dod ſcheue Ehrfurcht heiſchend, war die Frau in 
unfere RBnabenträume eingegangen, Glanz und Zobeit ſtroͤmten von ihr auf uns 
berab, und es war, als ob ihr geiftiges Bild unferem jungen Blut Fiel und Richte 
wies, wie jungen Rnappen, die für ihre Zeevin in den Wald ziehen, um den Draden 
3u töten. 

Uber die heiße Braft der Júnglingsjabre fand nibt Genüge in der Scyau, fie 
gierte Beſitz. Stuͤrmiſcher Leidenfdaft genügte nicht das zarte Web der Sehnſucht, 
fie bedurfte des fhwelgerifhen Kaufdes der Erfuͤllung. Wir Bofteten den fidheren 
Stolz der Herrſchaft, das felige Vergeſſen trunkener Naͤchte. 

Uber es ziemt, aud von der Wot des Morgens zu reden, da das ſcharfe Licht des 
Tages unfer Erleben den verzichten Dämmerungen entriß. Von den Stunden, in 
denen wir uns wie weggeworfen, wie gefhändet fühlten, wie Sflaven der Luft; von 
den Stunden, in denen wir litten an dem Tier in uns. Da war es, als fei das Weib 
Verloderin vom wabrbaftigen Wege, Entloͤſerin triebbaft tierifher Rräfte, Ver: 
quielerin in dunfel-dämonifche Nächte. Es war wie das bemmende Gewicht auf dem 
Uufftieg zur Hoͤhe, den wir febnten, es war wie die lähmende Schlaffbeit gegenliber 
der jaudzenden Kraft, die es uns drängte leuchtend zu entfalten. 

Das Mittelalter bat einen Weg gefannt aus'diefer Not. Einen Weg, fo fteil und 
vermeſſen, fo tief erfehnt und fo leidenfdaftlid erlebt, daß es ehrfurchtsloſe Wieder: 
tracht ift, ibn von der Rraftlofigkeit unferer Gegenwart aus zu verfpotten. Dielmebr 
ziemt es, ihn voll bödyfter Ehrerbietung zu bewundern, aud) wenn es nicht unfer Weg 
werden Fann. 

Der fromme Menſch des Mittelalters, deſſen böchftes Fiel die Vereinigung mit Gott 
war, das Aöfen von der menfchlichen Fleiſchlichkeit, die Überwindung der laftenden 
Erbſuͤnde, litt unter dem tierifhen Rudiment, unter der fleifdliden Gebundenbeit 
der erotifchen Erlebniſſe. Er empfand: aud bier war eine Notdurft des Börpers, 
eine Begrenztbeit und Befchränftheit des menſchlichen Ids, die abgetdtet und durch 
den Geift überwunden werden mußte. Und er batte vermefjenen Jdealismus genug, 
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zwar nit dem Laien, denn diefer bleibt in der menfdliden Sphäre gebunden, wohl 
aber dem zum Priefter Erkorenen unerbittlidhes Bebot der UsFefe aufzuerlegen, auf 
daß fein lodeendes Feuer nicht erſtickt werde durd das Weib, auf daß fein heiliger 
Sinn nidt getrübt werde durch unbeilige Luft, und alle firdmende Liebe Gott zu- 
fließe und nicht einem menfdliden Weſen. 

Noch einmal fei es gefagt: es war eine titanifde Rraft, die folder Rigorofität 
fähig war, es war ein Fönigliher Weg, der fid in Hoͤhen erhebt, von denen die 
fFrupellofe SinnlidFeit unferer nur durch Ronvention und gebrochene Vitalität ge- 
bemmten Zeit in ihrer dumpfen Niederung nichts abnt. Uber dennody wird die frage 
aufgeworfen werden dlirfen, ob jener Weg der Askeſe, den uns das driftlidpe Mittel- 
alter in Lehre und Leben vorgezeichnet bat, der einzige Weg ift und der legte Ent- 
ſcheid. 

Nicht dieſes iſt von Belang, was neuzeitliche Verſtaͤndnisloſigkeit wider die Askeſe 
ins Feld gefuͤhrt hat, daß ſie ein Weg wider die natuͤrlichen Triebe ſei und damit 
eine Pervertierung. Jeder Kampf uͤber das Tier hinaus iſt zugleich eine Bekaͤmpfung 
tieriſcher Triebe. Auch das iſt nicht von Belang, was der Moderne von dem eitelen 
Huͤgel ihrer „naturwiſſenſchaftlichen Weltanſchauung“ von Gewicht erſcheint, daß 
die Askeſe, zum Prinzip erhoben, zur Ausloͤſchung der menſchlichen Art führen müßte. 
Ganz abgefeben davon, daß das Mittelalter es nur dem Priefter aufgegeben bat, 
feine Braft für fein gôttlides Amt zu fparen und den Laien die Fortpflanzung der 
Art zuwies, Fann nur ein durch biologifde Überbildung verblendetes Geſchlecht an- 
nebmen, die Erhaltung der Gattung fei das bôdyfte Ziel des Lebens und der Wert: 
maßftab der SittlidFeit. Nur der rationaliftifche Uberwig Fann wäÄhnen, daß die 
Gebundenpeiten tierifcher Fortpflanzung von ewiger Dauer find und den Sinn daflır 
verfchließen, daß es Werte gibt, die gewichtiger find als die biologifde Fortpflanzung 
der Spezies Menſch. Der Tieferdenfende weiß, daß es auf andere höhere Werte an: 
fommt, die aud jene Zeiten uͤberdauern werden, in denen die Erde erfaltet und Fein 
biologifdses Leben mebr auf ihr möglich ift. 

Nur diefen einen Einwand erachten wir als beredtigt, daß die Einſamkeit des 
priefterlichen Menſchen trog der erlauchten Zôbe, die fie ber das Leben des Bürgers 
erhebt, dennoch Werte einbüßt, die nur die Zweifamkeit fhenft. Uus der Gemeinfam- 
Feit mit einer gleihbürtigen frau Fônnten ihm Idfende und fteigernde Kraͤfte zu- 
firömen und Milde, die ihm vor finfterem Derfchließen feiner Seele bewahrt. Und 
diefes wird uns daber Problem: ob es nicht MidglichFeiten gibt, aud das Leben 
zwifhen Mann und Frau einzubeziehen in den Umkreis priefterlicher Weihe, den ge- 
beimen Einigungsdrang der Gefdledster zu heiligen, ftatt ihn abzutdten. 

Über diefe peiefterlide Gemeinfdaft zwifhen Mann und Frau, wie id fie meine, 
will id im folgenden einige wenige Worte fagen, nur andeutend, was nicht durch 
Refleftion, fondern durch Tat erwiefen werden muß. 

Kraft muß in der Liebe fein. Nicht füße Schlaffbeit, nit fentimentale Müdig- 
Feit, nicht bürgerliche Behaͤbigkeit. Kraft muß in ihr fein wie in dem Braufen gipfel- 
ftarfer Wälder, wie in dem Rauſchen gefdwollener Ströme, wie in der Glut lohender 
Slamme. 

Steigerung muß in der Liebe fein. Sie darf nicht eine felbftzufriedene Genuͤgſam⸗ 
famfeit der Beiden fein, die es zueinander drängt. Nicht ihr empirifches Ich dürfen 
fie lieben, fondern ihr metapbyfifdes Id, ihre legte Sehnfucht. So muͤſſen fie durch 
ihre Zweifamkeit einander zu ibrer legten Kraft emporfteigen, indem fie nicht ihre 
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des Unterrichts uͤbergegangen. Sie bat einerſeits eine Abteilung für Muſik, anderer: 
feits eine Abteilung für allgemeine Erziehung von den eigentlihen Wormalfurfen 
abgezweigt und mit diefer Spezialifierung nidt nur eine Begrenzung der An- 
wendungsmöglichkeiten des Dalcrozefden Prinzips zum Ausdrud gebracht, fondern 
aud den unbedingt erforderlichen weiteren Einzelausbau diefer beiden Abteilungen 
ermögliht und angebabnt. Der grundlegende Unterfchied zwifchen den beiden Ab- 
teilungen beftebt darin, daß in den Mufiferfurfen Rhythmus und Muſik Zweck, 
in den allgemeinen Studienfurfen aber Hilfsmittel, Uuslâfer und Innervatoren der 
Übungen find. 

Es ift alfo in den allgemeinen Studienfurfen der Abythmus zum Element und 
Ordnungsprinzip nicht nur der Rörperfultur, fondern einer nod darüber binaus- 
reichenden allgemeineren Erziehung gemadht. Wir halten ein derartiges mufifalifches 
Medium für außerordentlich wertvoll. Denn alle mit Bommandoworten oder Regeln 
arbeitenden Syfteme der Rörperfultur haben einen gefährlichen Mangel: fie veren 
koͤrperlich, aber nicht geiftig an. Sie intereflieren zuerft wie alles VWeue und Unge- 
wobnte. Uber das ntereffe erlahmt, wenn der Geift unbefchäftigt bleibt und macht 
einer wadyfenden Abneigung Play, die ſchließlich, wie viele an fid felbft erlebt haben 
dürften, zur Dernacdläffigung und Uufgabe der Übungen führt. Wir leben heute 
nit mebr unter bellenifden Verbältniffen. Bin wirPliches, dauerndes und frucht- 
tragendes Bedürfnis nad regelmäßigem Börpertraining wird nur dann zum All- 
gemeingut des deutfchen Volkes werden, nur dann aud in die Familie dringen, wenn 
diefe Übungen wirklich anziehen, ein Medium von fo úberwdltigender Kraft ent- 
balten, daß Trägbeitsbemmungen nicht auffommen. Ein foldes Medium ift der 
Rhythmus. Denn er ift im Inſtinkt eines jeden gefunden Menfchen verankert, er 
padt, obne daß man weiß warum, und er padt jeden. Warum ftrafft und weitet 
fih unfer Gang, fährt ein Braftgefühl durch unfere Werven, wenn wir einen 
Militärmarfh bören? Warum eleftrifiert ein folder Marſch aud ganz unmufife- 
lifde WMenfden? Woher ftammen die Arbeitsgefänge der Waturvölfer?* Warum 
fingen unfere Truppen, Wandervögel, Pfadfinder, Schulkinder auf ihren Märfchen 
fo geen und oft. Aus elementarem Rhythmusinſtinkt und der natürlichen Erfah⸗ 
eung, durd Rhythmus ihre Leiftungsfäbigfeit zu erböben. Es ift ganz zweifellos 
ein großer Schritt vorwärts gewefen, als ein fo mitreißendes Element wie der 
Rhythmus mit der Gymnaftif und Rörperfultur in Verbindung gebracht wurde; 
und es bleibt das unbeftreitbare Derdienft von Jaques Dalcroze, und feinem großen 
Zelfer Wolf Doben, die pädagogifhe Durchfuͤhruntz diefes Bedanfens im Rahmen 
einer großen Lebranftalt verfudt und damit die Einficht in diefe Zufammenbänge 
weit vorbereitet zu baben. 

Uber der Kbytbmus ift uns nicht nur Stimulans, fondern aud Ördnungsprinzip. 
Er bat vor jedem anderen Auslöfer den unvergleidliden Vorzug, daß er den Üben- 
den fofort unter natürliche Ordnungsgefege ftellt, und zwar wiederum Befege, denen 
man fid geen fügt. Abytbmus ift nicht nur Leben, fondern aud Ordnung. Koͤrper 
und Geift werden gefammelt, geborfam gemacht, aber nicht fremdem Hienfchenwillen, 
fondern einer in uns felbft rubenden Urfraft, und damit uns felbft. Es ift nicht das- 
felbe, ob wir einen Turnbefebl ausführen, oder einen Klang auf unferen Bôrper 
wirfen laffen. Fm erften Fall fest fid der Gehdreindrud (das Kommando) fofort 


* Vergleiche bierzu das ausgezeichnete Werk von Karl Bücher, Arbeit und Rhythmus. 
Verlag von B. G. Teubner in Leipzig. 
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und rein mechaniſch in Koͤrperbewegung um. Das Gefühl bleibt vSllig unbeteiligt. 
Im zweiten fall trifft der Gebdreindrud (der Klang) zuerft das Empfinden und 
erft diefes beftimmt die Keiftung der motorifchen Zentren, die Rörpertätigfeit. Der 
Übende erlebt etwas. Er fühlt vor und fühlt nadber nod mit. Ferner: im erften 
Fall ift unfere Keiftung nad form und nbalt vom Willen eines anderen Indie 
viduums genau vorausbeftimmt und bei mehreren Úbenden die abfolute Überein- 
flimmung der Kinzelleiftungen das Ziel. Wir finden folglid in den verſchiedenen 
Leiftungen den Befehl des Lehrers Forrekt und in mechanifher Gleihartigkeit wieder. 
Jm zweiten Fall fübrt der Umweg durd das Empfinden in ſubjektives Gebiet. Wir 
finden bier als gleihartiges Ergebnis der Einzelleiftungen nur die metrifden Be 
ftandteile des gegebenen rhythmiſchen Themas (die paͤdagogiſch beabfichtigte Ord- 
nung), während der das Metrum umfließende Klang in eine Reihe ganz verfdiedener, 
individueller plaftifder Aeflere verarbeitet ift. Daher im erften fall ein Gefühl 
der Unterordnung ja einer Unterdrädung der Individualität, ein VWadymaden und 
geiftige Leere, im zweiten fall ein Gefühl der Befreiung und geiftigen Belebung, ein 
Selbftfdaffen und dod Ordnung. Es beftebt zwifchen den vom Wortfommando be: 
herrſchten fhulmäßigen Sreiübungen und den von einer rhythmiſchen Rlangfolge 
ausgeldften Förperlichen Aefleren ein ähnlicher Unterfchied wie zwifchen der photo- 
graphiſchen Wiedergabe einer Landfdaft und der malerifchen. 

Diefes vielfeitige und unwideefteblide Medium haben wir — um aud einiges 
über den Inhalt der allgemeinen Studienfurfe zu fagen — zum Auslöfer zweier 
Gruppen von Übungen gemadt: rhythmiſch⸗ koͤrperlicher und rhythmiſch · geiſtiger. 
Börperfultur darf nicht „Muskelkultur“ bleiben, fie muß aud „Geiſtkultur“ fein. 
Sonft ift fie nit nur pbyfiologifd einfeitig, fondern führt zur übertriebenen 
Zingabe an den äußeren Menfchen und damit zu Schäden am Geift. Mehr als die 
Grundlage der mens sana in corpore sano vermag die reine Bymnafti? der barmo- 
nifden Gefamtentwidlung unferes Menſchen (und dies dürfte doch wohl das Ziel 
fein) nicht 3u bieten. Was nügt aud ein atbletifd) durchgebildeter Wusfelapparat, 
wenn der Geift träge, verſchlackt, nicht fâbig ift, die nötigen Willensimpulfe raſch 
und durhfchlagend zu formen. Rörperfultur beißt daber für uns Difziplinierung 
fowobl der Förperlichen wie der geiftigen Organe und Tätigkeiten. 

Die rhythmiſch · koͤrperlichen Übungen. Was bier erftrebt wird, find Feine fport- 
lien Zödyftleiftungen, zunádyft auch Feine rein pbyfifde Musfelausbildung, vielmebr 
im Anfang nur eine auf den unentwidelten oder gefbwächten, in jedem Falle an 
symnaftifche Bewegung nicht gewöhnten Rörper abgeftimmte Difziplinierung der 
Pörperlichen Organe und ihrer Tätigkeiten. Der Koͤrper foll — ohne überanftrengt 
3u werden und ohne geiftige Abftumpfung — zunädft nur an regelmäßige Muskel⸗ 
tátigPeit gewöhnt werden. Er foll gefchmeidig, gewandt, geſchickt werden, auf Willens: 
impulfe prompt reagieren. Seine Sunftionen follen an Rafchbeit, Energie, Beberricht- 
beit und Glätte gewinnen. Dies wird durd taͤgliche rhythmiſche Übungen erreicht, 
die nad gymnaftifden und bygienifchen Zielen geftaltet und geordnet find und in er- 
beblibem Umfange rhythmiſche Atemübungen enthalten, übrigens mufifalifche 
Benntniffe in Feiner Weife vorausfegen. Iſt das Fiel erreicht, der Rörper elaftifd 
und widerftandsfäbig geworden, dann eeft fet ergänzend und begleitend aud reine 
Gymnafti? verbunden mit befonderen „Sewegungsfpielen ein. Im wefentliden 
fhwedifhe Bypmnaftif, dod) haben aud Übungen aus anderen Spftemen Aufnahme 
gefunden. Die Auswahl erfolgt unter Anpaffung an die Gefdledter und foweit 
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moͤglich aud an den Einzelnen, wenn einzelne Muskeln beſonders zuruͤckgeblieben find 
und einer Nachentwicklung beduͤrfen. Das allgemeine Jiel dieſer uͤbungen iſt daher, 
eine Feine Normalitaͤt vorausſetzende, rhythmiſch belebte Gymnaſtik zu ſchaffen, wie 
fie der durch Beruf, Haus und Schule geſchwaͤchte Koͤrper vertragen kann und 
braucht und auf dem Wege durch die rhythmiſch anziehend gegewordene Körper: 
arbeit nun aud ein bleibendes Bedürfnis nad regelmäßigem Rörpertraining an- 
zuerziehen. Der Rhythmus foll nicht nur während der Hellerauer Ausbildungszeit, 
fondern aud darüber hinaus wirken. Er foll mithelfen an der Wedung eines wiek. 
lien, allgemeinen Bedürfniffes nah Rörperfultur. 

Die cbytbmifd-geiftigen Übungen. Die erfte Einwirkung trifft das Bebör. Durd 
das dauernde Zoeden auf den Rlang wird das Ohr bei fämtlichen Übungen, außer: 
dem nod durd befondere Gehoͤruͤbungen fowobl allgemein wie muſikaliſch gefdult. 
Um die richtige Erfaſſung des Rlangeindruds zu fihern, werden rbytbmifche Ron- 
zentrationsübungen vorgenommen. ErPennt der Lehrer das Vorbandenfein nervófer 
Zemmungen (was meiftens der fall ift), fo begegnet er ihnen durd Unabbängigfeits- 
übungen, die zur Nervenbeherrſchung führen. Die vafde und metriſch richtige Über: 
leitung des Gehoͤreindrucks in Rörpertätigfeit wird duch rhythmiſche Willens- und 
Spontanitätstbungen erreicht. Rhythmiſche Erinnerungsuͤbungen führen zur Stär- 
Fung des Bedächtniffes. Außerdem finden Übungen im Raum: und Zeitmeffen ftatt 
und in befonderen Stunden nod optifde und Taftübungen. Fiel diefer rhythmiſch⸗ 
geiftigen Übungen, die teils neben den rhythmiſch⸗koͤrperlichen Übungen bergeben, 
teils in ihnen enthalten find, ift die durchgreifende Difziplinierung der geiftigen Tätig- 
Feiten (befonders der Willensbildung), ferner des Obres, des Auges und des Taflt- 
finnes. So wird nicht nur der Körper gefräftigt und dem Willen unterworfen, fon- 
dern aud der Wille mit feinen primären und fefundären funktionen entwidelt 
und an energifches, präsifes Arbeiten gewöhnt. Daß fid aus diefer Doppelſchulung 
von Kôrper und Geiſt allmaͤhlich Selbftbeberrihung in Pörperliher und geiftiger 
Beziehung ergibt, und dies wieder die Entwidlung des Selbftvertrauens und der 
Lebenskraft günftig beeinflußt, wird obne viel Worte einleudten. 

Die einfache Tatfache, daß unſere Übungen durd Rhythmen ausgeldft werden, 
gibt ibnen ihre Sonderftellung unter allen Spftemen der Rörperfultur. Daß ganz 
zwangläufig durch diefes mufikalifde Medium aud geiftige Entwicklungsprozeſſe 
bervorgerufen werden, gibt ihnen einen Vorzug mehr. Und daf diefes Medium eben 
mufiFalifher Natur ift, erklärt obne weiteres das dauernde impulfive ntereffe an 
den Übungen. Es ift Fein Muͤſſen, dem fid der Übende unterwirft, fondern ein freu- 
diges Wollen. 

Man wird erkennen, daß unfere rhythmiſchen Übungen reine Funktionsuͤbungen 
find. Wir vermeiden abfihtlidy, den Übungen gleid einen beftimmten formalen 
Inbalt oder Stil zu geben, befhränfen uns vielmehr. auf pbyfiologifde Krzie 
bungsarbeit. Die Übungen follen elementar fein, in jeder Beziehung, fie follen die 
natürliben Tätigkeiten entwideln, bei der Natur bleiben und zu ihr führen. Lier: 
bei bürgt fdon die muſikaliſche Grundlage des Spftems, dann aber aud die Art der 
Übungen dafür, daß diefe Entwicklung fid in einer etbifd befriedigenden Richtung 
bewegt. Banz befonders vermeiden wir die Aervorfebrung äfthetifher Abfichten. 
Denn abgefeben von der Frage, ob fid wahre Aftbethif überhaupt anerzieben läßt, 
baben wir begründeten Anlaß zu der Befürchtung, daß ebenfo wie reines Musfel- 
training zur geiftigen Verdußerlihung, ja Verfladung, fo aͤſthetiſch orientierte 
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Koͤrperkultur zur Selbſtgefaͤlligkeit, zur Sentimentalitaͤt, zu einem nichts weniger 
als wuͤnſchenswerten —Aſthetizismus mit allen feinen uͤblen Begleiterſcheinungen ver: 
führen kann. Freilich, wer den wahren aͤſthetiſchen Fundus in fi bat, wird den 
plaſtiſchen Ausdruck hierfuͤr ſich durch jedes Syſtem der Koͤrperkultur erringen; 
wer aber nicht fo gluͤcklich ift, wird nad der Schablone arbeiten und zur Unnatur 
gelangen. Gerade dies gilt es zu vermeiden. Es gilt den koͤrperlich und geiftig ge- 
funden natürlihen Menſchen zu fchaffen, als Grundlage der Jugenderziebung 
und als Ergänzung der Selbfterziebung bei Erwachſenen. Hierbei werden der ge- 
Fráftigte Rörper und die gewedten Sinne dann ganz von felbft aud die ihrem 
Wefen entſprechende äußere form finden. Denn der Ähythmus iff die einzige Kraft, 
die eine Form ſchafft, ohne die Eigenart zu zerftören, ja, der die form gerade aus 
der Kigenart entwidelt. Uber dies muß frei, unbewußt und ungewollt aus jedem 
!Binzelnen bervorquellen, nidt 3iel, fondern Folge der Übungen fein. Nur dann 
werden wir bei uns felbft und bei anderen aud wahre äftbetifche Ergebniſſe erleben. 
Von allen Seiten wird gerade jest, wo der Krieg foviel Verfdûttetes der deut- 
fen Seele freigelegt bat, an diefen Dingen gearbeitet. Auch wir wollen unfer Teil 
beitragen. Geftäügt auf den Rhythmus, der in die InftinFte führt und fie zugleich 
mit feiner Ordnung edelt, der fie bändigt, aber niemals vergewaltigt. „Im Anfang 
war der Rhythmus“, fagt Jans v. Bülow. Geben wir alfo an den Anfang, in die 

Tiefe. Wir werden gerade beim deutfden Volk Erfreuliches finden. 
Kuet von Bödmann 


€ Das ift es, was der Volksdichter 
Robert Rothe und Hermann Loͤns „,, Beate Doc fet Kane 


(Zur Erneuerung unferes Volksliedes) noffen fehbevet Zeit voraus. hat: 


er braudt nicht namenlos hinter feinem Werk zu verfhwinden. In diefem rein 
äußeren Moment liegt eingefchloffen unfere ganze Veueinftellung zum Fommenden 
Volfsliede, das aud heute wird, und zu feinem Dichter, den es aud beute gibt. Von 
jener böberen Stufe der zweiten Yaivität, die hber der Stufe des Flaren Bewußt- 
werdens ftebt und diefe als fhaffenden Faktor in fid birgt, feben wir und fiebt aud 
der Dichter bier auf fein Werk. Er ift ein anderer geworden wie der Bauer, der 
Wirt oder fonftwer von damals, der fid in naiver freude eins fang aus berquellen- 
dem Zerzen. Trogdem läßt ihn die ins Ubwägende geftimmte Stellung feinem eigenen 
Tun gegenüber nicht zum Plugen VWaddidter am Alten werden. Nachdichtung ift 
Anlehnung, alfo Hilflofigfeit, ſucht nad dußeren Stügen, nad der Sorm, aus Mangel 
an eigener innerer Stuͤtzkraft, dem Gehalt. Das ift es nicht beim neuen Volkslied- 
dichter, dem das Kinfließen feines fubjeftiven Empfindens im Objektiven fein eigent- 
lies ſchoͤpferiſches Erlebnis bedeutet. 

Robert Rothe und Hermann Lôns find folde Volkslieddidster, der eine mit feinem 
nod fpröden, aber ſchon beimliderweife ftarf Flingenden „Trabe Aößlein, trabe“, 
feinen fhwerwiegenden, gebaltvollen Rriegsgedichten „Mutter, gib mir deinen Sohn“ 
und feinen vielfad verftreuten Terten in den zwölf Liederfolgen; der andere mit 
feinem „Kleinen Rofengarten“, diefem üppigen, wilden Kiebesblumenftrauß. Und 
dies ift das Merkmal, daß ihre Lieder wirflid Volkslieder find: Sie trachten nad 
Feiner Vertonung, Feiner ganz fid opfernden Zinweggabe ihres dichteriſchen Ge- 
baltes an die Mufif, fondern nur nad einer Betonung der in ihnen f[hlummernden 
Weifen. Und eben diefe Schlummerer weden laffen, die in ihnen warten, das wollen 
diefe „Bedichte” (wie der Muſiker Rothe feine Verfe nennt) und diefe „Lieder“ (wie 
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der Dichter Löns fagt), wenn fie beim einen ganz, beim anderen zum größeren Teil 
obne ihre Muſik ihren Weg fuchen. Alfo nicht gelefen fein wollen fie; fondern ſchoͤpferiſche 
Bräfte wollen fie Idfen, — Idfen, damit fie gepflegt und entwidelt werden. Das ift ihre 
Aufgabe. Mir ift nicht beFannt, daß fdon von irgendeiner Seite einmal auf das, 
faft möchte ih fagen: vorwurfsvoll Verpflidtende, das im „Kleinen Aofengarten“ 
liegt, bingewiefen worden ift. Bann denn eine Fünftlerifh unproduftive Zeit eine der- 
artige Gedihtfammlung anders denn als fhwerften Vorwurf hinnehmen? Muß es 
fie nicht inftinftiv ablehnen ? Uber wohlbemerft: das Gegenteil gefhab. Wan war 
bis auf wenige tehbFlingende Stimmen begeiftert. Moͤge Feine Zeit Fommen, die diefer 
Begeifterung fpotten darf. 

Uber diefe neuen Volkslieder haben eben ein Plus vor dem alten Volkslicde. Wo 
fie aud binFommen, die Perſoͤnlichkeit ihres Dichters ftebt hinter ihnen, nein: in ihnen. 
Würde man fie mifden und dann namenlos binausfhiden, mit Leichtigkeit fänden 
fie fid wieder zueinander: bier Rothe — da Lôns. So ſtark fpricht die Dichter- 
perſoͤnlichkeit aus ihnen. Der Norddeutſche, der fih bedingungslos mit derber 
SinnlidFeit an das Leben bingibt, dem bei all feinem Kiebesdurft, dem eigentlichen 
Inpalt feiner Lieder, aud eine Portion Sentimentalität nicht ſchadet; während ſich 
der Súddeutfde mit feiner Winne voll zarter Empfindfamkeit in fid felbft zuruͤck⸗ 
ziebt, in feinem befonderen Tonfall aud ganz zuruͤckzieht aus feiner Zeit in eine minnig- 
lichere, und der fid) nur im Schelmenlachen oder aber mit ernfter Würde aus feinem 
Beimlidften beevorwagt. Die große Wefensverfdiedenbeit beider zeigt fid deutlich, 
wenn man auf die fhlummernde Mufif, den eigentliden Urgrund ihrer Verfe bin- 
horcht. Spricht Löns, fo hört man im Innern die melodifche Linie fofort. Es braudt 
aut ein Faͤhiger zu Fommen, der fie ausfpridt, fogleich vermeint man eine alte liebe 
Weife vor fid zu haben, bat nirgends den Kindrud des Neuen, nod Fremden, dem 
fid die eigene innere Muſik eeft anpaſſen muß, um feine Schönheit ganz auszu- 
ſchoͤpfen. Spricht aber der Dichter Rothe, fo glaubt man trog der Zuruͤckhaltung der 
Worte zwar aud uͤberall Töne zu ſpuͤren, die nach Ausklang drängen. Aber das Eigene 
daran ift, daß fid die Weife dem Kefer nicht wie bei Löns’ Volfsliedern, beinahe 
möchte id) fagen: an den Zals wirft; daß fie nicht in den Worten felbft fhlummert, 
fondeen gewiffermafßen zwifchen ihnen. Sie verhält ſich dem MitPlingen gegenüber 
fpröder. So daß fie in ihrem Dichter ihren eigentlihen Sänger findet, der aber dann 
durch die Einheit feinee Schöpfung fo Überzeugt, daß trogdem ein Volkslied wird. 
Loͤns wird hundert Romponiften finden, wo fid Rothe Faum drei zuwenden. Uber 
die drei werden mehr bedeuten als die hundert. 

Uber fo verfdiedenactig beide Dichter find, fo baben dod beide gleiches Redt, als 
Propheten des werdenden Volfsliedes gebört zu werden. Und Fommt es ihrem Veuen, 
das fie bringen, nicht gerade zugute, daß wir mit all unferem Denken in eine Feit 
treten, wo nicht die Befchaffenbeit des Geiftes allein (ihrem Wefen nad ftillftebend, 
wenig Kaum, aber ftrengfte Abgrenzung verlangend), fondern ihr fo ganz anders 
gearteter Bruder, das Schöpferifche im Beifte (feinem Weſen nad raum- und grenzen: 
log fid verfhwendend) Wertmeffer zu werden beginnt? Eine Zeit alfo, die es wagen 
Zann, einen Menſchen ganz, mit all feinen Ausftrablungen als Lichtquelle binzu- 
nebmen, obne in Beforgnis für ihr eigenes Befteben Bedingungen Fnúpfen zu muͤſſen? 
So vermögen denn Lôns und Kothe aus den neuen Begleitumftänden heraus hinter 
ihrem Volksliede fteben zu bleiben. Das fpiegelt ein Plein Stuͤck Volkskunſtgeſchichte 
wider: der einzelne braudt in feinem Werke nicht mehr völlig in allen aufzugeben; 

42° 
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ſondern er findet ein größeres Maß Entgegenkommen für fein Subjektives, ja bei 
den an der Runft gewadfenen „Allen“ ein befonderes, vorher nicht gefanntes Be 
duͤrfnis danad, einen befonderen Willen zum Nacherleben diefes neuen, eigentuͤm⸗ 
liden Tones. 

Volk und Runft — Wände um Wände fallen, die immer neue Möglichkeiten erftchen 
laffen. Und vor allem eins ift es, das frob madt: Wir fteben am Anfange einer 
neuen mufifalifchen Volfsfultur; das alte Volkslied wird fruchtbar und fhafft aus 
fid beraus ein neues: das ewige Gefers der Mutterfchaft, die fih dankbar bingibt, 
um neuem Leben ben Weg zu bereiten. Fritz Jôde 


5 ‚gel Der Sinn aller Technik ift: Macht des Geiftes über die 
Sieg und Technik Materie, Befreiung des Willens aus den Feſſeln des Zufalls. 
Frei bin ich, wenn ich tun kann, was ich will, wenn ich Moͤglichkeiten, Wege zur 
Erreichung meiner Abſichten ſehe und uͤber fie verfuͤgen Fann. Die Freiheit aber er- 
bielt ich von der Natur nicht geſchenkt, ich muß ſie erringen: Wer dieſen Gedanken 
nicht begriffen bat, verſteht nichts von der Technik. Der innerſte Grund alles Er⸗ 
findens und aller techniſchen Arbeit iſt nichts anderes als die Idee der materiellen 
Freiheit, der Macht uͤber die Natur. 

Wille zur Beherrſchung der Natur iſt nicht allein das natuͤrliche Recht, ſondern 
die hoͤchſte Pflicht aller ſchoͤpferiſch begabten Weſen. Der Wille zu dieſer Macht iſt 
ein ebenſo ewiges Geſetz des Geiſtes als der Wille zur Wahrheit, der Wille zur Schön- 
beit und der Wille zum Recht. Macht ift einer der Urzwede, zu deffen Erreichung 
das Leben gelebt wird. 

Es ift der Krieg, der aud dem verftodteften Gegner der tednifden Entwidlung 
die ganze Größe jener ewigen Idee des aufftrebenden Lebens in grellem Lichte zeigt. 
Blutig rot flebt es gefchrieben auf den webenden Fahnen unferer Heere: „Wille zur 
Macht!“ Brünftig fleigt cs empor in den Gebeten des feiner Erloͤſung barrenden, 
von neidifchen Feinden umzingelten Volkes: „Wille zur Macht!” Wille zur Freiheit, 
Freiheit des Zandelns, Freiheit des Schaffens, Freiheit der Entſchließung, Sreibeit 
des Rechts! — Was aber fhafft diefe Sreibeit? 

Sittlide Kraft allein wäre obnmädtig. Obnmádtig wieden Zeldenfdaren ihre 
Todesopfer dem Vaterlande bringen, in obnmädtiger Wut müßte der ftärkfte Wille 
zur Aufopferung von But und Leben verfiegen, wenn fid) mit jener bewunderns- 
würdigen fittliben Stärfe der Rämpfer nicht die Kraft einer dee gepaart fände, 
an deren Verwirklichung taufend Erfindergehirne, abertaufend Haͤnde in harter 
Arbeit fih abgemübt haben, um Werkzeuge zu ſchaffen, die uns zu Herren jener 
roben barbarifden Maͤchte machen, deren Fiel die Vernichtung deutfchen Wefens, 
deutfder Bultur, die Vernichtung der Macht des deutfchen Geiftes war und ift. 

Recht ohne Macht ift Fein Recht; Geift obne Macht ift Fláglides Träumen. Kunft 
blüht nur im Schuge der Macht, darum führt der Geift zur Macht zu gelangen. 
Nicht, daf wir die Erſten wären, die den Willen zur Freiheit über die Materie, die 
Technik fhüfen. © nein! Gewaltige Keiftungen der Vergangenbeit bis ins graue 
Altertum binein zwingen uns bödfte Achtung ab vor den Errungenſchaften der 


* Eine Antwort eines hervorragenden, als fabrifleiter in der Praris ftebenden Fach⸗ 
mannes auf den Auffag von Shwad (Junibeft). Macht ift für den Verfaffer Be- 
berrfhungsgefübl der Watur und zugleid Dynamik zu ſittlichem Handeln, denn der 
Beite bat das größere Acht fid) durchzuſetzen. (Red) 
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Flaffifhen und mittelalterliden Ingenieure. Wie Fônnte es anders fein, wenn Technik 
der Ausdrud einer ewigen dee des Lebens überhaupt, eine notwendige Seite alles 
Kulturfdaffens ift? Uns Fommt nur Plar zum Bewußtfein, was denn eigentlich der 
Sinn des geiftigen Lebens und Strebens in der vollen Bedeutung des Wortes ift, die 
Tatfadyen bringen es uns zur deutlihen Erkenntnis: Von Anfang an war aud der 
Wille zur Macht gepaart mit dem Willen zur Wabrbeit, dem Willen zur Schönpeit 
und SittlidPeit. In diefer Harmonie liegt das letzte Vefen der Kultur. 

Darum veeftumme endlid das Dogma einer veralteten unzulângliden Rultur- 
pbilofopbie, die in der „tedynifden Entwicklung“ der Neuzeit eine Gefahr für das 
geiftige Leben, eine Gefahr für die Seele ſieht. Iſt Seele nicht ebenfofehr Wille als 
Gefühl? Und fühlt nicht der Mächtige die ganze Kraft feiner ftarken Seele — das 
Göttlide — in fid, indem er feiner Macht die Richtung gibt, die der Geift in hoͤchſter 
Vollfommenbeit ibm zum Ziele fest? Nur ein elender Shwädling Fann heute nod 
meinen, Kultur fei nur möglich, wenn weniger Technif gemadyt werde! Diefelben 
Leute, die uns Techniker von oben betrachten möchten, find es, denen ein fauler Friede 
mit Zungeetud und pbilologifden Studien in der armfeligen Dachkammer, ein Friede 
mit mittelalterliber BefdaulidFeit und gottgefälliger Froͤmmigkeit in der Mände- 
Futte, mit Urmut und ErbärmlichFeit darbender Zandarbeiter in knechtiſcher Unfrei- 
beit lieber wäre als ein blutiger, aber machtvoller Sieg. 

Diefer Rrieg, wie alle Kriege, ift ein Kampf des fittlidpen Willens und ein Aus- 
trag der duch jahrelange Mühe errungenen tedynifden Wadtmittel. Wer im Frieden 
faul war, unterliegt im Rrieg —, er mag nod fo beldenhbafte Streiter ins Feld 
ſchicken. Eben deshalb zweifelt Fein Deutfder und Fein Renner des Deutfhtums an 
unferem Siege: Er wird ein Sieg der Pflibt und ein Sieg der deutfchen Technif 
fein. Deutfdlands Geift — fein neuer, mit dem Willen zur Macht auf die Bühne 
der Welt tretender Beift — wird faules Roͤmertum, träges Rrämertum, afiatifche 
Aldftändigfeit und Barbarei niederzwingen. Diefen Glauben greifen wir nicht aus 
der Luft. Wir haben volles Recht an unferen Sieg zu glauben, aber mebr als das: 
Wir wiffen, daß wir fiegen müffen, denn es ift ein ewiges Gelens, daß derjenige Sieger 
bleibt im ewigen Kampfe des Lebens gegen Natur und niederes Leben, der den 
ſtaͤrkſten Willen dazu bat. Den aber baben wir in unferer Technik. Nicht jegt eeft, — 
das wäre ebenfo fpät, wie unfere Feinde zu fpät Fommen! — Wir haben die Macht, 
weil wir den Geift der Macht — den tedrnifden Geift — lángft in Sleifh und 
Blut befigen. Eben deshalb dürfen wir fagen — mag es aud anmaßend Flingen — : 
Diefer Geift beweift uns, daß wir fiegen müffen. Eberhard Iſchimmer 


® Die Erwiderung, die im Septem- 
sum Sparzwang der Jugendlichen berbeft der „Tat“ B. ©. Müller 


meinen im Julibeft erfchienenen Ausführungen Über den Sparzwang der Jugend: 
lien zuteil werden läßt, offenbart, auf wie ungemein große Schwierigfeiten zur: 
zeit nod der Verſuch ftößt, über die Den. und Urteilsgrundlagen binauszugelangen, 
auf denen bislang bei uns die Behandlung politifder und fozialpolitifdeer Probleme 
berubte. Die Auseinanderfegung über den flrittigen Gegenftand wird dadurch zwei. 
fellos nicht erleichtert, daß Müller die befonderen Vorausfegungen für diefe fosial- 
politifche Einzelfrage dur Verallgemeinerungen und Zeranziebung ihr wefens- 
fremder GBefihtspunfte verwijdt und verdunFelt. In welden Zufammenbang mit 
dem in Rede ftebenden Thema ift 3. B. die Tatfade zu bringen, daß „jeder Gauner 
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und Schnapphahn die beliebte Preistreiberei mit geſtiegenen Arbeitsloͤhnen begründet 
und der Arbeiter dabei in der Regel nicht einen Pfifferling zu ſehen bekommt“? Auf 
gleider Linie fteht der Hinweis darauf, daß der Lobnempfang die einzige Epiftens- 
geundlage des befigglofen Arbeiters fei; oder daß mancher Gebildete „über die Lebens 
verbältniffe der Eskimos oder ausgeftorbener Stöfeeinfulaner beffer Befcheid wife 
als über die geiftigen oder koͤrperlichen Bedürfniffe feines Dienſtmaͤdchens“, weil er 
im Geunde die werftätige Arbeit verachte. Der Wichtunterrichtete FSnnte aus folden 
Äußerungen den Schluß ziehen, daß id in meinen Ausführungen hber den Spar- 
zwang der Jugendliden die Preistreibereien der Schnapphaͤhne gutbieße; daß ich 
die Tatfade beftritten hätte, der Kohn bilde die einzige Eriftensgeundlage des Ar- 
beiters; daß ich als ein „Bebildeter“ in dem von Müller harakterifierten Sinne die 
werftätige Arbeit veradte — wogegen ich biermit in aller Form proteftieren möchte. 

Alan wird gut tun, die Diskuffion zunähft auf den eigentliden Gegenftand des 
Streites zu befchränfen. Es handelt fid bei ihr im wefentliden um drei Punkte: um 
die Höhe der Löhne, die die Jugendlichen gegenwärtig erhalten; um die Frage, bis 
3u weldem Grade ihnen ein Verfuͤgungsrecht darhber zugeftanden werden fol; und 
um die Folgen, die eine unbeſchraͤnkte Verfügungsfreibeit für die Charakterentwick⸗ 
lung der Jugendlichen nad fid Zieht. 

Die Hoͤhe der Binnabmen, die gewiffe induftrielle Jugendlihe gegenwärtig be- 
3ieben, batte id als Lobnwuder bezeihnet — und id Fann nidt umbin, diefe Be- 
zeichnung aud auf die Löhne auszudebnen, die einzelne Kategorien erwachfener Ur- 
beiter im Kriege erhalten. Dabei habe id natürlid nicht die Waſchfrau im Auge, 
die JO Pf. mehr verlangt, wie überhaupt nicht Lobnfteigecvungen, durd dic die Ein⸗ 
nahmen der Arbeiter der durch den Brieg berbeigeführten Teuerung angepaßt 
werden, vielmehr Löhne, die durd ihre Hoͤhe als ruͤckſichtsloſe Ausnutzung der gegen: 
wöärtigen Briegsfonjunftur gekennzeichnet find. Mir fällt dabei eine Beobabtung 
ein, die ich perfönlich anftellen Fonnte, die aber gewiß typiſch ift für die Denkweife 
mander duch den Brieg in ihren Einnahmen begünftigter Arbeiter: ein aus der 
Fabrik heimfehrender Arbeiter äußert hoͤhniſch uͤber einen vorbeigebenden Sur: 
mann: „Edenfteber! 75 Mark monatlid — foviel verdiene id die Woche!“ 

Wie febr mir bei meinen Zinwendungen Fleinlihe Mißgunft oder gar unfreund- 
lide Gefinnung gegen die emporftrebende Arbeiterſchaft fern liegt, beweift der Um- 
ftand, daß ih ausdrüdlidy betonte, es fei gewiß miflid, fid Über die Zôbe der 
Loͤhne der jugendlichen Arbeiter moralifch zu enträften, da während des Krieges die 
leidige Tatfade zutage getreten fei, daß faft alle Schichten der Wation „die Kricgs- 
Fonjunftur ausnugten“. Die außergewöhnliche Hoͤhe gewiffer Lobnfâge ftellt fomit 
nur ein Symptom dar für den unfere Erwerbsftände in der Rriegszeit insgemein 
bebeerfdenden Geift unbegrenzter Gewinnſucht, fuͤr ihre mangelnde Bereitfdaft, 
ihre wietfdaftliden Forderungen aus Ruͤckſicht auf die Gefamtnotlage unferes Volkes 
3u mäßigen und mit diefer in Einklang zu bringen. Und gewiß bandelt es fich dabei 
nit um das bedenflihfte Symptom! Die Unführer des Reigens, der gegenwärtig 
um das goldene Balb herum aufgeführt wird, wird man nicht unter der Arbeiter 
ſchaft, fondeen in den Kreiſen Fapitaliftifher Schieber und Drabtzieber zu fuchen 
haben: mit Grauen denkt man an den ZeitpunEt, wo diefe während des Rrieges ent. 
ftandene neue Geld: „Ariftofratie” verſuchen wird, ihren Kinfluß auf das Sffentlide 
und das Kulturleben der Wation geltend zu maden. Nur freilid: wer die Jagd 
nad ungewöhnlichen Gewinnen, wie fie die Rriegsfonjunftur ermöglicht, grundfäg- 
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lid verwirft, darf große Ertrapvofite mit Bebelfreden und Ausflächten nicht aus- 
gerechnet dann als unverfdnglid binftellen, wenn fie der Rlaffe, der er felbft an. 
gehört, zugute Fommen. In folden Fehler ſcheint mie Müller zu verfallen, wenn er 
zwar febr ſcharfe Worte gegen die gegenwärtigen wucheriſchen Preistreibereien im 
allgemeinen findet, aber für die Lobnfteigerungen, die die in der Rriegsinduftrie be- 
fhäftigten Arbeiter erzielen, nad oben bin ſchlechterdings Feine Grenze als berechtigt 
anerfennen will. Ju den eben erwähnten Behelfreden redhnen wir es, wenn er im 
Zinblid auf den „etwas reichlichen Verdienft einiger jugendlider Glüdlicher“ be. 
tont, daß „Urbeitsfreudigfeit und Arbeitsleiftung mit der Hoͤhe des Lobnes, mit feiner 
Siderbeit und der Freiheit in der Verwendung fteigen, ganz anders als etwa in der 
Landwirtſchaft hohe Preife die Produktion fördern“. Wir glauben, mit ſolchem Ar- 
gument Pônnte jeder Erwerbsftand außerordentlihe Gewinne rechtfertigen, denn an 
fid fördern natúrlid nicht nur hohe Löhne in der Induftrie die Arbeitsfreudigkeit, 
fondern nicht minder hohe Preife in der Landwietfdaft (3.3. bei der Aufzucht von 
Dieb, bei dem befondere Sorgfalt erfordernden Anbau gewiffer Feldfrüchte), des- 
gleichen die Ausfiht auf hohe Gewinne im Faufmännifhen Berufe. Zudem handelt 
es fid bei unferer Disfuffion nidt um bobe Löhne im allgemeinen, fondern um un- 
natürliche, das normale Maß weit berfteigende, lediglich aus der Ausnugung der 
gegenwärtigen Wotlage des Staates und der Allgemeinheit erklaͤrliche Lohnge⸗ 
winne, die einzelnen Arbeiterfategorien, insbefondere aber jugendliden Arbeitern zu- 
fallen. Daß ib fie beanftande, offenbart nad Müller eine „Sremdbeit gegenüber 
lebendigen Empfindungen der Arbeiterfhaft“. Dafür glaube id mid bei meinen 
Bedenken im Einklang mit dem oͤffentlichen Rechtsbewußtfein unferer Wation zu be- 
finden, dem fid die Interefien und Unfhauungen der einzelnen Stände und Blaffen 
legten Endes ein: und unterzuordnen haben. 

Immerhin läßt fid geltend maden, es fei beffer, wenn Rriegsgewinne durch viele 
Bandle flöflen, als daß fie einzelnen wenigen zugute kaͤmen. Darum lehnte ich es 
aud nad Lage der Dinge ab, die Lohnhoͤhe bei Unmândigen um ihrer Jugendlid- 
Feit willen berabzufeen, und befürwortete nur, ihnen die Sreibeit der Verfügung 
darüber zu beſchraͤnken. Auf diefen Vorfdlag erwidert Müller mit dem befremd⸗ 
liden Argument: „das Selbſtbeſtimmungsrecht richtet ſich nicht danad, wie alt 
einer ift, fondern danach, was von ihm verlangt wird und wie er dem nachkommt“. 
Es ehre die Jugendlichen, wenn ihr Rechtsbewußtſein derart lebhaft fei, daß fie in 
folden Dingen jede Bevormundung Außenftebender ftrift ablehnen. — Mir fheinen 
diefe Säge nur zu beweifen, zu wie bedenflihen Folgerungen man gelangt, wenn 
man Rechtsanſchauungen ausfhließlid auf SFonomifder Grundlage aufzubauen 
verfucht. Wenigftens hätte flh Müller die ebrende Anerfennung erfparen Finnen, 
die ee den Jugendlichen daflır zollt, daß fie ihr Geld lieber nad eignem Gutduͤnken 
ausgeben, als fid) dabei Befhränfungen gefallen laffen wollen. Wir halten im 
Gegenfag zu ibm diejenigen unter den jugendlichen Arbeitern für die befferen 
Elemente, die fid freiwillig des unbefhräntten Verfügungsrechtes uͤber ihren Lohn 
begeben, weil ihnen ein richtiger Taft fagt, daß fie, wenn fie um der befonderen Wot: 
lage des Vaterlandes willen vor der Feit zu Arbeit und Verdienft berangesogen 
worden find, darum nod nicht den Anfprud zu erbeben haben, aud vor der Feit in 
die Rechte von Erwachſenen einzutreten. 

Und ſchließlich bildet für die Wahl einer richtigen Lebensführung dod nicht nur 
Geldverdienen, fondern in erfter Linie ein gewifies Maß geiftiger und ſittlicher Reife 
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die notwendige Vorausſetzung. Darum iſt es mehr als bedenklich, die volle Ver- 
fügung über ihren Lobn folden zu überlaſſen, die um ihres jugendlichen Lebens- 
alters willen nod nicht im Befige diefer Reife fein Finnen. Meinen Zinweis auf 
die fittlihen Gefährdungen jugendlicher Arbeiter namentlid in den Großftädten tut 
Müller mit dem Sage ab: „Die ganze Sade riecht fehr nad den früheren Sittlid- 
Feitsvereinen, nad dem alten Polizeigeift mit feinen Bevormundungen und feiner 
ewigen Bängelei jeder felbftändigen freien Regung“. Wem fagt Müller das? Wenn 
mir etwas beflagenswert an den Sffentlihen Zuftänden Deutſchlands erfcheint, fo 
ift es eben das Vorwalten jenes Polizeigeiftes „mit feinen Bevormundungen und 
feiner ewigen Bängelei“, der das Erſtarken freier, auf fi geftellter Perſoͤnlichkeiten 
bei uns fo febr erfchwert. Diefer Geift mit feiner Tendenz zu feelifher Vergewal- 
tigung durdfegt bei uns alle Lebensverbältniffe, und jeder Sreigefinnte follte gegen 
ihn anfämpfen, in welder Form er aud immer auftritt — ob als bureaukratiſcher 
Sdematismus, oder als religidfer Autoritätsswang, oder als profefforales Rliquen- 
wefen, nidt minder aber aud, wenn er fih dufert als politifder 
Beihtzwang, den die Vertrauensmänner wietfdaftlider und poli- 
tifder Organifationen in der Rontrolle der Mitglieder ihrer Ver: 
bände ausüben, oder als ein die autonome Hleinungsbildung erftiden- 
der Terrorismus bei politifden Wablen. Webenbei bemerkt, erachte ich 
folden Terrorismus für gleih verddptlid und verwerflid, ob er nun von einem 
preufifden Landrat oder von einem fozialdemofratifhen Ortsfomitee geuͤbt wird. 

Uud der Jugend gegenüber follte oberiter Brundfag fein, allmählich den Umkreis 
einer ihren perfónliden Fähigkeiten und Entſchluͤſſen entfpringenden Betätigung 
ftetig 3u erweitern und ihre inneren Organe flr SelbftverantwortlichFeit und Un- 
abhängigfeit ſtark zu maden. Das ift nun aber freilich nicht gleihbedeutend damit, 
daf man fie — obne jede Aıdfiht auf ihr Alter — nad) eigenem Butdünfen blind in 
die Wirrniffe des Lebens bineintappen läßt. Wer allein einen See ourdfdwimmen 
und dabei fid feinen Weg felbft fuchen will, muß zuvor mit den Gefegen der Shwimm- 
Funft vertraut fein. Die Art, wie Müller befürwortet, die Jugendlichen, fofern fie 
nur Geld verdienen, fid felbft zu überlaffen, ſchmeckt nad einer gewiffen Sünden- 
theologie, die dem Menſchen empfiehlt, fid getroft in den Strudel der Verſuchungen 
zu ftürzen und für das Weitere das Befte zu erhoffen. Auch meinem Gefbmad ent- 
fpricht es nicht, moralifierende Rlagelieder ber Derirrungen einzelner Jugendlicher 
anzuftimmen. Uber die Fälle aufdringlider Progen- und Genußſucht, die in den 
großen Städten unreife Jugendliche zur Schau tragen, nehmen überband. Hier droht 
fib in maffiven Sormen ein ſchmockhaftes Parventitum breitzumachen, das gleid fam 
eine Neuauflage desjenigen darftellt, für weldes bislang eine gewiſſe Sorte vafd 
reich gewordener Rapitaliften den Ton angaben, und das aud auf &bhnlide Motive 
wie diefes zuruͤckzufuͤhren ift. Dies Gebahren wirft abftoßend fdon als Sünde wider 
den gefunden Geſchmack. 

Wenn id fomit meine Rritif an gewiffen Befdeinungen des fozialen Lebens un: 
umwunden zum Ausdrud gebradt babe, jo beftreite id gleihwohl die Aichtigfeit 
des mir von Müller gemachten Vorwurfs, daß mir „das Gefühl für die feelifhe Stim- 
mung eines gewöhnlichen Arbeiters, der auf den Ertrag feiner Haͤnde angewiefen fei, 
vollftändig abginge”. Denn ich denke dod, daß die beftimmte Gruppe Jugendlicher, 
auf die meine Ausführungen zielen, nicht mit der gefamten deutfchen Arbeiterfchaft 
gleichgeſetzt werden darf. Uber leider bleibt die Tatfade als ſolche beftehen, daß — 
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wie Müller fagt — „das Geſamtvolk in feinen doch gemeinſam fein ſollenden Emp⸗ 
findungen ſchreiend auseinanderklappt“. Wenigſtens in dem Wunſche, daß es damit 
in Zukunft beffer werden möge, ſcheine id mich mit Müller einig zu fuͤhlen. Er macht 
für den geſellſchaftlichen Zzwieſpalt die Haltung der Gebildeten verantwortlich, die 
mit den Lebensverhaͤltniſſen der werktaͤtigen Arbeiter nicht vertraut ſeien. Und 
diefer Vorwurf birgt gewiß ein gut Teil Berechtigung in fid. Sicherlich haben es 
die Gebildeten „zu ihrem und der Befamtbeit Zeile“ nötig, vorurteilslos in die Emp: 
findungswelt der Arbeiter einzudringen, und dabei allen uͤberheblichen Dünkel, der 
fo oft ihren Blick träbte, fahren zu laffen. Wenn Müller empfiehlt, daß die Ge- 
bildeten „die Arbeit in ihrem täglihen Gewande auffucben“, „fie an fid felbft er- 
proben, fozufagen füblen, riechen und ſchmecken lernen“, fo ift aud diefer Vorfdlag 
beberzigenswert. Vertreter beftimmter höherer Berufe — Technifer, Ingenieure, 
Architekten — find ja fhon gegenwärtig eine gewiffe Zeit ihres Lebens mit Urbeitern 
in derfelben Werfftatt tätig, und, foweit meine Benntnis folder Fälle reicht, baben 
fte die hierbei gemachten Erfahrungen als ftarfe Lebensbereiherungen ſchaͤtzen gelernt. 

Ssreili ein gegenfeitiger Uustaufd, ein wedfelfeitiges VWebmen und Beben 
muß ftattfinden, wenn foldes inandernäbertreten dauernde Fruͤchte für die Ver⸗ 
tiefung unferer Volfsfultur zeitigen foll. Müller bat Über die Schwächen der Ge 
bildeten harte Worte fallen laffen, und überhaupt wird man ja fagen Fönnen, daf 
die Arbeiter in der ſcharfen Verurteilung deffen, was ibnen an den übrigen Ständen 
unferes Volfes nicht paßt, fid Feine Schranken auferlegen. Darum follten fie aber 
aud nicht empfindlich fein, wenn fie von der anderen Seite ber gelegentlid auf Un: 
zulânglidFeiten ib res Wefens aufmerffam gemadt werden. Und vor allem follten 
fie die gleide Vorurteilslofigfeit, die fie für fid bei der Beurteilung ihrer Eigenart 
in Unfprud nehmen, dem anderen Teil ihrerfeits angedeiben laffen. „Der Gebildete 
ftebt heute wirklich der werftätigen Arbeit febr blöde und gottverlaffen gegenüber“, 
fagt Müller. Kann man nicht das gleiche von der Stellung der bberwiegenden Mehr: 
zabl der Arbeiter gegenüber den Gebildeten behaupten ? Um nur eins bervorzubeben: 
Findet in Urbeiterfreifen der Arbeitsernft und die Selbſtzucht, welche unfere gymnafiale 
Jugend zum weitaus größten Teile befeelt, die gebúbrende Anerkennung? Jüngft 
las id ein Wort von Eoͤtvos: „Ein großer Teil der Menfchen ift deshalb unglüd: 
lid, weil er nicht von fich, fondeen von anderen Vollfommenbeit verlangt, und menfc- 
lide Shwäden niemandem verzeibt, fid felber ausgenommen.“ Erſt wenn alle 
Breife die Lehre, die diefer Ausſpruch enthält, beberzigen werden, wird auf ein wiek. 
lides Juſammenwachſen der verfdiedenen Stände unferes Volkes zu rechnen fein. 

Hermann Barge 

Der Fall liegt nit ganz einfach und ftellt für eine ge- 

sum gell $ oerfter rechte Beurteilung böbere Anforderungen an das Friti- 

ſche Unterfdeidungsvermógen, als die meiften aufzubringen vermögen. Vor allem 

muß eine Verfdiebung der Grundlagen vermieden werden, wie fie in folden Fällen 

feitens der ftreitenden Parteien oder ihrer Preffe geen verfudt wird. Wo fid Redt 

und Unrecht fo innig mifchen, da bedarf die Jerausfällung des legteren gutgewählter 
Erfennungsmittel. 

Foerſter beruft fid auf die ibm zur Seite ftebende „Kebrfreibeit” und dies bildet 
die Jauptftärke feiner Stellung gegenüber der etwas unvoefidtig Furz gehaltenen 
Erklaͤrung der Fakultät, die ihm durch eine nicht gentigend Flave Faſſung diefe Waffe 
in die Zand gegeben bat, deren er fih aud ausgiebig bedienen zu wollen fceint. 
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Offenbar bildet aber die „Cehrfreiheit“ als ſolche, d. h. in normalen Zeiten, aber nicht 
jetzt, wo fid jeder obne Ausnabme im nationalen Intereſſe Befhränfungen auf- 
erlegen muß, gar nicht die eigentlide Grundlage des Streites, fondern der legtere 
bat zwei Wurzeln: eine ſachliche wiſſenſchaftstheoretiſcher Natur und eine mehr per- 
fönliche, die eine Frage des Taktes betrifft. In erfterer hat Foerſter teilweife Recht, 
in legterer entſchieden Unrecht, wie er ˖ ſcheinbar audy felbft zugegeben hat. 

Die fadlide Wurzel betrifft die Vertretung der Keitgedanfen bei der gefchichtlidh- 
erzieberifchen Wertung des Weltgefdebens: einerfeits der Standpunkt der indiví- 
dualiftifden Machtpolitik oder des Gewaltmenfdentums im Kampf ums Dafein, 
andererfeits der Standpunkt der allmenfdliden Verföhnungspolitif oder der drift- 
liden Liebe. Daß neben jenem nationalegoiftifhem Keitgedanfen aud der hber- 
national-alteuiftifche zur Geltung Fommen muß, wenn eine das deutide Gemüt bee 
friedigende Lófung des WeltFriegFrampfes gefunden werden fol, ift einleudtend. 
Ob aber die ideell-theoretifhe Berechtigung zu der von Soerfter als perſoͤnliche Ver- 
pflibtung empfundenen Vertretung diefes ergänzenden Keitgedankens in ihrer 
materiell-praftifhen Betätigung, d. hb. feine Betonung im Auslande feitens eines 
deutfhen Hochſchulprofeſſors im gegenwärtigen 3eitpunft, als richtig angefeben 
werden darf, folgt daraus nod lange nicht. Foerſter fiebt als Partei diefen einen 
Keitgedanfen als den Keitgedanfen an und hält den anderen für abfolut verwerf- 
lid, da er, wie es fcheint, feine Betonung durdy die Politif Bismards aud gefdidt- 
lid, d. h. zu Bismards Zeit, nicht als relativ richtig anerkennen will. In Zufammen- 
bang mit diefer einfeitigen Stellung erkennt er aud die Relativität feines an fi 
wertvollen Leitgedantens nicht, fondern will ihm unter allen Umftänden und obne 
Aıdfiht auf die gegebenen Verhältniffe zur alleinigen Herrſchaft verhelfen. Aus 
diefer Kinfeitigfeit feiner Sehweiſe folgt aud die etwas taftlofe Art feines Auf- 
tretens. Diefer Mangel an Takt, d. h. in diefem Falle die (3. T. beabfichtigte) Ver. 
legung des gefamten Übrigen Rollegiums feiner Fakultaͤt fowie aller zur Zeit natio- 
nal gerichteten Rräfte, um feiner perfönlichen Überzeugung zum Siege zu verbelfen, 
zeugt von einer Überhebung des eigenen Urteils auf Grund des Glaubens an feine 
abfolute Richtigkeit. Daß er im gegebenen Zeitpunkte der Deutſchen Sade ſchwer 
fhaden und den nichts weniger als fadliden Gegnern durd feine Stellung den 
Rüden fleifen Fônne, läßt ihn feine Kinftellung auf das rein „Cbriftlide“ gar nicht 
erkennen. Die hierdurd bedingte Urteilsbefhränfung in Verbindung mit der gleich⸗ 
fam UnfeblbarPeit beanfprudenden Art feines Auftretens im Hochſchulſtreit ift es 
aud, die ihn ins Unrecht fet. Verfolgt man feinen Gedanfengang weiter, fo läßt 
fid daraus ableiten, daß diefe individualiftifde Machtpolitif des Nationalegoismus, 
welde er in der Perfon Bismarcks fo verurteilt, die eigentliche Urfade des Krieges 
gewefen fei, die eigentlihe Schuld daran alfo Deutfchland treffe, eine Beweisfübrung, 
die fid die Gegner gewiß nicht entgehen laflen würden, wenn feine einfeitige Auf- 
faffung zum Siege gelangte. 

Sûr die gefdidtlide Entwidlung des Deutfhtums wäre dies auf Grund der ge: 
ſchichtlichen Erfahrung überaus verbängnisvoll; es würde auf den Stand des 
Mittelalters zuruͤckgebracht und wieder in den Zuftand der Machtloſigkeit verfallen. 
Wabezu ganz auf den hriftli-religisfen Keitgedanken eingeftellt,würde dies die Ver⸗ 
nadläffigung des von Foerfter als „beidnifch“ verurteilten Leitgedanbens der natio: 
nalen Machtpolitik bedeuten. Das ift genau das, was Deutfchlands Gegner wollen, 
und infofern vertritt Soerfter ihre Sade, fo wenig er fid deſſen vielleicht felbft be- 
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wuft ift. Diefen Mangel bat ja aber die deutfde Seele gerade erft begonnen aus- 
zugleiden, naddem fie in der etwa ein Jabrtaufend waͤhrenden chriſtlichen Halb⸗ 
welle fid fo einfeitig auf den riftlid-religisfen Standpunkt einftellte, daß ibr alle 
weltlien Angelegenheiten nebenſaͤchlich erfchienen und die ftärfer materiell gefinnten 
Nachbarnationen fid auf ihre Roften breit madsten. Daß der eeft vor einem Fabr“ 
bundert einjegenden „beidnifd“-nationalen Zalbwelle fdon jegt wieder ein Ende be- 
reitet werden folle, ift unwabrfdeinlid und aud unbillig. Vorerft bat diefer Keit- 
gedanfe der weltliden Wadstpoliti das Wort und muß es bis zur Wiederringung 
der Gegner bebalten. ft das erreicht, dann wird bei den Sriedensverbandlungen 
der von Foerfter betonte „driftlide“ Keitgedanfe ganz von felbit ftärkeres Gewicht 
erlangen, da er ja ein wefentlider Beftandteil der deutfchen Seele geworden ift. 
Vor der orientaliſch · romaniſchen Seele mit ihren Kinfeitigfeiten und Übertreibungen — 
man denPe nur an die der deutfden Seele fo wenig entfprecdhende Uusgeftaltung 
der „iede“ in Gebraͤuchen und Hilfsvorftellungen — bat fie ja aber das Beduͤrfnis 
nad barmonifchem Ausgleich der beiden gegenfdgliden LeitgedanFen, des heidniſch⸗ 
weltliden und des hriftlich-religisfen, voraus, und es war an der Zeit, daß der erftere 
wieder etwas mehr zur Geltung Fam. Will Soerfter fhon jet, wo das Deutſchtum 
mit Leib und Seele nod mitten im Rampfe flebt gegen rein madbtpolitifd-nationa” 
liftifd gerichtete Feinde und ein entfdeidender Sieg nod Feineswegs errungen ift, 
den Keitgedanfen des ‚Friedens betonen, und zwar in einer Form, die alle national 
Geridteten verlegen muß, fo Fann er fid nit wundern, wenn er fharfe Ablehnung 
erfährt. Profeffor Dr. €. ZeinFe- Muͤnchen 


z ® “1 Es find bei Ausbruch des Rrieges zwei Bücher erfchie- 
Tragifche Pbilofopbie | „.n, vie ih unter der Übeefdrift „Tragifde Dbilo- 
fopbie“ zufammen bier anzeigen möchte, fo wenig Gemeinfames fie aud haben. Kurt 
Walter Goldſchmidt nennt fein Bub „Zalbmaskfe” * felber eine „tragifche Philo- 
fopbie“, und was das zweite der beiden Werke, die „Wadgelaffenen Schriften“von 
Samuel&ublinsfi** angeht, fo wird man fid einer tragifchen Empfindung Faum 
erwebren Fônnen,wenn man diefe Uuffäge eines Mannes lieft, der in dee Blúte der Jahre 
plöglid vom Werke abgerufen wurde, und deffen verftreute Baufteine liebende Haͤnde 
jegt gefammelt baben. Allzufräüb ift Samuel Lublinsfi von uns gegangen, das zeigt 
uns wieder diefes Bud, von dem eine Bedankenfülle ausftrömt, die felbft da nod 
bewundern madt, wo man fid ſachlich im ſchaͤrfſten Gegenfag zu dem Verfaffer be: 
findet. Don neuem beftätigt fid der Eindruck, daß Lublinsfi eine der gewandteften, 
geiftreichften Federn war, über welde jenes Kiteraturlager verfügte, das ſchlagwort⸗ 
läfterne Kiteraturbiftorifer geen als „neuflaffifh“ bezeichnen. Denn „neuklaſſiſch“ — 
um faute de mieux diefen Schulausdrud zu uͤbernehmen — ift der Geift, mit dem 
dies ganze Bud durchtränft ward, felbft noch in den Partien, die fid mit unlitera- 
riſchen, mit gefchichtlihen, politifden und Pulturfozialen Gegenftánden befdáftigen. 
Samuel Lublinsfi war ja nit nur ein Theoretifer der neuflaffifhen Dichtung — 
oberflächlich bezeichnet: GBefinnungsgenoffe von Paul Ernſt —, wenngleid er nod 
immer im gebildeten Publifum bauptfählih durch den „Ausgang der Moderne“ 
und die „Bilanz der Moderne“ bekannt ift. Seine ntereffen und fein Wiſſen 
fandten ihre lidbtvollen Strahlen nad vielen Richtungen; aus feiner Feder flofs 
* „albmasfe,“ ine tragifche Philofopbie in Bekenntniffen. Bei Marfgraf, Leipzig. 
* Vadgelaffene Schriften.” Bei Georg Müller, Münden. 
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beiſpielsweiſe das zweibaͤndige, tiefſchuͤrfende, von ſchweren und doch beweglichen 
Gedanken erfüllte Werk „Der urchriſtliche Erdkreis und fein Mytbos“*, 
das ein uͤberraſchend neues und wiffenfhaftlid-glaubwürdiges Bild von der lEnt- 
flebung des Chriftentums entwarf; und — um ein weiteres Beifpiel zu nennen — 
der reichgebildete Theoretifer ſchenkte uns zugleih Didtungen von unzweifelbafter 
Eigenkraft. 

Dies Bud zeigt gewiſſermaßen In nuce, was das Lebenswerk feines Verfaffers al 
fresco vor unfere Augen binftellt: die VielfeitigFeit diefes reihen und unermüdlichen 
Geiftes. Wir vernehmen Lublinsfi zum Beifpiel über „Mafcinenkultur in der mo- 
dernen Dichtung“ und Fonftatieren, daß er nicht viel fpâter einen in jeder Beziehung 
glänzenden Eſſay über SopboFles zu fehreiben vermochte; derfelbe Autor, der einen 
feſſelnden Dergleih zwifchen Luther und Loyola zieht, Außert fih über „Zweierlei 
Arten von Soziologie“ oder Über die „Umwertung der Wationalität“; wir begegnen 
dem Verfaffer des vortreff lichen Aftbetifchen Auffages „Aomantif und Stimmung“ 
auf politifdem Gebiet und ftaunen Aber die politifde Einſicht diefes geleenten 
Kiterarbiftorifers: fei es nun, daß er das Wefen des „Antifemitismus” unterfucht 
oder, alle aktuellen Fragen vermeidend, fid der rein biftorifchen Darftellung zuwen- 
det, wie in dem pfybologifden Auffag „Bismarck“, der ungleich wertvoller ift als 
das Bud Emil Ludwigs, das meiner Anfiht nad wohl die Freude eines großen 
individuellen Genuffes gewähren Fann, deflen Bedeutung aber hiermit aud fo ziem⸗ 
lid erſchoͤpft ift. Was Lublinsfi vor allem von diefen Kiteraten unterfcheidet und 
aud in dem poftbumen Sammelbande wieder fihtbar wird, ift die ethifche Leiden- 
fdaft, von der er beberrfcht, ja: wahrhaft befeffen war. Alle Geiftreichelei, mit der 
jene Herren fo kokett brillieren, alle äfthetifche Spielerei ift ibm wefensfremd; felbft 
da nod, wo er zergliedert, felbft nod in den analpfierenden Auffägen, die er hiſto⸗ 
riſchen Perſoͤnlichkeiten widmet, ift er von dem ftrengen Willen zur Syntheſe geleitet. 
Diefer Wille ward gelegentlid zum Bigenfinn — was bier Fein Tadel fein foll —, 
wenn es fid um feine geliebten neuFlaffifden Theorien handelte, — jene Theorien, 
die uns heute nicht mehr als das Widstigfte von dem Scriftfteller Lublinsfi gelten, 
die aber für ein Wefentlidses von ibm aufſchlußreich und bezeidsnend find: dafúr, 
daß er einer der Wenigen war, die (don am Anfange des Jabrbunderts die Reife 
des Individualismus ſpuͤrten und ber ibn binausverlangten: zur Synthefe. Gerade 
durd diefe Tendenz, die in all feinen Werken, aud in dem nadgelaffenen, fibtbar, 
— ja: beftimmend ift, gerade durch das energifd:lautere Streben nad Rultureinbeit, 
das immer das Bennzeichen eines fürs Morgen finnenden und fdaffenden Geiftes ift, 
gerade dadurd wird Samuel Lublinsfi in unferem Bewußtfein fpmpatbifh fort- 
leben. Er ftarb zu früb, als er am 25. Dezember J9JO die Augen ſchloß; aber feine 
Wirkung hörte damit nicht auf: fie beginnt recht eigentlidy erft jegt, wo der Indivi⸗ 
dualismys abgewirtfchaftet bat. 

Genau der Gegenfag zu Lublinsfi ift Kurt Walter Golofdmidt, — infofern 
námlid, als er ein Vertreter des radikalen Individualismus ift. Sein Bud gibt fid 
als „tragifde Pbilofopbie in Befenntniffen“, und fein Thema ift das „Ich“, der 
„böbere Menſch“, den er mit Schopenhauer von vornherein als den tragifchen Uren: 
fben empfindet. Dies ariftofratifd-einfame Bud — eine Sammlung von lEinfällen 
und Pleinen Auffägen, die nur nadtedglid und aus dußerer Rüdfiht zu lofen Ra- 


* „Der urdeiftlibe Erdkreis und fein Mythos“, bei Eugen Diederids, Jena. 2 Bde. 
br. M 6 —, Balbperg. M 8.—. 
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piteln zufammengebunden wurden — iſt vollkommen am Erlebnis Schopenhauer orien- 
tiert, und wie einzelne Wendungen, Bilder, Pointen verraten, ſind es zumal die 
„Apborismen zur Lebensweisheit“ (Schopenhauers „Philoſoph für die Welt“), die 
in Boldfhmidts Geift zeugend eimdrangen. Damit foll gewiß Fein fFlavifdes Ab- 
bängigfeitsverbältnis Fonftatiert werden; diefe Befenntniffe tragen fo febr die 
Muttermale eigenen Erlebens, daß man ſagen koͤnnte: Goldſchmidt verbalte ſich zu 
Schopenhauer wie zwei Afte zueinander, die auf dem gleiden Baume gewadhfen find. 
Der höhere Menſch alfo,der „mehr oder weniger Eximierte von der menſchlichen Gemein: 
beit“, ift das Thema diefes Buches; ibm ſpuͤrt Goldſchmidt mit beinabe dichterifchen 
Werkzeugen nady, ibn belauerter in all feinen Lebensregungen und Empfindungen, und 
überall erkennt er den tragifchen Zwiefpalt zwifchen ihm und der gebredliden Ein: 
richtung der Welt, — jenen Zwiefpalt, der nit immer nad außen fihtbar wird, 
fondern feinen Sdauplag meift in dem weiten Land der menfchlihen Seele bat. 
„Wo das meifte Gefühl ift, da ift das meifte Martyrium,“ fagt Lionardo da Vinci; 
und Schopenhauer: „Der, in welchem der Genius lebt, leidet am meiften.“ Wit der 
wadfenden Erkenntnis fteigert fi aud die Schmersfäbigfeit, mit der verfeinerten 
Reizbarkeit geht Zand in Zand eine immer ftärfer werdende Sublimierung, Über: 
legenbeit, Abfonderung. Golofdmidt fagt einmal — und, wie mir deint, mit großem 
Redt —: „Wem die Hatur aufergewdbnlide Gaben verleiht, an dem fcheint fie 
durd Zerabftimmung der Lebenskraft, durch Schädigung des Organismus eine Rade 
3u nehmen“: eine Anſchauung, die in Deutfdland einem Dichter die leife mitfhwin- 
genden Afforde für fein gefamtes Werf gegeben bat: Thomas Mann. 

Der befte und originalfte Teil des Goldfhmidtfchen Buches ift jenes Rapitel, das 
er „Gefdledt und uͤbergeſchlecht“ benannt hat. Hier iſt der Autor nicht bei der 
Schopenhauerſchen miſogynen Anſchauung ſtehen geblieben; und wenn er auch alles 
andere geworden iſt, als ein „Frauenlob“, ſo unterſcheiden ſich doch ſeine Einfaͤlle von 
Schopenhauers Ausfällen durch eine größere, unkriegeriſche, wenn ſchon leidenfdaft- 
lid bewegte Objektivität. „Man ſoll,“ heißt es an einer Stelle, „man ſoll dem Weibe 
niemals die Teilnahme und das Mitleid verfagen, die fein jabrtaufendlanger Leidens: 
weg verdient. Denn allerdings ift am Weibe vom Wanne, von der Gefellfchaft, ſchwer 
gefündigt worden. Widt nur das brutale Gelüft, aud das Edelſte im Wanne, feine 
fublimiertefte SinnlidFeit, fein zarteſtes Verehrungsbeduͤrfnis haben die Weib 
natur vergewaltigt. Das ftärkfte, unmittelbarfte Geſchlechtsweſen wollte man durd- 
aus zur entfinnlidten, engelbaften Puppe maden — und man trug damit dod nur 
Lüge und Veeftellung, ſchwere Rämpfe und Leiden in die Weibfeele (und im Gefolge 
davon aud in die Mannesfecle, zumal in die böbere) hinein. Diefe gutgläubige Ge 
walttat atmet faft nod den blutigen Wahn des Mittelalters. Ihre berrlihen Er— 
gebniffe haben wir heut zum Greifen deutlih vor uns: die tiefe UnfittlidPeit der 
bürgerlid-Fapitaliftifhen Moral; die Franken, befudelten, brutalen, unfeligen, vat- 
lofen Männer; die leidenden, geopferten, verlogenen, geundböfen Weiber — und die 
Legion von Halb · und Drittel-Jungfrauen, die zu unferer längft trivialifierten und 
entbeiligten Ehe die Folie bilden.” 

Diefes Zitat, das id mit Vorbedadt ausgewählt, ift in mander Zinfidt kennzeich⸗ 
nend für Beift und Zaltung des Buches. Wir finden gefdidtspbilofopbifde, pſycho⸗ 
logifde, geſellſchaftskritiſche Erkenntniſſe in buntem Wechſel. Und wir empfinden 
das alles als aus tieffter Yotwendigkfeit berausgeborene Uußerungen einer tiefen, 
feinfüblenden, auf Ausfprade und Befenntnis geftellten Vatur. Jans von Zülfen 
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Rulturpolitiſcher Arbeitsbericht 


Der Wandervogel ent⸗ 
ftand nod vor 1004 (dem Jahr der „offi- 
zeellen“ Gründung) in Steglig bei Berlin 
aus einer Schar f[bwärmerifher Gym: 
nafiaften, die fi unter ibrem Führer Karl 
Fiſcher aus dem Bannfreife der Schule 
und des Elternhauſes in die Natur fluͤch⸗ 
teten, die auf Fahrten, am lodernden 
Feuer, beim Singabend auf dem „Veſt“ 
ihre Erloſung fanden, die — Gefolgſchaft 
gegen Autorität ſetzten. ier, in der Auto⸗ 
nomie der jugendlichen Gemeinfchaft liegt 
der Bern des Wandervogellebens. Aus 
jener erften Schar, die fid gar bald, nicht 
ohne die Fräftige Unterſtuͤtzung Gurlitts, 
durchſetzte, entftand ein Verband, der in 
der deutichen Jugend eine Macht ward. 
Wie fid die Bewegung ausbreitete, wie 
fid der große „Bund deutfcher Vander: 
vogel“ in mehrere Kinzelbünde auffplit- 
terte, das flebt beiyans Blüber in den 
beiden Bänden feiner Geſchichte des Wan: 
dervogels* aufgefchrieben und ift an die 
fer Stelle in feinen Einzelheiten unwe: 
fentlid. Gefagt fei, daß es beute einen 
Woandervogel E. V. (filberner Greif auf 
blauem Grunde) mit etwa J8OOO, einen 
Ultwandervogel (Schneegans aufgrünem 
Grund) mit etwa 3700 und einen Jung: 
wandervogel(grän-rot-goldne Rordel)mit 
etwa 1700 Scholaren und Fuͤhrern gibt, 
daß daneben der Wandervogel Schwei- 
zeer Bund und der dfterreichifche Wander: 
vogel (etwa 500), fowie einige Fleinere 
Bünde wie der Deutfde Wandervogel 
u.a. eriftieren. 

Wefentlid dagegen ift, was der Wan: 
dervogel geſchaffen hat: Eine neue Ke- 
bensform.Die fid nicht in dem erſchoͤpft, 
was den Wandervogel dem Außenfteben- 
den gegenüber auch heute nod nur zu oft 
&arafterifieren muß: In Furzen Zofen 
und bunten Ritteln, Jutlofigkeit, Sing: 
abenden, Abftinenz und Sonnwendfeuern; 
die vielmehr in etwas begründet liegt, 
was nur der „Dazugebdrende“ (nicht auf 
die Mitgliedsfarte, fondern auf die Ge: 
finnung Fommt es anl!) erfaflen wird; 
* „ans Blüber, „Wandervogel“,I und Il, 
bei Weife, Tempelhof 192. 


die aus dem Erlebnis entfpringt. Aus 
der elementaren Kraft des Erlebniſſes, 
dasda heißt: Jung fein. In einer neuen 
Form. In der Zingabe an die Gemein: 
fbaft, im Aufgeben in der Yatur, in 
innerer freiheit, aud in äußerer Srei- 
beit, von Formen, die für uns Jugend- 
liche einen Lebenswert mehr befigen. Das 
wird man nicht aus Zeitfdpriften erlefen 
und aus Baublättern herausbuchſtabie⸗ 
ten,daswird der fremde auch aus Bluͤhers 
Büdern nur abnen Finnen: Wer es 
ebrlich Pennen lernen will, der gebe zu den 
Wandervogelmenfden und lebe mit 
ihnen. 

Die heutigen Wandervögelbünde (die 
Buͤnde gliedern fid in Gaue, diefe wie: 
der in Örtsgruppen. Die Gaue geben 
Gaublätter heraus, die Bünde Bundes- 
zeitſchriften, die durchweg eine beftimmte 
Fúnftlevifde Sorm zur Schau tragen, die 
aus dem Wandervogelleben erwudys) find 
nun nidt mebr das, was der alte Wan: 
dervogel war. Viel von der Selbftver- 
ftändlichPeit der früberen Jahre ging zu- 
gunften einer großen Dereinsorganifation 
verloren, die wohl notwendig war, aber 
ein — Altwerden nicht verbindern Fonnte. 
©berlebrer bielten ihren Einzug in die 
Gaudmter, und — incipit tragoedia! (Ub- 
gefeben vom Jungwandervogel, der 
prinzipiell Feine Lehrer in feinen Reihen 
duldet.) Die große Schwierigkeit, die fid 
beute geltend madt, ift das Problem der 
Überalterung: Diele Ortsgruppen ver- 
loven mit dem Älterwerden ihrer Scho- 
laven die Anziebungskraft für Jüngere, 
da diefe Älteren das Bedlirfnis fühlten, 
Probleme zu erörtern, die den Rabmen 
des Jugendwandervogels uͤberſchritten. 
Die Verjngungsfrage ift nun auf dem 
legten Bundestage (Wandelvogel E. D. 
Pfingften 1016, Naumburg) derartig ge 
18ft worden, daß man einen „Bund der 
Kandsgemeinden“ gefindete, der ohne or- 
ganifatorifden Zufammenbang mit den 
einzelnen Wandervogelbfinden den Alte: 
ven (unter beftimmtem Auswablprinzip) 
offen flebt, die gewillt find, das neue 
Leben, das ihnen der Wandervogel er: 
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möglichte, aud weiterhin zu führen. Da: 
durd wird hoffentlich, wie bereits jest 
durch das Ausfcheiden vieler Alterer, die 
ins Feld gingen, das Leben der Orts 
gruppen wieder die alte Beweglichkeit 
und Jugendlichfeit gewinnen, die Gott- 
feidanE trog alles Viederganges nod 
längft nicht ausgeftorben ift. 

Diefe Erörterung bier im Aahmen 
eines, BulturpolitifhenArbeitsberichtes” 
fheint mir nur gerechtfertigt, wenn nod 
einige Auffchläffe über die Entwidlungs- 
möglichfeiten diefer Jugendbewegung ge- 
geben werden. Für die Jugend, die Schul- 
jugend, liegt, wie 3u erfeben, die Bedeu- 
tung des Wandervogellebens in der Srei- 
beit und Selbftverantwortlichfeit gegen- 
über wertlos gewordenen Gefellfdafts- 
formen, die, wenn aud nidt auf Grund 
erarbeiteter Erkenntnis, (o dod mit der 
genüigenden Siderbeit auf Grund des 
neuen eigenen Kebensftiles empfunden 
ward, um wirffam zu werden. Weſent ⸗ 
lid nun ift die Srage: Wie wird fid diefe 
Jugend, der eine fo herrliche ihrem Weſen 
gemäße Entwicklung gewäbrleiftet ift, 
weiter entwideln, wie wird fie in das 
Bulturleben der Zeit eingreifen. 

Und bier liegen ſchwere Gefabren. Die 
nämlich, daß diefe Jugend in der Koman: 
tif des Sabrtenbetriebs, des Gruppen⸗ 
lebens ftedien bleibt, daß vor allem den 
Fuͤhrern, infolge organifatorifcher Uber: 
laftung, Peine Zeit 3u eigenem Wachstum 
gefichert ift, daß fid daber die Menfchen 
aud als 20jaͤhrige nod als „Wander: 
vógel“ fühlen und meinen, etwa Jugend 
und Politif, bberbaupt, Jugend und ge 
ſellſchaftliche ÓffentlidFeit babe nichts 
miteinander 3u tun. Oder daf fie die 
WotwendigEeit einer Auseinanderfegung 
wobl empfinden, aber fie ihrem Vereins- 
leben zuliebe zurüditeben laffen, weil 
diefes Vereinsleben unter einem Ronflift 
leiden Fönnte. Das ift Fein „problema, 
fondeen diefer Fall ift bereits mehrfach 
eingetreten; die Erklaͤrung, die die Bun- 
desleitung des Wandervogel E. V. be- 
zúglid ihrer Stellungnahme zur Frei⸗ 
deutfdpen Jugend und zur Judenfrage 
abgab (Bundestag Ofteen 1914 zu Scant. 
furt), war eine diplomatifhe Unaufrid- 
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tigkeit. Die Stellungnabme der Wander: 
vogelbäünde zur Frage der militärifchen 
Jugendvorbereitung zeugt von einem un- 
verzeiblid unflaren Optimismus. Ich 
möchte bier nicht näber auf diefe Fragen 
eingeben; es genügt, auf das Peinzipielle 
bingewiefen zu baben. Hier wird eine 
Anderung eintreten muͤſſen: Fuͤr die 
Ulteren, die aus dem Wandervogel Pom: 
men, werden die Wertedes Jugendbundes 
nur Werte bleiben, wenn fie ihre Eigen⸗ 
art in kritiſcher Erkenntnis zu erfaflen 
und durdzufegen verfuchen, indem fie 
die Konſequenzen aus der Differenz des 
beutigen óffentlidben Lebens und der neuen 
Lebensform sieben: indem fiefämpfen, 
wie fie in den erften Jahren des Wander: 
vogels für ihre Unabhängigkeit und 
innere Sreibeit Fámpften. Damals war 
der Wandervogel ftarf! Diefe Mahnung 
gilt aud für alle die Verbände, die fid 
zum großen Teil aus den Wandervogel: 
bünden ergänzen, vor allem für die Frei⸗ 
deutfde Jugend, auf die wir in diefem 
Zufammenbange nod — 5 


deutfder TbheaterFultur desbeim 
wurde am 27. Auguft ein Verband zur 
Ssörderung deutfder Theaterfultur ge- 
gründet, der vor allen Dingen dem „YAur- 
Geihäfts-Theater” zu Keibe geben will. 
Es ift Pein Zweifel, daß bei reinem Ger 
fdâftsbetrieb des Theaters der Geſchmack 
des Volkes immer tiefer finft. Der Leiter 
wird in der Regel fagen: „Ih möchte 
gern gute Stüde auffübren, aber das 
Publifum will ja den Schund haben.” 
Jenes war zur Bird-Pfeiffer-eit auf 
Sentimenialität eingeftellt, beute ift 
es von den Bühnen zum Nervenkitzel 
erzogen; nicht zwifchen beiden gilt es bin 
und ber 3u pendeln, fondern aus den 
führenden Schichten heraus müffen fi 
jet Rräfte zur Gefundung des Volfs- 
gefhmades entfalten. Auch auf anderen 
Gebieten regt fi ja der „Wille zur Dua: 
lität“, id nenne nur den „Werfbund“. 
Der fo oft zitierte Geift Fichtes fordert 
in diefen ernften Tagen auf allen Gebie- 
ten dringend großzügige Organifationen 
zur Hoͤherfuͤhrung unferer Volkheit. 
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Nicht umPropaganda der Samilienmo- 
cal für die Buͤhne handelt es fi, fondern 
um das Kintreten flır das, was die Seele 
aufbaut. Mit pfydologifd thftelnder 
Runſt, gefdweige denn mit den auf Sen- 
timentalitát und Sinnlichfeit berechneten 
Stúden kommen wir nidt aufwärts. Es 
muß in eefter Linie daran gearbeitet 
werden, die nicht überfättigten, fondern 
geiftig unterernährten Rleinftädte mit 
Stüden durd Wandertheater zu ver- 
forgen, die wirklich ernfthafte Charaktere 
darftellen und von befreiendem Humor 
durchdraͤnkt find. Dann werden die Thea: 
terbefuher und Direktoren der Groß- 
ftadt lernen: Es gebt anders. Ehe 
man Staatshilfe fordert, foll man 3u- 
vor zur Selbfthilfe greifen. Vor allen 
Dingen aber müffen fih in den Mittel: 
ſtaͤdten und in erfter Linie in den Uni- 
verfitätsftädten Theatervereine gebnden, 
die bei dem Stadttheater eine Reihe 
guter Stüde für ihre Mitglieder be 
ftellen. Das läßt fid bei TatFraft der 
bürgerlihen Rreife in jeder Stadt er- 
reichen, denn die Arbeiter haben das ja 
mit ihren freien Volfsbühnen bereits 
vorgemadt. 

Die Hildesheimer Tagung ging zum 
Teil von Fatbolifder Seite aus. Das darf 
aber Feinen Proteftanten veranlaffen, aus 
Mißtrauen gegen den Rlerifalismus zur 
Seite zu fteben. Die Ratholifen haben 
mit ihrem Muͤnchen ˖ Gladbacher Vols: 
verein gezeigt, daß fie in fozial-Fultureller 
Arbeit aud vorbildlich fein Finnen. E. D. 


Die Vereinsmeierei des 
deutfchen Philifters mit ihrer Pflege der 
Gemuͤtlichkeit ift ein Rrebsfhaden an 
unferem Volfstum. Ihr gegenüber ent- 
widelt ſich im 20. Jahrhundert immer 
ftärfer das Gemeinfdaftsleben von Grup: 
pen und Blinden, die Menfchen gleicher 
Kebensftimmung, gleihen Sudyens, glei- 
den Tatwillens umfaffen. Der befann- 
tefte Maͤnnerbund ift die Freimaurerei. 
Uber aud die offizielle Freimauerei bat 
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in „freien Logen“ allerhand fezeffionifti- 
ſche Beftrebungen gezeitigt, und die Gut- 
templer- Bewegung organifierte fi zum 
Bampf für Ubftinenz gleid falls in Logen. 
Der Veefud einer Volksloge für fozial- 
etbifhe und volfsbildende Großftadt- 
arbeit ift feit J92JJ der Kultucbund 
„Asgard“ in Berlin. Sein Begründer ift 
Dr. P. Krifde. Der Grundgedante des 
Zufammenfchluffes ift einerfeits der Glau- 
be an die MöglichFeit einer befjeven Ge- 
meinfamkeit menfdliden Strebens und 
der praktiſche Verfud, engere Verbin- 
dungen berzuftellen, andererfeits volfs- 
bildender, nicht volfserzieberifher Na⸗ 
tur. Reine Scheidung in Lehrende und 
Lernende, freie Belegenbeit für jeden, zu 
geben und zu wirken, um aus der Ver- 
einzelung 3u entfliehen. Beine Seften- 
bildung oder Nachfolge eines Führers. 
Die Mitgliedzahl bat es nod nicht über 
JOO Männer und frauen gebradt. Vor⸗ 
träge und Geſelligkeit ergänzen fid. Denn 
der eigentlihe Reichtum des Lebens be- 
ftebt darin, „Zugeböriger des Lebens- 
ganzen verfchiedener Menſchen zu fein“. 
So will die Volksloge davor bewahren, 
in Beruf oder Wiffenseinfeitigfeit zu ver- 
fimpeln und einen peefSnlide Wedyfel- 
wirkung erftrebenden Uustaufd vonWif- 
fen und Erfahrung organifieren. E.D. 


bibliotbefswefen Zentrale für 
DVolfsbücperein, Berlin · Schöneberg, 
Grunewaldftraße 6/7, (ind am J. Mai 
Lehrkurſe für den mittleren Dienft an 
wiſſenſchaftlichen und Volksbibliotheken 
eroͤffnet worden. Sie ſind fuͤr junge Leute 
beiderlei Geſchlechts, die einen einjaͤhrigen 
praktiſchen Bibliotheksdienſt hinter ſich 
haben. Die Rurfe find zweijaͤhrig. Era 
mina werden nidt abgelegt. Es werden 
hoͤchſtens 30 Teilnebmer angenommen. 
Yieuaufnabmen finden infolge der zabl- 
reich eingelaufenen Meldungen erft Öftern 
197 ftatt. Uber Anftellungsausfichten 
Fann nod nichts gefagt werden. 


Bezugspreis der „Tat“ vierteljährlid: Durd den Buchhandel MT 3.50, durd 
die Poftanftalten MI 3.56, direkt vom Verlag unter Areuzband MI 3.80, Aus 
land M 4.25. Probenummern verfendet der Verlag gegen Einfendung von 60 Pr. 
Serausgeber Zugen Diederids, Jena, Carl Jeifiplag 5. Bei unverlangter Zufendung von 
Manuſ kripten ift Porto für Rüd'fendung beizufügen. — Verlegt bei Eugen Diederichs in Jena. 
Drud von Kadelli & Sille in Leipzig. 


dieſſat 





Monatsſchri für die Zukunſt 
beutfcher Kultur 





8. Jahrgang Heft 8 November 1916 


Mathilde Pland 
Der Einzelne und der Staat 
Kr ift unfer unmittelbares Denfen und Sühlen am ftärfften 


durch den Bang der Rriegsereignifle hingenommen. Die doppelte 

Wehr, der Bampf gegen den äußeren Feind und die Über- 
windung all der Schwierigkeiten, die der Derforgung unferes Dolfes fid) 
bemmend entgegenftellen, verlangen immer wieder die Anfpannung 
aller Kráfte. Und dod) muß es dem tiefer Blikenden längft Flar ge- 
worden fein, daß Deutfchlands Fünftiges Geſchick nicht allein auf den 
Schlachtfeldern draußen entfchieden wird. Auch das geduldige Ausharren 
und Durchhalten in der Seimar Fann das Werk nicht vollenden. Ta, 
gerade bei der Bekämpfung der inneren Not hat fid) eine Schwäche 
geoffenbart, die einft auch dem neuen Reich gefährlidd werden muß, 
wenn fie nicht in ihrem ganzen Umfange erfannt wird. Auch die Kraft 
und Tiefe unferer Selbftbefinnung ift für unfere 3Zufunft mitentfcheidend. 
Es ift nicht Zweifel an der moralifdzen Kraft unferes Dolfes, wenn 
wir uns heute die Stage vorlegen, wie wir Deutfche als Staatsbürger die 
Seuerprobe diefes Krieges beftanden haben. Bei dem ungeheuren Ringen, 
in dem nun (don zwei Fabre lang die Bräfte der Völker fid) meſſen, 
muß ja ein Mehr des Einſatzes auf feiten der Mittelmächte fein. Sonft 
wären fie dem gewaltigen Anfturm längft erlegen. Organifationsgabe 
und Anpaflungsfähigfeit haben fid) in der verfchiedenften Beftalt und 
bei den mannigfachften Aufgaben bewährt. Perfónlide OpferwilligEeit 
zeigt fid trom der langen Rriegsdauer immer wieder und in allen Breifen. 


Wer aber die äußeren und die inneren Verhältniffe des Reiches mit der- 
43 
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felben Ruhe und Zuverficht betrachten möchte, den müßten mindeftens 
zwei Tatfachen eines anderen belehren: der Bruch des Burgfriedens 
unter den Parteien, der am ſchlimmſten in den Angriffen auf unferen 
Reichsfanzler fid) zeigt, und der Rriegswucher, der in allen nur denk. 
baren Sormen und Beftalten fein Wefen treibt und dem gleidy der 
Hydra zwei Röpfe nachwachjen, wenn einer ihm abgefchlagen wird. 

Nicht handelt es fidy dabei, wie man uns vielfach glauben maden 
will, um die unvermeidlichen Schatten eines im Übrigen lichrvollen und 
farbenreihen Bildes. Als haͤßliche Sleen müflen wir die genannten 
Dinge feben, als Zeichen eines tiefer figenden Übels. Denn gäbe es wirf. 
lid nur einzelne Sälle unlauteren Bewinns, fo wäre das ftaatlidhe Ein⸗ 
greifen in die Lebensmittelverforgung längft mit ihnen fertig geworden. 
Wir müßten nicht das Entſtehen neuer und immer wieder neuer Schwie- 
rigfeiten erleben; wir müßten nicht zufehen, wie manche Maßregel, die 
Preife auf erfhwinglicher Höhe zu halten, in ihr Begenteil verfehrt wird. 

Auch ift es unmöglicy, unfer Volk in Leute verfchiedener Befinnung 
einzuteilen, etwa in die opferwilligen und die gewinnfüchtigen. Denn unter 
denen, die große Rriegsgewinne einheimjen, find viele, die ihre Söhne 
hergeben mußten oder die felbft, auch freiwillig, fidy oder die ihrigen 
in den Rriegsdienft einftellten. Eine große Anzahl Deutfcher ift in der 
hoͤchſt widerfprudysvollen Lage, an dem großen Blutopfer des Volfes 
feinen Anteil willig 3u tragen und zu leiften und zu gleicher Feit, in- 
folge des Blutvergiefens, fi zu bereichern. 

Wober folder Widerfinn? Kann man fid) etwas Seltfameres denfen, 
als daß ein Wann, der feine Söhne zum Schuge des Vaterlandes hat 
binausziehen laflen, fid) zugleid) mit allen Kräften bemüht, diefem 
feinem Vaterlande den Kampf um feine Sortdauer zu erfchweren? 
Tut er aber etwas anderes, indem er die Preife für die Lebensmittel, 
die er erzeugt, verhandelt oder verarbeitet, immer wieder in die Höhe 
treibt? Es gehört Pein befonderes rechnerifches Talent dazu, um 3u 
überfehen, daß jede Preisfteigerung auch den Krieg verteuert und er- 
fhwert. Die Koften für den Unterhalt des Heeres wie alle indirekten 
Rriegsausgaben, Unterftügungen u. a. geben in die Höhe; weite Rreife 
leiden Vlot, und dies Fann je nad) Umftänden auf die Durchfuͤhrung 
des großen Kampfes verhängnisvoll einwirken. Das fdyône faft über- 
wältigende Befühl der Zuſammengehoͤrigkeit mit allen Dolfsgenoflen, 
das bei Kriegsbeginn gleidy einem mächtigen, breiten Strome die Herzen 
mit fortriß, es fdywindet immer mehr, und eine Derärgerung zwifchen 
den verjchiedenen Krwerbsftänden greift Plan. Wir müffen wohl oder 
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übel eingeftehen, daß der deutfche Staatsbürger mindeftens in einer 
Binſicht den Anforderungen des Krieges nicht ftand gehalten hat. Daß 
es nicht nod) viel fdylimmer geworden ift, verdanfen wir nicht ibm, 
fondern dem, wenn auch unvollfommenen, Zingreifen der Staats- 
mafchine. 

Soll aus den heutigen Kämpfen und Schwierigkeiten ein neues 
feftes Reid) gebämmert werden, fo dürfen wir uns nicht fcheuen, dem 
genannten Übel auf den Brund zu geben. Die Wahrheit ift, daß 
wir in unferem gefamten Erwerbsleben feit mehr als einem 
halben Jahrhundert den Beift rüdfichtslofer Gewinnſucht 
felbft groß gezogen haben. Als höchfte Weisheit wurde verFündigt, 
die ungehemmte Entfeſſelung aller Rräfte im Wirtfchaftsleben werde 
nicht nur eine großartige induftrielle Entwicklung herbeiführen, fondern 
fie werde auch für alle Übel der Regellofigfeit die enefprechenden Begen- 
kraͤfte aufbringen. Der erfte Teil diefer Vorherſage ift in Erfüllung 
gegangen. Der äußere Blanz aber hat uns geblendet und uns immer 
wieder darüber hinweggetäufcht, daß die übeln Begleiterfcheinungen 
nicht nur flets da waren, fondern daß fie auch ftetig anwuchfen. 

Die Befamtauffaflung, die diefer ganzen Entwiklung des Erwerbs. 
lebens zugrunde liegt, zeigt uns am beften, warum fie fid) fo und nicht 
anders geftalten mußte. Wir müflen dabei zurückgeben bis auf die fran- 
3öfifhe Revolution. Die damals aufgeftellten Gedanken über Recht 
und Sreiheit find auch von den Deutſchen übernommen worden, und 
was wir heute erleben, der wirtfchaftliche und der Völferfrieg, das 
find die Auswirfungen jener Begriffe. 

In der „Erflärung der Wenfden- und Bürgerrechte” beginnt 
Artikel 4: „Die Sreiheit beftebt in der Macht, alles das zu tun, 
was einem anderen nicht ſchadet; die Ausübung der nathr- 
liden Rechte eines jeden Menſchen hat alfo nur die Brenzen, 
diedenanderen Bliedernder Befellfhaftden Benuß derfelben 
Rechte fihern. Diefe Erflärung faßt den Menſchen nur als Einzel⸗ 
wefen auf. Sein Wille foll unbegrenzt fein, folange er nicht mit dem 
Willen der anderen zufammenftößt. Die Brenze wird nur negativ be- 
ftimmt. Dem Viebenmenfden fchaden foll nicht geftattet fein. In allem 
übrigen ſteht der Wend) für fid) allein. Die Beariffebeftimmung Fennt 
keine menfdlide Bemeinfchaft, in die dod) der Einzelne hineingeboren 
wird und aus der er fid) nicht loslöfen Fann; fie ift einfeitig individug- 
liſtiſch. Don ihr aus läßt fid) Fein inneres Verhältnis des Bürgers 
zum Staate ableiten, da der leBtere, als Ausdrud des Befamtwillens 
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nur eine einfchränfende Macht haben foll, nur äußere Sicherheit ge- 
währt. Die ftaatliden Kulturaufgaben ftehen denn aud) in Feinem 
3ufammenbana mit diefem bloß formalen Rechtsbegriff. Ihr Urfprung 
geht auf religidfe und firtlihe Anfdyauungen einer älteren Zeit zuruͤck, 
die heute nod) nachwirfen. Dagegen ift das Erwerbsleben in bewußter 
Weife von diefen früheren Zinflüffen frei gemadt worden. Beichäft 
und Moral find zwei Bebiete, die nichts miteinander zu tun baben. 
Welches Befdâft ein Mann betreibt und wie er es betreibt, dies ift 
feine eigene Sade. Zeigen fi Schäden, fo kann ja die Befellfchaft ein 
Befen zum Schun dagegen verlangen. Erwerb und Beruf eines jeden 
aber find feine Privatangelegenbheit. Beliebt es ihm, mit Brundftücen 
3u fpeFulieven, fo gebt das niemand etwas an. Das Wohnungselend 
weiter Volkskreiſe berührt diefe Theoretifer nicht weiter. Ob ein Buts- 
befiger feinen Boden anbauen oder ihn als bloßen Jagdgrund liegen 
läßt, bat wiederum die anderen gar nichts zu Fümmern. Verfaßt einer 
ein ſchlechtes Bud und vergiftet damit die Phantafie von Taufenden 
junger, unerfahrener Wienfdpen — warum waren fie fo töricht, es zu 
Faufen? Eine riefige AlFoholproduftion hat fid entwickelt, Wirtfchaften 
entftehen in einer Zahl, die weit den Bedarf überfteigt — man Fann 
doch die Leute nicht hindern, fid) zu berrinfen? Sie find dod „frei“, 
in die Wirtfchaften zu geben oder nicht. Der Raufmann Fann Waren 
aufftapeln, wie es ihm beliebt, und fie fo lange zurüdhalten, als es ihm 
gut duͤnkt — und wären es die im Augenblid dringendft notwendigen 
Lebensmittel —, hat er fie nicht mit feinem eigenen Belde gefauft? 
Was geht das die Sungernden an? Iſt ein Unternehmer geſchickt genug, 
die fid widerfprechenden Paragraphen des Strafgefezes zu benugen, 
fo Fann er aud ein Bordell halten und fid von dem Suͤndenlohn der 
ihm ín die Hände gefallenen Opfer, der „weißen Sklaven“, in Fürzefter 
Zeit ein Dermögen und damit auch — Ehre und Anfeben erwerben. 

In der Tat hat die gepriefene Sreiheit Feine andere Solge, als daß 
fie den wirtſchaftlich Schwächeren dem Stärferen ausliefert. Auch das 
berühmte Geſetz von Angebot und Yiadyfrage, das fo berrli den 
Markt regeln follte, hat fid) längft, und zwar fdyon vor dem Kriege, 
als bloßer Trug erwiefen. Oder find nicht die Truft- und Ringbildungen, 
die notwendige Dinge, wie Kohlen, Petroleum u. a, ganz allein in die 
and befommen wollen, mehr oder weniger gelungene Derfuche, den 
Markt zu beherrſchen und jenes Beferz felbft zu handhaben d. h. eigentlich 
es aufzuheben? Eine Menge wertlofer Dinge, ja [chädlicher Genußmittel 
Fommt als Angebot und erzeugt erft Fünftlich die Vladyfrage. Von der 
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wobltátigen Selbftregulierung kann nur verhälmismäßig wenig die 
Rede fein. Dem Sándler und auch dem Produzenten fteht ja immer das 
Mittel der Zurückhaltung feiner Waren zu Bebote, wenn ihm die augen- 
blicklichen Preife nidt hoch genug find. 

Derjenige Beichäftsmann gilt für hoffnungslos dumm und unfähig, 
der nicht feine Beftände zu dem Preife abſetzt, den er den äußeren 
Umftänden entſprechend verlangen Fann. Die Büte feiner Ware ift da- 
bei weit weniger ausjchlaggebend als die Marktlage, die er noch dazu, wie 
ſchon gejagt, oft genug felbft zu beeinfluffen verftebt. Dürfen wir uns 
groß verwundern, wenn diefer felbe Geſchaͤftsmann, ebenfo wie der 
Bauer und der Gewerbetreibende, auch in der Kriegszeit nach den ge- 
wohnten erprobten Regeln feines Betriebs und Abfages fid) verhält? 
Weiß er doc genau, daß alle andern es ebenfo machen und daß er nur 
lächerlich würde, wenn Vaterlandsliebe oder gar moralifche Erwägung 
ihn binderten, jo teuer als möglidy zu verfaufen. 

Die moraliſche Entrüftung über den Rriegsmucher, die pfychologifch 
nur 3u begreiflicdy ift, überfieht außer dem eben angeführten nod) ein 
zweites wichtiges Woment, das wir vorhin nur erft angedeutet haben. 
Jeder Beihäftsmann, Bauer und SabriFant ift wohl zugleih Bürger 
des deutſchen Reiches. Infolge der allgemeinen Webrpflide find all 
diefe Zinzeleriftenzen in eine fefte Waffe zufammengefchmieder, die fid) 
heute nad) außen als ftarfer unbezwingbarer Wall erweift. Ylichte- 
deftoweniger bleibt der Deutjche in feinem Erwerbsleben in dem ge- 
fhilderten Sonderdafein fteden. Als Bauer, als Kaufmann oder als 
Sabrifant Fümmert der Staat fid) im allgemeinen nicht um ihn, und 
ebenfo fühlt er fid ihm nicht verpflichtet. Denn aud) fein Wahlrecht 
ſteht in Feiner Beziehung zu feinem bürgerlihen Beruf. Es Pennt nur 
eine gleichartige Wiafle von Staatsbürgern ohne jeglidhe Ruͤckſicht auf 
deren Leiftung für die Befamtheit. Auch die Kriegsnot, wenn fie don 
den Blik für die gemeinfame äußere Gefahr gefchärft hat, Fonnte 
Diefes von den wahren Bedingungen gefunden ftaatlihen Lebens ab- 
ftrabierende Verhältnis nicht umbilden. Trog der Einfidt, daß mit 
dem Beftand des deutſchen Reiches auch feine Eriftenz in Srage 
ftebt, Fonnte der Einzelne Feine Brüde und Feine innere Be— 
ziebung zwifchen feinem Erwerb und dem Staate finden. 

Daran ändert aud) die Tatfadye nichts, daß Die verfdyiedenen Erwerbs- 
fände fid gewöhnt haben, Dergünftigungen und Schu vom Staate zu 
erwarten. Was begünftigt oder geſchuͤtzt wird, ift immer wieder Privater- 
werb und Privateigentum. Nur unfere foziale Befeggebung, die den 
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Schwachen vor der äußerften Ausbeutung und Notlage ſchuͤtzt, ift einem 
Brud mit dem fonft allgemein herrſchenden Syftem gleich zu erachten. 
Denn es hat auf ihr Zuftandefommen nicht allein die Rüdficht auf einen 
einzelnen Stand hingewirkt, fondern das Intereſſe des Staates felbft. 
Um feines eigenen Sortbeftandes willen mußte er die unterfte Schicht 
in feinen befonderen Schu nehmen. Damit ift dem fchranfenlofen 
Individualismus die [hlimmfte Spige abgebrochen. Wenn er aud) in 
allen übrigen Beziehungen des Erwerbslebens nod) unerfdûttert fidy 
behauptet, fo wird dod) die Bedeutung einer folden Einſchraͤnkung 
dadurch nicht vermindert. Daß von den modernen Staaten Deutfchland 
zuerft fie für nötig erachtete, berechtigt zu der Hoffnung, daß auch bier 
zuerft die Kinfeitigfeit und Unwahrheit der für das gefamte Gebiet 
des Erwerbs und Berufs maßgebenden Brundfäge erFannt werde. 

Die Kriegezeit hat die längft vorhandenen Übel nur ſchaͤrfer hervor: 
treten laflen. Wer empfände heute nicht den ungeheuren Widerfinn, 
der darin liegt, die Sortdauer des Vaterlandes und die Sicherung des 
eigenen Dafeins hbinfichtli des Erwerbs fo gänzlid voneinander zu 
trennen, wie es der Einzelne, nicht in böfer Abficht, fondern unwillkuͤrlich, 
gewohnbeitsmäßig tut? Unfere Pflicht ift es, diefe tieffizenden Schäden 
rüdhaltlos zuzugeben, wenn wir anders das Volf find, das in einer 
Welt voll Züge und Derleumdung feſten Mutes den Weg der Wahr- 
beit und Redlichkeit gehen will. 

Aber war es denn nicht der Zufammenfchluß der deutfchen Stämme 
3u einem großen madytvollen Staatswefen, der jedem Binzelnen das 
fidere verpfliddtende Befühl dem Banzen gegenüber verleihen follte? 
Ks wiirde bier zu weit führen, wollten wir genau unterfuchen, warum 
der Deutfche, als das Gerz Europas, nicht in dem eng befchränften Sinne 
national fein Eann wie der Sranzofe und der Engländer. Ein halbes 
Jahrhundert fyftematifdy darauf hinzielender Bemühungen bat dies 
nicht fertiggebracht. Und wer diefe Zeit dafür zu kurz findet und das 
Heil von einem vollen, diefelbe Richtung einhaltenden Jahrhundert er- 
wartet, der fee dod) einmal zu, wie feft der bloß nationale Zufammen- 
bang die Menſchen wahrhaft und innerlid) verbindet. Nach außen ift 
er wohl ein brauchbarer Ritt — und da ift er es auch für die Deutfchen. 
Aber das franzöfifhe und das englifde Staatsbürgertum fällt nod 
mehr in die bloßen Sondereriftenzen auseinander; nod) rüdfichtslofer 
geht der Kampf aller gegen alle, je ungebemmter fid) die auflöfenden 
Tendenzen der Revolution auswirken Fonnten. Uud dies ift durch die 
Tatfachen unwiderleglich erwiefen: Das Nationalbewußtſein für 
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fid allein vermag Staat und Befellfhaft nidt organifd 3u 
verbinden. 

Mt aber eine foldye Verbindung überhaupt möglih? Es hat einen 
Mann gegeben, der vor 60 Jahren ſchon die jegige Entwicklung Flar 
vorausgefehen und die EinfeicigFeit ihrer Grundlagen erFannt hat. Der 
ſchwaͤbiſche Philoſoph Karl Ehr. Pland hat in einer Reihe von Schriften" 
Darauf aufmerffam gemacht, daß der bloß formale Rechtsgedanfe, wie 
der franzsfifche Beift ihn gefchaffen, in allen Lebensverhältniffen, die 
er fid unterwerfe, feine zerfegende Wirfung geltend maden müffe. 
Seute ift diefe Zerſetzung — man denfe an die willkuͤrliche Befchrän- 
Fung der Beburtenzabl — nod) über das Erwerbsleben hinaus, bis in 
Die Samilie gedrungen. Sollte da nicht die Zeit geFommen fein, auf jenen 
Mann zu hören? 

Plant Fann uns freilid nicht, wie wir das fonft gewohnt find, mit 
Diefer oder jener Pleinen oder halben Maßregel tröften, die fid) morgen 
oder übermorgen durchführen liefje. Wie er in der Erkenntnis der 
Schäden in die Tiefe gebt und alle ihre geſchichtlichen Wurzeln bloß- 
legt, fo ift es ibm auch bei der Abhilfe um das Banze zu tun. Er ver- 
langt einen vollfiändigen Bruch mit den feither gültigen Rechtsgrund- 
fâgen, einen Bruch, der dann Fommen muß, wenn die zerferzenden 
Möchte zu den großen VDölfer- und wirtfchaftlihen Bämpfen binge- 
führt haben, in denen wir nun mitten drin fteben. 

Dem oben darafterifierten bloß formalen Recht wird ein anderes 
mit lebendigem Inhalt gegenübergeftelle. YTiht bloß als Zinzelner 
mir möglidft fouveränem Willen wird der Menſch betrachtet, 
fondern, entfpredend der Wirklichkeit, immer zugleid als 
Blied einer menſchlichen Bemeinfdaft. Die gegenfeitige Verpflid- 
tung der Befamtbeit gegen den Einzelnen und umgefehrt wird bei 
Feiner Lebensbeziehung außer acht gelaflen. 

Angewandte auf die Derhältniffe des Berufs ergibt fidy nach diefer 
Auffaffung etwa folgendes: Jeder Sandwerfer, der Kaufmann, der 
Bauer gehört der Berufsgenoflenichaft an, die alle Blieder desfelben 
Berufsftandes umfaßt. Außer der oͤrtlichen Zufammenfaflung ift eine 


* Don den bier in Betradt Fommenden Schriften Pland's feien genannt: Teftament 
eines Deutſchen (nadgelaffenes Werk), 1881, neu erfchienen bei Diederichs, Jena, 
außerdem: Ratedismus des Rechts, erfchienen J852. Vorträge Über die rechtlid" 
bürgerlihen Aufgaben der deutſchen Nation (gebalten vor der Blirgerfhaft Ulms), 
1866; Zur erften Einführung ift am geeignetften: Deutſche Gefdidte und deutfcher 
Beruf, Sammlung von Reden und Auffägen, erfbienen JOOS bei J. C. B. Mohr, 
Tübingen. 
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ſolche für die Provinz und für das ganze Reich zu denten. Die Berufs- 
genoſſenſchaft forgt für die richtige Ausbildung ihrer Blieder, außerdem 
durch ihre felbftgewählten Dertreter für rationelle Sortentwidlung des 
Betriebs da, wo der Wille oder die Mittel des Einzelnen zu ſchwach 
wären, ohne aber der Unternebmungsluft der befonders Tüchtigen hem- 
mend in den Weg zu treten. Als Wächter der Berufsehre ift jedoch die 
felbftgewäbhlte Vertretung jederzeit befugt, von dem einzelnen Blied der 
Benoflenfchaft die Einhaltung der gemeinfam aufgeftellten Bedingungen, 
3.8. über Büte und Derfaufswert der Waren, zu verlangen. Denn die 
Berufsvertretung ift dem Staate und dem ganzen Volke gegenüber für 
die gefamte Benoffenfchaft haftbar. In einer zufammenfaflenden Ver- 
tretung find die zwifchen den Berufsorganifationen auftauchenden 
Sragen zu regeln, die Rechte und Pflidyten gegeneinander abzugrenzen. 
3u einer foldyen Berufsgenoſſenſchaft ſchließt jeder Stand fid zufammen, 
der eine für die Geſamtheit nuͤtzliche oder notwendige Tätigfeit ausübte, 
bis hinauf zu den Fünftlerifchen und wiffenfchaftlihen Berufen. Aus- 
gefdloffen aber wären die Beihäftigungen, die nur auf Belderwerb 
abzielen, ohne dem Förperlichen, geiftigen oder fittlihen Wohl der Be- 
famtheit zu dienen. Der bloße Erwerb, der heute eine fo große Rolle 
fpielt, müßte verfchwinden. Staatsbürgerlides Recht ift an die 
ftaatsbürgerlide Zeiftung im Beruf gefnüpft. Ein weites Selo 
ift der inneren Organifation gegeben. Außer ihren allernächften Auf- 
gaben, dem zweckmaͤßigen und aus allen Errungenschaften der Willen- 
ſchaft und Technik nugenziehenden Betrieb, hat fie darüber zu wachen, 
daß fie die notwendige Anzahl von Kräften in fid) vereinigt, daß fie 
den richtigen Vladymwudys heranzieht, wozu ihr die eigene Statiftif und 
die Schule an die Sand gehen. Der Eintritt der Jugend in die ver- 
ſchiedenen Berufsftände hat Faͤhigkeiten und Neigung in erfter Linie 
zu berücdfichtigen. Doch finden beide an dem Bedarf, d. hb. an dem 
allen gemeinfamen Zweck der richtigen gefunden Rräfteverteilung ihre 
Schranken. In diefe das ganze Dolf umfallende Organifation der Ar- 
beit tritt jeder junge Menſch hinein. Wie feine Benoflenfchaft ihm den 
Weg ebnet zur ebenfo befriedigenden als lohnenden Arbeit, wie fie ihm 
die Grundlage feiner bürgerlihen Zriftenz fichert, ibn zugleih zum 
Staatsbürger macht, fo ift er auch ihr unmittelbar und durdy fie dem 
Staatsganzen mit feiner Berufsarbeit verpflichtet. Sûr die Erzeugung 
der Waren und den Verkehr Fann alfo nicht die reine Willfür des 
einzelnen Unternehmers gelten. Sondern für alle bindend find die Be- 
ftimmungen, die von der Berufsgenoflenfchaft aufgeftellt find. Dabei 
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iſt nicht an enge ins einzelne gehende Vorfchriften zu denPen. Es wird fid 
nur um die Brundgefeze handeln, die dem ganzen Volke die nötigen 
Kebensmittel u. a. Waren und Dinge 3u einem angemeflenen Preife, 
zugleich aber den Erzeugern den ihnen gebührenden Erwerb fidern. 
Alle Berufsftände find dem Banzen gegenäber haftbar. So wäre es 
3. DB. unmoͤglich, daß die Knappbeit eines notwendigen Artifels zu den 
ungebeuerlidften Preisfteigerungen führen Fönnte. Wohl aber würde 
eine folde Rnappheit dem mit der Befdaffung des betreffenden Ar- 
tifels betrauten Berufsftande die unweigerlihe Pflicht auferlegen, für 
eine rafche Hebung des Mangels zu forgen. Der große und allgemeine 
Überblick über den Bedarf und die Mittel zu feiner Deckung, der jedem 
Berufsftand fortlaufend zu Bebote ftände, würde übrigens derartige 
Störungen nur in auferordentlichen Zeiten aufFommen laffen. Über- 
füllung der Berufe, die jetzt bald hier, bald dort fid) zeigt, Überproduf- 
tion an Bütern mit ihren unbeilvollen Rüdjchlägen, unzwedimäßige 
Rräfteverteilung und fo manche andere Anzeichen der im Wirtfchafts- 
leben berrfchenden Zufälligkeiten und Willkuͤrlichkeiten würden durdy 
die Tätigkeit der Berufsgenoflenfchaften felbft teils verhüter, teils bei- 
zeiten ausgeglichen, ohne die jest üblichen oft verbângnisvollen Stö- 
rungen abzuwarten. 

Doc es ift unmöglich, mit wenigen Stridyen ein Bild des Berufs- 
ftaates zu geben. Dies Fonnte bier nicht verfucht werden. Es Fonnte 
fid) nur darum handeln, der herrſchenden Regellofigfeit im Wirtfchafts- 
leben eine planvolle Organifatton gegenüberzuftellen. Es follte gezeigt 
werden, daß Staatsbürgertum und bürgerlicher Beruf Peine zwei ganz 
getrennten Seiten eines und desfelben Menſchen zu fein brauchen. Daß 
vielmehr in diefer Trennung eine Unwahrheit liegt, wie wir es ja auch 
in diefer Kriegsnot aufs bitterfte empfinden. Beide, Staatsbûrgertum 
und Berufspfliht, gehören aufs innigfte zufammen und 
möüffen in fteter Wechſelbeziehung ſtehen. Ebenfo wie das ganze 
Volk nicht in lauter einzelne fprdde gegeneinander abgeſchloſſene, fid) 
gegenfeitig gleichgültige, manchmal fogar feindfelige Sondereriftenzen 
zerfallen darf, jondern in gemeinfamem Streben für die gemeinfamen 
Aufgaben verbunden fein muß. 

Noch etwas foll aus dem Furzen Zinblid in die Planckſche Bedanken- 
welt Plar geworden fein. Es handelt fid nicht um eine von außen ber 
Fommende mechaniſche Regelung, etwa fo wie fie augenblicklich durdy 
Das ftaatlihe Eingreifen in die Lebensmittelverforgung gefchieht und 
gefcheben muß, fondern um einen organifchen Aufbau des gefamten 





682 Wolfgang Schumann 


Berufs: und Wirtfchaftslebens unter felbftverantwortliher Mit- 
wirFung jedes einzelnen Bliedes. 

Bein Zweifel, dies find nun ganz neue, dem in den altgewohnten 
Beleifen dahingehenden Denken fremdartige Dinge. Nur auf der Brund- 
lage einer neuen vertieften Kedtsanfdauung werden fie möglidy. 
Die Schaffung des Rechtes aber gefchieht immer nur im Bunde mit 
den firtlihen Brundgeferzen des Lebens. So gewiß Recht und Sitt- 
lichkeit gefonderte Bebiete find, fo notwendig ift ihr Zuſammenklang, 
ihre gegenfeitige Ergänzung. Bin inhaltvolles Recht, das die phy- 
fifden und moralijden Bedingungen des Wienfchenlebens und des 
Staates in gleicher Weife beruͤckſichtigt und fie organifch miteinander 
verbindet, Fann nur durch eine firtlihe Erneuerung unferes Volkes 
geichaffen werden. 

Ob uns eine folde tiefgehende Erneuerung befchieden fein wird? 
Jeder Deutſche fühle, daf feines Volkes Schidfalftunde gefommen 
ift. Den einen ift diefes Schickſal die faft fdywindelnde Höhe der Über- 
macht über andere Dölfer, die Dorberrfchaft in der Welt, und an dieſem 
glänzenden Bilde beraufchen fie fid). Den tiefer Blickenden, den Beften 
unſeres Dolfes ift die Schidjalftunde des Deutfchen die Zeit der inneren 
Einkehr. Sie leben der Soffnung, daß diefe eherne Zeit unter Wenden 
und Dölfern im Denken und Sandeln die Spreu von dem Weizen 
fondern werde. Sie hoffen, daß das deutſche Volk — und das Verhalten 
unferer Regierung im Kinverftändnis mit der großen Mehrheit be- 
rechtigt zu diefer Hoffnung — die jest nady aufen gefehrte Kraft der 
Selbftzucht und Singabe an das Banze aud) in der Beftaltung feiner 
inneren Verbältniffe bewähre und fo nach den Stürmen feiner Ver: 
gangenbeit in die Zeit des reifen bewußten politifchen Schaffens ein- 
trete, fid) und den Ylachbarvölfern zum Segen. 


Wolfgang Schumann 
Stauenbewegung, Hauswirtfchaft 


und Krieg 


8 ift eins der Kennzeichen der modernen Zeit, daß „Bewegungen“ 
Pas Art nicht mehr ifoliert vor fidy geben und daß fie 
nicht mehr fauftredstlide Machtkaͤmpfe nad) fid ziehen. Denft 
man etwa an die antife Sflavenbewegung, fo zeigt fich fofort als ty⸗ 
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pifhes Kennzeichen, wie fireng die Teilnahme daran gebunden war 
an die Zugehörigkeit zur Sklavenklaſſe und wie ihre Auswirfung von 
vornherein nichts anderes war als ein Bewaltkampf. Eine juriftifche, 
moral. oder fozialpbilofopbifde Erörterung des SFlavenproblems Fam 
nicht hinzu, fo wenig etwa wie fid) Vlidyt-SFlaven fanden, welde an ihr 
teilgenommen bâtten. In der höher organifierten amerifanifchen Be- 
fellfehaft der Feit der Sklavenkriege gefchab genau das Begenteil. Po- 
litiſche, rechtliche, moralifche, belletriftiiche BedanFenwaffen wurden auf 
beiden Seiten geführt. Die Befreiung der Hoͤrigen und LKeibeigenen in 
Europa ift fogar meift nur mit politifchen Kampfmitteln durchgeſetzt 
worden; felbft in Rußland ift Pein Bürgerfrieg daruͤber ausgebrodyen. 
Es ift dies zugleidy eine Solge und ein Symptom der immer zunehmen- 
den Vergefellfdaftung der Menſchheit; nicht nur der einen Tatſache, 
daß alle unfere Intereflen mit denen einer ungleidy größeren Anzahl 
von Menſchen verknüpft find, als die Angelegenheiten des Einzelnen 
es in einer familial organifierten Epoche waren, fondern aud) der 
anderen, daß Feine Angelegenheit von irgendwelchen oͤffentlichen In⸗ 
terefle heute vergemeinfdaftend wirfen Fann, ohne daß fogleid) eine 
große Zahl von Zeitgenoffen dies erfährt und fid) gleichſam zur cheore- 
tifchen Außerung darüber gedrängt fühlt. Die Derquidung aller gefell- 
ſchaftlichen Erfcheinungen mit allen anderen ift fo eng und dicht, daß 
in der Tat an Feiner Stelle des Öffentlihen Lebens fid) irgenderwas 
ereignen Fann, ohne daß andere Stellen irgendwie in Mitleidenſchaft 
gezogen würden. Daraus nun folgt ein ganz beftimmter und vielfach 
feftftellbarer Ablauf moderner „Bewegungen“. Sie entftehen aus Einzel⸗ 
anläflen, welde zunaͤchſt in Fleinen Rreifen, feien dies nun Samilie, 
Dereine oder andere Befellfehaftsformen, auftreten und Konflikte her: 
vorrufen. Diefe häufen fih, werden zur Urjade öffentliher Eroͤrte⸗ 
rungen und treten bald aus dem Stadium der Vereinzelung heraus. 
@elebrte, Politiker, TIntereffenten erfennen, daß es fid) um Symptome 
eines tiefer liegenden Entwidlungsganges handelt, und bald tritt die 
Bewegung nun in das Stadium erfter Reife, das durch Agitation, 
wiffenfhaftlibe Erörterung und größere Bemeinfdaftbildungen ge 
Eennzeichnet ift. Dies ift die Zeit ftetig wachfender Teilnahme und De 
deutung einer Bewegung. Schon Fündige fid) der erfte Kongreß an, 
die erfte Zeitfchrift, die erfte Wachtprobe. Iſt dies alles vorüber, dann 
beginnt die Epoche der vollen Reife. Es zeigt fid), daß alles nod) längft 
nicht fo tief durchdacht, längft nicht fo breit fundiert war, wie die Tar- 
laden es erhbeifchten. Größere wiffenfchaftlihe Verfude fuden das 
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nachzuholen, die erften Spezialftudien tauchen auf; immer neue Pro- 
bleme drängen fid) heran, für die wieder weitere Sonderzeitfchriften 
und -organifationen notwendig werden; diefe werben abermals neue 
Kreife für die Bewegung, Zentralen müflen nun gegründet werden, 
die Rongreſſe zerfallen in Seftionen und dehnen fid) auf mehrere Tage 
aus. Auch Begner haben fid) nun eingeftellt; es gilt Meinungfämpfe 
auszufechten und es gilt nicht minder, durch Taten zu beweifen, daß 
man nicht eine blinde Bewegung propagiert, fondern feinen Anhängern 
etwas Breifbares bieten will und Pann. Diefes Stadium geht nun febr 
leidt in eine Art Kriſe über. Es zeigt fi, daß eine Bewegung nicht 
felten an Stoßfraft verliert, was fie an Breite gewinnt. Im Anfang 
war jeder Teilnehmer für die große Pee der Bewegung unmittelbar 
intereffierc. Der Binzelne „bewegte fid)” mit, zwar aus eigenftem indi- 
viduellen Intereſſe, aber auch ergriffen von der Tatfache, daß fein Er- 
lebnis in engfter Verbindung mit einer höheren Idee zu ftehen ſchien. 
Vlad) und nach gliedern fidy mittelbar TIntereffierte an, ſolche, die ſchon 
keinen Ronflifc mehr felbft erlebt haben, Belehrte, Beamte, Veu- 
gierige, allgemein Bewegungs: und Sortfchrittfüchtige, Schließlich der 
Kreis derer, die Sympathie bezeugen, ohne fidy felbft mit einjezzen zu 
wollen, und der andere Kreis, der alle umfchlieft, welde fid) irgend- 
einen Nutzen verfprechen, ohne zu den lenten Zielen und hoͤchſten Prin- 
zipien der Bewegung Flar Stellung zu nehmen. Bleichzeitig verblaßt 
aber — und dies lähmt abermals die Stoßkraft — für die Sührenden, 
für die „alte Garde“ der Blanz diefer Ziele, Prinzipien und TJdeen; fie 
find ihnen felbftverftändlich geworden; was ber fie zu fagen war, ift 
taufendmal in agitatorifcher, willenfchaftlicher, mündliher und fchrift- 
lider Form gefagt, es liegt in Sandbüchern und Auffägen, Reden und 
Vorträgen gedrudt da; dagegen verzehrt Die organifatorifche und 
periodifche Arbeit, der tägliche oͤffentliche Meinungkampf die beften 
Rräfte. Neue fruchtbare Ideen treten nicht auf und find Faum mehr 
3u erwarten; fo bereitet fid) eine Art Kriſe vor. Die Befamtgefellihaft 
bat mit wunderbarer Elaftizicât den Stoß der Urbemwegung aufgenom- 
men, fie bat foviel Individuen bergegeben, wie nur irgendwie von ihr 
beanfprucht werden Fonnten, hat in Form von ftaatlichen oder privaten 
Örganifationen oder durch ftillfehweigende firtlihe Billigung neuer 
Lebensformen an den Stellen geringfter WiderftandmöglichFeiten nady- 
gegeben und fiebt nun mit Belaffenheit zu, wie die Träger einftmals 
ſchwung · und zugPräftiger Ideen fi in der Kleinarbeit des Alltags 
abmüben, ihre „Bewegung“ am Leben oder vielmehr: am Wachstum 
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zu erhalten. Wan Fann dies ungemein anfdaulidy an der Sriedens- 
bewegung beobachten. Sie war fdyon lange vor dem Kriegsausbrudy 
im Stadium der Bewegungskrife angelangt. Die Feit der erften Be⸗ 
geifterung, des internationalen Maffenerfolges der Srau von Suttner 
war längft vorüber. Allenchalben vegetierten Fleine Vereine, hie und 
da einige 3eitfchriften, es gab Kongrefle, Sandbücher, gelehrre Werke, 
unleugbare und doch im Sinne des 3ieles recht belanglofe praftifdse 
Erfolge, und felbft die allgemeine Toleranz fehlte dem Pazifismus 
nicht. Banz ähnliches gilt von Bewegungen wie den auf Denfmalpflege, 
Seimatſchutz, Hochſchulreform und anderes gerichteten; jede befindet 
fid) in einem für den Kenner raſch erkennbaren, foziologifch beftimm- 
baren Stadium. 

Bedenft man nun, daß prinzipiell jede Bewegung das immanente 
Ziel bat, fid) felbft dadurch überflüffig zu machen, daß fie ihre wefent- 
lichen Tendenzen dDurchfent, fo wird man den Brifenzuftand mancher 
„Bewegungenalseine fdywereBefabrdes bffentlidzen Lebens einſchaͤtzen, 
fofern man überhaupt meint, daß nicht nur tatſaͤchlich, fondern mit 
gutem Recht und hohem Nutzen die heutige Befellfchaft Trägerin 
wichtiger Reformgedanfen geworden ift. In diefem Sinne fcheint es 
mir an der Zeit, Darauf aufmerkffam zu werden, daß die Srauenbewe- 
gung der Befahr einer folden Kriſe zutreibt. Jedermann weiß, daß 
die Srauenbewegung ihre Vollveife erreicht hat. Kongrefle und Der- 
bände denkbar größten Stils find erreicht, ausgezeichnete Zeitfchriften 
und Handbücher liegen vor, Fleine Organifationen find überall gebilder, 
Spezialftudien jedes Umfangs und Themas hat man in Sûlle, eine breite 
Bafis von Teilnehmerinnen ift vorhanden, zahlreiche Erfolge darf man 
buchen, Duldung wird ihr allenthalben gewährt. Aber aud) Rrifen- 
anzeichen fehlen nidt mehr. Id führe zunächft ganz allgemein an: die 
Überfülle von Binzelproblemen, welde fozufagen offiziell anerkannt 
werden; von der Lebrplangeftaltung zabllofer Schulgattungen über die 
Sauswirtfchaft, die Beftaltung des Eherechts oder der Zimmereinrich- 
tung bis zu der Lage der Telephoniftinnen, dem Recht auf Privat- 
dozenturen oder den Sragen der Kleidermode wird ungefähr alles be- 
dacht, was irgendwie mit Srauen 3u tun hat. Darüber ift die „große 
Idee“ der Bewegung faft in den Sintergrund geraten. Eine junge 
Srau, die fid an die Srauenbewegung wendet, wird heute mit der Srage 
empfangen: was wünfchen Sie? und man bietet ihr Berufsberatung, 
Rechtsſchutz, Spezialbelehrung, Beihilfe in irgendeiner Lebensfrage. 
Dabei Fann fie nicht nur von jeder Pflicht, fid) mit der Srauenbemwe- 
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gung 3u identifizieren, verfdont bleiben, fondern fogar von der, fidy 
mit ihr bekannt 3u maden. Es gibt Taufende von Srauen, die irgend- 
wie mit der Srauenbewegung verknüpft find, aber ihre Stoßfraft eber 
laͤhmen als fördern. 

Ein überaus bezeichnendes Symptom Diefes Zuftandes ift der Streit 
um die hauswirtfchaftliche Befähigung der deutfchen Srauen, der wäh- 
vend des Krieges nicht zur Ruhe Fommen will. Die zugrundeliegende 
Tatſache ift ungemein einfach: Die Kriegslage erfordert von der ein- 
zelnen Hausfrau ein ganz abnormes Maß von volfswirtfchaftlicher 
Einſicht, von Sparen Sicheinrichten-, Rochen- und Wirtfchaftenfönnen. 
Diefe Einfidyt und diefes Können fehlen Taufenden, was um fo leichter 
begreiflich ift, als ja fchon die Sriedenshauswirtichaft nicht allenchalben 
zum beften beftellt wurde. Da nun fest der Streit ein; die Begner er- 
griffen freudig die Belegenbeit, laut zu erklären: die Srauenbewegung 
bat verfagt, denn die Srauen zeigen fid) jetzt der Lage nicht gewachſen. 
Sie taten dies befonders leidenfchaftlich und gern, da die Sauswirt- 
fdaft als ein Teil der Samilienorganifation betrachtet wird und gerade 
dies Erfolge verfpricht, die Srauenbewegung als familiefeindlidy, als 
familiezerferzend hinzuftellen; denn nichts erregt Gemüter, die mit wenig 
foziologifher Binfidt in einer Seele zufammenwohnen, fo tief, wie 
das vage Seldgefchrei: Die Samilie ift in Gefahr, mag aud nur ihr 
geringftwertiger Beftandteil wirklid bedroht fein. Offenbar beftände 
nun jener Vorwurf gegen die Srauenbewegung nur dann zu Recht, 
wenn die Srauenbewegung entweder abfichtlich die hauswirtſchaftliche 
Befähigung der Srauen gemindert oder wenn fie zwar zu ihrer Sör- 
derung verpflichtet gewefen wäre, fie aber unterlaflen hätte. Sier gilt 
es nun forgfam zu unterfuchen. 

Daf durd die Srauenbewegung bauswirtfchaftlide Befähigungen 
vermindert wurden, dürfte Faum nachgewiefen werden. Wie Fönnte 
dies aud) geſchehen! Soldye Befähigung wurde je und je in einem Alter 
erworben, auf das die Srauenbewegung wenig Zinfluß hatte; davon 
aber ift nichts befannt, daß fie fid) irgendwo der gründlichen Ausbil- 
dung, der Bründung von entfprechenden Schultypen oder Sonder: 
fchulen widerſetzt habe. Nun Fönnte man aber von einer indirekten 
Schädigung der Sauswirtfchaft fprechen, da eine direkte nicht vorliegt. 
Man Fönnte behaupten — und dies ift oft gefdehen —, die Srauen- 
bewegung babe die Srauen durch anderweitige Befdáftigung und durch 
Serabjegung des Wertes und der Würde bauswirtfchaftlihen Tuns 
dieſem entfremdet. Yun, der Bund deutfcher Srauenvereine umfaßt 
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etwa 500000 Mitglieder. Man wird nicht fehlgehen mit der Schägung, 
daß bódyftens ein Sünftel davon aktiv ift, alfo etwa irgendwie haus: 
wirtfchaftliher Betátigung entzogen fein Fönnte; da aber bekannt ift, 
daß Sausfrauentätigfeit und aFtive Beteiligung an der Srauenbewegung 
fi in vielen Sällen vortrefflid vereinigen laffen, da überdies aud Un- 
verheiratete in Srage ommen, wird Faum die Hälfte diefes Sünftels ernft- 
lid) angeführt werden Fönnen. Behalten gegen die Zahl von 10821990 
verheirateter Srauen in Deutjchland wird man die volfswirtfchaftliche 
Nichtigkeit diefer Bruppe aud) Faum beftreiten. Daß aber die Srauen- 
bewegung der Wertſchaͤtzung der Sauswirtjchaftlichfeit nicht günftig 
war, ift innerhalb gewiffer Grenzen zuzugeben. Sie widmete fidy in der 
Tat der Pflege anderer Wertgefühle. Und dabei Fam es gelegentlich, 
befonders in mündlichen Äußerungen, zu abfälligen Urteilen über die 
Vlur-Wirtfchafterin, das befchränkte Sausfrauentum uſw. Indeſſen, bier 
gerade ift zwifchen polemifden und felbftändigen Hußerungen ftreng 
3u unterfcheiden. Die Sffentlihe Polemik ruft jederzeit auf irgendwelchen 
Streitgebieten Übertreibungen hervor, an denen man nie und nimmer 
den Sinn, das eigentliche Streben einer bewegten Bruppe meflen darf. 
Id fehe dabei nod) davon ab,daf es ſchließlich auch anderen als nur 
den der Srauenbewegung Zugehörigen mandymal bange wird angefichts 
jenes „beichränften Sausfrauentyps”, daß die abfälligen Urteile zu einem 
beträchtlihen Teil nicht die Sauswietidaft ſchlechthin, fondern die 
volfwirtfchaftlid und fozial minderwertige Sauswirtfchaft trafen. Im 
ganzen fagt Klara Schlefer gewiß mit vollem Recht: „Schien es eine 
Zeit lang, als ob die ‚moderne Srau‘ dem Saushalt mit achfelzudender 
Nichtachtung als einer uͤberwundenen Dafeinsftufe den Rüden wenden 
wolle, fo war das nur eine narurgemäße KReflerbewegung, die auf den 
anreizenden Ruf: Die Srau gehört ins Saus! reagierte. Seit diefer Ruf 
nur noch vereinzelt und Faum anderwärts als in abgelegenen Welt- 
winfeln erhoben wird, ift mit der Urfache die Wirkung verfchwunden. 
Dielmehr ift es heutzutage gerade die moderne Srau, die die Unent- 
behrlicyFeit eines woblgeleiteten Haushalts für den beruflich arbeiten- 
den Menſchen, fei er Mann oder Srau, na Bebühr einſchaͤtzt.“ Es 
bleibt endlich die Srage, welche Verpflichtungen gegenüber den Pro- 
blemen der Sauswirtfchaft der bisherigen Srauenbewegung grundfäg- 
lid zugefprodyen werden Fonnten. Id) fage hier — und werde es weiter 
unten begründen —: Feine. Banz andere Ziele als die Sörderung der 
Bauswietfdaft find der Srauenbewegung eingeboren. Irgendeine Der- 
nadláffigung diefes Bebietes flele ihr nun und nimmer zur Laft. 





688 Wolfgang Schumann 


Um fo größer ift das Derdienft, daß fie tatſaͤchlich aud) diefe Probleme 
febr ernſtlich gefördert hat. In ausgezeichneten Schriften, deren Ver: 
faflerinnen oder Serausgeberinnen zu den Sührenden der Srauenbewe- 
gung, zum Teil zu den „Radifalen” gehören, haben fie auf beſſere Dor- 
bildung, intenfiveren, gefhmadvolleren, volfswirtfchaftlideren Be 
trieb der Sauswirtfchaft gedrungen; ich nenne Namen wie Senriette 
Fuͤrth, Elsbeth Krukenberg, Adele Schreiber, Klara Schlefer, Eugenie 
von Soden, Räthe Schirmacher, Hedwig Zeyl. Es ift ein großes Plus, 
das fid für die Srauenbewegung ergibt, wenn man ihr Verhaͤltnis 
zur Sauswirtichaftsfrage erwägt. 

Sat nun trosdem der Streit während des Krieges eingefest, ift tros- 
dem die Srauenbewegung von dem Vorwurf nicht verfchont geblieben, 
fie habe die hauswirtſchaftlichen Sragen vernadyläffigt und dadurch zu 
den Rriegsmißftänden beigetragen, fo ift dies wefentlid als Ausfluß 
der befannten „Kriegspſychoſe“ zu verftehen. Irgendeine „Schuld“ 
muß ja nad landläufiger Auffaflung jedem Mißſtand zugrunde liegen, 
und es war fo bequem, fo nabeliegend, fie der Srauenbewegung auf- 
zubürden! Sragt man ftart nach der Schuld nad) der Urfache, fo ergibt 
fid in diefem Sall ohne weiteres, daß die gleiche Urfache die Srauen- 
bewegung emporgetrieben bat, welde das Sausfrauentum qualitativ 
minderte: der große wirtfchaftlihe Umfdywung des 19. Jahrhunderte. 
Die einfache, unbeftreicbare Tatfadye, daß reine, ausschließlich haus- 
wirtfchaftlihe Bildung die Srau feit Jahrzehnten nicht mehr zu einer 
hinreichend wertvollen PerfónlidEeit — im volfswirtichaftlichen wie 
im fozialen Sinne — macht, erklärt 99 Prozent aller Mißſtaͤnde, welche 
die Kriegszeit aufdedte. Daß diefe Mißftände nun zum Anlaß werden, 
das Problem der Sauswirtfchaft energifcher zu durchdenfen, mag man 
begrüßen; freilich follte man dabei nidt davon ausgeben, gerade die 
Anforderungen der Rriegszeit bildeten den gebotenen Maßſtab für die 
hauswirtſchaftliche Leiftungsfähigfeit; der Krieg ift ein Ausnahme- 
zuftand, und unbeilvoll wäre es auf diefem wie auf hundert anderen 
Bebieten, fid) fo einrichten zu wollen, als ob wir nur dann volllommen 
organifiert feien, wenn wir dauernd fo lebten, wie es ein folder Aus- 
nabmezuftand erfordert. 

Die wirflihe Befahr des Streites um die Sauswirtichaftsleiftungen 
erblide id) aber innerhalb der Srauenbewegung felbft. Sier hat er jene 
„Kriſe“ befdsleunigt, von der id oben ſprach. Man fab fid ploͤtzlich 
vor der Forderung, die Sauswirtſchaft allen andern Sragen überzuordnen 
oder das Odium auf fid) zu nehmen, daß man eine offenbar fo zentrale 
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„Seauenfrage” vernachläffige. Das Bleiche war übrigens mit dem Pro- 
blem der Rleidermode der all. Ein Odium auf fid nehmen, das heißt: 
feine Macht wiffentlidy verringern, das wird gedeutet als: nicht leiftungs- 
willig, leiftungsfähig, anpaflungsfähig fein, die „große Zeit” nicht ver- 
fteben, unpraftifch, wenn nicht volfsfeindlidy, unnational fein; Furz, es 
heißt: den wadfamen Begnern Waffen liefern. So feste fid) in der 
Srauenbewegung eine Fräftige Sonderbewegung durch, welche fid) die 
Sôrderung der bauswirtfchaftlihen Bildung zum Fiel nahm, fie trat 
beinahe an disSpitze der Srauenbewegung, und von ihren Beftrebungen 
ballten Zeitungen, Zeitſchriften, Rongrefle, Siugfchriften, Örganifations- 
ftatuten wider. Mit alledem aber war ein bedeutungsfchwerer Schritt 
getan. Wohl mochte es ſchwer, ja unmöglidy fein, frei zu erflären: für 
die Srauenbewegung ift und bleibt die Sauswirtfchaft ein Viebengebiet, 
es ift nicht ihres Amtes, fi ihrer vorab anzunehmen, der Staat als 
„Zuͤter“ der Samilie und der Dolkswirtfchaft, die Schule, die Sausfrauen- 
vereine, die Ronfumentenverbände mögen fidy diefer Dinge annehmen. 
Aber andererjeits muß man fid) in den führenden Kreifen der Srauen- 
bewegung darüber Flar fein, daß die neue Sonderbewegung den Sinn 
der Srauenbewegung verwijdt, daß fie eine Befahr für ihre Idee be- 
deutet, daß es nach dem Kriege fpäteftens gelten wird, zu Diefer Idee 
zurüdzufehren, und daß dies Feine Fleine Aufgabe fein wird, da die 
Suggeftion von der Kriegszeit her eine bedeutende Macht bleiben wird. 

Denn was ift nun eigentlid der „Sinn“, was ift die „dee“ der 
Strauenbewegung, die in allen Kulcurlândern im 19. Jahrhundert auf- 
trat? Es ift bier nicht der Ort und es wäre nicht einmal nötig, die 
alte Streitfrage aufzurühren, ob wirtfchaftliche, etwa in der Fapitali- 
ſtiſchen Ordnung liegende Urfachen oder geiftige Beweggründe mehr 
beigetragen haben, Die Srauen in Bewegung zu fezen.* Nehmen wir 
getroft beide Motive an, auf der einen Seite den Zwang zur wirtfchaft- 
lien Berätigung, der nun ſchon mehrere Millionen von Srauen bin- 
der und die immer zunehmende Differenzierung der Srauen verurfacht, 
auf der anderen Seite den Drang nady geiftiger Arbeit. Beide zufammen 
haben eine Wacht, gegen die Phrafen und Wehgefchrei fid) lânaft als 
unwirkſam erwiefen haben. Jene Differenzierung, in ihren Urfachen 
nicht mehr aus der Welt zu fchaffen, fand zunächft ohne viel Aufhebens 
einfach ftart. Sie fand ftatt, indem die Srauen in die alten vorhandenen 


* Vgl. hierzu und zum folgenden: Mäller-Lyer, Phafen der Kultur, 2. Auflage, 
Mänden J9J5, S. 226 ff., und Helene Lange, Die Srauenbewegung in ihren mo- 
beenen Problemen. 2. Aufl. Leipzig JOJS, Kap. J u. 2. 
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Organifationsformen der Maͤnner eingegliedert wurden, foweit fie 
darin Play fanden oder erringen Fonnten. Wefentlid) ift daran, daß 
neue, eigens für die Srauen geſchaffene Örganifationsformen nicht ge- 
fhaffen wurden. Man Fann mit beftem Recht fagen, daß die Srauen’ 
bewegung, das heißt: die zur Vertretung der differenzierten Srauen- 
intereflen berufene Rörperfchaft, den einen Sinn hatte und hat: Or- 
ganifationen für diefe differenzierten Srauen zu erzwingen. Denn die 
WMännerorganifationen Fonnten nicht fo angelegt fein, daß die phyfifche 
und pſychiſche Natur der Srauen innerhalb ihrer berüdfichtigt gewefen 
wäre. Don der Lohnarbeiterin wurde das Bleiche verlângt wie vom 
Bobnarbeiter, von der Lehrerin wie vom Lehrer, von der Zinfäuferin 
wie vom Kinfäufer ufw. Diefe Sehlorganifatton drüdkte das Niveau 
der Frau pſychiſch, vor allem aber phyſiſch. Da fie nad) wie vor an 
Ehe und Mutterſchaft gebunden war, wurde ihre Aufgabe übergroß, 
im Lernenmäflen wie im Leiftenmüflen. Das wurde 3. B. von der 
Soszialpolitif früh erfannt, indem fie Schutzgeſetze aufbrachte. Aber 
für diejenigen, die nicht unter dies Geſetz fielen, oder für die Zahlloſen, 
die von ihm noch nicht genügend geſchuͤtzt wurden, blieb die Sorderung 
nad) befferen Organifationsformen offen. Man Fonnte nicht daran 
denfen, auf die neuen Srauenberufe wieder zu verzichten; dazu war der 
innere und äußere Drang zufolge der Zerferzung des Sausbalts zu groß. 
Man bielt feft an ihnen, man fuchte weitere, um jeder Begabung ihren 
angemeflenen Play 3u fichern. So hieß denn Organifation fordern 
nichts anderes als Rechte fordern. Nicht das aͤußerliche Redt auf 
„Emanzipation” oder das bloße „Recht auf Arbeit”. Jenes war ein 
Recht auf Phrafe, diefes ein Faum beftrittenes Recht. Wohl aber das 
Recht, nah Maßgabe der vorhandenen Kräfte und Begabungen, in 
freier Wahl des Berufs, produftiv zu wirken an den zabllofen Auf- 
gaben, welde feit der Vernichtung des abfoluten Staates an die Be- 
ſellſchaft übergegangen waren oder fid) ihr aufgeran hatten; dies ſchloß ein, 
daß jene Art von notwendigem Schu der Srau in der Ausübung des 
Berufs und der Dorbildung dazu rechtlich feftgelegt wurde. Die große 
oee der Freiheit umſchließt alle diefe Sorderungen, Sreiheit der Bil- 
dung, der Berufswahl, der ftaatsbärgerlihen Berätigung. Gierin hat 
die Srauenbewegung ihre enge Derfnüpfung mit böchften fictlichen 
Sorderungen. 

Daß dies alles nun nicht mit innerer Notwendigkeit auf eine weitere 
abfichtliche Zerferzung des Hauswirtſchaftsweſens hinzielt, leuchtet ohne 
weiteres ein. Denn eben bei freier Wahl wird fo leicht nicht eine Mehr- 
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zabl oder auch nur eine bedenklid große Zahl der Srauen den ifolierten 
Beruf dem Ebeftande vorziehen. Andererfeits erhellt aber ohne weiteres, 
Daf auf dem Bebiete der Sauswirtfchaft Feinerlei neue Rechte, Sozial- 
organifationen, Sreiheiten zu erringen waren; war dod) eben die Gaus- 
wirtfchaft wie von jeher fo aud anno 1914 noch das Dominium der 
Frau, ihr freiefter Bereid), die einzige von ihr und für fie organifierte 
Dafeinsform. Nichts konnte felbfiverftändlicyer fein, als daß die be- 
wußte Srauenbewegung zunächft auf Fabre hinaus andere Aufgaben 
in den Vordergrund ftellte. 

Yıun freilid lag der (unbewußten) Srauenbewegung gerade ein haus- 
wirtjchaftlihes Phänomen wefentlid mit zugrunde: die oft gefchilderte 
Zerſetzung des früheren, felbftproduzierenden Haushalts. Es hätte ſchei⸗ 
nen Fönnen, als Eomme alles nur darauf an, jenen wieder berzuftellen 
oder unter den neuen Bedingungen neu zu organifieren. An eine Wieder- 
berftellung aber war aus zwingenden Bründen wirtfchaftliher Art 
nicht zu denfen; ein Vorváterhausbalt, ehemals wirtſchaftlich günftig, 
wäre heute finnlofer Luxus. Eine Vieuorganifation aber oblag zunaͤchſt 
denen, die unmittelbar beteilige waren, nicht der bewufiten Srauen- 
„bewegung”, die für Millionen nicht hauswirtfchaftlih Tätiger Sun- 
derte von dringenden Aufgaben zu bewältigen hatte und hat. Es wird 
ihr einft nod zur Ehre gereihen, daß fie trotzdem fozufagen freiwillig 
diefe fpezififde Aufgabe der „unbewegten” Srauen und anderer Sak- 
toren auch mit übernahm. Sind aber die Notſtaͤnde überwunden, dann 
wird es gelten, mit allem Nachdruck, wenn auch sine ira et studio die 
Bräfte der Srauenbewegung ihren autochthonen Aufgaben wieder zu- 
zuführen und Tätigkeiten auf das gebührende Maß einzufchränfen, die 
ihr aufgedrângt werden Fonnten, folange es hieß: alle Srauen an Ded, 
die fie aber durch Wucherung erftiden Fönnten. 


Lothar von Runomfti' 
Seibhaftige Ideale 


eiftvoller als Mar Liebermann in feinem jüngft bei Bruno 
Caſſirer erfchienenen Büchlein „Die Phantafie” Fann man 
nicht über Phantafie phantafieren. Der Rünftler gibt fid) ſchein⸗ 
bar Mühe, zu zeigen, daß er fters Phantafie befeflen babe, während man 


® Der Verfarier, Profeflor Lothar von Runowffi, war ſchon vor etwa JS Jahren 
einer der Wortfübrer der jungen deutfchen Fünftlerifhen Bewegung, foweit fie, von 
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ibn und alle Männer feiner Arc für „phantafielofe Naturaliſten“ hielt. 
Sat er durch feine Bilder Feine Phantafie bewiefen, fo beweift er fie 
fiher durch fein Bud. Er ſchreibt nicht über Phantafie überhaupt, 
fondern über Phantafie in der Malerei, alfo „pro domo“, freilic für 
Pein Fleines, fondern ein recht großes Saus, das Saus am Brandenburger 
Tor, in dem alle Männer von Beift, Männer aller „Richtungen“ feit 
Jahrzehnten in Harmonie aus: und eingegangen find. 

Das Bud ift ein entzuͤckendes Phantafiewerf in etwa 50 Drudfeiten, 
eine Dichtung, eine Perle der Schriftftellerei über Kunft, ein Sange- 
ſchmeide, prima bingefegt, Sag für Sag ein Pinfelftrich, genau wie der 
Rünftler malt. Oder ift es noch mehr? — eine Streitſchrift, ein Sichel- 
wagen, jedes Wort eine Sichel. Oder nod mehr? — ein Ofterei, eine 
befruchtende „Jdee”. Uber er will ja von Ideen nichts willen. YIie- 
mals fei ein Runftwerf aus der Pee entftanden, — das deint dody 
der Kernfag des ganzen Buches zu fein, in dem er Stellung nimmt, 
er, der Ylaturalift und Impreffionift, zu den großen „Jdealiften” Cor- 
nelius, Marẽes, Bödlin. Er fcheint die Phantafie Feinem großen Rünft- 
ler abzuftreiten. Er fest fie voraus. Nur daß er fid) und feine Art für 
gleich berechtigte Phantafiemenfden hält,eber als die Künftler,die immer 
nod) unter der Idee litten, unter dem Gedanken, unter literarifcher 
Bedanfenmalerei, — diefe Ideologen! 

Taͤuſcht Budy nicht: was Mar Liebermann über Phantajie phan- 
tafiert, ift etwa das Befte, was darüber gejchrieben wurde. Solglidy 
wird es wohl auf Lebenserfabrung im Bildfchaffen felbft beruhen. 
Er reinigt den Begriff Phantafie von Schladen. Er wertet ihn um: 
„Umwertung aller Werte“. 

Dielleiht daß man nod) einen Schritt weitergeben muß, und aud) 
den Begriff „Idee“ umzumwerten hat, um fagen zu Fónnen, daß auch 
Mar Liebermanns Runſtwerke aus Ideen erwachlen find, fo wie die 
Werke der Cornelius, Shwind, Marees, Boͤcklin, Klinger, Sri Erler, 
Corinth, Slevogt, Stud, Hildebrand. 


Rusfin beeinflußt, fid auf die eigene, nationale Kraft flellte. Er war Leiter einer 
privaten Kunſtſchule in München und vertaufchte diefe Stellung fpäter mit der des 
Direktors der ftaatliden Zeichenlehrerkurſe in Düffeldorf, die der Ausbildung von 
Zeichenlehrern dient. Es erfchienen von ibm: 1901: „Ein Volk von Genies“(br.114.—)/ 
„Gele, Freiheit und SittlidFeit des Fünftlerifchen Schaffens“ (br. MI 4.—) / 1802: 
„Sdöpferifde Runft“ (br. M 4.—)/ 1903: Rhythmus und Bilderbogen“(br.M5.—)/ 
1906: „Lidt und ZelligFeit“ (br. M6. —). Jene Bände waren eine Vorbereitung für 
die jegige einflußreiche Stellung zur Reformierung des Zeichenunterrichts. Lothar 
von Runowffi betont ftets, daß er nicht neue franzófifde Runftlehren verwendet, er 
fei eeft in zweiter Linie Runftfchriftfteller, in erfter Linie fei er Erfinder neuer praf- 
tijder Unterrichtsmetboden. Kr feiert am 8. November feinen 50. Geburtstag. (Red.) 
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O Einfalt eines großen Rünftlers, der zur Seder greift, nachdem er 
nichts als den Pinfel bis über das fechzigfte Jahr hinaus regierte! ebr- 
wirdigfte Einfalt! — wieviel reicher ift fie im Dienfte wiſſenſchaftlicher 
ErPenntnis der Kunftprobleme als manche Belehrtenweisbheit. 

Bisher aber wähnt der Rünftler nod), die Idee fei nichts als ein 
abftraFter Bedanfe, wie er bei literarifchen Malern vorfommt, die fid) 
für TJdealiften ausgeben, obgleidy fie niemals eine „Idee“ hatten, fondern 
eben nur Bedanfen. Dazu gehören aber nicht jene oben aufgezählten, 
fcheinbar entgegengefessten Rünftler. Der Altmeifter glaubt das auch 
eigentlidy gar nicht felbft: niemals hat ein Rünftler mit mehr Dornehm- 
beit und mit feinerem Lächeln vermieden, ebenbürtige Meifter zu ver- 
legen. Er will nur endgültig feftgeftellt fehen, daß fein YIaturalismus 
nicht weniger Phantafie befaf und befigt. Darum müflen wir dem, 
der davon mehr bat wie viele andere, nod) mehr hinzugeben, naͤmlich 
daß wir ihn unter die deutfchen „Idealiſten“ einreiben, felbft gegen 
feinen Willen. Wir wiflen febr gut, was wir tun. Denn was wir über 
„Idee“ denken, widerfpricht nirgends dem Beifte des Buches über eine 
Phantafie, die ohne Ideen ganz unmoͤglich ift, naͤmlich ohne den fchöpfe- 
rifhen Akt, ohne jenes Zeugen und Erzeugen, das der Rünftler felbft 
fid nidt fdeut, mit dem leibliyen Zeugen zu vergleichen. 

Niemals war die Idee genialer Menſchen ein bloßer Bedanfe. Plato 
Fannte nur anſchauliche "Ideen, ebenfo Schopenhauer. Fener machte die 
dee in allen Erfcheinungen zum Typus, zur Battungsvorftellung. Diefer 
war ábnlider Meinung, wußte aber doch auch, daß die Idee nichts 
anderes ift als ein [höpferifcher Augenblid im Prozeß des anfchaulichen 
Denkens, nicht bloß des abftraften. 

„Ih habe eine Idee”, fagt jeder Mann aus dem Volke ebenfo wie 
der Braf Zeppelin, als ihm das ftarre Lufrfchiff, ſchwerer wie die Luft 
und lenfbar, zum erftenmal vorfchmwebte, wenn er plöslid etwas ent- 
Det hat, was ihm anfdaulidy als Zöfung einer praftifchen Aufgabe 
erfcheint, die von ideenlofen Menſchen niemals gelóft werden Fonnte. 
Es gibt Feine Brfinder ohne eigene Ideen und Feine genialen, erfinde- 
rifhen Maler ohne erfinderifche, fruchtbare Ideen, ob fie fid) nun auf 
die Technik, die Sorm oder den Inhalt des Runftwerfes beziehen. 

Zum Wefen der Idee gehört, daß fie nicht unpraktifch, fondern unter 
taufend Bedanfen das einzig Praftifche ift. Cine Idee haben beißt, 
bligartig anfchaulich vor fid) zu fehen, wie eine Dorftellung, die man ſich 
macht, in der Wirklichkeit, in wirflihem Material, Stein, Sol, Eiſen, 
Sarbe, Ton, Wort verwirklicht werden Fönnte. Dies deckt fid) vollftändig 
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mit dem, was Max Lieberinann über die Phantafie des Malers fagt, 
deren Wert fid) nicht in der „haͤndeloſen“ Sirnvorftellung erweift, fon- 
dern im praftifchen Werf der Sánde, alfo „in der Ausführung und 
technifhen Bewältigung des Runftwerfs”. 

Aus welder Wurzel ein Runftwerf Pomme, fagt Max Liebermann, 
fei nicht das Entfcheidende. Phantafie Fônne haben ſowohl der, welcher 
unmittelbar nad) der YIatur malt, wie der, welcher aus dem Gedaͤchtnis 
malt. Aller wahren Runftwerfe Wurzel fei aber doch die Wahrneh- 
mung, die Ylaturbeobachtung, das Erlebnis mit und in der Viatur. 
Damit fagt der Rünftler nichts, als was er felbft mehr wie andere 
Rünftler fein ganzes Leben lang tagtäglich getan bat. 

Die Wurzel aber ift ihm gar nicht fo wichtig: Der blühende, früchte- 
tragende Baum ift ihm viel wichtiger. Nicht der unfichtbare Vorgang 
im Rünftlergeift vor dem Bildfchaffen, fondern der blühende Srucht- 
baum des Bildwerks in heller Sichtbarkeit; darauf Fäme es an, und den 
Fönne niemand fchaffen als durch „Phantafie”. 

Das ift unendli wahr gefagt: Wurzel find das YIarurftudium, 
die Wahrnehmung, die Erfahrung, welde fi nähren aus dem Erd- 
boden der Natur und Vergangenheit. Der Baum felbft erfcheint audy 
in der Natur als wunderbares Werf einer ſchoͤpferiſchen Phantafie. 

Und die dee? — Sie ift das unfcheinbare Samenforn, in dem fidy 
Wurzel und Baum berühren, von dem fie beide ausftrahlen, nad) der 
Tiefe, nady der Höhe. 

Wurzeln hatten Cornelius genialfte deutfche Sresfen über den Zorn 
des Achilles in der Muͤnchner BlyptotheF bei Raffael, aber aud im 
Vlaturftudium. Wurzeln hatte Sans von Marẽes WandbilderzyFlus 
der neuen Pinafothef in der Natur, im Erlebnis, aber ganz befonders 
ftarf in den Muſeen alter Wieifter, bei den griedifchen Vafenmalern. 
Wurzeln hatte War Liebermanns naturaliftifhes Bild der „Sam- 
burger Profefloren“ in der Natur, bei Stans Sals, im bürgerlichen 
Leben. 

Dergleiht man aber diefe drei Sauptwerfe deutfcher Malerei der 
Neuzeit, wird man zugeftehen, daß Mar Liebermann, wenn nicht die 
Wurzel der Viatur, fo doch die der alten Meifter mehr als Cornelius 
und Marees im freien Schaffen des Runftwerfs überwunden, über- 
ftrablt in Srüchte neuer Runftanfhauung ûberfegt bat. Ich felbft 
babe diefen Eindruck unbedingt gehabt, als ich frifdy von München 
und Rom Fommend in die große Ausftellung der Berliner Sezeffion 
vom Fabre J906 trat und Hauptwerfe der Trübner, Leiftifow, Corinth, 
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Slevogt, viele gewaltige Samburger Bildniffe verfammelt fand um 
MT. Liebermanns „Hamburger Profefloren” und die zu dem großen 
Bilde hinzugehoͤrigen Zeihnungen und Skizzen in Ölfarbe. 

Ruht etwa diefes Phantafiewerf nad) der Natur auf Peiner Idee? 
Kann man darin Peine dee der Technik, des Raumes, der „bildomäßigen 
Projeftion von Erfdeinungen”, „der Phänomene”, deren Darftellung 
der Ruͤnſtler allein anzuftreben vorgibt, — Fann man darin Feine Idee 
entdeden? 

Große Binfalt! Welder ſchoͤpferiſche Menſch befafs fie nicht? Mußte 
dod) Schiller erft Fommen, um Goethe zu ſagen: Ihre Naturbeobach⸗ 
tung, Ihre Erfahrung, auf die Sie pochen, in Ehren, aber was Sie in 
der „Metamorpbofe der Pflanzen”, in der erſten Abhandlung über Farben, 
in der Rnochenlehre bieten, find Jdeen! Sie find ja ein Idealiſt vom 
reinften Wafler, ohne es zu wiffen und zu wollen. 

„Wer bat, dem wird gegeben”. War Liebermann hat etwas im Büdy- 
lein über die Phantafie, etwas erftaunlid) Reines, Schönes, das er in 
zehn Jahren aus gelegentliden Verdffentlidungen zum feinen litera- 
iden Kunſtwerk verdichtere, zum Ofterei der Kunftfchriftftellerei. 
Sùügen wir dem glänzenden Verteidiger der überlegenen Phantafie des 
Vlaturaliften gegen ideenlofe Ideologen nod) etwas hinzu, námlid) unfere 
Auffaffung von der Idee“, die fi mit feiner Auffaflung von „Em- 
pfindung und Erfindung”, von Wahrnehmung und Phantafie febr wohl 
verträgt, eine Derjüngung des Begriffs „Idee“, woraufhin er fid) felbft 
febr wohl als einen Jdealiften anſehen Fann. 

Die Idee eines Werfs und Runftwerfs ift nod lange Fein „Ideal“. 
Sie ift nichts als die anfchauliche, bligartige Vorftellung von den Mitteln, 
mit denen man ein deal in Werfen und Runftwerfen verwirklichen 
Fónnte. Sie ift der Beweis einer praftifchen Anlage, durdy welche fid) 
das „Benie” vom bloßen „Talent“ unterjcheidet. Das Ideal ift mit 
dem Kunftwerf felbft identifch. Es verliert nicht, wie die meiften Phi- 
lofophen wähnten, durd) die „Ausführung“, jondern in ihr und durch 
fie wird erft aus einer dee, aus einem Samenforn ein Baum, námlid 
ein deal, ein durch die Reimkraft der Idee beſchwingtes Werk der 
praftifch in wirflidem Material geftaltenden Phantafie. 

Diefe Auffaflung des Ideals hat freilich nichts mit Ideologen zu tun, 
deren deal fiets hinter der Wirklichkeit zuruͤckbleibt, weil fie es fertig 
wâbnten vor dem Werk, ftatt es in ihm Fraft des Materials und feines 
Beiftes techniſch reifen zu laffen. 

Bisher hat man in der bildenden Kunft die Viaturaliften und die 
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Joealiften als unuͤberbruͤckbare Gegenſaͤtze gefchieden, obgleich es nie 
einen großen Vlaturaliften ohne TJdeen gegeben hat und Feinen großen 
Pdealiften ohne Erlebnis in der Viatur. Schuld an diefem Fwiefpalt 
ift Die falfche Philofophenlehre, daß Ideale niemals verwirklicht werden 
Fönnten, daß jede Muͤhe in diefer Sinfiche fcheitern müfle. Das Ideal 
follte etwas rein Beiftiges fein. Im Begenteil: es ift das einzig 
ganz Wirflide, nidt nur in der Kunft, fondern vor allem 
im wirfliden Zeben,alfo in der Natur. Es gibt überall, in allen 
Bebieten der Natur erftaunliche Wefen, vor deren Erfcheinung jede 
Kritik fdyweigt. Wir nennen fie leibhaftige Ideale, in denen fid) eine 
Idee dur fchöpferifche und geftaltende Phantafie anſchaulich ver- 
wirFlicht. 

Das ift der Brund, weshalb ein Naturaliſt, der nichts will, als die 
Natur lieben und verftehen, zugleid ein “Jdealift fein kann, reich 
begabt mit Phantafie. In diefem Punfte muß fid jede echte Kunft- 
lebre der Schaffenslehre unferer Naturwiſſenſchaft annähern, die ihre 
tiefſten Ideen nicht nur der Wurzelarbeit des Naturſtudiums verdankt, 
fondern vor allem der feelifhen Berührung mit leibhaftigen Idealen 
des Reiches der Steine, Pflanzen, Tiere, Menſchen. In der Selbftdar- 
ftellung folder Wefen ift auch fters eine Kunſtlehre fichtbar, fo darge- 
ftelle, daß Die TJdee, das Naturgeſetz, die Phantafie als verwirflichtes, 
leibhaftiges Ideal vor uns hintreten. 

Im praftifhen Kunftleben werden dennoch die Unterfchiede zwifchen 
Vlaturaliften, Idealiſten, Phantafiefünftlern und Naturbeobachtern, 
exakten Sorfchern und Ideenmenſchen deutlich erfennbar bleiben. Sie 
entjprechen den verfchiedenartigen Anlagen der Rünftler, die aber alle 
Zweige ein und desfelben fhöpferifchen Kunftgeiftes find. 

Was ein Menſch im wirfliden Leben für fein Ideal hält, darüber 
Fönnen die Meinungen ungeheuer verfchieden jein. Der echte Könftler 
will im Runſtwerk ein ihm felbft offenbar gewordenes Ideal fo dar- 
ftellen, daß es dem Beift, dem Sleifch, dem Blur, alfo dem tätigen 
Heben des Betrachters völlig einverleibt wird, bis es fid) in feinem 
Beift und Leib verwirflicht hat; und wenn nicht in ihm, dann im Beift 
und Leib feiner Rinder und KindesFinder. 

Eben in diefen Bedanfengang gehört Mar Liebermanns Büchlein 
über die Phantafte in der Malerei als eines der beften der neueren 
Runſtbuͤcher. Es wird feinen Pla behalten neben Adolf Sildebrands 
„Das Problem der Sorm”, da es fid über jede gewöhnliche Schrei- 
berei pro domo, das heißt über Parteiwefen und Richrungszanf turm⸗ 
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bod erhebt. Es funfelt von jener Selle, Anſchaulichkeit, Rürze, Schlag- 
Praft und Jugendlichkeit, die nur folden Runſtſchriftſtellern moͤglich 
find, die neben der Seder den Griffel und Pinfel handhaben. Es ift eine 
Schrift nicht vor, fondern nad) der Tat eines langen fruchtbaren 
Lebens. Es ift gerade deshalb ein fprachverjüngendes, die Tugend an- 
regendes Buch, ein Samenforn vom Bipfel eines alten, in feiner Art 
vollfommenen Baums, das man zunádyft ohne jede Kritik als ein wohl- 
geprägtes Lebens- und Schaffensideal entgegennehmen follte, um es 
erft einmal zu verftehen. Dann fühle man feine befruchtende Kraft und 
bringt felbft etwas hervor. Ich fchreibe nicht über diefes Bud, um 
ibm zu nützen, fondern um mir felbft zu nûgen, indem ich dazu Stellung 
nehme, und febe darin den oberften Brundfag jeder [chöpferifchen Kritik. 

Der rote Saden aller Runftcheorien geht nicht durch den Schreibtifcy 
der Richtungsfchreiber, fondern durch Sien und Gerz von Kunftperfón- 
licyfeiten. Darum gehören die Worte IImpreffionismus, Erpreffionismus, 
Pointilismus . . . in die Schulmappe. Es find nichts als von den 
Ruͤnſtlern felbft gefdaffene Merkzettel für die Photographiekaͤſtchen 
der Runfthiftorifer und Rritifer, in denen fie norgedrungen die Rünftler 
nad) Kunftridtungen ordnen. Die wahre Runftlehre aber ift identiſch 
mit den Werfen und Perfönlicyfeiten der wirflid großen Rünftler, 
die uns als leibhaftige Ideale im wirklichen Leben begegnen. Nur in 
folder Ehrfurcht Fann die Kunftjugend zu Taten Fommen, die denen 
der älteren Meifter ebenbürtig find, und die Kritik zu Leiftungen, die 
man ſchoͤpferiſch nennen Fann. 

Dor allem aber follte fidy jeder Fünftige Runftunterricht in Kunft- 
aPademien auf eine Vorurteilslofigfeit begründen, die jeder wert- 
vollen Kunftridtung dadurch gerecht wird, daß die Lehrmeifter der 
Jugend die Sahne bis auf den Erdboden fenfen vor den Kunftlebren 
jedes wirflid großen Künftlers, damit an Aunftafademien junge 
Ruͤnſtler ebenfo vielfeitig unterrichtet werden wie Studenten an Uni- 
verfitäten, deren eigentliche Bröße darin beftebt, daß fie ausschließlich 
die Lehrmeinungen der größten wiffenfchaftlichen Benies zur Tradition 
erheben. 

Niemals aber werden wir diefen Sortfchritt erleben, wenn fid nicht 
Die Jugend felbft erhebt und zu ihren Wleiftern die Männer macht, in 
denen fie ein leibhaftiges deal verehren will. Die Vleugeftaltung nicht 
nur der Runftausbildung, fondern jeder Bildung auf allen Gebieten ift 
jet nur nod abhängig von der Sturmfraft einer Tugend, die fid) 
toten Sormelfram nicht mehr gefallen laflen wird, fondern heimgekehrt 
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aus dem Heldenfrieg von niemandem mehr etwas lernen will als von 
denen, die ihr ganzes Leben lang im gefährlichften Schuͤtzengraben ge- 
legen haben. Unter ihnen war einer der Fühnften Kämpfer fters der 
alte War Liebermann. Als folder wird er noch länger Verehrung ge 
nießen als durch Bilder und Bücher. 

„Reibhaftige deale?” ft das nicht ein Wabnwig? Wan befrage 
YIewton über den Apfelbaum und fallenden Apfel, der ihm die dee 
der weltbeherrfchenden Schwerkraft gab. Wan befrage Boethe über 
jene Wunderblume, die ibm die Idee der Metamorphoſe nicht nur aller 
Pflanzen, fondern aller Wefen gab, die fich zu verjüngen und von der 
Wurzel bis zur Srucht zu fteigern gewillt find. Zeibhaftiges deal Fann 
dir jählings fein ein Lindenbaum in Blüte, ein Wellenkreis auf dem 
Wafler, von dem Lionardo de Vinci das Geſetz der Wellenbewegung 
von Licht und Schall ohne jedes Dorftudium erriet. Sûr welchen Men⸗ 
fchen wäre denn nicht einmal im Leben ein ſchoͤnes Weib, feine Nutter, 
fein Vater, fein älterer Kamerad, fein Lehrer, der Sund unter feinem 
Tiſch, der Adler im Ather leibhaftiges Ideal gewefen? 

Weniger Rritif, mehr liebende Anſchauung auserwählter Wefen im 
Reiche der Sichtbarkeit, das macht fruchtbar und tatenfroh! Laßt uns 
dem folgen, was id mit dem Namen getauft habe: „Der Drang der 
Vlatur nad) Sichtbarkeit”. 

Entweder wir fuchen unfere Ideale in der wirklichen Welt, oder wir 
ſuchen fie nach dem Tode in den Wolfen. Ids felbft aber bin der Mei- 
nung, daß es hundertmal fdyônere Wienfchen auf diefer Erde gibt als 
den Apollo von Belvedere, der freilich ſchoͤner ift als jeder erfte Befte. 
Darum glaube ich erft recht, daß die Ichönften Wefen unferer Erde 
ſchoͤner find als fämtlihe Bötter und Böen, die man eeft nad) dem 
Tode irgendwo im blauen Dunft verwirklicht finden foll. Nur auf 
diefer Erde reftlos verwirflichte Ideale find welde. Das find Wefen, 
die in fi den Typus der Battung enthalten, alfo das, was Plato 
unter Idee verftand. Sie find aber mebr als das. Sie haben im in- 
dipiduellen Einzelleben den Battungsvorzügen neue Eigenſchaften 
binzugewonnen und diefe mit ihrem Erbgut harmonifiert. Dadurch 
wurden fie mehr als Battungstypen und mehr als Individuen. Darin 
befteht erft die eigentlich erfinderifche Idee jedes Lebens. Sie wurden 
Perſoͤnlichkeiten. Sie löften in ihrer Selbftdarftellung den Begenfag 
von Gattung und Individuum auf. Diefe Art Wefen nennen wir leib- 
haftige TJdeale in der Runft wie im wirkliden Leben der Ylatur, die 
längft vor aller Menſchenkunſt die größte ſchoͤpferiſche Rünftlerin war. 
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Du Fannft Gott nicht lieben, wenn du deinen Naͤchſten nicht liebft 
bier in diefer wirfliden Welt. Mehr wollte id) wirflid nicht fagen. 
Pflege vor allem das Benie, das heißt den Beift, den Benius im 
wirflihen Zeben, alfo in der YIatur und Umgebung, dann werdet ihr 
nad) dem Tode nicht zu Furz Fommen. Die Bottheit lebt in Bufch und 
Baum. Sie tritt dir fdyon jetzt entgegen als leibhaftiges deal. Natuͤr⸗ 
lid) nod) mehr in den geiftig fruchtbarften Menſchen. Und eben das 
wollen die Srömmiten nicht anerfennen. Darum ift ihre Srömmigfeit 
null und nichtig. Id [hänge nur folde Kirchen und Tempel, in denen 
ich die edelften Menſchen als leibhaftige Ideale abgebilder fehe. Sicht- 
bar foll das Ideal fein und nicht nur ein Bedanfe, ein Buchftabe, ein 
Formelkram, eine Dertröftung auf Fünftige Zeiten. Darüber fagte mein 
Band I von „Durd Runft zum Leben”: „Ein Dolf von Genies” 
fhon im Jahre J90J unter Vorahnung diefes ungeheuren Krieges 
Das, wovon ich heute nicht eine Silbe zuruͤckzunehmen habe. 
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J 

CZ n feiner Analyfe der erhifhen Grundlagen Europas erklärt 
Solovjeff als Saupturfachen des fittlihen Verfalls der Fultur- 
gefättigten TIationen des Weftens den religiöfen Rritizismus der 
oËzidentalen Kirchen, die Abwendung vom reinen Blauben und die 
Ausbildung eines fdyrantenlofen Individualismus, der fid) in feinen 
lessten Ausläufern zum Übermenfchentun, zu einer Überwindung Gottes 
durch den Menſchen verftiegen hat. Solovjeff bearündet feine Ideen, 
aͤhnlich wie vor ibm Chomjafow und die früheren Slawophilen, in 
einem breitangelegten veligionspbilofopbifden Syftem, worin er die 
drei Hauptkirchen der Reihe nad) auf ihre innerften erfenntnischeore- 
tifchen Prinzipien und ihre Befähigung zur erlöfenden Zukunftskirche 
unterfucht*. Darnach ergibt fid) ihm als Wefen des roͤmiſchen Ratholi- 
zismus und feines „Ablegers”, des Proteftantismus, die Alleinherr- 
ſchaft des fubjeftiniftifchen Rationalismus, der durch feine Derfuche, 
* Die grundlegenden Arbeiten Solovjeffs find in deutfder Übertragung bei 1e. Diede 
vids (Jena) erfdienen, u.3w. Bd. 1: „Die geiftigen Grundlanen des Lebens“, 194, 


38.11: „Die Kedbdtfertigung des Guten”, J916, Bd. II (in Vorbereitung): „Vorlefungen 
über das Gottmenſchentum“. 





700 Oreftes Dasfaljuf 


die göttlihe Offenbarung dem Verftande begreiflid) zu machen, fid 
der urfprünglihen Bläubigfeit entfremder und die Wienfchen auf 
dem Wege der Sfepfis einem moraliſchen Niedergang zugeführt bat. 
Der Blanz und die Vielfältigkeit der äußeren Kultur vermag die innere 
Zerriffenheit und die geiftige Unfreiheit der weſtlichen Dölker nicht aus 
der Welt zu fchaffen. Der Fritifche Verftand hat die feelifchen Kräfte 
des Individuums geweckt, fie unendlid) entwidlungsfähig und felb- 
ftändig gemacht, aber dadurdy den inneren BleichFlang für immer zer- 
ftört und die geiftige Einheit aufgehoben. Demgegenüber findet Solovjeff 
in der Örthodorie den reinen Offenbarungsglauben, die Befähigung 
zum mpyftifchen Erfaſſen der tiefften Wahrheiten, die Babe der In- 
tuition und des Propbetentums. Und er umgibt in [höpferifcher In⸗ 
brunft den Orthodoxismus mit leuchtenden Bewändern, bis fid) diefer 
in feinem Innern zum Blauben an den Meſſianismus des ruffifchen 
Dolfes, an die Erloͤſung des Menſchengeſchlechts durch Rußland ver- 
dichter. 
2 

m: diefer Begenüberftellung der Firdylidyen Syfteme Europas und 

Rußlands hat Solovjeff auch den Begenfag der beiden Kulturen 
auf die Brundformel zurüdgeleiter: auf den Begenfaz von Blauben 
und Willen, von Offenbarung und Tradition einerfeits, Erfahrung 
und Wiffenfchaft andererfeits, auf jenen Gegenſatz, den er Furz in den 
Begriffen des wefteuropäifchen Rationalismus und der ruffifchen Myſtik 
zufammenfaßt. Bereits die frübeften Denfer der nachpetrinifchen Zeit 
Tatiſchtſchew, Schtſcherbatow, Karamfin) haben diefen grundlegenden 
Unterfchied hervorgehoben. Der Ausbau der ruffifchen Befchichts- und 
Religionsphilofophie durch die Slawophilen hat dann feine theoretifche 
Sormulierung gebracht und die Fee der ruffifchen Theofratie aus 
den geichichtlichen, raffenmäßigen und veligiëfen 3Zufammenhängen ent- 
wickelt. 

Aber erft Wladimir Solovjeff hat die ruſſiſche Myſtik, die in der Volks 
frömmigfeit und in der orthodoxen Rirchentheologie immer latent war, 
freigemadyt und aus ihrer Erd- und Sinnengebundenheit gelöft. Er 
bat fie aus einem bloßen Zuftand zu einem Bewußtfein emporgehoben, 
ihren fchlummernden Rythmus gewekt und ihr den breiten Sinter- 
grund des Befamtlebens einer Nation gegeben. Und er hat fie, orga- 
niſch und aus dem Tiefften des Volkstums fdyópfend, zur Bafis einer 
Fünftigen, allgemeinen und allumfaflenden ruffifchen Weltanfdauung 
gemacht. 
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3 

arin befteht Solovjeffs eigentliche Tat, daf er der tiefften Sehn- 

ſucht des ruffifhen Volfes eine moderne, eine urwüchfige, eine 
bleibende Beftaltung, herausgeholt mit den Mitteln weftenropäifcher 
Erkenntnis, aber aus den verborgenen Geſetzen feelifcher Evolutionen 
des alltäglihen ruffifhen Mannes, gegeben hat. Rußland befaß wohl 
bis 3u feinem Auftreten zahlreiche philofopbijde Schulen, es befafs 
vor allem ein ftarfes erhifches Befühl, das den ftärkften Ruͤckhalt in 
den Zeiten geiſtiger Not bildete. Aber es befafs Fein zentrales Denf- 
fyftem im Sinne der großen Syfteme des Abendlandes, Fein großzügiges 
Bemälde, in dem feine Befichte und Erfahrungen hbarmonifchen Aus- 
druck gefunden hätten. Solovjeff ftellte, breit und mächtig, und auf der 
Baſis des traditionaliftifchen Dolfsempfindens eine ruffifche Ideologie 
auf und gab fo, indem er das Wefen des Ruffismus bis auf einen 
myftifchen Untergrund durchforfchte, dem ruffifhen Beifte ein für alle- 
mal bleibenden Charafter. Der abendländifchen Denferfenntnis fegte 
er bewußt das myftifche Schauen dee Morgenlandes entgegen, die un- 
mittelbare Erkenntnis der Welt als Ganzes, in ihrer felbfteigenen 
Wefensbeit. Er wies diefer unmittelbaren und abfoluten Erkenntnis 
Die Höchfte Bedeutung zu und erklärte die fo „erfaßte” Wahrheit als 
Wahrheit ſchlechthin. Das gefamte Denken und die Erfahrung follte 
durch das [myftifche Begreifen verifiziert werden, alle Probleme des 
gefellfehaftlichen, politifchen und bEonomifden Lebens follten von diefem 
Standpunkt aus neu gelöft werden. Und er Ponftruierte fid) zu diefem 
Zwede einen idealen dyriftliden Staat, in dem der völlige Gleichklang 
zwifchen den Beboren Gottes und dem Willen der Menſchheit erreicht 
ift. Die Kirche, die Myftagogie ihrer Lehre, ihr Dogma ftellt die Über- 
leitung 3u ihm ber. Sie ift der Weifer zu legten Zielen: zur lebendigen 
Erfuͤllung Gottes, zum myftifchen Erleben Bottes, zum reftlofen Durch- 
drungenfein von Bott. 

4 

ie myftifde Bewegung, die am Ausgange des 19. Jahrhunderts 

bedeutende Teile der ruflifchen Intelligenz in ihren Bann gezogen 
und in Doftojemwsfi den vornehmften dichterifchen Verklárer gefunden 
batte, war praftifch den Solgerungen der ſlawophilen Lehren und ihren 
politifden und fozialen Ableitungen entfprungen. Die Myſtik wurde 
als integrierender Beftandteil der Religion anerfannt und in Ver: 
bindung mit der Orthodorie und Autofratie zum national-ruffifchen 
Blaubens- und Lebensprinzip gemacht. Damit begann die bewußte 
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Abkehr von den weftliden Kulturtendenzen und die Verherrlichung 
der urruffifhen Primicivicât, wie fie im Mushif und feiner Kultur- 
lofigfeit zum Ausdrud Fam und eine Reihe abfonderlider philofo- 
pbifcher Syfteme zeitigte. (Tolftois „Viazarenertum” gehört fireng ge- 
nommen nicht hierher. Tolftoi ift zu feiner YIegierung der Fivilifation 
auf anderem Wege und im Begenfag 3u Doftojewsfi und Solovjeff 
gelangt.) 
5 

ie repräjentative Aufgabe des geiftigen Rußlands ift durch das 

innere veligiófe Erlebnis gegeben. Die Idee des Chriftentums, 
wie fie ibm durdy den Orthodoxismus vermittelt wurde, hat fich viel- 
leidt bei Feinem Volfe in gleicher Elementarhaftigkeit ausgewirkt. 
Das Wefen der Orthodorie liegt in der unbedingten und PriciPlofen 
Sinnahme der unrevidierten chriftlichen Lehre als abfoluter „gottge- 
offenbarter” Wahrheit. Die Rirhendogmen find für das Individuum 
das einzig Maßgebende. Sie werden dem Bläubigen in den Sand- 
lungen der heiligen Meſſe vorgeführt und ftellen die hoͤchſten und für 
ihn wichtigften Werte dar, die Bott durch den Bortmenfchen geoffen- 
bart hat. Diefen Werten vermag der Wendy nichts gleicherweife Voll- 
Pommenes entgegenftellen; er muß fie daher in blindem Beborfam 
und mic gläubigem Bemüte empfangen, fie gleihfam mit der Seele 
durch das unermüdliche Sichverfenfen in die vorgefchriebenen Riten 
und das Leben der griechifchen Rirchenväter erfaflen. „Die abfolute 
Wabhreit — das ift die Kirche.“ Das ruffifche Volk fucht ihrer durdy 
feelifde Rontemplation und ein Aufgehen in den Myſterien der veli- 
giöfen 3eremonien teilbaftig zu werden. 

6 

DE ruffifhe BlaubensfeligPeit wird damit zur Myſtik. Das Er- 

faffen der lenten Wahrheiten kann eben nur auf myftijdem Wege 
erfolgen. Der Menſch fucht in der Vielheit der Dinge die einigende, 
allumfaffende Macht, und indem er diefe aus der Trrealität in die 
BegenftändlichPeit transponiert, fdafft er fid) durch die Kraft feines 
Blaubens die Verbindung mit ihr. In das „myftijde Schauen“ ver- 
legt der gläubige Ruſſe die ganze Stärfe feines religiöfen Erlebens. 
Und er ftelle die unmittelbare Verbindung zwifchen fi und Bott her 
dadurch, daß er fid dem Rult in vollfter Dertrauensfreudigfeit hin- 
gibt und in ihm die Offenbarung immer wieder aufs Neue erlebt. 

Die Myftagogie fpielt in der ruflifhen Kirdye eine bedeutende Rolle. 

Das fidtbare Wunder, das finnlid erfaßte myftifche Geſchehen ſteht 
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der breiten Maſſe ungleid näher als die religiöfe Symbolif. Auch 
die ruſſiſche Keligionspbilofopbie befaßt fid) eingehend mit dem Wunder- 
glauben und tritt für ihn im TInterefle der Religiofitär ein. In einem 
Schreiben an Stradow erflärt Solovjeff: „Id glaube nicht nur an 
alles Übernatürliche, fondern ich glaube ftreng genommen eben nur 
an dieſes.“ Die Auferftehungslehre ift für ihn das Sundament der 
religiöjen Erziehung, durd fie befiegt er in fpäteren Jahren die nagen- 
den Zweifel, die fid) unter der wuchtigen Erfdeinung Tolftois in ihm 
erheben. 
7 
DE Myſtik ift, pfydologifd) betrachtet, die Flucht vor der Sfepfis 
und dem Rationalismus. Daher war ihre Ausbreitung von vorn- 
herein auf einem Boden gefichert, wo ein ftarrer veligiófer Dogmatis- 
mus die freie Entfaltung des menfdyliden Beiftes unterband. Die 
Orthodorie, die frühzeitig ihres Einflufles auf die Fulcurelle Entwid- 
lung des ruſſiſchen Volkes verluftig wurde, begünftigte das Auffommen 
eines veligiëfen Myſtizismus, da fie darin einen ftarfen Bundesge- 
noffen für ihre eigenen Pläne fid) erziehen Fonnte,der die uͤberſchuͤſſige 
Energie des Volkes zwedimäßig auffing. Sie hat den analytiichen Der- 
ftand unnachſichtlich bekaͤmpft und ftatt feiner das „reine“ Schauen, 
die Intuition geſetzt. Und fie hat damit ihre Ohnmacht gegenüber 
den großen Lebensproblemen eingeftanden, die fie nicht anders 3u loͤſen 
wußte, als indem fie ihnen die primitive Weisheit der alten Rirchen- 
väter entgegenfezste: Widerftandslofigkeit, Demut und Paſſivitaͤt als 
einzig würdige chriftlicde Tugenden. 
8 
Di Bläubigfeit des vuffifden Volkes ift ein paffiviftifches Ver- 
halten gegenüber der Zerrenmacht Bottes. Darum ift das Wefen 
der Orthodorie die Gottesfurcht und nicht die Bottesliebe. 
Rirejewsfij charakterifiert das „orthodore Denken“ durch deflen 
Verſuche, „die Quelle des Begreifens, die Art des Denfens felbft zum 
fympatbifden ZufammenElang mit dem Blauben zu erhöhen.” Die 
myftifhe Bläubigfeit wird zum Mittelpunkt des Denfens und Emp- 
findens des Individuums gemacht. Aus ihr muͤſſen die Beweggründe 
für jegliches Sandeln natürlich und ohne gedankliden Zwang fließen. 
Das „Erfaſſen“ des gläubigen Ruffen ift mythiſch und objektiviftilch. 
Blaube und Wunder find ihm die abfoluten Richtlinien feines Ver- 
baltens. Auch die Begner der offiziellen Kirche halten an diefem Db- 
jeftivismus feft. Tolftoi aFzeptiert das Neue Teftament paſſiviſtiſch 
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als abfolute Öffenbarung. Die Abfolucheit der Lehre wird zum geiftigen 
Abfolutismus, der auf dem Denfen des Volfes nicht minder ſchwer 
laftet als der ftaatlihe Abfolutiemus. Tatſaͤchlich hat die ruffifche 
Pbhilofopbie den Mythus nicht zu überwinden vermodt und namentlidy 
die Ethik, die eine harmoniſche Entwicklung der Individualität vor- 
ausſetzt, nur von dem engen Standpunft der Rirchenlehre aus behandelt. 
Sie hat die Fritiflofe Bläubigkeit und den Miyftizismus mit der Reli- 
giofität identifiziert (Tſchaadajew — Solovjeff) und diefer die geiftige 
Sûbrung der Menſchheit anvertraut. Die Rirche und die von ihr ver- 
mictelte Lehre wird als objektive, fertige, abfolute Autorität anerkannt, 
die myftijde Öffenbarung als zentrale, allgegenwärtige Kraft der Be- 
fellihaft und befonders aud) des Staates proflamiert. Die Theologie 
ift die Sormerin der offiziellen Weltanfhauung des Staates, die Be 
ſellſchaft ift durdy die Einheit von Kirche und Staat theofratifch or- 
ganifiert. Chomjafow faßt die Superiorität der Rirche in dem Sane 
zufammen: „Die Rirche ift an fid und aus fid) und in Verbindung 
mit dem Staate Theofratie.” 
9 

fe byzantinifche Erbfchaft Rußlands befteht in dem Abfolstismus 

der Staatsgewalt und dem Stationarismus der orthodoren Kirche. 
Die ruffifhe Rirche, die zwar die byzantinifche Theologie in ihren 
Organismus aufgefogen batte, nicht aber zugleich ihren Rulturwert, 
erwies fid) zur Aufnahme des helleniftifchen Bildungsideals unfähig. 
Daraus erklärt fid) in Rußland das Sehlen des Sumanismus, der Ke- 
naiffance und ihrer Solgerungen. Die völlige Derfennung der in der 
Antife erarbeiteten Kulturideale, wie fie 3. B. felbft die „Weftler” an 
den Tag legten, ift eine Solge der jabrhundertalten geiftlihen Zwing- 
herrſchaft der Orthodorie. Auch der Wiangel reformatorifcher Beftre- 
bungen — die wenigen Derfuche im 18. Jahrhundert Fönnen Faum als 
folde gewertet werden — ift auf die frühzeitig erfolgte Erftarrung 
und Sormalifierung der ruffifhen Kirche zurädzuführen. Demgegen- 
über brachte es fdyon die geograpbijde Lage Rußlands mit fid), daß 
fid innerhalb der Orthodorie von Anfang an religisfe Einflüffe Afiens 
geltend machten. Der fanatijde Moͤnch Leontjew hat die typifchen 
Merkmale der urfprünglichen hriftliden Lehre in den Religionen Afiens 
vergebilder gefeben, und Tſchaadajew erfannte den Iſlam und Bud- 
dhismus reftlos an, während er der altgriechifchen Kultur die Ewigfeits- 
bedeutung abfprad. Die myftijde Blaubensfeligkeit, die religisfe Der 
fchaulichFeit, die die Slamopbilen als „wahrhaft cuffijde und orthodore 
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Grundeigenſchaften“ erklärten, find in gleidem Maße für die aflati- 
[hen Religionen typiſch. 
Jo 

n die afistifchen Miufter erinnert in Rußland mehr nod) die Stel- 

lung des Priefters. Das Volk verehrt im Priefter den Wunder- 
täter, der die tarfächliche Vermittlung zwifchen ihm und Bott vollzieht. 
Der Priefter im geiftliden Ornat wird zum unperfönlichen Überleiter 
der göttlichen Bnade, dem in der Feit der gottesdienftliden Sandlung 
die göttlihe Lrleuchtung zuteil geworden ift. Darum find alle Firdy- 
lichen Sunftionen dem Bläubigen ftets erneuerte Öffenbarungen,die ſich 
vor feinen Augen erfüllen und ihn immer inniger, geheimnisvoller und 
unlösbarer mit Boet verbinden. Der ruffiihe Blaube ift Wunderglaube, 
Die ftärffte Wirkung üben auf das fromme Bemüt der Mythus und die 
Wunder des Alten und Neuen Teftaments aus. Darum ift das ruffifche 
Dolf nod heute der Wundertätigfeic äuferft zugänglich, die es einer 
großen Anzahl von Perfonen, Bildern, Reliquien, Wallfahrtsorten 
ufw. zuerfennt. Die Tranfzendenz wird nicht geiftig, fondern materiell 
begriffen, auch die überfinnlihen Erfenntniswerte werden gegenftändlich 
erfaßt. Selbft die Seele wird im Grunde nur als unendlich feiner Stoff 
betrachtet. Der Beifterglaube,der in enger Verbindung mit dem Seelen- 
und AbnenFult auftrict, erfreut fid) der ſtillſchweigenden Duldung feitens 
der Kirche. 

11 

DS ift daher verftändlich, wenn von einem „Wiaterialismus der 

Froͤmmigkeit“ in Rußland gefproden wird. Die ruffifhe Kirche ift 
trog aller myftifchen Überladung in der Sauptfache ûber einen formalen 
Materialismus nicht hinausgeFommen. Diefe Tatfadye gibt vielleicht 
die ErFlárung für die hppige Entfaltung des Sektenweſens, das nament- 
lich in den Kreijen der Bauernbevoͤlkerung Anhaͤngerſchaft finder und 
im Brunde dem Verlangen einer möglihft innigen Zinfühlung in die 
Myſterien des Gottmenſchentums entfprungen ift. Die Seftierer ſuchen 
die Verbindung mit Bott durch aͤußerliche Sandlungen, durd) Astefe, 
Belübde, Orgien, pbyfifden Parorismus zu erreichen. Das religiöfe 
Problem foll auf pbyfijd-finnlide Art gelöft werden. Diefes Borr- 
fudvertum, das Bott in der Außenwelt, im Raum, in unbefannten, 
unauffindbaren Wenden ftart in der eigenen Seele zu finden hoffe, 
ift bezeichnend für die Art der Bläubigfeit des ruffifchen Volkes. Des- 
halb nehmen aud) die geiftig-religidfen Kámpfe in Rußland ein faft 
pbyfifches Wefen an. Die Derworrenbeit in den religiöfen Anfchauungen 

45 
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und das Befühl der UnzulánglidyFeit der offiziellen Kirche finder fid) 
jedody nicht nur bei den unteren Volksmaſſen, fondern aud in den 
Schichten der Intelligenz. Es äußert fid) da in ausfichtslofen Bewillens- 
Fämpfen und in den unaufbórliden Derfuchen, das Leben nad) den 
Sorderungen des „reinen Blaubens” einzurichten. Die Sludt Tolftois 
vor dem Tode war der verzweifelte Auffchrei feiner Seele nach Bott, 
nach jenem Bott, den er ein Menſchenleben lang zu ergründen fid ab- 
mübte und der ihm in legter Stunde aus den Händen geglitten war. 


12 

DE Furcht vor der allâberall Iauernden Sünde führt praftifch zur 

Asfefe. Der freiwillige Derzicht auf die Sreuden und die Vielfältig- 
Feit des Dafeins wird als gottgefällige Tat hingeftellt. Aus der Zebens- 
verneinung entwickelte fid) bei der an fid paffiven Veranlagung der 
Slawenvoͤlker jenes „Nichtwiderſtehen äußerer Bewalt”, die jedes Be- 
ſchehen in demütige Ergebung als Schickſalsfuͤgung anzufpreden ver- 
leitete. Darum nimmt das Rlofter und feine Priefterfchaft in den Dor- 
ftellungen des Dolfes einen breiten Raum ein. In den Moͤnchen erblidt 
der Ruſſe die geheimnisvollen Interpreten des goͤttlichen Willens. Die 
geiftige Selbfiverftüämmeluug, die Rüdbildung zur Primitivirät des 
urſpruͤnglichen Befühlslebens find für ihn die Stufen zu der voll- 
Fommeneren Erkenntnis Gottes. Die bervorragendften ruſſiſchen Re- 
ligionspbilofopben haben die Bedeutung der ruffifchen Kloͤſter neben 
der des Mir anerkannt und fie als Süter der orthodoren Tradition 
verteidigte. Zeontjew und Doftojewsfi preifen die Asfefe und das ur- 
wüchfig naive Leben der Moͤnche als hoͤchſtes chriftliches "Ideal, in 
dem die „Vereinigung mit Gott und die Ablöfung der Seele vom Leib” 
vollzogen ift. In der Pünftlichen Dereinfamung und der Weltverachtung 
fucht der wahre Bläubige jener Ekſtaſe des geiftigen Schauens teil- 
baftig zu werden, die ihn unmittelbar zu Bott emporführt. Eharafte- 
eiftifch dafuͤr ift die Stellung der Wahnbefallenen (jurodimyf), denen 
das Volk in ſcheuer Verehrung vor dem heiligen Beifte, der in ihnen 
wohnen foll, die Auserwählcheit und die Babe des Sehertums zu- 
fpricht. Die unrationelle Lebensweife des ruffifhen Volkes ift an fid 
hberreizten Zuftänden des Vlervenlebens, wie fie im Myſtizismus zum 
Ausdrud Fommen, förderlidh. Andererfeits verleiter die Myſtik den 
Menſchen zur Weltflucht und entferne ihn damit von der Realität des 
Lebens. Serzen fpricht in einem feiner politifhen Briefe von der 
Orthodorie als der „Religion des Todes”. 
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fe ruſſiſche Myſtik ift uneinheitlich und in Widerfprüchen befangen. 

Sie weift zabllofe Nuancierungen auf, und fie hat vermöge ihrer 
Problemati die Beifter Rußlands immer wieder befdäftigt. Die 
großen pbilofophifchen Sormerder orthodoren 3ufunftftaatsidee (Tſchaa⸗ 
dajew — die Slawophilen — Solopjeff und Tolftoi) haben die Begen- 
fäglidPeit von orthodorem Mpyftizismus und weftlidem Rritizismus 
voll begriffen und erfterem die Überlegenheit zuerFannt. Sie haben die 
myftifde Theologie ſchließlich zur Überwinderin jeglicher Philofopbie er- 
hoͤht undinihrdie Brundlage für eine Theofratiegefchaffen,die theoretifch 
und praftifch in einer nebelhaften Umrißloſigkeit endet. Die „Allmenfcy- 
lichkeit“ Doftojewsfis wird für die Zwecke eines Firchenpolitifchen Im⸗ 
perislismus ausgebeutet, der als ftärffte reaftionäre Stüge der Staats- 
politik auftriet. Aus der myftifchen Derflärung der orthodoren Rirche 
waͤchſt organiſch der ruffifche Wieffianismus empor, der Blaube an die 
Berufung Rußlands zur geiftigen und politifchen Erloͤſung des Weftens. 
Diefer Blaube, der die Phantafiewirfung eines gewaltigen Dolfes be- 
fruchtete und längft zum unumftößlichen Dogma geworden ift, beberrfcht 
die großruſſiſche Nation in allenihren Teilen und beftimmt ihr Derhältnis 
zu den übrigen Dölfern. Solovieff fpridyt von der „allverföhnenden Kraft 
des Ruſſentums“ und feiner Aufgabe, durdy die Stärke feines Blaubens, 
feiner Myſtik und der Abfolucheit feiner Kirche die Wiedergeburt der 
Voͤlker zu vollbringen. Aber Solovjeff(und vor ibm der Slamwopbilismus) 
bat die orthodore Rirche und mit ihr die ruffifhe Religioſitaͤt über 
Die Maßen idealifiert und auf diefer Brundlage fein Zukunftsreich 
aufgebaut. 


Alfred Rurella 
Die Zukunft der Jugendbewegung 


ie Iugendbewegung hat ihre Wurzeln in zwei Ereigniſſen, die 
Di den Anfang des 20. Jahrhunderts fallen. Das erfte war die 
Selbftbefreiung der Jugend durch die Erfenntnis der in ihr 
ruhenden Kraͤfte von eigenem, felbftändigen Wert; das zweite die Ron⸗ 
zeption der “Idee „Jugend“ und ihre Sormulierung unter Betonung 
ihres Wertes als felbftändiger Rulturfaftor. An dem Tage, an dem die 
beiden fid) darauf aufbauenden Bedankenfreife in Berührung Famen, 
an dem ihre Einheit, die Bemeinfamfeit des Ziels erfannt und damit 
45* 
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der Begriff „Jugendbewegung” gefchaffen wurde, fcheint diefe Einheit 
aud) fchon wieder zerftsrt worden zu fein. Salten wir das Ziel, das wir 
zunächft Purz als Einführung des jugendlichen Beiftes als be- 
ftimmenden Saftor in die menfdlide Befellfhaft bezeichnen 
wollen, neben das, was die Fugendbewegung in den anderthalb Jahr- 
zehnten ihres Beſtehens gebracht hat, fo finden wir, daß fie diefem Fiel, 
auf das die beiden Bedanfenfreife vor ihrer Vereinigung geradenwegs 
loszugeben fdyienen, um nichts näher gefommen ift. Was eine Einheit 
fein follte, zeigt das Bild eines unendlichen Chaos. Die Sruchtbar- 
machung des jugendlichen Beiftes für die Menſchheit iſt nicht erfolgt. 

Der Bründe dafür find drei. Der erfte ift, daß der Bedanke, die Fugend- 
bewegung fei die Syntheſe ihrer beiden Quellen, febr fchnell wieder ver- 
geffen wurde. Beide Teile, die ja auch bis dahin allein gegangen waren 
und das Ziel mit ihren Mitteln gut verfolgt zu haben glaubten, ſahen 
fid als die allein Berufenen an und verlangten vom anderen Be- 
Fehrung oder Verzicht auf den Namen der Zugehörigkeit zur Jugend⸗ 
bewegung. Die Verwirrung wurde dadurch nod) größer, daf eine Reihe 
von Kreuzungen der beiden Urfprungsgedanfen, die fid) für ihre Syn- 
thefe hielten, ebenfo das Alleinrecht beanfpruchten. Der zweite Brund 
ift, daß an Stelle des urfprünglichen letzten 3ieles, wie wir es oben an- 
deuteten, ein Vorziel geſetzt wurde, das weſentlich reformerifchen 
Charakter trug. Diefes Vorziel, in jeder Organifation verfchieden, wurde 
von ihr als das Fiel angefeben und verfolgt. Der dritte endlich 
liegt in der Zerftórung der Sorm, in der die Jugendbewegung urfprüng- 
lidy und naturgemäß angelegt war. Diefe Form befteht in drei Phafen, 
deren Wefen durch den Entwiklungsgang des Einzelmenjchen begründet 
iſt. Ihm muß fid die Jugendbewegung der Sorm nad anpaflen, d. h. 
fie muß den in feinem Verlauf auftretenden Bedürfniflen und ent- 
ftebenden Faͤhigkeiten Rechnung tragen, um aus dem richtigen Zu⸗ 
fammenwirfen von Sorderung und Faͤhigkeit das größte Refultar zu 
erzielen. Daf der Einzelmenſch und feine Ausbildung tatfächli mit 
dem Fiel der Jugendbewegung eng verknüpft ift, wird das folgende be- 
weifen. 

Der Typus des tätigen, in der Wirklichkeit ftehenden Wenden ift 
bisher in feinen Sandlungen von Altersgefichtspunften gelenft worden, 
deren Elemente Erfahrung und Nuͤtzlichkeit find. Die großen Kráfte, 
die in der Jugend liegen und von denen aller wahre Sortfchritt der 
Menſchheit ausgeht, blieben für feine Taten unbenüge, denn ihre Sorde- 
rungen wider fpreden der Erfahrung, hindern die YTüglichFeit und werden 
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deshalb als ftörend abgetan. Die Wirfung jugendlichen Beiftes ift auf 
die wenigen überragenden Erfolge feiner größten Vertreter befchränfkt. 
Alle Rleinarbeit gefdieht ohne ihn. Dabei ift zu bedenken, daß das 
numerifche Verhältnis der einzelnen geiftigen Brofitat zu der Menge 
ungeiftiger Rleinarbeit ein fo ungeheuer ungünftiges ift, daß man es 
Faum mit Zahlen auszudrüden wagen Fann. Den Keft von nicht 
durch jugendliden Beift gelenften Taten für diefen zu ge- 
winnen, ift Ziel der Fugendbewegung. Dazu ftellt fie den Typus 
des neuen Menſchen auf. Der neue Menſch foll in feinen Sandlungen 
von jugendlidyen Befichtspunften, deren Elemente Unvoreingenommen- 
beit und Ideal find, geleitet werden. Mit den Einzeltaten diefer Menſchen 
foll die Befellfchaft, die Kultur und damit die Welt geändert werden. 
Der Einzelmenſch ift alfo der Weg, über den die Kräfte der Jugend- 
bewegung in die Welt einftrömen follen. Die Iugendbewegung als 
Tatſache ift michin eine Erziebungsgemeinfdaft. Sie ift eine Schule, 
durch die der Einzelmenſch in verfchiedenen Rlaffen bindurdgebt. 
Diefe Bliederung in Rlaſſen foll es ermöglichen, den Bedanken des 
Endziels den jeweiligen Bedürfniflen und Sähigfeiten des Einzelnen 
auf dem Wege zur Ausbildung feiner PerfönlichFeit anzupaften, um fo, 
wie gejagt, das größtmögliche Kefultat zu erzielen. Es Fommt alfo auf 
die Seftlegung diefer Bedürfniffe und Faͤhigkeiten zunächft an. 

In der Haltung, die der Menſch der Welt gegenüber einnimmt, unter- 
fdeiden wir drei Sauptphafen: eine feftftellende, eine fordernde 
und eine tätige, von denen wir die beiden erften wieder als vorbe- 
reitende zufammenfaflen Fönnen.* Der fie verbindende rote Saden ift 
für den modernen Menſchen der neue PerfönlichFeitstypus; deſſen Fiel: 
Überwindung des Ichs, der Kinzelerfcheinung, zur Bewinnung der Er: 
Fenntnis des objektiven Weltzufammenbanges. Auf der gemeinfamen 
Grundlage des Pantheismus fteht diefer PerfönlichFeitstypus im Begen- 
fas zu dem ihm zeitlidy vorausgehenden, der das Ich, den Einzelmeniden, 
als einzig erreihbaren Maßftab zum Mittelpunkt der Welt machte. 

Die erfte, feftftellende, Phafe der Entwicklung des jungen Menſchen 
fällt zeitlich etwa mit der Rindheit und der Pubertät zufammen. Der 
Menſch ſucht fid) in der Welt zurechtzufinden. Die erften, zunächft felten, 
Dann immer häufiger erfcheinenden Augenblide, in denen er feinen 


» Es fei bier einfürallemal bemerkt, daß es fid im folgenden beim Aufftellen ge- 
wiffer Wormen und Grenzen nicht um in der Wirklichkeit tatſaͤchlich fharf getrennte 
Erſcheinungen handelt, fondeen daß nod alle Waffen in Bewegung und alle Grenzen 
verſchiebbar find, daß fid alfo nicht alle Einzelfälle in das hier aufgeftellte Syftem 
werden einordnen laffen. 
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tieferen Zuſammenhang mit der umgebenden Welt empfindet, werden 
ibm zu bedeutenden Erlebniſſen. Allmählidy fiehbt er im Aufnehmen 
und Einordnen der Einzelerfdpeinungen und der Serftellung ihrer Zu⸗ 
fammenbânge eine SelbftverftändlichEeit, endlich feine Aufgabe. Die 
Einordnung, die Ronfteuftion von Zufammenhängen und die damit 
ausgeuͤbte Kritik gefchieht intuitiv aus dem Beifte jugendlicher Un- 
voreingenommenbeit heraus. Die Befamtbeit der bergeftellten Zu⸗ 
fammenhänge ftellt alfo ein Bild jugendlicher Weltanfchauung dar. 
Die Wirkung diefer Weltanfhauung auf die Lebenshaltung der Jugend⸗ 
lidyen ift Die, daß 3u ihrer reinen Auswirkung der WirPlidyFeit gegen- 
über ein apriori verneinender Standpunkt eingenommen wird: die um- 
gebenden Tatfachen, 3.3. Schule und Elternhaus werden als befämpfens- 
wert empfunden. Diefe negative Kritik genügt dem Seranwadyfenden 
auf die Dauer nicht. Er fucht nady anderen, feften Befihtspunften für 
fein Urteil und finder fie in der Philofophie. Damit tritt er in die 
zweite,fordernde, Phaſe ein. Er lernt teils an den Quellen, teils durch 
Surrogate, teils durch Aufdeckung des in ihm angelegten Wiflens, die 
Äußerungen menſchlichen Beiftes, die Syfteme der Weltordnung Fennen, 
indem er fid) das feinem geiftigen Entwidlungsftadium jeweils Adäquate 
3u eigen macht. Lebt er in der erften Phafe weltfremd aus Unfenntnis, 
fo tut er es jet abfichtlidy, um zur reinen DurdydenEung der Welt mit 
den hoͤchſten Zielen vor Augen zu gelangen. Sein ganzes Leben gilt 
bier nur der Plaren Serausarbeitung diefer böchften Ziele; Tatſachen 
und Zuftände Pönnen ihn nicht beirren. Zr fieht, wie die Welt fein foll 
und fordert, daß fie fo fei. Immerhin ift er durch feinen Körper an 
die Welt gebunden, fein Zunehmen an Jahren, das ihn die Zugebörig- 
Feit zur menfclichen Geſellſchaft allmählidy ftärfer fühlen läßt, zwingt 
ibn, fid in Taten mit ihr auseinanderzufeen. So tritt er in die legte 
Phafe, die tätige. Diefe ift von Wert vielleicht nur in einem Augen- 
blid, in dem er die erfte von Beift und legter Erkenntnis gelenkte Tac 
tut oder nicht tut, vielleicht beftimmt fie das ganze folgende Leben 
geiftig, indem fie Die Synthefe der erfchauten Aufgabe und der erfannten 
Welt vollzieht. Der Eintritt in diefe Phafe Fann zum Ende feiner 
Jugend werden, wenn er ſich durch die Trägheit der WirFlichFeit be- 
fiegen läßt und damit die Errungenfchaften feiner Tugend über Bord 
wirft. Der moderne Menſch, deflen Typ wir oben Purz feftzulegen 
fuchten, wird bei dieſem entfcheidenden Schritt durdy die Befonderheit 
feiner PerfönlichFeit und ihr Fiel geſtuͤtzt. Da er fein Id nicht wie der 
Begentyp zu erhalten und zu pflegen braucht, da er es vernachläffigen 
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kann, ja es zu überwinden ſtrebt, wird er Die weſentlichen Sinderniffe 
bei der Vollziehung geiſtgelenkter Tat, die perſoͤnlicher, koͤrperlicher Art 
ſind, leichter uͤberwinden. 

Das iſt der ideale Entwicklungsgang, d. h. der, der einen im hoͤheren 
Sinn einigermaßen brauchbaren Menſchen ergibt. In Wirklichkeit 
findet er fid verhältnismäßig ſelten und durch Überfpringen der einen 
oder anderen Phafe Fommt es zur Bildung des Typus Bürger und 
Snob, die mit Recht in einem Atem zu nennen find, trozdem fie ſchein⸗ 
bar wenig miteinander zu tun haben. Der Menſch, der nur auf fid) 
und feine Meinung angewiefen ift, der im Alter, in dem er in die zweite 
Phaſe gehörte, ftatt Beift Konvention aufgenommen hat und, von der 
erften Phafe ber an die Sinnabme der Intuition als bare Münze ge- 
wóbnt, nun die Konvention ebenfo felbftverftändlic hinnimmt, ift der 
Bürger. "Jede MöglichFeit, fid) und und feine Sandlungen an höheren 
Zielen zu orientieren, fehlt ihm, weil er die eine große Belegenheit dazu, 
die Jugend, verpaßt hat. Der Begentypus ift der Snob. Er ift mic 
geſchloſſenen Augen durch feine Kindheit gegangen, hat da don auf 
Das Urteil der Leute und nicht auf die eigene innere Stimme gehört. 
So fehlt ihm der Inſtinkt für die Auswahl des Beiftigen, den der be- 
fist, der den Intuitionen der Tugend und damit den Öffenbarungen 
des wahren 3eitgeiftes gefolgt ift. Der Snob nimmt jedes Modeurteil 
bin und handelt fo ebenfalls ohne tiefere geiftige VerFnüpfung. 
DE oben gefdpilderten Entwicklung joll fid aljo die Jugendbewegung 

anpaflen. Aber fie foll es nicht nur, fie hat es bereits immer ge- 
tan. Die drei Phafen find überall deutlih in ihr zu erfennen. Be⸗ 
zeichnen wir fie bei ihr mit J. empirifche, 2. rationale, 3. aFtive, 
fo finden wir folgenden Beftand. Das Bros der Jugendbewegung ift 
immer empirifch orientiert gewefen, oder es ſcheint wenigftens fo; denn 
während die anderen Phafen wefentlid auf Zinzelperfonen und ihren 
Bebensäußerungen beruhen, alfo weniger als Fompafte Einheit zu jehen 
find, treten alle Zweige diefer erften Phafe als Bemeinfdyaften, Bünde, 
Dereinigungen, Bomitees uſw. auf. Die Zahl ihrer Anhänger ift leicht 
zu überfehben und ſcheint fo der der anderen überlegen. Diefer Sang 
zur Bemeinfdaftsbildung hat feinen befonderen Brund: Das Be 
dürfnis des modernen Menſchen ift, wie wir ſchon fagten, auf Über- 
windung des Ids gerichtet. Der Verfudy, die umgebenden Dinge und 
ihre Zufammenhänge mit der Kraft jugendlicher Unvoreingenommen- 
beit (empirifd)) 3u begreifen, wird zunächft eine Iſolierung des jungen 
Menſchen zur Solge haben. Um diefes Befühl zu überwinden, ſucht er 
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unter feinen Altersgenoffen das gleiche Erleben feftzuftellen und indem 
er es bier und dort finder, indem er fiebt, daß feine Bedanfen und Er- 
Fennenifle, die immer im Begenfa zu dem üblidyen Urteil der (er- 
wadyfenen) Menſchen fteben, ebenfo in vielen anderen feiner Rame- 
raden lebendig find, begreift er, daß es fidy dabei nicht um eine Be- 
fonderheit feines Id handelt, fondern daß nur ein vielen gemeinfamer 
neuer Beift aus ihm ſpricht. So überwinder er feine Iſoliertheit — 
und bilder Bemeinfdaften. 

Die erftie und größte diefer Bewegungen ift der Wandervogel. Die 
ſchlimmen Erfahrungen, die die Jugend bei dem Vergleich ihrer in- 
tuítiven Bilder von Schule und Elternhaus mit der Wirklichkeit machte, 
führte fie zufammen und fort von der Wirklichkeit. So oft fie Eonnten, 
zogen die jungen Menſchen weg von den Orten ihrer Enttáufdyungen 
und Kämpfe, fie wanderten. Der ftetige Austauſch der Erlebniſſe in 
der Auseinanderfegung mit dem Leben, der bei den Eltern erlebten 
Enträufchungen, der Zufammenftöße mit den Lehrern, der Abfcheu vor 
dem als ausgefprochen erotiſch empfundenen Charakter der ganzen Um⸗ 
welt, die Ergänzung ſchließlich diefer Erlebniſſe zu einem düfteren Bild 
der Wirklichkeit einerfeits und dem einer Idealwelt andrerfeits bildete 
das zufammenbaltende Band. Alle Erfcheinungen, die fid) dem aus dem 
Begenfag zur WirklidPeit heraus Ponftruierten Idealbild näberten, 
wurden bejaht und erftrebt. An diefem Charafter des Wandervogels 
änderte das Dazutreten neuer nicht aus ibm hervorgewachfener Be- 
fihtspunfte fo gut wie gar nichts.* Er mit feinen drei Bünden ift 
neben den ähnlichen Organifationen, zu denen nicht nur der Wanderer 
und die anderen Wandervereinigungen, fondern faft alle jugendlichen 
Verbindungen bis herab zu den literarifchen Vereinen an den Schulen 
3u rechnen find, der Sauptvertreter der erften Phafe der Jugend- 
bewegung; auch alle fpäteren Bründungen, die, ihrem Inhalt nad in 


* Das viel umftrittene Problem des gemeinfamen Wandeens ift 3. B. folgendermaßen 
3u erflären. Diefes uefpeûnglide pádagogifde, alfo von außen an den Wandervogel 
berangetretene Problem Fam einer Seite des jugendlichen Geiftes entgegen, der Ab- 
neigung gegen alles ausgefprochen Erotiſche (eine Tatfade, deren Vorbandenfein in 
der Zeit vor der Pubertät bekanntlich nadgewiefen ift). Es ftellte fid ibr mit feiner 
Überbrüdungder die Befchledter verbindenden erotifhen Beziehungen als etwas Er⸗ 
firebenswertes dar, zumal ein ftarfer Drang nad Betätigung des als richtig Er- 
Fannten in der Jugend vorbanden war. Der Wille zu gemeinfamen Sabrten ent- 
fprang alfo etwa dem Wunſch nad Ablegung einer Rraftprobe der empfundenen 
anti-erotifhen Regungen. Der nadteilige Kinfluß der Ausführung diefes Planes 
auf den uefpefinglid männlich ftarfen Grundcharakter des Wandervogels foll damit 
nicht geleugnet werden. 
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eine andere Phafe gehörig, als Bemeinfchaften anfingen, ftehen damit 
auf demfelben Boden. Eine Sondererfdeinung in der erften Phafe, 
die die Schaffung einer Sonderabteilung in ihr, der enzyFlopädifchen 
Kidytung, notwendig macht, ift das „Akademiſche Comitee der Schul- 
reform” („ATS“). Während die von ihm gegründeten Sprechfäle in- 
baltli dem Wandervogel gleidyzuftellen find, indem fie den Austauſch 
der Erlebnifle und der DenFweife innerhalb der Jugend pflegten, waren 
die Zeitfdyrife „Anfang“ und das „Arhiv für Jugendkultur“ beftrebt, 
gewiflermaßen eine EnzyFlopádie der jugendlichen Weltanfhauung 
berzuftellen. Der literarifche Charakter diefer Bewegung brachte es mit 
fi, daß fie nicht eigentli zur Bildung einer Bemeinfchaft führte, 
weil diefe bei ihr durch die Konzentration um die Zeitfchrift erſetzt 
war. Und diefe Konzentration ift das eigentliche Derdienft des „ACS; 
der Inhalt war nicht neu. An vielen Örten ift fiher Buch geführt 
worden über die Erlebniffe der Jugend bei ihrer Auseinanderjegung 
mit der Welt. Tagebücher, Fleine 3eitfchriften und als letzte Ausläufer 
die Bierzeitungen, find die Dokumente diefer Taͤtigkeit. 

Die von dem „ACS“ gefchaffene Sorm des Zufammenfchluffes, die 
wir befonders da, wo auch die literarifche Verbindung fehlt, etwa Be- 
folgſchaft nennen Fönnen, ift bezeichnend für die zweite Phafe. Stuͤtzte 
fid) die erfte Phafe auf das gemeinfame Erlebnis und wurde fo ge 
meinfchaftsbildend, fo lag der Schwerpunft der Vereinigungen der 
zweiten Phafe im Einzelmitglied und feiner Stellungnahme zu Ideen 
und Zielen. Wo die Sorm der Bemeinfchaft übernommen war, zer- 
brödelte fie bald zugunften der Befolgfchaft, bei der der Einzelne fid) 
mit der dee und ihrem Dorfämpfer verband, fid ihr unterordnete 
und jenen als Sührer anerfannte. Die Bemeinfchaft war oͤrtlich ge- 
bunden, die Gefolgſchaft nicht; fie war rein geiftig und der Aufenthalts- 
ort des Sûbrers für fie unwefentlid. Eine engere Verbindung wurde 
hoͤchſtens literarifch durch Rundbriefe oder eine Zeitſchrift hergeftelle. 
Das Bild der Befolgfchaft ift etwa das eines Kreiſes mit feinem 
Mittelpunkt. 

Der bedeutendſte dieſer Kreiſe iſt der um Wyneken. Wynekens Der- 
dienſt iſt es, die Idee „Jugend“ konzipiert und formuliert zu haben. 
Damit kam er nicht nur dem Wunſch der Jugend nach einer inneren 
geiſtigen Begruͤndung fuͤr die Berechtigung ihrer gefuͤhlsmaͤßigen Er⸗ 
kenntniſſe, zwar nicht im einzelnen, aber durch Aufſtellung der Lehre 
vom Selbft- und Sonderwert der Jugend entgegen, ſondern aud) jenem 
Streben der einzelnen im Rahmen der Jugendbewegung reifer gewor- 
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denen jungen Menſchen nad) legten und böchften Zielen und Erkennt- 
niffen. Dor der Berührung des Wandervogels mit Wynefen hatte diejes 
Streben deflen Sübrer zu allen moͤglichen Reformbeftrebungen geführt 
und führt aud heute nod) Einzelne, die mit einem weniger großen 
geiftigen Saflungsvermögen begabt find, dorthin. 

Es entftanden alle jene Organifationen und Zuſammenſchluͤſſe, die 
fid, von einzelnen Sührern aus dem unflaren Bewußtſein heraus, daß 
der Wandervogel nichts Endgültiges fein Fönne, und unter völliger 
Übernahme der von früher her gewöhnten Sorm gegründet, unmittel- 
bar an den Wandervogel und ähnliche Bünde anfchloflen. Es find: 
der Wanderer, der, urſpruͤnglich felbftändig entftanden, fi in dieſem 
Sinne änderte und Sortfegung des Wandervogels fein wollte*, der 
Breifenbund,die Pachentei, die Bilden und der Bund der Landsgemeinden 
als neuefte Gründung auf Diefem Bebiete; von dem richtigen Bedanfen 
ausgehend, der Einfluß des Wandervogelgeiftes auf das Leben Fönne 
nur von den Taten Einzelner ausgehen, fammelten fie die beruflidy 
tätigen ehemaligen Wandervögel; was ihnen fehlte, war nur die Örien- 
tierung am Beift: fie blieben ausgefproden bürgerlich. Während fie 
faft alle die äußere Sorm des Wandervogels mehr oder weniger bei- 
behielten, zeigte der um die Wanderpogel-Sührerzeitung fid fammelnde 
Kreis, übrigens vermutli der numerifch ftärkfte unter ihnen, den 
Charakter der Gefolgſchaft. 

Bedeutender als fie alle, find drei ebenfalls vor der Berührung 
des Wandervogels mit Wynefen entftandene Gründungen auf dem 
Boden der Sodyfdyule. Zwei von ihnen, die „ARademifche Dereinigung” 
und die „Deutſche akademifche Sreifchar” waren ganz oder teilweife 
aus dem Wandervogel hervorgegangen, die größte dritte, die freiftuden- 
tijde Bewegung, war jelbftändig entftanden und fand erft fpát ihren 
Zufammenbang mit der Jugendbewegung.** Der ihnen gemeinfame An- 
fang war das Erlebnis (die empirische Erkenntnis) der Minderwertig ⸗ 
Feit des beftebenden Sochfchullebens; ihre innere Berechtigung und 
* Vgl. den „Wanderer“, Jahrgang 8, Heft J2, S. 295f. ** Ob diefer JZufammen- 
bang tatſaͤchlich beftebt, ift nod nicht endgültig zu entfcheiden. Wird das Pro 
gramm, das Branold am Schluß des Auffages „Freiftudentifhe IEntwidlung“ in 
Zeft 4 der Schriften zur Jugendbewegung Furz entwidelt, maßgebend für ibre 
Uusgeftaltung, fo muß der Zufammenbang abgelehnt werden; denn dies Pro 
gramm ift in beiden von ibm aufgeftellten Zielen, dem „Fiel“ und der „eigentliden 
Beftimmung“ durdaus veformerifd, ergänzend. Es muß allerdings zugegeben werden, 
daß diefes Urteil wefentlid von der Auffaffung des Begriffs „wiſſenſchaftliche 
Menſchenbildung“ abhängig ift. Das Vorziel ift das gleiche wie das der Jugend 
bewegung: Eroberung des Rechtes der Jugend auf fid felbft. 
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eigentlihe Sorm befamen fie erft bei der Zroberung der dee der 
Sobfchule und des afademifchen Lebens. Keine Dertreter von Gruppen 
aus der zweiten Phafe waren fie aber auch deshalb nicht, weil ihnen 
ein größerer oder Fleinerer Teil von Bemeinfchaftsleben anbaftete. 

Vollendetere Beifpiele find die rein geiftigen reife, deren größter 
und wichtigfter, wie ſchon betont, der um Wynefen und feine Sorderung 
Der Jugendlichkeit ift. Andere diefer Arc find der um Joël und Lan- 
Dauer mit ihrer Sauptforderung eines (jugendlidy neu gedachten) Sozia- 
lismus (im Begenfas zu dem der Partei),” und der um Blüher mit 
feiner Sorderung einer Fonfequenten Beiftigfeit. In diefen mit geiftiger 
Sochſpannung geladenen Rreifen erhält das Individuum, das je länger 
je mehr ifoliert wird, die legten Grundlagen für die geiftigen Taten. 
In diefen fteht es dann allein. Die Taten der Einzelnen laflen fid 
ſchwer feftftellen und es ift auch die Stage, ob diefe einzelnen Taten, die 
zwar das Ziel der Fugendbewegung find, nod) ganz unter diefen Begriff 
fallen. 

Eine einzelne derartige Tat Fönnen wir aber anführen. Sie ift mit 
der Perfon Wynefens verbunden: die Gründung der „Sreien Schul- 
gemeinde”. Dadurch, daf; für Diele Tat das Angriffsfeld gewählt wurde, 
das die größte Wirkung, ja, wie Wynefen glauben mußte, den einzigen 
Erfolg verfprad, die Mienfchenbildung, fteht fie, obwohl von einem 
Einzelnen ausgegangen, fo überragend und fdyier unerreichbar da. Denn 
im allgemeinen tritt Die zu tuende geiftgelenfre Tat dem Einzelnen als 
fo laͤcherlich Plein gegenüber, daß er fie oft, wenn er in die entfcheidende 
Lage Fommt, aus Kleinmut nicht tut, erfchroden und enträufcht durch 
den Abftand, den fie von der Bröße der Urfprungsidee hat. Trotzdem 
aber hat die Tat Wynekens für die Ausgeftaltung der dritten, aftiven, 
Phafe, die jest erft anfängt, da die Mehrzahl der Leute, die die große 
Sugendbewegung mit erlebt haben, erft jetzt in die aftive ihrer Per- 
fönlichfeitsentwidlung treten, nicht die große tatfächliche Bedeutung, 
wie man 3u glauben geneigt ift; fie ift dazu zu propbetifch, zu vorweg- 
nebmend. Der Brundftein diefer Phafe ift vielmehr Kurt Sillers „Ziel”**, 
mit dem der TJugendbewegung die Spitze aufgelegt wird. Dies Buch 
enthält die Sinweife, wo die Tätigfeitsfelder des Beiftes und damit 
der Jugend liegen. Mehr läßt fid) über die Dritte Phafe als Tatfade 
nod nicht fagen; einmal, weil ihre Außerungen fid überhaupt ſchwer 
* Die Zeitfehrift diefes Rreifes war „Der Aufbruch“. Sie verfprad recht eigentlich 
das Fu werden, was der „Anfang“ feiner Gründung nad fein follte. ** Bei Georg 
Müller, München. 
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faflen laffen, und dann, weil fie in der Iugendbewegung erft nod in 
Bildung begriffen ift. 

eben wir bei den Binzelorganifacionen die Sorm heraus, die fie auf 

ihrem Höhepunkte hatten, fo erfennen wir Flar die drei Phafen; 
aber Faum eine der Bewegungen behielt diefe Sorm längere Zeit bei; 
die Brenzen der Phafen wurden verwifcht. Und wie bei der Binzelent- 
widlung zur Perſoͤnlichkeit durch die Überfpringung der einen oder 
anderen Phafe auf dem Wege zur Tat der Typus Bürger oder Snob 
entftand, fo war es auch bier: Wir Fönnen von einer Zeit reden, in der 
die Maſſe der Jugendbewegung bürgerlich, d. h. nur empirifch orientiert 
war, ohne den Zuſammenhang mit höheren Befidhtspunften und von 
einer anderen, die einen ausgefproden fnobiftifchen Charakter trug. 
Der Einzelne, der in die Bewegung eintrat, mußte irgendeine der Phafen 
überfpringen; es war ihm nidyt möglich, am rechten Ende in diefe 
bineinzufommen. 

Die Benerstionen, die die Organifation gefchaffen hatten, waren ihr 
felbft entwachfen, traten aber nicht aus ihr aus, um das fertige Be- 
bäude der nachfolgenden zu überlaflen, fondern ftrebten es ihrer eigenen 
Entwidlung entfpredhend umzuwandeln. Das befanntefte Beifpiel da- 
für ift der Wandervogel. Seine eigentliche Zerſetzung begann erft mit 
dem Erfcheinen der befaunten Schriften Bluͤhers, die die Auseinander- 
fegung Wynefens mit dem Wandervogel zur Solge hatten. Bluͤher 
prägte den Ausdrud „Jugendbewegung”. Er hob die Tugend in die 
Bewußtfeinsfphäre, gab ihr das Willen, daß fie ein Fiel habe, weltge- 
ſchichtlich bedeutend fet. Wyneken vollends hielt ihr den Spiegel der 
Idee Tugend vor, — die Sührer des Wandervogel wurden wad) und 
zogen die Binde, teils dem hoben Fiel Wynefens folgend, teils ledig- 
lid von dem Gedanken befeelt, daß der Wandervogel ein Fiel habe, 
weldyes fie nod) finden zu müflen glaubten, aus der erften ihnen ge- 
maͤßen und natûrliden Phafe heraus in die zweite, rationale. Das war 
das Ende des Wandervogels.* 

* Der Krieg bat bei ihm einen gewiffen Umfhwung gebracht; durd die Kinberufung 
aller älteren Jugend wurden die Bruppen fübrerlos. Der Nachwuchs, bisher dauernd 
bevormundet und verzogen, mußte fid felbft durchſchlagen. Damit lernte er die Frei⸗ 
beit Eennen und Fam fo felbft auf die urfprünglih in der Jugend liegenden Rräfte 
zuruͤck, alſo auf die Inhalte des Urwandervogels. Tuͤchtige junge Fuͤhrer forderten 
nun diefen Zuftand als Vorm für die Zukunft. Sie wollten die Alten aud nad dem 
Beiege nicht mehr haben. Diefe, teils empoͤrt Über folde „Undanfbarfeit“, teils be- 
forgt um die fdyÔnen ehrenvollen Amtchen, die fie im Wandervogel innehatten, er- 


boben ein fuͤrchterliches Jetermordio; der Erfolg war, daß der Wortfühver der 
Partei der Jungen eines ſchoͤnen Tages revozierte; ein fûr den Beobachter dußerft 
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Das „UCS, das durch den „Anfang“ aud) als zur erften Phafe ge- 
börig bezeichnet ift, war vor einer Derfchleppung in eine andere Phafe 
Dadurdy bewahrt, daß es bereits in der erften Stunde einen folden, und 
zwar den rüdwärts führenden Schritt getan hatte. Urfprünglid) feiner 
Gründung nad gehörte fein Organ der „Anfang“ in die rationale 
Phaſe, er wollte dem jugendlichen Erleben beftimmte geiftige Sorde- 
rungen gegenüberftellen. In diefer Sorm beftand er aber nicht lange, 
fondern trat in Die erfte Phafe über“. Der Brund hierfür war ein 
äußerer. Er glaubte, auf die Maſſe der Tugend geftügt, mehr Macht 
und fo den beabfichtigten Einfluß zu erlangen. Da das legtere niche 
gelang und er alfo nicht wurde, was er wollte und follte, fo wurde er 
ein, allerdings febr bedeutender, SaFtor innerhalb der empirifchen Phaſe. 

Sehr klar ift der Durchgang durdy die drei Phafen bei der freiftuden- 
tijden Bewegung. Wir wollen ihn bier Furz fefthalten. Ausführliches 
iſt 3u finden in einem Auffag von 5. Rranold, „Sreiftudentifche Ent- 
widlung”**,deflen Darftellungen wir hier aud) folgen. In ihrer erften 
Form befaßte fie fid) mit der Seftftellung der Sohfchulzuftände von 
einem unfonventionellen Standpunft aus. Der Erfolg war „Revolte 
der nicht-inforporierten Studenten gegen ihre akademiſche Rechtlofig- 
Feit”, alfo Verneinung des beftehenden Zuftandes, eine für die erfte 
Phaſe bezeichnende Stellungnahme. Zweite Phafe: Eroberung der TJdee 
der Univerficât; der tarfächlichen wird die ideale, geiftig (nicht mehr 
intuitiv aus ihrem Gegenſatz heraus) erkannte Hochſchule entgegen- 
gefeszt. Dritte und letzte Phaſe (deren Programm oben befproden ift): 
Wille zur tätigen Anderung der Sochſchule. Ähnlich war es bei der 
Deutfchen aFademifden Sreifchar. Ihr Anfang war ebenfalls empirifch. 
Das ftudentifche Leben, die Sodyfdyule, wurden intuitiv aufgenommen 
und befämpft. Allmählich führte das geiftige Bedürfnis an vielen Stellen 
zu rein geiftiger Befchäftigung, wie fie für eine Organifation wie die 
Sreifchar natuͤrlich ift. Dadurch zerfiel die Sorm der Bemeinfchaft, die 
aus der empirifchen Phafe beibehalten und zur Ergänzung des äußeren 
ftudentifchen Lebens weiter gepflegt worden war. Man empfand das 
und nahm es als ein Zeichen, daß etwas nicht in Oronung fei. Die in 
jüngung des Wandervogels fein wird und ob dem auf dem Bundestag in Taumburg 
erfolgten Zufammenfhluß der „älteren“ W.-D. eine größere Bedeutung in diefer 
Hinſicht beizulegen ift, laͤßt fid) noch nicht abfeben, zumal der Wiederaufnahme der 
äußeren form des Urwandervogels durch den Krieg febr enge Grenzen gezogen find. 


* Vgl. Gretor (6. Barbizon, ehemaliger Schriftleiter des „Anfang“) in „Der Frei⸗ 
ſtudent“, Heft 6, Zuͤrich, Juni J9JG, bei einer Beſprechung des „Uufbeub*. “Le 
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Angriff genommenen praftifchen Betátigungen brachten Feine Anderung. 
So Fam man, zumal man zu bemerfen glaubte, daß trog aller UnElar- 
heit in den Bemeinfchaften „die Einzelnen ganz feine Kerle wären”, 
auf den Gedanken, zur alten intuitiven, empirifchen Methode zurüdzu- 
Fehren; doch hatte diefe Anregung Feinen durchſchlagenden Erfolg, 
und der Charafter der Sreifchar blieb zunächft im wefentliden rein 
geiftig. 

Auch der Kreis um Joël und Landauer trug einen Beim der Ande- 
rung in fid), und zwar in dem Bedanfen der fozialen Siedlung. So 
bedeutend diefer an fid) war und fo erfreulich feine Verwirklichung 
wäre, fo febr wäre es zu bedauern, wenn durch den Kintritt in die 
aftive Phaſe der Kreis feiner erzieherifchen Aufgabe entzogen würde. 
Denn das ift das Befondere an den Kreifen, daß ihre Sührer gewiffer- 
maßen abgefchloffen fein müflen, fie haben Feine perfónlide Sreiheit 
mebr, ihre Tat ift ihr Dafein und ihre Lehre. So muß aud WyneFen 
immer verftanden werden. Er darf fid) nicht ändern; es fei denn, daß 
etwas ihm Ühnliches, aber doch Andersartiges an feine Stelle träte. 

Die allmählicye Verwiſchung der Brenzen der Phafen hatte jedenfalls 
überall begonnen und drohte die Jugendbewegung in ihrem ganzen 
Umfang zu vernichten, indem fie ihren Beftand gefährdete. Andere 
Gefahren Famen hinzu. 

Der Drang nad Berätigung, der die befondere Befahr der zweiten 
Phaſe ift und zu ihrer Verwandlung führen Fann, zieht fid) durch die 
ganze Jugendbewegung bin und ift die zweite große Gefahr, die ihr 
droht. Alle Verwirklichung in einer der beiden erften Phafen Fann nur 
unvolllommen fein. Die Empfindungen und Urteile in der empirifchen 
Phafe haben befonderen Wert, Taten nicht. Sie Fönnten ibn haben, 
wenn fie aus der Synthefe der Kräfte diefer Phafe und der Wirklich⸗ 
Beit entfprängen. Diefe Synthefe ift aber nicht möglich, weil ja der be- 
fondere Vorzug der Phafe gerade in dem Sehlen des Zufammenbangs 
mit der WirFlichFeit beftebt. Ausgefprochen gefährlich für den Beftand 
der Jugendbewegung find diefe Verwirklidyungen nicht. Sie Fönnen 
nur dazu angetan fein, Die Bewegung durch die Unvollfommenbeit ihrer 
Üußerungen ins Zächerliche zu ziehen und werden erft bedrohlich, wenn 
die Jugend diefen Unvolllommenheiten Wert beilegt. 

Anders ift es bei den Taten der zweiten Phafe. Abgefeben von der 
Gefahr, daß fie hier leicht zur Deränderung der Sorm nady der dritten 
Phaſe bin verleiten, gefährden fie auch fonft ihren ganzen Beftand. 
In ihren Örganifationen ift in erfter Linie die Jugend zwifchen 18 
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und 25, alfo eine lernende, die damit befchäftigt ift, ihre Individuen für 
Die Allgemeinheit brauchbar zu machen. Die Befichtspunfte, unter denen 
dies geichieht, find, zu Anfang mindeftens, möglichft umfaffender Natur. 
Diefem großen Umfang des Aufzunebmenden entfpricht bei dem Drang 
nad) Betätigung der Wunſch nad einem gleihgroßen Umfang des 
Tátigbeitsfeldes; jede Einſchraͤnkung hätte das Befühl der Unbefriedi- 
gung zur Solge. Nun find aber die Stellen, in denen eine jede Tätig- 
keit an der WirflichPeit anferzen kann, fehr befchränft (nicht jeder Bann 
gleid) Sührer der Völfer werden oder auch nur eine fo bedeutende Tat 
Tat vollbringen, wie Wyneken mit der Bründung der „FSG). Die 
im Sinne der WirFlicyFeit zu verlangende Tätigkeit wäre für den An- 
gehörigen einer Bewegung der zweiten Phafe mithin unbefriedigend. 
Die Solge diefer ErFenntnis wäre entweder eine Befchränfung der um- 
fallend gedachten Befichtspunfte für das Aufzunehmende und eine 
DerPleinerungdeshocdhgefpannten Ideals oder eine ungenügende ftlümper- 
bafte Zeiftung auf dem in Angriff genommenen zu großen Gebiet. 

Beifpiele für folde Auswirkung des Tätigfeitsdranges find in ge- 
nügender Zahl anzuführen. Brößeren Umfang haben fie in der erften 
Phaſe felten angenommen. Im Zuſammenhang mit dem Wandervogel 
iſt da die Pflege der primitiven Volkskunſt, die noch verhältnismäßig 
gute Kefultate erzielte, das gemeinfame Wandern und die neudentfche 
Siedlung zu nennen (von lesterer hat die „LAS” auf einer befonderen 
Tagung nachgewiefen, daß fie fid) für die Jugend nicht eignet* und fid 
damit ein großes Verdienft um die Klärung der Jugendbewegung er- 
worben). Auch die zunehmende Dereinsmeierei des Wandervogels, die 
mit 3u feiner Verknoͤcherung beigetragen bat, geht auf diefen Drang 
zuruͤck. 

Dem „A CS“ Pam in dieſer Gefahr wieder fein Zwittercharakter zu 
gute. Es konnte das Taͤtigkeitsbeduͤrfnis in die enzyklopaͤdiſche und 
ſonſtige organiſatoriſche Arbeit ableiten, wobei eine aͤußerſt wichtige 
Tat zu verzeichnen iſt, die Gruͤndung des „Brünen Ankers“, einer Aus- 
Eunftsftelle für Jugendliche in allen fdywierigen Lagen und Sragen, die 
ihnen (in der empirifchen Phafe der Auseinanderfegung mit Schule 
und Elternhaus uſw.) begegneten. 

Die Möglichkeit, den TátigPeitsdrang dergeftalt abzulenfen, ift ein be- 
fonderer Vorzug der aFademifchen Verbände. Nur liegt da auch die 
Gefahr, die ſchon beim „ Anfang” beftand, in verftärftem Maße vor. 
Diefe an fid) notwendigen, aber nebenfádyliden Arbeiten werden als 
* Vel „CUS*. Mitteilungen, Zeft —— 
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Sauptfahen und Endziel betrachtet. Alle Bemühungen um das Stu- 
dentenleben und die Lücken unferer Hochſchulen als wiflenfchaftlicher 
Anftalten, die gefelligen Vereinigungen, mufijden Abende und Zirfel 
zur Ergänzung des Sachftudiums find organifarorifcher Art und aus- 
geſprochen reformerifh. Reformen Fönnen aber nicht das Fiel 
der Jugendbewegung fein, das wurde uns fdon beim Wander- 
vogel Plar. Selbft fo weitgehende Sorderungen wie die von Sanna 
Marf aufgeftellten*, die tief in den Beftand der hergebrachten Sod- 
ſchule einfchneiden, find nur reformerifch, Durch die Eigenart der Jugend- 
bewegung auf ihrem Wege bedingt, nicht Fiel. Das Fiel der Jugend⸗ 
bewegung auf dem Bebier der Hochſchule Fann nur in der reinen sEr- 
oberung der Idee der Hochſchule in der zweiten Phafe liegen, auf die 
dann in der dritten ihre Vleufdaffung folgen wird. 

u der Sinnabme der auf dem Wege liegenden Vorziele als Endzweck 

der Tugendbewegung, wobei in jeder Sonderorganifation mit ihren 
Sonderzielen eigene „Ziele der Tugendbewegung” aufgeftellt wurden, 
Fam der Blaube an ihre alleinige Berechtigung. Das mußte Kampf 
geben. Den erften großen Elaffifchen diefer Rämpfe zwifchen Bewe- 
gungen der erften und zweiten Phaſe, der fid) jest im vollen Umfang 
in dem Streit TJoel-Wynefen gegen „CAS“ zu wiederholen fcheint, 
wollen wir Furz verfolgen. Vladydem Wynefen mit der Tugend Fuͤhlung 
genommen hatte und die erfte Begeifterung über die gegenfeitige Ent- 
dedung verflogen war, ftellte er als Seber der Idee Tugend Sorder 
rungen an die Jugend von Sleifd) und Bein: Die Jugend hat Selbft- 
wert, wenn fie jo und fo ift; nur das ift wahre Jugend, fo foll fie fein. 
Die Jugend ihrerfeits griff nur die Lehre vom Selbftwert der Jugend 
auf und fagte: Alle unfere Lebensäußerungen haben Wert, folange fie 
rein jugendlids find. Der Unterfchied ift Plar. Gier ift Tugend Intuition, 
dort Idee. So begann der Kampf, bei dem audy die wenigen Köpfe, 
in denen die Synthefe von Jee und Intuition Beftalt gewonnen 
batte, verwirrt wurden und ihre Saltung verloren. Sie Jugend, hie 
Wynefen, hieß es. Fene hielten Wyneken für eine Derunreinigung ihrer 
Jugendlichkeit, diefer mußte alle fpontanen Äußerungen der Jugend 
verdammen, die nicht an feiner dee der Jugend orientiert waren. 
Die Sorm des Kampfes war es, die zum Verderben wurde. Die ein- 


* Vel. Zeft 4 der Schriften zur Jugendbewegung. Zanna Marf: „Die ftaatlide 
Zntwertung der Pbhilofopbie und das Problem ihrer Zukunft im Lehrplan der Uni- 
verfität.” Diefer Aufſatz ift übrigens ein Beweis fli das Verlangen der Jugend der 
zweiten Phafe nad reingeiftiger Beſchaͤftigung. 
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zelnen Parteien waren überzeugt, daß bei ihnen allein das Recht ei; 
und das war es auch. Aber fie erfannten nicht, daf es für die ein- 
zelnen Kämpfer darauf anFam, im Verlaufe des Rampfes die Partei 
zu wechleln, daß nicht ihre Perfonen hinter dem Kampfe ftanden, fon- 
dern zwei gegeneinander gerichtete Seiten ein und derfelben Idee, der 
Jugendbewegung. 

Ein ábnlider Kampf ift gegenwärtig im Bange. Wieder ift eine 
Partei der Kreis um Wyneken. Auf der anderen Seite ftehr diesmal 
eine eigenartige Yleugründung, die wir um der Furzen Zeit ihres Be⸗ 
ſtehens und ihrer Befonderbeit willen erft bier in Befprechung ziehen 
wollen. Es ift die Fruͤhjahr diefes Jahres entftandene „Lentralarbeits- 
flätte für Jugendbewegung“. Sie zeigte von dem erften Tage der Brün- 
dung an ein vielfältiges Beficht. Das Sonderbarfte war: fie ftand mit 
einem Beine in der erften Phafe (in den „Schriften“ und dem Archiv 
ufw. betätigte fie fid) ausgefprochen enzyFlopädiftifch), mit dem anderen 
in der dritten (ihrem Programm nady ftrebte fie nad) ganz feft be 
grenzten Dermwirflihungen). So Fonnte man glauben, fie fei berufen, 
wahrhaft das zu fein, als was fie fid» bezeichnete, „Lentralarbeits-' 
ftätte” — wenn nicht eins gewefen wäre: das Fehlen jeden Zufammen- 
bangs mit der zweiten, rationalen, Phafe.* Sie Fonnte ihn nicht haben, 
da fie ausgefprochen zielbewußt und zugleich empirifdy orientiert war 
(was fid) nod) einigermaßen verträgt) und infolgedeflen der rationalen 
Phafe, die ausgeſprochen ziellos ift oder wenigftens nur das eine Fiel 
bat, in böchfter Vollendung fidy zu überwinden und zur dritten Phafe, 
zur Aktivitaͤt, zu führen, von ihrem Befichtspunft jeden Wert ab- 
fpreden mußte. Diefer Mangel wurde zum Angriffspunft von feiten 
der Beiftigen, es entfpann fid) eine harte Polemik TJoel-MWynefen gegen 
„CAS“. Sie ift im Augenblid nod) nicht abgefchloflen; der einzige 
Erfolg für die Jugendbewegung ift bisher der, daß die „CAS dur 
diefen voreiligen Angriff eine Entwiklung genommen bat, die nicht 
von vornherein für fie gegeben war. Sie fieht von nun an das Sehlen 
der Verbindung mit der zweiten Phafe als eine Notwendigkeit an und 
verfteift fid auf diefen Bedanten. Damit geht fie dem Fiel, eine Syn- 
thefe der Fugendbewegung zu fein, was noch hätte werden Fönnen, 
wenn man eine Form gefunden hätte, in der Die zweite Phafe aud) mit 
eingefchloffen war, ein für allemal verloren. Sie hat jetzt einige be- 


* Das Fehlen wurde felbft von ihr empfunden; diefe Empfindung Fam aber in einer 
unangenehmen, gönnerbaften Form zum Ausdrud, die, obwohl fie gar nidt fo ge 
meint war, die Betroffenen zum Widerfprud reizen mußte. 

% 
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Bimmte Programmpunfte, welde, wie die der freiftudentifchen Be- 
wegung in ihrer legten Saflung, vorbereitender Natur find; einige 
Punfte von großer prinzipieller Wichtigfeit find darunter, fo der Sin- 
weis auf die Politik und den europäifchen Bedanfen. Im übrigen aber 
Eann es fid) bei ihrer Tätigkeit nur um interimiftifche, organifatorifche 
Arbeit handeln (aud) die erftrebte Sühlungnahme mit der proletarifden 
Jugendbewegung ift fo aufzufaffen). 

Das Flaffifde Beifpiel, wie es nicht zu machen ift, hat die freideutfche 
Jugend gegeben, die unferer Meinung nad ſchon lange allen Wert für 
das Banze der Jugendbewegung verloren hat und deshalb bier bisher 
auch nicht erwähnt worden ift. Der „freideutfche Fugendtag” war ein 
bedeutendes Zreignis; er war gewiflermaßen die Beburtstagsfeier der 
Jugendbewegung. In dem Augenblicd aber, in dem man die einzelnen ver- 
twetenen Bewegungen feft verbinden, durch Vertreter verpflichten wollte, 
war die Bedeutung des Tages zerftärt. Was folgte, war die befannte „Ör- 
ganifation” „Sreideutfche Jugend“ ,dieinallenentfcheidenden Augenbliden 
verfagte, verfagen mußte. Das große Fiel war vergeflen; die Örgani- 
fierung ftand im Vordergrund. Die Sreideutfche Jugend ftarb. Sie 
war vor lauter Vorbereitung zu gar nichts gekommen. Diefes Bei- 
fpiel und die bisher gemachten eigenen Erfahrungen werden die „EAUS” 
aud davor fdûgen, fid) als die endgültige Zufammenfaflung der Jugend⸗ 
bewegung 3u betrachten. 

Diefe kann nie durch eine, auch nod fo lofe, Örganifation gegeben 
werden; ſchon allein die notwendigen Begenfäre der drei Phafen find 
dazu zu ftarf. Die Dereinigung Fann nur das alle durchſtroͤmende Willen 
um das gemeinfame Endziel fein: 

Anderung der Welt dur Einführung jugendlichen Beiftes in das 
Leben; das gefchieht durch die geiftig gelenften Taten Einzelner, die 
die drei Phafen in verfchiedenen, im 3ufammenbang der Jugendbewegung 
den Phafen ihrer Beiftesentwidlung entfpredenden Organifationen 
durchgemacht und in ihnen die Vorbedingungen zu geiftig gelenkten 
Taten befommen haben. 

Es gilt nun, aus den gewonnenen Erfenntniflen des Zuftandes der 
Jugendbewegung und der Urfachen ihrer Derwirrung die Solgerung 
3u ziehen, beftimmte Sorderungen für die Zufunft aufzuftellen. Zunaͤchſt 
zwei Bebote allgemeiner YIatur: 

Im Sinblid auf das gemeinfame Ziel gebe fich jede Einzelorganifation 
Mühe, die anderen in ihrem Beftand zu würdigen, ihre Sonderart zu 
verfteben, die fie mit ihr verbindenden Beziehungen aufzudeden und 
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danach zu handeln. Was nicht mehr fein darf, ift der fire Bedanfe des 
Beſitzes der allein feligmadyenden Mittel im Kampf der beftehenden 
Bünde gegeneinander. 

Rein Bund foll die Arbeit, die er zur Ableitung des Tätigfeitsdranges 
leiftet und die nur begleitender organifatorifcher Art, Mittel ift für 
etwas Endguͤltiges, für Fiel halten. Organifation Eann nie Ziel fein, 
ebenfowenig wie Freiheit; das Wozu ift die Sauptfache. 

Die dritte Sorderung müßte ein differenziertes Arbeitsprogramm fein, 
das den Binden unter Berädfichtigung der drei Phafen ihren 
Pla zumweift und damit die endgültige Bliederung feftlegt. Das zu 
geben, fühlt fid) der Derfafler nicht imftande. Er will im folgenden 
nur die Brundzüge feftzulegen verfuchen. Die Wertung diefer Sorderung 
der drei Phafen hängt davon ab, wie man die Jugendbewegung im 
Zufammenbang der Beiftes: und Weltentwidlung feben will. Haͤlt man 
fie nur für epifodifch, fo wird man fid mit ihren Tarfachen abfinden 
möäflen und hoͤchſtens in legter Stunde den Enderfolg durch einige 
Derbefferungen zu heben fuchen; diefer wird dann in einem Säuflein 
einigermaßen woblgeratener Menſchen in den Benerstionen am An- 
fang des 20. Jahrhunderts beftehen. Blaubt man aber, wie es der 
Derfaffer tut, an eine Beftimmung der TJugendbewegung auf lange 
Zeit hinaus* zur dauernden Anderung und Verbeflerung des Typus 
Mendy und, in feinen Taten, der Welt, dann muß mandieSorderung einer 
beftimmten Bliederung, die den Rlaffen einer Schule ähnelt, gutheißen. 

Die erfte Rlaffe umfaßt Bünde in der Arc des Urwandervogels, 
die ſich dafür als vorbildlidy erwiefen hat. Daneben befteht eine 3eit- 
ſchrift und Sprechſaͤle in größeren Städten fowie ein Archiv für 
Jugendbewegung. Diefe Seite der erften Klaſſe hat fid) befonders von 
geiftiger Problematif fernzuhalten. Der Übertritt in die zweite Rlaffe 
erfolge durch Selbftentfcheidung oder durch Ausſchluß aus der erften 
falls die betreffende Bruppe es für angeraten hält. 

Der Sauptbeftand der zweiten Klaſſe find lofe, oͤrtlich nicht prinzipiell 
gebundene Rreife, die durch Rundbriefe, eine Zeitſchrift oder 


® Solange, bis ihr Fiel ganz erfüllt ift (denn in der neuen Welt ift fie ebenfo über. 
fläffig wie der Geift im Paradies) oder bis die Taten der aus ihr bervorgegangenen 
Menſchen unfer Erziehungswefen fo umgeftaltet baben, daß diefes in Form und In⸗ 
halt, von der Binder: bis zur Hochſchule ihre Aufgaben, die Mittel und das Ziel zu 
übernebmen imftande ift. In diefem Zufammenbang betrachtet, ift die Jugendbewer 
gung alfo als Sezeffion des Erziebungswefens aufzufaffen; nicht Ergân- 
zung des Beftebenden oder Surrogat dafür, fondeen Neuſchaf fung, von der aus 
die endgültige Anderung des alten erfolgt. Bis dabin bleibt die Jugendbewegung 
befteben. 
45° 
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einen Sammelpunft in Arc der beabfichtigten „Jugendburg” Wy- 
nefens zufammengehalten werden. Örtlihe, den Tätigkeitsfreifen der 
Mitglieder (Sodfdyule, Berufe) angepafte 3wedverbände, die orga 
nifatorifcher Arbeit und der Ableitung des Tätigfeitsdranges dienen, 
ergänzen fie. Der Austrict gefchieht wiederum freiwillig, auf Anraten 
des Führers oder den Beſchluß der übrigen Kreismitglieder. Die 3wed- 
verbände erlaffen Sonderbeftimmungen über den Austritt. 

Die dritte Rlaſſe ruht auf dem einzelnen, aus den beiden erften 
bervorgegangenen, im Beruf tätigen Wenden. Eine beftimmte Bin- 
dung ift nicht mehr vorhanden, es fei denn in Srtlichen Vereinigungen. 
Der Zufammenbang wird im wefentlichen durch die Zeiftungen der 
Einzelnen und gefellfhaftlihen (gegebenenfalls Samilien-) Derfehr 
aufrechterhalten. 

Die Wirkung diefer Vieuordnung auf die beftehenden Derbände wäre 
etwa folgendermaßen zu denten. 

Der Wandervogel kehrt zum Urzuftand zuruͤck, die älteren Fuͤhrer 
müflen aus ihm ausfcheiden. Das „UCS und die enzyklopaͤdiſch ge 
richteten Teile der „CLUS übernehmen die andere Seite der Klaſſe. 

Die bedeutendften geiftigen Sührer der Bewegungen, die vorwiegend 
der zweiten Phaſe angehören, treten aus Diefen aus und bilden (mit 
mebr oder weniger Blüd) Kreiſe. Sreifdyar, akademiſche Vereinigung 
und die freiftudentifche Bewegung werden zu 3Zwediverbänden. Alle im 
höheren Sinne lebensunfábigen Bebilde wie die Bilden ufw. dürfen 
weiter vegetieren oder abfterben. 

Die dritte Rlaffe füge fid) allein zufammen. Wer damit zu tun bat, 
weiß um diefe Sammlung der tätigen Beiftigen in Runft, Wiflenfchaft 


und Leben. 
Otto Zaref” 
Inverfion und Srauenftage 


„Es gibt aud eine Umwertung der Werte durch 

die Tatſachen, und diefer tragen wir im Salle des 

Menſchen nit Rechnung.” (R. Boldfcheid) 

J 

S 8 verhält fid) mit der Srauenfrage wie mit all den Problemen, 
die fid unglüdliderweife den Menden zum Begenftand der 
Betrachtung wählen, ob fie nun pfychologifcher, foziologifcher 
* Der Derfafler war bisher Vorfigender der Freien Studentenfdaft in Nllinden. Wir 
beingen feine innerbalb eines naturwiffenfdaftliden Intellektualismus liegende Ent⸗ 
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oder Eultureller Natur find: die mangelnde ZrperimentiermöglidyFeit 
macht eine erafte wiflenichaftlihe Erforfhung unmöglid oder be- 
fchränft fie dod) auf ein Minimum. Um nun nicht fo ganz armjelig 
und hilflos den vielleidyt wichtigften Sragen gegenüberzuftehen, ver- 
fucht mancher Beift, eine Sypothefe aus dem Bekannten herauszu- 
arbeiten, die fähig ift, das eraft Beftimmte zu erFlären, das Erfahrene 
3u ordnen, das Brfabrbare näher zu beftimmen. — Soweit der Wiffen- 
fchaftler. Aber der Beift manches Pfeudowiflenfhhaftlers Fennt in fid) 
nod mehr Erflärungsmöglichfeiten; das logiſch Möglidye wird als 
tatfächliche Begebenbeit dargeftellt; man hat ploͤtzlich eine „einwandfreie” 
Theorie; und — das ift das hier Wefentlide — man deduziert nicht nur 
Syfteme (die fdyaden ja nie), fondern Maximen, Richtlinien für das indi- 
viduelle und foziale Sandeln. 

So hat man vorfchnell aus einer nod) fo ungeflärten Löfung des 
Serualproblems, wie fie die Sreudfche Theorie bietet, allgemeine Schluͤſſe 
nicht nur feruologifcher, fondern bod foziologifcher und Fulturologifcher 
Vlatur gezogen, Schlüffe, die mit der Freudſchen Theorie fallen, aber aud) 
trog der Sreudfchen Lehre nichts als Spekulation darftellen. — 

Blüher ift es, der diefe Verwirrung vor allem auf dem Bebiete der 
„Srauenfrage” angerichtet hat. Es fcheint erfrifchend wirken zu muͤſſen, 
ftatt der leidigen Polemifen mit ihren Vertretern, einmal die Theorie 
Dadurch zu fturzen oder mindeftens zu erfchüttern, Daß man andere Richt- 
linien weift, alte Sehler durch neue Wahrheiten erfert. 


8 ift wahr, der Weg zum Weibe führe — nicht ausſchließlich — 
3 den Mann. Warum das? Weil nur der, der felbft fähig ift, 
das Wühlen und Drängen der fpezififch gegenfäglihen Ylatur zu er- 
leben, Sinn für die Angriffe auf die Pfyche des Weibes und einen Maß- 
ftab für ihre Wertung befist. Sezen wir alfo — da es ja nun einmal 
fo ift, und es nicht Aufgabe der Wiflenfchaft ift, das Begebene zu 
ändern — als gegeben feft, daß ein großer Teil gerade der befähigtften 
Männer „antifeminiftifh” geftimmt (id) fage bewußt „geftimme”) ift. 
Ohne dem Schlagwort „antifeminiftifch“ feinen fpezifijd Bluͤherſchen 
Sinn zu geben, überfezen wir ganz einfady und fahgemäß: Es gibt 
gegnung zu Blüber als Beifpiel eines von Univerfitätsbildung erzeugten, mit allzu- 
vielen Sremdworten durchfegten DenFens, dem die Verbindung mit dem Erlebnis fehlt. 
Blüber fordert den geiftigen Menſchen, deflen Selbfterfenntnis Berübrung mit dem 
Rosmiſchen ift. Er beftreitet der frau nicht geiftiges Leben, fondern nur die ſchoͤpfe⸗ 
riſche Jdeenwelt des Mannes. Die Srauen brauden nit Seminismus, fondern grad: 
linig mânnlide Maͤnner in feinem Sinne. Dies fei der Jugendbewegung gefagt, die 
gar 3u leidt glaubt, mit Blüher durch Ablehnung fertig zu werden. (Ned) 
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viele Männer, die eine — fei es feruelle, fei es nur feelifche — Abneigung 
gegen „das Weib” hegen. Unfere foziologifche Aufgabe ift es, mit den 
Mitteln der Silfswiflenfchaften zu unterfuchen, ob diefe Erſcheinung 
eine natürliche (oder normale) — oder eine abweichende (oder anormale) 
ift, ferner ob fie — wenn aud) anormal — eine notwendige (elementare) 
oder eine fpeziflfch bedingte (relative) ift, letstens, ob fie eine Fulcurell 
wertvolle oder fchädigende ift. — 
3 
praise wir zunächft die in ſexueller Sinfidt „antifeminiftifchen“, 
alfo bomoferuellen Maͤnner! Wie Faum ein VDerbredyer von vorn- 

herein der „geborene Derbredyer” geweſen ift, wie wir vielmehr gewohnt 
find, die vier Typen des unverbeflerlichen, des gewerbsmäßigen, des ge- 
wohnbeitsmäßigen und des Belegenheits-Derbredyers zu unterfcheiden, 
fo Fönnen wir auch unter den Somoferuellen trennen zwifchen dem 
J. Piydyopathen, 2. dem Neurotiker, 3. dem Quafi-Pfychopathen und 
4. dem QuaſiNeurotiker. 
Die Benennungen mögen willfürlidy fein; die Unterfcheidungen find es 
nicht. Zunächft der Pſychopath: Er ift der Beiftig-Anormale, der von 
Beburt an durch einen „Sebler” der Natur zur Somoferualität Ver- 
urteilte. Es ift der Patient eines Magnus Sirfchfeld, und zwar der 
Dauerpatient; der unglüdliche Menſch, den ein phyfiologifcher Zufall 
zum fcheinbaren Wann geftempelt und dem nun der $ 175 ftändig im 
Yladen ſitzt. Er bilder „das dritte Geſchlecht“. Es ift Flar, daß diefer 
Typ als anormaler für unfere Betrachtungen ausfdeider. Er hat zwar 
feine eigene Zriftenz und Auswirfungsberechtigung, intereffiert uns 
alfo fozialpolitifch, bat aber — als pſychiſch anormal Veranlagter — 
für eine prinzipielle Löfung der Srauenfrage Feine Bedeutung. — Es 
iſt merfwürdig, daß Blüher diefen Typ überfehen bat, daß er den 
Biologifh-Anormalen als einen pfychologifch-gleichberechtigten Faktor 
in das bunte Chaos aller Somoferuellen ftillfdyweigend einbezieht, 
natürlidy deshalb, weil diefer Typ der am ftärkften Antifeminine nicht 
nur in ferueller, fondern aud) in allgemein geiftiger Beziehung ift. — 

Der Yleurotifer, eine aud) bei Blüher befannte Erfdyeinung, ift dem 
„gewerbsmäßigen Verbreder” vergleichbar. Ylidht von Natur zum 
fepuellen Ronträrempfinden beftimmt, vielleicht nur biferuell, vielleicht 
normal veranlagt, haben äußere Zinflüffe,des Milieus, der Erziehung, 
des eigenen Willens zur Nachahmung ſchlechter Vorbilder, haben viel- 
leidt pſychiſche Beiden, zu frühe Befchlechtsberätigung ufw., ihn 3u 
einem hochgradig neurotifchen Wefen gemacht, das, vielleicht Faum noch 
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imftande, andere als ftärffte Reize zu empfinden, eine Fonträr feruelle 
Tendenz zeigt. 

Don diefen anormalen Erfdeinungen, von den eigentlid Somo- 
feruellen, müffen wir abſehen, um allein die geiftig und firtlid potente 
Bruppe der Invertierten ins Auge fallen zu Fönnen, die den wertvollen 
Bern des Wandervogels und der Bluͤherſchen Anhaͤngerſchaft aus- 
machen. Bei diefen, wie ich fie nennen möchte, Quafi-Somoferuellen 
liegt die Fulturelle Kraft, die es dem Seminismus zu erhalten oder dem 
Antifeminismus 3u opfern gilt. 

4 
A sdi der pervers veranlagte Somoferuelle, nicht der Pſychopath, 
fondern der jugendliche, gefunde und nur verirrte Knabe ift es, der 
dem Typ des invertierten Wandervogels entfpricht. Derirrt? Ja, fo ift 
es. Rein phyfifcher Zwang treibt ihn in das Lager der Bleichgefchlecht- 
lien. Reine dauernde Veranlagung. Stellen wir uns dod) die Dinge 
vor, wie fie find! 

Der Schüler, der die erften Leiden des erwachenden Geſchlechtstriebes 
verfpürt, und der, da er Pein Don-Iuan-Typ ift, nidyt den bequemen Aus- 
weg ins Reid) des Liebeslebens findet, wird einfam, verfchüichtert, ver- 
fdloffen. Er wird Träumer, vielleiht Dichter, vielleicht Philoſoph. 
Tedenfalls fühle er fid) ungluͤcklich. — Es gibt nur zwei Mittel, die 
ihn vetten Fönnen: Rörperliches Ausleben und feelifches — Ausleben. 
Alfo Wandern, Sport ufw. auf der einen — und Sreundfchaft auf der 
anderen Seite. 

Was ift diefe Sreundfchaft? Weit entfernt von homoferueller Liebe. 
Das irre Suchen nad) Erklärung der Raͤtſel, nach Löfung der Span- 
nungen, findet im gleichftrebenden, gleichfehnenden, gleidyleidenden Schul. 
Fameraden oder Wandergenoflen einen Sthspunft. Die gemeinfame 
Ausſprache über das gemeinfam Laftende, die gleiche Srage, das ift Ziel 
und Urfache diefer Sreundfchaft. 

Go ift es im Anfang. Das Fiel wird Mittel. Man Fommt vielleicht 
zufammen,um „beim Tee gemütlich fiber die feruelle Srage zu plaudern“. 
Aber es gebt wohl zerquälter, verfchloffener und dann tiefer und leiden- 
ſchaftlicher her, als Wedekind es mimt. Dem Fulturell Wertvollen 
genügt es nicht, einen Sdyutthaufen für feinen Abfall zu finden; er fucht 
Sluren, in die er fein edelftes Korn fär, um edle Srüchte zu ernten. 

3u diefer tiefen feelifchen Berührung Fann der Zufall die erfte „Eörper- 
lide Entdedung” führen. Der Zufall ift auf Wanderfahrten uſw. nicht 
eben allzu groß. In der Entdedung des Vlakten, des Erhaben-Broßen 
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des menſchlichen Leibes ift nur das unbewußte, noch undirigierte normal- 
erotifche Triebleben zn erkennen. Wenn fid als Effekt dennoch jene 
ſtuͤrmiſche TJünglingsliebe ergibt, ift das etwas Anormales, Patho- 
logifhes? Sehen wir uns nod) einmal die beftimmenden Saftoren an: 
Gleiche Erlebniſſe, darauf gegründetes Vertrauen; darauf wieder offene 
Beftändnifle;, das Befühl des Verftändnifles beim Sreunde und Er- 
Pennen der geiftigen Wertigfeit des anderen. Darauf gegründete Sreund- 
ſchaft. Belegentlide Öffenbarung größter fittliher Zöhe des Sreundes; 
vielleicht Förperlihes Entdeden als Afceffuar: Das ergibt den Effekt 
einer [hwärmerifchen, der Liebe ähnlichen Freundſchaft, die zwar ſexuell 
fundiert ift, aber nicht erotiſch ift. Denn nebenher Elingt im Unter- 
bewußtfein dod) das Sehnen und die Porftellung der reinen normalen 
Liebe weiter und nicht felten wird die „Sehnfucht nad) der Krlöfung 
durch den Eros des Weibes” offen ausgefproden*. Es ift alfo genau 
umgefehrt wie Blüher meint, der unbewußt mädchenliebende Tüng- 
ling inprojeziert fein Triebempfinden in feine Sreundfchaft erft hinein. 
Die Wandervogel-nverfion — um fälfchliherweife den Blüberfchen 
Typ des Invertierten, ſoweit er nicht pervers homoſexuell ift, fo zu 
nennen — ift alfo nur eine quafi-pfychopatbifche. Und ich glaube be- 
ſtimmt, daß diefe Erfahrung durch wiflenichaftliche U nterſuchung nod 
näher beftimmt werden Fann. Denn — der Beweis für das momentane, 
zeitlich bedingte Auftreten einer Liebe zum Gleichgeſchlechtlichen ift 
immer in der Tatſache zu finden, daß die Ausgereiften ftets febr gute, 
und Feineswegs nur verflachte, Ehemänner werden. Die ganze, von fo 
weiten reifen als hochethiſche Erfcheinung gepriefene nvertiercheit 
der jugendlichen „Beiftigen” ift legten Endes nichts als eine ſpezi— 
file Inverfion der Pubertätszeit. Die temporäre Beftimmtbeit 
Fann nod) weit Eleiner fein; eine momentane Inverſion Fann auch 
durch fuggeftive, nervenerregende Bewalt, etwa infolge übertriebener 
Reftúre erzeugt werden, und fo den Typus des Quaſi ⸗VNeurotiſchen 
hervorrufen. — 
5 
Ar alledem ergibt fid), daß aud die Forderungen der „Antifeminiften“ 
fallen müffen. Denn, wenngleich es möglich fein Fasın, daß eine fpezi. 
fiſche Veranlagung für ſpezifiſche Bedingtheiten — alfo 3. B. für die 
Pubertätszeit — die Sorderungen der Entfernung vom Weibe nötig 
madyt, wenn es möglich ift, daß fid) der Juͤngling weniger ftolz als an- 
* Diefe Befdreibung ift Feineswegs erfunden, fondern wird wohl jedem in feiner Er⸗ 
innerung befannt fein. Sie ift außerdem ift unzähligen Briefen ufw. doFumentiert. 
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geefelt (wie man behauptet) vom Mädchen reifen muß, — fo folge 
daraus nichts für die Beiftigfeit des Tünglinas und erft recht nichts 
für die Beiftigkeic des Wannes als folder. Es folgt daraus nicht, daß 
nur der Mann den Wann innerlidy verftehen Fönne. Denn da wir Feine 
KoeduFation haben, ift für das Mädchen die Moͤglichkeit des Sicy- 
einlebens in die Pfycye des Mannes nicht gegeben. Wie ſehr aber tat- 
fädylidy, trog der dem Knaben fo diamerral entgegengefessten Erziehung, 
das Mädchen die Faͤhigkeit befigt, Sreund des Juͤnglings zu fein, das 
zeigen geichichtlihe und eigene Erfahrungen jedem zur Benüge; oder 
bat nicht Richard Wagner, bat nicht Nietzſche bei feiner Sdywefter, 
haben nicht die Gracchen, nicht Boethe bei ihrer Mutter allein Ver- 
ftändnis und Liebe und Sreundfchaft gefunden? Und zeigen nicht unfere 
neu erwachten Srauen den ehrlichen Drang, für die Befreiung der Jugend 
als Sreunde die Sand zum Kampfe zu reichen? 

Dod davon nachher! Noch ſteht ja der Einwand aus, daß nur in 
WMönnerbünden das Beiftige hervortreten, daß nur hier aktiv gefchaffen 
werden Fann. Es ift die dritte Srage, Die uns zur Beantwortung ge- 
blieben, nämlidy ob in der Inverfion ein Fulturell wertvoller Faktor 
liegt. 

Um es nod) einmal fdarf hervorzuheben: es handelt fid) hier nur 
um jene normale, natürliche und relative, zeitlich bedingte Inverfion. 
Warum follte etwas, das, wie wir faben, nur relative Beftändigfeit be- 
fist, abfolute Werte befinen? Und ift Kultur nidt Ausdrud der Be- 
famtheit? Die Befamtbeit aber ift — das wollen wir dod) nie ver- 
geffen — in ihrer auch geiftigen Majoritaͤt nicht invertiert. 

Dody fei es zugegeben, daß — vielleicht — die Invertierten eine 
relativ höhere geiftige Potenz befitzen. So ift doch der Brund, daß fie 
als geiftig Höhere weniger den ihnen banal erfcheinenden Trieb zur 
motorifchen Auslöfung ihrer feruellen Bedrängnis betätigen; diefe Aus- 
löfung, die in Donjouanerie und Sofmadyen mit Tanzftunden, Ballge- 
ſpraͤchen u. a. beftebt. 

Immerhin wäre móglidy, daß die Mânnervereinigung, welcher Arı 
fie fei und aus welden Wotiven zufammengeftelle, aus irgendweldyen 
-Bründen der Veranlagung viel Höhere Werte zu ſchaffen imftande fei. 
Und tarfächli wird die Srauenfrage immer darauf binausgejpist: 
„Die Invertierten unter den Maͤnnern, das find die eigentlihen Kultur- 
träger.” Wir haben gefeben, wie falfdy der Sag ift. Der geiftige Mann 
— das ift der Normale, d. h. von der Natur mic ftarfen, real gerichteten 
Bräften und hohem geiftigen Behalt Begabte, alfo weder der Anormale 
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nod) allein der Normale, der der fpezififchen Inverfion der Pubertäts- 
zeit unterlegen ift. 

Aber man ging weiter in feinen Behauptungen. „Der tieffte Mann 
fände höher als die hoͤchſte Srau; denn die Srau habe Feine Beiftigfeit.“ 

Diefe Behauptung gilt es nun zu prüfen. — 

6 
9 Din ift bei der Srage nady der geiftigen Höhe des Weibes, 
daß man mit feinen Augen fiebt und mit feinem Derftande denke, 
und nicht feine eigenen Sinne und SinnlidyFeiten vor die Wahrheit 
fest. Der Weg vom Mann als Wenden zum Weibe als Mienfchen 
ift ein Weg vom Beift zum Beifte, nicht aber von der Unterhofe zum 
Unterrod. Denn das Weib ift fozufagen aud) ein menſchliches Wefen- 

Aber es ift dod) ein Weib! fälle der „Beiftige” ein, und fällt damit 
fein Urteil. — Gewiß, das Weib foll aud) Weib bleiben; und wie wir 
beim Wanne von allen Pfydopathen und Yieurotifern einerfeits und 
vom Stammtiſch · und Tanzftundentypus andererfeits abgefeben haben, 
fo fdalten wir die Slut der Syfterifchen und der Rränzchengänfe, der 
KoFotten und Dienen wie der alten Tungfern und Penfionstöchter und 
fonftigen Seiratsobjefte aus. Sûr diefe gilt allerdings das Wort, daß 
fie nur Rulturobjeft, nie Subjekt feien. Jawohl! Aber die Objekte der 
Liebe oder die Organe der Mitgift ſtehen um Feinen Deut tiefer als 
die Objekte der Politik und die Organe des Alkoholkonſums. 

Vergleichen wir doch nicht Infommenfurables! Wiflen wir doch erft, 
wen wir meinen, ebe wir werten! — 

Die haͤufigſte und fdeinbar fchlagendfte Entgeanung ift in dem Sin- 
weis gegeben, daß „der Mann aftiv, das Weib aber paffiv fei”. 
Yıun ftimmt das wohl für das Seruelle. Es ift ein pſychologiſch wie 
biologiſch unbaltbarer Schluß, von der, allerdings febr wichtigen, feru- 
ellen Veranlagung ganz unkfritifch auf die geiftige Befchaffenheit zu 
fchließen. Denn das Liebesleben hängt mit dem fenfiblen, das handelnde 
Denken mit dem motrorifchen Viervenfyftem zufammen. Darum Fann 
zwar der gefamte Kompler der Befühle und Stimmungen, die feruell 
determiniert find, einen Anflug von Paffivität, von Auffichfelbft gee 
richtetfein, von fpezififdem Egoismus haben, ohne dafs dod der 
eigentliche DenFprozefs des Sinzielens auf Aktivität ermangeln müßte 
Sehen wir die Arbeiten unferer Srauen auf dem Gebiete der fozialen 
Sürforge. Es ift hier Peineswegs ein Analogon zum Auswirfen der 
Miutterliebe allein zu ſehen. Das Streben zu helfen ift vielleicht darin 
begründet, wie beim Wanne alles Tun leszten Endes dem Erhaltungs 
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trieb, der fid) auf fid) und auf feine Samilie erftredt, entfpringt. Aber 
die Handlungen felbft find pofitive Arbeiten, find Schöpfungen, find 
Aktionen. Sehen wir das Weib an im Rampfe des Lebens: Es 
Fämpft, es leidet, es fchafft, es erwirbt, es handelt! Das Fämpfende 
Weib hat das Denken erlernt. 
7 

enn das ift der Vorwurf, den man dem Weibe anhängt: Ls Fönne 

nicht denfen. Es fei intuitiv, der Mann aber logifdy beftimmt. Der 
Mann handle intelleftuell, das Weib inftinEtuell. Darum wäre der Mann 
der eigentlich produktive Teil, der Kulturfdyópfer, das Weib nur der 
rezeptive, empfangende. Aktivität und Paffivicät im Triebleben wird 
auf das Beiftesleben Übertragen. Sier IntelleFt, dort InftinEt. Sier 
Wertfhöpfung, dort Worterfdópfung! 

Yun ja! Das ift Wahrheit! Das gilt! So ift es! Aber: muß es und 
wird es fo bleiben? 

Der Mann wird es bejaben, das Weib verneinen. Und die Wiflen- 
ſchaft? 

Es waͤre ein leichtes, aus der Geſchichte Faͤlle von hochorganiſierten 
Denkerinnen — ich gebrauche dieſes Wort, weil es abſtrakt und neu⸗ 
tral iſt — anzufuͤhren. Frau Curie, Ricarda Sud), Berta v. Suttner, 
Lagerloͤf und ſo fort: alles denkende und auch — handelnde Weſen. 
Aber man nennt das „die Ausnahmen, die die Regel beſtaͤtigen“. Es 
wäre unfruchtbar, den Unſinn dieſer Sentenz, dieſer Nonſentenz zu be- 
weiſen. Man merkt zu febr die Abſicht des Sprechers. Wan wird ver- 
ftimmt. Alle Sentenz, die eine Tendenz gebar, ift Nonſens. 

Sragen wir uns alfo vielmehr, was wir unter logifhem und in- 
tuitivem Beifte zu verfteben haben. Die alte Anſchauung, die glaubt, 
es handle fid) hier um zwei Fontradiftorifche Werte, um ſpezifiſche Begen- 
fäglichFeiten, ift der Exaktheit der wiflenfchaftliden Analyfe unterlegen. 
Wie u.a. Lazarus Beiger und Müller-Lyer* Flar nachweifen, ift das 
logiſche Denken nicht eine apriori gegebene, die Kultur erft ermöglichende 
Sunftion, fondern ift als Produft der einfachften Werkzeuge der Zivili- 
fation anzufeben. Das Denfen ift ein Produft der Sprade. Die 
Sprache, die als Ausdrudisbewegung die vielfältigen Befühle der Um- 
welt mitzuteilen imftande wurde, die zuerft nur ganz allgemeine Rom- 
plere, wie Sunger, Liebe, Schmerz ufw., erft weit fpäter die differen- 
zierteren Befühle in Lautwerte umzufezen fähig war, die Sprache hat 
eeft für das Befühl des Augenblids ein Fonftantes Symbol, eben das 
* Val. „Phafen der Kultur”, S. 29. 
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Bautfymbol, gefdvaffen. Es genügte, beim Erinnern an irgendeine Tat- 
fade, fid das Lautfymbol, das fid) mit dem Gefühle, mit der Emp- 
findung affoziierte, vorzuftellen; es genügte, den „Begriff“ des Dinges 
3u gebrauchen; es genügte, das Erlebnis zu „denken“, ohne es wieder 
zu empfinden. Die Spradye erft ermöglichte rein biologifd das 
von der Einzelempfindung unabhängige Reproduzieren von 
Erlebniſſen durch Begriffe. Derworn hat den erperimentellen Be- 
weis diefer Thefe geliefert. Auf diefe Weife Fonnte das Denken inte- 
griert und potenziert werden, da eine differenziertere und diftinguierte 
Qualitaͤt von Tatfadyen befonders bezeichnet werden Fann. Das logijde 
Denken ift an fid) von derfelben Beiftigfeit wie das inftinfruelle „Denken“. 
Nur hat es, da es ein foziales Produft wie die Sprache ift, ein allen 
Wenden gemeinfam Erworbenes, feinen eigenen unperfönlichen, allen 
gemeinfamen Rhythmus erhalten; das logiſche Denfen hat jene denf- 
notwendigen Sormen erlangt, die ibm fo feft anwurzeln, Daß fie dem 
Laien als apriorifche TTotwendigfeit, als Auswirfen eines „objeftiven 
Geiſtes“ erfcheinen. 

Daraus aber, daß das logische Denken ein Produft der Sozialifation 
des Menſchen ift, folge vor allem, daß die Faͤhigkeit, zu hoͤchſten Ab- 
ftraftionen 3u gelangen, nicht Sache des Einzelerwerbs fondern des 
Sozislerwerbs ift. Das Weib als genus ift, infolge feiner fozialen Ein⸗ 
Fapfelung, feiner jahrtaufendelangen Unfozialität, von der Entwidlung 
des abftraften Denkens ferngebalten worden. Nicht alfo, weil das Weib 
unfähig ift, „logifch“ (d. h. abftraEt) zu denfen, fondern weil es unent- 
widelt ift, hat es die SubjeFtivicát, die Individualität des DenEpro- 
zefles beibehalten. Es muß als eine fogar von genialer Kraft 
zeugende Tat angejeben werden, Daß das Weib — immer als 
genus — es trogdem vermodt bat, innerhalb weniger Benera- 
tionen das DenPen zu erlernen, zu erfämpfen. Kinzelnen ift dabei 
überaus Broßes gelungen. Aber wir brauchen nicht Einzelne. Es genügt 
die Tarfache, daß die Befamtbeit der Weiblichkeit imftande ift oder dod) 
gewillt ift, die Entwidlung aus der Sphäre des unbewußten 
Denkens in die höhere Menſchlichkeit des bewußten DenFens 
mitzumachen. Sierin liegt der Sieg des Weibes! Nicht in der Ent 
dedung des Radiums, nide in der Erforſchung der Therapie des 
Sclangenbifles*, nicht in politifher Tendenziofität liegen die Dofu- 
mente der Kulturfähigfeic des Weibes. Kultur ift nicht eine Reklame. 
marfe, die man einer YIovität aufflebt und die bei einem fenfations- 
* Mit der eine Medizinerin ihre Uuffehen erregende Promotion bewirkte. — 
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nis gradu hineinbeziehen wollte. „Das Weib.” Bewiß. Denn jenen 3. T. 
Invertierten ift es unmöglich, das „Weib” zu Fennen. It es eine patho- 
feruelle Deranlagung oder eine haarfiräubende YIaivität, die die Fonfe- 
quente Derfennung des Weibes, das wir meinen, berbeiführt? Be- 
wiß! Die Srau Rommerzienrar X paßt nidt in den Bund, den 
Bluͤher mit den Seinen ſchließt. Aber auch der Serr Rommerzienrat 
nicht. Das Linzige, was wir zugeben wollen, ift, daß jene inver- 
tierten Idealiſten zum großen Teil weit „geiftiger” veranlagt 
find als die übrigen Wenden, fo daß ihnen das Recht auf Ausleben 
ihrer Eulturellen Eigenarten nicht beftristen werden darf. Aber 
böberftebend find fie, nicht weil fie invertiert, fondern weil fie 
Jdesliften, d. bh. Kámpfende, Ringende, Leidende, Träumende, viel- 
leidt auch Schaffende find. 

Wir wollen in die Kultur des Weibes ſchauen, wie es zu werden im 
Begriffe ift. Sier find heilige Berge von Hoffnungen im Sproffen. Die 
wir uns nicht verungzieren laffen! Tatfachen reden! Und da muͤſſen alle 
Unwabhrbeiten fchweigen. Es ift wahr, daß der Wandervogel E. V. 
feine Beften Ourdy feinen Wädchenausfhuß verloren hat. Warum? 
Weil das Jûnglinge waren, die nicht das Bontraftationsobjekt, fondern 
das reine Ideal der Seele im Weibe erlebt haben. Mir felbft ift ein 
Sall gegenwärtig, der objeftiv den Rulturwert der Srau dofumen- 
tiere. Ich meine jene Frau eines unferen größten Belehrten, die ihren 
Mann auf feine Innerafienfabrten begleitete, alle Befahren und min- 
deftens Leiden mit ihm teilend. Nicht etwa aus „Liebe” in jenem 
banalen Sinne, fondern um mit ibm zufammen zu forfchen und zu 
fchaffen. Man hat diefem Weibe, das übrigens die befte Mutter ift, die 
hoͤchſten wiſſenſchaftlichen Ehrungen zuteil werden laflen. Sier alfo 
nicht der Sall der vom Simmel gefallenen „genialen“ Srau; fondern hier 
der Typ des fchaffenden, fid) felbft Hingebenden, fid) felbft objeftivieren- 
den Weibes. Der Frau der Zukunft. Denn die Srau will und muß ihre 
Weſenheit, die in den Ketten des Ehebettes und der Rüche verFûmmerte, 
von allem Egoismus, dem des Mannes wie dem eigenen, befreien; fie 
muß politifch werden, d.h. Subjekt und Objekt zugleich. „Die Beneo- 
nomie, im befonderen das Serualverbältnis, entwickelt fidy nad) einer 
inneren Bejegmöäßigfeit. Diefe Entwidlungslinie Fönnen wir durch die 
Sormel charakteriſieren: vom Inſtinkt zur Willenshandlung, d. hb. die 
Entwidlung des Willens [breiter fort vom inftinEtiven zum 
bewußten (ziel- und 3wedfegenden) Sandeln”. Diefe Worte 
Müller-Zyers* werden Elaffijde Wahrheiten werden. 

* Vgl. Müller-Lyer, „Pbafen der Liebe“, S. 227. 
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9 
üller-Lyer fährt fort: „Mir wadyfender Kultur werden die ur- 
fprüngli rein animalifden SerualinftinEte von einem immer 
reicher werdenden Vorftellungsleben überlagert; und das Geſchlechts⸗ 
leben wird infolgedeffen von einer zunehmenden Durdgeifti- 
gung durchdrungen.“ Wir heiraten nicht mehr das Geſchlechtsorgan, 
fondern die „Seele“, das Bebirn. 

Sier ſetzt die Kritik ein. Sier glaubt man die Wurzel aller Defadenz 
3u fehen. Die einen (dazu gehört aud) Ricarda Such) wollen Liebe und 
Ehe trennen; die anderen glauben, das Weib müfle ewig das Befühls- 
polfter fein, auf deflen weichen Rüden das überarbeitete Gehirn des 
Wannes fid) ausruhen refp. austoben Fönne. Oder im Sinne der Hody- 
äftheren gefprochen: Im Weibe müfle das Originell-Yiaive, müffe das 
Individuell-InftinEcuelle erhalten bleiben! 

Es ift allerdings eine nicht eigenartige, fondern biologiſch erFlärliche 
Tarfache, daf jeder Zogifd-Sdyaffende den Ausgleich des inftinFruellen 
Lebens braucht. Der Wiffenfchaftler will Rünftler fein; und der Rünftler 
Wiſſenſchaftler. Ich brauche nur ſolche fcheinbaren Zwitterwefen wie 
Boethe, Strindberg, Zädel, Schopenhauer zu nennen. Zeffing hatte 
feine Breslauer Zeit, in der er „lebte“, Schiller hatte den ewigen Kampf 
zwifchen Runft und Philofophie — nicht immer zum beften der erften — 
auszufechten; Nietzſche, der die inftinfruelle Ergánzung nicht wahr 
haben wollte, ging daran zugrunde. 

Id fage, daß diefe Ergänzung notwendig ift; je größer der Menſch, 
defto notwendiger. Denn das Denken, das foziale Arbeiten bietet nur 
zum Teil fubjeftiven Benuß. Es müflen aber individuelle Noͤtigungen, 
Empfindungen da fein, ehe eine Tat, eine wahre Tat erfprießen Fann. 
Der Künftler, der intuitiv Schaffende, ift nicht weniger geiftig als der 
Techniker. Fener denke in Bildern, diefer in Wort-Symbolen. Der 
Denfer nimmt die Münzen nad) ihrem Rurswert, rechnet, wägt, wertet 
und fchafft. Der Ruͤnſtler pfluͤckt die Srüchte des eigenen Bartens, 
träumt, ändert, wertet und — fchafft auch. Der Künftler ift in dieſem 
Sinne dem Weibe gleichzuwerten. Selbft wenn diefes, gemäß einer be- 
fonderen Veranlagung, nie volllommen abftraftionsfähig würde — 
was immerhin in befchränftem (!) Maße móglid ift —, dann würde 
es flets auf der Soͤhe des fchaffenden und erlebenden Rünftlers ftehen. 
Ja, man bar fogar verfucht, den Rünftler als eine biologifd) dem 
Weibe analoge Perfon hinzuftellen (was cum grano salis zu verftehen 
ift). Id erinnere an die feinen und — die Mathematik braucht nicht 
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3u flimmen, die Erfahrungen aber find beweifend — eraften DBe- 
obadytungen, die W. Sliefs* veröffentlicht hat. In jedem Manne ſtecken 
auch „23er Zellen”; oder pſychologiſch gefagt: In jedem echten Manne 
ſteckt ein Weib; und das will leben! Nicht gefonderte Kulturen find 
es, die hier gegeneinander Fämpfen. Es ift eine Einheit, die nur ana- 
lytiſch als Zweiheit erfcheint. 

Darum beantworten wir die Srage, ob das Weib das Befühlstier des 
Wannes bleiben foll, oder ob es feine eigene Beiftigfeit haben darf — 
diefe Srage, die, um es nochmals zu betonen, ſoziologiſch finnlos ift 
und nur áfthetifd-normative Bedeutung beſitzt —, dahin, daß es eine 
Fulturell tieferftehende BeiftigFeir nicht gibt, daß vielmehr alles 
Menſchliche nit nur Weib oder nur Wann ift, fondern ein Produkt 
aus beiden, daß es alfo der Sinn der Kultur ift, zwifchen Be- 
nuß und Tat die richtige Wage 3u halten. 

Das Weib darf nicht paffiv bleiben; aber nur aftiv fein, das Fann 
es fo wenig wie der Mann. Denn jeder Menſch hat feine Tag- und 
feine Nachtphiloſophie, vor allem in ferueller Beziehung. Auf 
dem Wechſel von Genuß und Tat, auf diefer „fozialindividua- 
liſtiſchen“ Binftellung beruht alle Kultur, berubt alles Bläd. 
Darum der Srau freie Bahn! Sie wird ein Wefen in der Welt werden, 
ohne aufzuhören, in fid) die Welt ihrer ewigen und fpeziflfch eigenen 
Werte zu tragen. Sie wird fid) der Welt um fid herum bewußt, und‘ 
um fo bewußter wird fie die Welt in fid öffnen, wie einen heiligen 
Tempel, in dem der Mann, noch wie vor der reinen Iphigenie Geftalt, 
anbetend ftebt. 

\ Jo 
8 ift, um auch das zu betonen, alles Fulturell wertvoll und lebens- 
fähig, was feine logifche oder biologifche Berechtigung in fid) trägt. 
Dor dem Auge des Wiflenfchaftlers ſchwindet alle fubjeFtive Wertung. 
Es gibt nichts Anormales mehr. Der Somoferuelle hat feine Kultur, 
bat feinen Dafeinswert, feine Entwiklungsberedstigung. 

Einzig und allein die Befellfchaft als Banzes, als biologifche und 
foziologifhe Entität fdyreitet mit eiferner Bewalt über die foziologifch 
Anormalen dahin. Das ift ihr Recht! Das ift ihre Notwendigkeit. Das 
ift die Tragif der Kultur. 

Das Vlotwendige wird! Das Weib wird Wefen! Wie es foziologifch 
notwendig ift, wie es kulturell werthaft ift, fo ift es geweiht. Es ift 


* Slief, „Vom Leben und vom Tod“. Biologifde Vorträge. 3. Auflage. Verlegt bei 
Mugen Diederichs, Jena. be. M 2.50, Pappbd. M 3.50. 
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nicht mehr Begenftand philoſophiſcher Spefulation; ift unpbilofo- 
phiſch geworden. Line Tatſache. 

Diefe Tatfade ift Blaube und Soffnung. Das Vlotwendige wird 
nidt nur; es belebt. Neues Leben birgt die Zukunft des Weibes! 
Hoͤchſtes Leben! Und diefes Leben, das werden will, muß werden, 
Das ift das Recht der Dinge. Das ift ihre Notwendigkeit! Darin liegt — 
das Blüd der Kultur! — — 


Nachwort 


3: dem Aufſatz von Bertha Lasf in dem Oktoberheft habe id) fol- 
gendes zu bemerfen: Es muß mir erlaubt fein, meine wiflenfchaft- 
lid»allgemeinen Aufführungen auf den Sall Blüber zu fpezialifieren. 

J. Beift-Eros: Immer wieder diefelbe gänzlich unberechtigte Fon- 
firuierte Behauptung, der Mann fei der typifche Vertreter von Beift. 
Zunaͤchſt: was ift Beift, oder beffer: was meint Blüher mit „Beift“? 
Er ſpricht von „[höpferifhem Beift, der Dome baut und Sinfonien 
ſchafft“. Vun ift beides entfchieden etwas Broßes und nod von Feiner 
Frau bewältigt. Immerhin haben Srauen große Romane (Staël!) ge 
fdyaffen. Und vergeflen wir doch nicht die ſchoͤpferiſchen Taten unferer 
Scyaufpielerinnen; denn diefe Kunftleiftung, die uns „in die heiteren 
Hoͤhen feiner Kunft durch feinen Shöpfergenius entzüdend führt”, 
wie Schiller von Iffland fagt, ift eine geiftige Broßtat. Auf welden 
Bebieten fid weiblidye Aktivität bisher zeigen Fonnte, ift nur von den 
foziologifhen Derhältniffen, insbefondere von der Leichtigkeit der Ver- 
einigung des betreffenden Berufes mit der Mutter fdyaft, von der gütigen 
Erlaubnis, die der manngeiftige Staat erteilt hatte, und von den oͤko⸗ 
nomifden Ausfichten abhängig geweſen. Blühers negative Beweife 
find Feine Beweife gegen etwas, was nod) im Werden ift. Id) fage 
mit Eva Dorn („Die Tat”, 8.500): „Tent, wo der Srau ganzes Süblen, 
DenEen und Wollen in Aufruhr ift, jest laffe man fid) die Sache dyna- 
miſch entwideln“. Nicht der Beift der Srau als Prinzip ift uns fremd, 
fondern nur ihr Anpaflungsmodus; die aus der ruͤckſtaͤndigen Entwid- 
lungsform fid) ergebende Konftellation ihrer Dynamifchen und ftatifchen 
Rulturtriebe gibt ein uns unerforfchbares Bild von zerflüfteter Span- 
nung. Darum, Seer Blüher: Hände weg von einem uns fremden, fozio- 
logifd) bedingten 3errbild von Beiftigfeit, die fidy an der unferen auf- 
richten will, die mit unferer Silfe den „Stoff zu Atavismen für drei- 
taufendjährige Kulturen” (Eva Dorn) vernichten will! Die Antino- 
mie BGeift- Eros ift nicht identifd) mit masfulin und feminin, 
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fondern ift eine allgemein menſchliche, die aus der Bilsterali- 
tät unferes Rulturdynamismus folgt. 

2. Eros und Serualitát: Daraus folgt, daß das Weib, als der bis- 
ber vorwiegende Träger des ftatifchen Rulturprinzips, des „Dionyfifchen” 
Momentes, des „Zuftmomentes”, des Eros alfo, ein viel tieferes Willen 
vom Eros als der Wann hat. Aber: darin das Prinzip des Dafeins zu 
erfennen, Daraus das Weib als nur dem Eros ergeben und dem „Beifte” 
fremd zu nennen, ift eine willfürlidye Verfennung des wahren Beiftes 
(aud Berta Last wollte das Wort anwenden) der Srau. Bluͤher be- 
bauptet, das Ideal der geiftig ähnlichen Frau ift entftanden durch den 
unbewußt jünglingliebenden Tüngling. Tatfádylidy ift es umgefebrt (f.o.). 
Uber er darf das behaupten; denn da eine „geiftige Liebe” oft inner- 
lid baltlos ift, hat er den Schein für fid, als fei fie unmöglich. 
Ee ift eben oft unmöglich, in der geiftig geſchaͤtzten Srau auch das 
erotifche deal zu finden. Aber, wie Wäller-Lyer fo ſchoͤn fagt, mit 
fteigender Kultur wird unfer (unbewußter) Liebestrieb eine Eulturell 
höhere Wahl treffen. Nicht niedere finnliche, fondern hochgeiftige Liebe 
wird inftinEciv den Wann an ein piydhifch ebenbürtiges Weib fefleln. 
Trogdem, wo diefe ideale Synthefe nicht gefunden ift, wird „der Wann 
zwei Srauen entjcheidend lieben” Fönnen, die eine erotifh-pbyfifch, die 
andere „platoniſch“ oder erotiſch pſychiſch. — Überhaupt ift Bluͤher 
in puncto Eros von einem eigenen Wuft widerfpruchsvollfter Phan- 
taftiE umfponnen. „Der Menſch, welcher liebt, handelt nicht mehr als 
pfydologifdes Geſchoͤpf, fondern autonom nad dem Gefege des 
Eros". Autonom nad einem Befeze? Das ift ja eine contradictio in 
fid. Wo liegt denn das Geſetz? Ein Naturgeſetz? Alfo dod pfydo- 
logifh! „Eros ift der Repräfentant der Natur innerhalb des Menſchen⸗ 
wefens.” Alfo autonom nach dem Befege des KRepräfentanten der 
Natur! 

3. So lehnt Bluͤher — wohlweislich — auch in der Frage Somo- 
ferualitât und Geiſt alle Pſychologie ab, obwohl er im „Ziel“ (S. 29) 
fagt: daß das Verfallenfeins des Mannes an den Yann „nur durch die 
(analytifche) Pſychologie (l) Sreuds gelöft werden Fann“. Im „Ziel“ 
fpricht er offener aus, wie aud im „Wandervogel als erotifches Phaͤ⸗ 
nomen”, daß die mánnlide Geſellſchaft nicht ein allgemein fozial da- 
feiendes Reale ift, jondern nur von dem — immerhin feltenen — typus 
inversus gebildet wird. Darauf beziehen fid) alfo mit Recht meine obigen 
Ausführungen. 

$. Was die Srauenbewegung angeht, gibt Berta Kask zu, daß 
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Bluͤher fie nicht verfteht. Ich will hier nod) Barbizon zitieren, der im 
„Anfang“ (Seft 3, ©. 66) im Anflug an Boldfcheid fagt: „Weder 
Mann nod) Srau Eönnen die Alternative „Mlutterfchaft oder Beruf“ 
treffen. Diefer Prozeß entzieht fid) jeder menſchlich ⸗ willkuͤrlichen Be⸗ 
einfluffung und „die Sormen des Samilienlebens haben fid) flets den 
Criftenzbedingungen der Zeit (den Produftions- und Bonfumtions- 
bedingungen) angepaßt”. Das ift ganz Boldfcheid, auf deſſen „Sozio- 
logie der Frau“ nachdruͤcklichſt hingewiefen fei. 

5. Was legtens das Sührerproblem angeht, fo ift die Srau, die 
der Frau folge (einer Lily Braun, einer Stöder ufw.), in derfelben 
Lage wie der Wann: er folge nicht dem Mann, an den ihn fein in- 
vertierter Inſtinkt, fondern an deflen Benialität ihn fein ganzes Wefen 
elementar feflelle. Sûr die Zukunft der Srauenbewegung entjcheider 
Boldfcheids wiflenfchaftlich erarbeiterer Sag: 

„Daß die Vereinigung von Mutterfchaft und Beruf febr wohl mög- 
ic) ift, werden Fommende Feiten, die die antifoziale Derirrung des 
Antifeminismus, diefen [hlimmften Auswuchs gefdledts. 
toller Maͤnnlichkeit überwunden baben*, beweifen, ja fie werden 
zeigen, daß diefe Verbindung direft eine Vorausfegung fozialer und 
organifcher Afzendenz ift. Ihre Verwirklichung hänge nicht davon ab, 
daß die Srauen — wie verblendete Kationaliften (!) meinen — den 
Nachweis erbringen, daß fie dem Wanne ebenbürtige geiftige Söhft- 
leiftungen an den Tag legen Fönnen.” (Dal. „Menſchenoͤkonomie“, 
©. 456.) — 

Soweit Boldfcyeid. Wer ihn widerlegen will, der erbringe erft den 
Beweis, daß die Wiflenfchaft, die ja nichts als logifizierte Erfahrung 
ift, nicht das Recht habe, in einer Sade zu fprechen, die, nad) Bluͤher 
(vgl. „Das Fiel”, S. 30), „nicht mehr dem Belieben einer beliebigen 
Zeitftimmung überlaffen werden darf; die Urteile über fie dürfen nicht 
Befübhlsurteile fein, und nur der hellfte und geläuterfte, aber darum 
aud) Fältefte Derfiand ift berufen, über fie in letter Inſtanz zu ent- 
ſcheiden.“ — 

Alfo: vivat scientia, et pereat somnus! „Denn aus den Ruinen unferer 
Träume erfteben die Paläfte wahren Wiſſens!“ 


* Don mir gefperrt. 
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Umfdjau 
F R Wir leben nod im Zeitalter des 
Die Jugend unò die feruelle Stage Intelleftualismus, aud in bezug 


auf die feruelle Srage. Man Fonftruiert die Möglichkeiten der Entwicklung der Srauen- 
pfyde im Verhältnis des Nacheiferns zum männlichen Denken mit UnalogiefdLlûffen ; 
man erFlärt, die fo lange in ihrer Entwidlung gebemmte frau wird dem Wanne in 
feinen geiftigen Leiftungen bald nachkommen, nur um eine Vruance unterfchiedlich, 
aber der hochſtehende fhöpferifch-geiftige Menſch fei beiden Gefdledsteen in gleicher 
Weife zugänglich, er fei libergeſchlechtlich. Man ift drauf und dran, den Eros in das 
Ideal Fameradfdaftliden geiftigen 3Zufammenftrebens umzubiegen,man vedet zwar von 
der PerfönlichFeit der Frau, aber das deal ift etwa das der intellektuellen jtudierten 
Jüdin. Man propbezeit, bald werden ihr aud alle Rechte des Mannes zufallen, 
denn das demofratifche deal der Freiheit verlangt ja Freiheit und Gleichheit 
für alle. 

Jeder Kinfichtige, aud unter den Frauen, wußte trogdem: die Wirklichkeit ift anders. 
Uber die Frauen follten fid ja aus ihrer untergeordneten Stellung befreien, der 
Sdladteuf „Emanzipation“ erflang, es war eine bürgerlich ideelle Pflidt, vor die 
Frauen das deal ihrer Aöberentwidlung zur männliden Nuance binzuftellen. 
Sicherlich find bei den veränderten fozialen Verhaͤltniſſen in den legten Jahrzehnten 
neue Möglichkeiten für Berufsbildung der Frauen, flr deren Mitwirken am Leben 
an der Seite des Mannes frei geworden, die jeder Mann freudig begrüßen wird. 
Die neue Frau denkt darum beute viel ftärfer mit Bewußtfein uͤber das Eigene in 
ihrem Gefdledt nad, als der Mann über fie und fid es tut. Denn jener will 
idealifieren, will die frau nad feinem von ibm gefchaffenen Bilde in fi tragen. 

Sehr treffend fagt eine bedeutende frau, MarieLuife Endendorff*, in ihrem 
Bude „Realität und BefeglichPeit im Geſchlechtsleben“ Aber diefe Beziehungen: „Das 
geiftig-feelifche Wefen der Frau bat, befonders in der Jugend, etwas numfchriebenes, 
Undeutliches — das fid in der Blumenbaftigfeit ihrer Gefte aussrüden mag —, 
welches geftattet und auffordert, daß der Gedanke fie umfpinnt, umwebt, die Sehn⸗ 
fucht fie geitaltet; vor allem, wenn fie ſchoͤn iſt und in ihrer jungen, zarten, bieg- 
famen oder herrlichen Schönheit an die „Bilder im uͤberhimmliſchen Raume“ ge 
mabnt, der Phantafie den Weg in das Zimmelreid auftut. Ihre Schönheit beftebt 
darin, daß ihre Erſcheinung dies vermag. Der Mann fühlt fie als das ganz andere 
Wefen als fid felbft, fie ift ibm fremd, fern, die nicht denkt, was er denkt, die nicht 
Fümmert, was ibn Fümmert, die nicht anficht, was ihn anfidt; eine Aätfelbafte, in 
fid gebüllt und unbegveiflid, in fid rubend, nidt ber fid binausftrebend, vere 
träumt; die die Grenzen ihres Wefens nicht zu erkennen gibt und nit zu fuchen 
fdeint; fo mag fie die vollendete Seele, die vollfommene fein. — Uber ſicher wirkte 
nod eines mit zu diefen Jdealifterungen: daß fie dem Manne, der mit dem Jdeale 


* Unter diefem Namen verbirgt fid die frau eines befannten Philofopben. Ihre 
Bücher find bei Dunder & Humblot in Münden erſchienen. Das wichtigere für die 
ſexuelle Stage ift: „Realität und Geſetzlichkeit im Geſchlechtsleben“, br. MI 2.40. 
Außerdem erfhien „Vom Sein und vom Haben der Seele“, br. M 2,40. 
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der Askeſe Fámpft, in dem abwartenden Wefen, das der frau als Gefdledstswefen 
eigen ift, als das von gefdledstlider Noͤtigung freiere, als das dem Börperlichen 
weniger unterwortene, weniger angebörige Wefen erfcheint.“ 

Und an einer Stelle ihres anderen Buches „Vom Sein und Zaben der Seele” heißt 
es zu dem gleiden Thema: „Dies Lieben ift beftimmt, zu endigen in einer bohrend 
ſchmerzhaften Raferei tiber das „Betrogenfein“ durd den anderen, der fi unter 
der Strablenbûlle unferer Liebe als der Menſchlich ˖ Gebrechliche entdeckt, und dem 
wir es nicht vergeben, daß wir von ibm baben wollten, was ein Menſch nicht bat.“ 

Wohl jeder reife Menſch trägt diefe Enttäufhung in fid, aber Fein Damentoaft, 
Fein Geſpraͤch in der Geſellſchaft verrät den Wiffenden. Man gebt mit einem Scherz 
über die polare Begenfäglichfeit der Gefchlechter hinweg, es gilt in der Konvention 
als unböflid, daran zu Zweifeln, daß das DenFen der frau anders fei als das des 
Mannes, denn das fei eine Herabſetzung ihres Gefdledtes. Das Jdeal der Familie 
zu zerftören, bedeutet aber nad geltender Anſicht Anardie; aljo nehmen wir den 
fhönen Schein in Rauf. Würde ein Fegerifcher Menfc nad einem guten Abendbrot 
in der (lb daran fließenden beliebten laden WBinladegefelligFeit Flipp und Flar den 
wahren Sag fagen: „Nur der Wann Fommt über feine ererbte Unlage binaus, die 
Frau bleibt in ihr ftedien“, er würde für einen rohen Störer des gefellfdaftliden 
Burgfriedens gelten. 

Wie anders ift die neue Jugend! Sie fühlt die Derlogenbeit und das ſchlechte Ge⸗ 
wiffen der dlteren Generation auf feruellem Gebiet, fie will ibe Leben auf einem 
reineren Grunde aufbauen. Wobl baben aud fdyon wir Alten in unferer Jugend das 
gleihe Gefühl gehabt, aber es blieb nur bei dem Gefühl. Es ift die Verbeißung der 
neuen Jugend, daß fie bandeln will. 

In der Jugend gibt es zwei Strömungen. Jene, die in Kameradfdaft miteinander 
ftudiert, glaubt, es gelinge ihr, eine reinlihe Lôfung der feruellen Frage fid zu 
„erarbeiten“. „Ihr Kameraden“, ruft Sufanne Röbler* in ihrer Antwort auf franz 
Sadiens „Rede an die Rameradinnen“ aus, „glaubt mir, daß ebenfo, wie die wirt- 
ſchaftlichen Berufe die Frau wietfdaftlid befreien, die geiftigen Berufe ihe geiftige 
und feelifde Befreiung bringen werden.” Ihre Antwort ift typiſch für die Studen: 
tinnen, die an die Entwidlung der frau durch die reine Wiffenfhaft glauben. (Vgl. 
aud den Auffag „Wir Studentinnen” im Oftoberbeft.) 

Gegenüber diefer intelleftualiftifhen Jugend ftebt die neue weibliche freideutfche 
Jugend, die von einer Betätigung ihres Rörpers in Wandern und Sport berfommt. 
Das Schweizer Fübrerblatt der Wandervogelbewegung fpricht es offen aus, daf 
das dauernde Zufammenfübren von Buben und Mädels in der Entwicklungszeit 
beide Charaktere nicht zu geflärter Ausbildung reifen läßt. Die freideutfche Jugend 
will nichts von frauenredtlerifhen Programmreden wiffen, die Mädels wiffen aus 
gemeinfamen Wanderungen, der Mann ift leiftungsfäbiger mit feinem Körper wie 
die Frau, bei den Debatten fiber Probleme ift er führend, fie Fennen aud das ritter- 
lide Schlgen und Sdiemen der mânnliden Watur. Das Empfinden der Jungen zu 
den Maͤdchen ift nod vomantifd. Sie feben in der Frau die Naturkraft, Slammen 
feinen ihnen in Waldesfdludsten aus dem Erdreich emporzuzûngeln, die fie loden, 
Quellen und Bäche zu fließen, denen fie ein Bett graben, Ton und Erde fid voll 
lebendigen Wadstums aufzuridten, die fie mit gütigen Haͤnden formen. So denken 
ihre führerifhen Naturen; werden fie einft Männer fein, fo werden fie neu das emp- 
* Schriften zur Jugendbewegung. Uuguftbeft. Radelli & Hille, Leipzig. SO Pf. 
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finden, was Goethe zu Ediermann fagte: Frauen find filberne Stalen, in die die 
Männer goldene Fruͤchte legen. 

Heftig wird jetzt in der deutfchen Jugend Blübers Antifeminismus debattiert, die 
alte Generation aber weiß nod nichts von diefem Bude. Blúber folgt in feiner 
Stellung zur Frau den Unfdauungen Wiegfdes. Er ftellt das Problem der Ger 
ſchlechter mit großem Eenft, und die fuchende Jugend nimmt ibn eenft, freilich ohne 
fi recht helfen zu Pönnen. So glaubt der ſtudentiſche Verfaffer des Uuffages „In⸗ 
verfion und Srauenfrage”, ihn mit der foziologifden Auffaffung Audolf Goldfdeids 
3u ſchlagen. Die Entwidlung der Frau fdeint ibm durch Moͤglichkeiten zur freien 
Entwicklung vom inftinktiven zum 3ielbewußten Zandeln fortzufchreiten. Denn ebenfo 
wie in dem Hanne, nad Sließ, weibliche Wefenseinbeiten fteden, fo ermöglichen die 
männlichen Wefenscinbeiten im Weibe die gleide Entwicklung. Der Antifeminismus 
ift ibm daher eine antifoziale Entwidlung. 

Es fei darum bingewiefen, daß wir in Marie Luife Endendorffs Bud „Realität 
und GefeglidPeit im Geſchlechtsleben“ ein erſchutternd ebrlihes Bekenntnisbuch 
feitens einer menfdlid bochftebenden und intelleftuell gebildeten Frau befigen, das 
alle lefen follten, die ber Bluͤhers Untifeminismus reden. MI. L. Endendorff er- 
Fennt durchaus, daß die geiftige Entwicklung der frau nur durd den Wann bin- 
durchgeht, fie empfindet die Tragik, die für die Frau darin liegt, und fordert, daß 
die Frauen zu Wefen werden, die zu eigenen Göttern beten. Uber fo febr es fie 
drängt, das deal eines felbftändigen Wenfdentums für die Frau aufzuftellen, es 
gelingt ibe nicht, denn fie bat das pbyfifde Verbundenfein der Frau mit dem Werden 
der Welt erlebt. 

Dom männlichen Standpunkt lft fi zu ihrem Bude der fuchenden Jugend etwa 
folgendes fagen: 

Die Jugend Fann das irrationale Verhältnis der Gefdledter ebenfowenig Idfen 
wie die früheren Generationen. Sie Fann es nur mit größerer Ehrfurcht und Wahr⸗ 
baftigfeit erleben und wird mit den gleiden YOunden aus dem Leben binausgeben 
wie die Alten. 

Wären unfere Augen mehr auf das Sehen der Sprade der BÖrperlinien beider 
Geſchlechter eingeftellt, wäre eine Debatte Über die ſchoͤpferiſchen Anlagen der Frau 
Bar nicht nötig. Die Struftur des mânnliden Rörpers gebt wie bei einer griechiſchen 
Stele ganz einfeitig auf die Indienftfegung des Ropfes hinaus, der ganze männliche 
Börper ift geïftig-fadlid. Der Körper der Frau ift vegetativ betont, er ift cin Spiel 
ſich durchſchlingender Rhythmen, die Betonung der Frau liegt im muͤtterlichen Schoße 
ihres Rörpers. Die Natur bat diefe gegenfäglidhe Differenzierung gefdaffen, und in 
ihr liegt der größere Reichtum des Lebens. 

Die geiftig-fböpferifche Arbeit werden wie bisber allein die Männer leiften. Der 
Mann ift gefchaffen, Ziele für das Leben zu ferzen, das geiftige Leben durch Erkenntnis 
der Jdeen zu entwideln, die Diffonanzen zu ſuchen und zur Loͤſung zu bringen. 
Die frau ift ibm dabei Gefdbetin, indem fie die Aufgabe bat, das Leben zu barmoni- 
fieren. Wiſſenſchaft an fid entwidelt ihr Weibtum nicht. Das Einfuͤhlungsvermoͤgen 
einer Schaufpielerin, die Schilderungsfunft einer Scriftftellerin ift beifpielsweife 
nicht mit der ſchoͤpferiſchen Ideenkraft eines Wannes gleichyufegen. 

Jeder Mann weiß ebenfo wie jede frau, daß es Dinge, gibt, in die das andere Ge 
ſchlecht ibm nit bineinzureden bat. Mulier taceat In ecclesia. Das Wefen des 
Wannes ift, das Beiftige, das hinter allem Sinnliden ftebt, fihtbar zu machen, die 





Umſchau 743 


Jdeen. Die Frau bat dabei die Aufgabe, ihn vor dem Verfteigen in das Abftrafte 
3u bewahren und damit fein Denken zu verlebendigen. 

Das geiftige Verhältnis des Mannes zur Frau ift nit mechaniſch gleich, im Sinne 
des demofratifchen Sreibeitsideals, fondern organifd. Die Frau ift Bafis, der Mann 
Spige, und die Frau dient Durch ihr Verbältnis zum Wanne der Entwidlung geiftigen 
Lebens. Bewiß bat Fließ mit feiner Entdeckung von der Zweigeſchlechtlichkeit des 
Mannes und der Frau recht. Aber der Denkprozeß beider Geſchlechter ift verfchieden. 
Das gefühlsbetonte Denfen der Frau ift immer chaotiſch und gelangt nur 
durd das männliche Denken bindurd zur Sorm. Jede Srau,aud die geiftig bedeu- 
tendfte, ift mit ihrer inneren Zilflofigkeit dem Leben gegenüber dem Rinde nabe, denn fie 
bandelt, fid felbft überlaffen, obne Flare 3iele. (Vratlırlid gibt es aud Frauen, die 
fid durd die Vlot des Lebens vermdnnliden, weil der Mann, an den fie gebunden 
find, Fein Mann ift. Dann bat, wie das Spridwort fagt, die frau die Zofen an.) 
Dagegen ift fie in der Sicherheit des Gefühls beftimmter als der Mann. Das Kind 
im Wanne aber liegt gegenfáglid nicht in feinem Denken, fondern in feinem Befübls- 
leben. 

Blüber wird falfd verftanden, wenn man ibm vorwirft, er wolle die Frau zu 
einem ungeiftigen Standpunft berabdrlden und den Geift allein für den Mann 
refervieren. Er weiß aber, daß nur durd einen männlichen Wann fid die Frau 
geiftig böber entwidelt. 

Kr bat febr recht, gegen die allzugroße Rämeradfchaftlihfeit in der Jugend zu 
reden. Bin Jüngling, der fid Aufgaben fürs Leben ftellt, muß die weiblide Atmo- 
fpbäre fo lange lindernd empfinden, als fein fböpferifhes Drängen nod nicht ge- 
ftaltet ift. Die Mufe nimmt den Dichter nicht in ihre Urme, fondern berührt ibn 
traumbaft leife mit einem Sehnſucht erweckenden Ruffe. Alle feminiftifhe mánnlide 
Jugend ift auf dem Wege zu geniefendem Üftbetentum. Wir aber verlangen von der 
Jugend das Jdeal des Zeldentums und des fhöpferifchen Menſchen. 

Wir fordern von der Jugend, nicht in dem Erlebnis der Frau oder des Wannes 
fteden 3u bleiben, fondern binter ihm die foziale Aufgabe eines jeden Geſchlechtes zu 
feben. Reine ftedienbleibende Ichbildung flr den Mann, fondern eine Entwicklung 
vom Jh zum Kosmifden. Darin wird flets der Mann Führer für die Frau fein, 
die mehr wie er der Erde verhaftet ift. Reine ftedienbleibende Ichbildung der Frau, 
die Zingabe als Gnadenerteilung empfindet. Im Gefüblsleben ftrebt der Mann zur 
Erde, die frau zum Zimmel. Im Denken (blágt die Frau ibre Wurzeln ins Erd⸗ 
reich, der Wann feine Wurzeln in den Zimmel. Beide sufammen bilden den Mienfchen. 

Beide haben ein gemeinfames, erreichbares Ziel, zu dem fie auf verfdiedenen Wegen 
früher oder fpäter Fommen: es ift das Goetheſche „Hilfreich, edel und gut zu fein.“ 

Eugen Diederihs 


5 : ri Fr Wenn es ein Merkmal für den gemein. 
Literarbiftoriter und Kritiker ER EN 
fdaftliden Fächern der Gegenwart gibt, fo ift es das Beftreben, aus der unfrucht- 
baren Region jenfeits von zwedimäßig und zwedlos berauszufommen. So außer- 
ovdentlid body flets die ftille Arbeit der Erforſchung entlegener Zufammenbänge 
obne Ruͤckſicht auf den Tag bewertet werden wird, beginnt fid dod) die Erkenntnis 
immer mebr auszubreiten, daß nur blindes Vorurteil die Behandlung von Gebieten 
nad ihrem Mufter verlangen Fann, die ihrer Natur nad in ganz anderer Beziehung 
zum Leben des Tages fteben. Die Zeit ift nod nicht fern, wo es Voͤlkerrechtslehrer 
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gab, die fid nicht für Politik intereffierten, und Vertreter neuerer Spraden an 
großen Univerfitäten, die es beinahe für unter ihrer Würde bielten, die gegenwär- 
tigen Laute der Fremdſprache richtig auszufprechen. Eine gewiffe ÄngftlidFeit davor, 
bei einer literarbiftorifhen Arbeit die Neuzeit zu beruͤckſichtigen, ift nod nicht aus 
geftorben; gerade als ob nidt die Methode, fondern der Gegenftand den Wert der 
Urbeit beftimmte und das menfdlide Intereffe am Gegenftand das Verdienſt der 
Arbeit ſchmaͤlern Fönnte. Es ift als ob dabei etwas wie die Umkehrung des Voltairefhen 
Sages Geltung hätte, wonady jede Metbode erlaubt ift, außer der langweiligen. In— 
des ift unverkennbar gerade auf diefem Gebiete in den letzten Jahrzehnten ein ent: 
fbeidender Wandel der berrfhenden Unfdauung eingetreten und zwar in foldem 
Grade, daß man angefihts der Schwierigkeiten, die bei der neueren Urbeitsart auf- 
tauchen, das beffer zu verfteben beginnt, was an der alten Auffaſſung berechtigt war. 
Der Literarbiftorifer alten Schlages uͤbernahm den Begenftand feiner Befhäftigung 
großenteils oder ausſchließlich von früheren Generationen. Seine Zauptforge be 
ftand in der Herftellung von guten Terten, bei denen er fein gediegenes pbilologifches 
Willen verwertete und nicht Gefahr lief, in das zu verfallen, was er fubjeftives 
Afthetifieren fbalt. Um auf feftem, objektivem Boden zu bleiben, wandte er fid) des 
weiteren der Quellenforſchung zu, ermittelte die ftoffliben Entftebungssufammen- 
hänge und ging den Fragen der gegenfeitigen Beeinfluffungen nad. Die Aftbetifchen 
. Werturteile, die unumgänglid waren, übernahm er in der Kegel mit dem Gegsen- 
fand. Die Rangordnung der Dichter ftand für ihn nicht viel anders feit, als die der 
Fuͤrſten im Gotha. Ju der neueren Kiteratur oder gar der der Gegenwart batte er 
in der Regel Fein Verhältnis. Vielfach Fannte er fie Faum, fondern intereffierte fi 
für fie eeft, wenn fie biftorifch geworden, dem Streit der Meinungen enträdt war 
und fefte, traditionelle Urteile über fie vorlagen. So wunderlid mandes bieran an: 
mutet, läßt fid doch einiges für diefe Zaltung anführen. Freilich (deint es abfurd, 
daß jemand úber das Theater der Antike und des Mittelalters oder feine Bühnen, 
einrichtungen etwa grundgelebrte Unterfuhungen anftellt, der für die Schaubuͤhne 
der Gegenwart Faum ein leifes Intereffe zeigt oder daß jemand Vorlefungen úber 
die Lyrik der Troubadours hält, defien Bücherei Faum einen Band moderner Lyrik 
enthält, denn die Dorausfegung zu folder Befhäftigung mit Runft fheint uns ein 
Runftintereffe zu fein, von dem nicht einzufeben ift, warum es der Kunt der Gegen: 
wart gegenüber fchlafen follte, fondern von dem man im Gegenteil erwarten follte, 
daß es fid an der Gegenwart entzündet baben müßte und dann den Weg in die Ver: 
gangenbeit zuräd'gewandert wäre. Indes lebte diefes biftorifche Intereſſe meift von 
der uralten Selbfttäufhung des Hiftorifers, daß in der Vergangenheit alles beffer 
gewefen fei und daß in der Minderwertigkeit des Begenwärtigen Grund genug 3u 
feiner Nichtbeachtung gegeben fei, wenn ibn nicht die überfommene Ignorierung 
des Jüngftvergangenen und Gegenwärtigen uͤberhaupt jeder Frageftellung diefer Art 
überbob. 

Diefer Rihtung verdanfen wir nidtsdeftoweniger eine unendliche Fülle der wert- 
vollften wiffenfdaftliden Keiftungen. Aber daf fie dem Geift der Feit Peine Bonzef- 
fionen maden wollte oder Fonnte, bat jene don erwähnte Begenftrömung bervor- 
gerufen, die zum literarifhen Leben des Tages afademifhe Brüden bauen will. 
Ihre Vertreter find von der Befbäftigung mit primitiven Denfmälern früberer 
Jahrhunderte nicht befricdigt, erbliden in dem astetijden Woment, das in der Der 
ſchaͤftigung mit dem Kebensfernen liegt, Fein Verdienft und betonen die Moͤglichkeit, 
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mit wiffenfdaftliden Methoden das Bunftleben der Gegenwart ebenfogut wie das 
der Vergangenheit zu erfaflen. Grundfäglid ift nun in der Tat nicht einzufeben, 
warum die LUniverfität nicht dazu dienen foll, ebenfo wie fie etwa in der Sozial. 
politif über das gegenwärtig Dorbandene an Parteien, Beftrebungen und Gefegen 
unterrichtet, aud die Renntnis des literarifchen Gefichts der Zeit zu vermitteln, vom 
modernen Schrifttum der verfchiedenen Rulturländer ein Bild zu geben. Uber frei- 
li bat das unverkennbar aud feine großen Schwierigkeiten. Sie liegen zunaͤchſt im 
Gegenftand, in der Wabl des Stoffes, bei der die Gefahr vorliegt, einfeitig zu wer- 
den, eine beftimmte Richtung zu begünftigen, wohl gar allem Modernen nadzulaufen. 
In der Tat gibt es davon don beute Beifpiele, die mandem Beobachter febr unan- 
genebm auf die Werven fallen, Vertreter der deutſchen Kiteratur an großen Univer- 
fitäten, bei denen man den fatalen Eindruck nidt los wird, daß fie irgendwelden, 
von Rliquen in die Hoͤhe gelobten, zweifelhaften Modegrößen gelegentlid nur aus 
dem Grunde mit der Autorität ihrer wiffenfdaftliden Stellung 3u Zilfe Fommen, 
um ja nicht als unmodern und obne Fuͤhlung mit ihrer Zeit verfchrien zu werden. 
Wobei dann übrigens allzuleicht überfeben wird, daß ihre Autorität eben nicht die 
des Kritikers, fondern des Hiſtorikers ift. Darauf aber fpigt fid die ganze frage zu: 
ift es möglich, die moderne Literatur in den aFademifchen Unterricht einzubeziehen, 
wo der Uinterrichtende nicht im eigentliden Sinne Reitifer ift? Diefe Frage ift zu 
verneinen. Wenn beide nicht zufällig in einer Perfon eriftieren, teitt die oben gekenn⸗ 
zeichnete Gefahr des Nachlaufens nad dem MWlodernen ein. Sie ift ſcharf zu unter 
fdeiden von einer kritiſchen Einſeitigkeit. Diefe läßt fich niemals vermeiden, wo Aber 
Dinge gebandelt wird, um die nod der Streit der Meinungen wogt. Auch von den 
Yrationaldfonomen bezeihnet einer den andern als einfeitig. Uber etwas anderes ift 
es, ob diefe einfeitige Meinung begründet wird, oder ob fie EritiPlZ gefaßt wird- 
Yun läßt fi darauf vielleiht einwenden, daß Aftbetifhe Meinungen nicht logifd 
begründet werden Fônnen. Uber die Begründung einer dfthetifden Meinung liegt 
einmal in einem angeborenen Bunftverftändnis und des weiteren in einer Schulung 
des Geſchmacks. Don beiden Fann man gewiß nicht fagen, daß fie bisher durch irgend, 
welde amtlide Würden garantiert wären. Es gibt viele gelehrte und mit Recht 
hochgeſchaͤtzte Lebrer der Kiteraturgefhichte an deutfden Univerfitäten, die von 
Feiner beſſeren Tageszeitung acht Tage lang als Theaterfritifer in ihrem Dienft be: 
halten würden. Ihre Fähigkeiten liegen eben‘in ganz anderen Dingen als in der bier 
unerläßlihen Siderbeit der felbftändigen Erkenntnis Fünftlerifher Werte. Es ge- 
nüge, für viele Beifpiele den Fall des verftorbenen berübmten Kiterarbiftorikers 
Erich Schmidt anzufübren, deffen falfde Urteile Über auftauchende zeitgendfiifche 
Dichter fpridwórtlid geworden waren. Es ift bier nicht der Oet zu erwägen, in- 
wiefern dadurch aud mande Methoden literarhiftorifher Forſchung für die ver” 
gangenen Jahrhunderte angreifbar werden mußten; fiber ift, daß fie fid für die 
Erfaffung der Literatur der Gegenwart nicht eigneten. Mit der Quellenforſchung 
beifpielsweife, die gelegentli auf dies Gebiet in Seminaräbungen und Differtationen 
übertragen worden, ift bier ganz offenfichtlih nichts getan, weil man damit am 
weſentlichen vorbeigreift. Die gediegene pbilologifde Ausbildung, die unfere Unit 
verfitäten jedem Kiterarbiftorifer mitgeben, bat gleidfalls mit diefem Zweige nichts 
zu tun und trägt nicht dazu bei, feinen Geſchmack zu bilden. Und während man in 
allen übrigen Faͤchern fi wohl verfeben Fann, daß dre verlangte Ausbildung und 
Veranlagung die Garantie für die Keiftung des akademiſchen Lehrers bildet, ift des- 
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halb, was die Behandlung der neueren Literatur angeht, in keiner Weiſe vorgeforgt. 
Bei der deutſchen Gewiffenbaftigfeit, dem wertvollften Erbſtuͤck der deutfchen Sor- 
ſchung, ift das ein Grund mebr für die außerordentlie Vernadláffigung der neueren 
Literatur, wie fie nod immer an den meiften Univerfitäten vorherrſcht. 

Will man bier Wandel fdbaffen, fo muß man mit Maßnahmen einfegen, die ſich 
vom bisherigen Schema einigermaßen entfernen. Dies läuft auf eine ftändin fort- 
ſchreitende Verzünftelung der Univerfitäten binaus. Niemand befteigt heute mebr 
das akademiſche Ratbeder, der nicht den üblichen pbilologifden Studiengang durd- 
laufen, ſich pflihtgemäß babilitiert, die Faſten und Prüfungsseit des Privatdozenten 
durchgemacht und fid der afademifchen Tradition fo in jeder Hinſicht angepaßt bat. 
Uber es fragt fid), ob man daneben nicht auch eine andere Art des akademiſchen Lehrers 
dulden Fönnte, mit der die Einrichtung des außerordentlidhen Profeflors eine neue 
Bedeutung gewonne. Der Staat ift bisber (don weitherzig genug, bin und wieder wert- 
volle journalıftiihe Arbeiter mit dem Titel Profeflor zu belohnen. Freilich ift das 
vielfad) nur eine Art von Altersprämie, aber man Fönnte erwägen, ob nicht dere 
artige Rräfte in Wirklichkeit in den Dienft der Hochſchule geftellt werden Finnen, 
um die Urbeit des Kiterarbiftorifers zu ergänzen. Der Befähigungsnahweis würde 
bier nicht durd ſprachgeſchichtliche, grammatifalifche oder anderweitige ftreng pbilo- 
logifhe Arbeiten, aud nit durd literarhiftorifche Unterfuhungen aus dlteren 
Jahrhunderten erbradt, fondern durch kritiſche Keiftungen. Vielfad braudte es 
fid ja aub nur um einen von der Univerfität ausgehenden, mgliderweife auf Zeit 
verliebenen Auftrag zum Balten von Vorlefungen handeln. Der JZufammenbang 
diefer Rräfte mit dem eigentlichen Keen der Univerfität Fönnte lofe fein und mit dem 
lEramenwefen brauchten fie nichts zu tun zu baben. 

Damit aber wäre nidt nur der Hochſchule, fondeen aud, was nicht minder weet: 
voll wäre, der Literatur felbft gedient. Auf anderen Gebieten, wie dem ſchon heran ⸗ 
gezogenen der fozialen Reform etwa, geben von den Univerfitäten die lebensvoll- 
ften Anregungen aus. Die Kiteratur dagegen oder, richtiger gefagt, die literarifche 
Kritik ift großenteils ein Tummelplag von Bliquenfämpfen geworden. Allerlei 
3weifelbafte Einwirkungen tragen heute dazu bei,in die Hoͤhe zu Fommen. Die Jod 
f&ule verhilft jedenfalls heute niemanden mehr zum Ruhm. Mit diefem Abbruch 
aller Beziehungen zwifden Wiffenfhaft und Runft in gedadtem Sinne ift man 
von einem Extrem ins andere gefallen. Jahrhunderte bindurd hat man geglaubt, 
an der Univerfitkt und an UPademien die fhönen Rünfte lehren, AUnweifungen er- 
teilen zu Finnen, „wie 3u dichten fei“. Seit der Romantif aber hat (ib immer mehr 
die entgegengefete Anſchauung durchgefegt, daß die Univerfität fiber diefe Dinge 
nichts lehren koͤnne. Seitdem die bildende Bunft in der Entwidlung des l'art pour 
Yart-Bedankens dabei angefommen ift, dem gefunden Mlenfchenverftand auf der Naſe 
berumsutanzen, feben wir jedoch das andere Ende der Entwidlung und erfennen 
deutlich, daß die dürren Gebiete des „Afademifchen“ im alten Sinne wenigftens nit 
unfrudtbarer waren als die an dem glüdlich erreichten Gegenpol es find. Die lite 
rariſchen Verbältniffe liegen ähnlich. Kin Kritiker nun, der aus der bisherigen lEnt- 
widlung feine Grenzen Fennen gelernt bat, aber andrerfeits durch feine Verbindung 
mit einer vorwiegend biftorifh arbeitenden Rörperfhaft geneigt ift, aud feineefeits 
der gefunden Überlieferung mehr kuͤnſtleriſches Recht einzuräumen, dürfte deshalb 
wenigen ebrlihen Sreunden einer lebendigen Volkskunſt unfympatbifd fein. Seinen 
Einfluß aber fiberte ibm feine Stellung. Levin. Shhding- Breslau 





Umſchau 147 


Belden tod „Wie ein Magnet zieht uns diefes Stüd Erde, diefer unendliche 
und wieder fo niederdrüdend alltäglihe Begriff des Schützen ⸗ 
grabens zu fid. Wie Fommen nicht davon los. Er bleibt unfere tragifde Beftimmung.“ 
So ſchrieb im Juliheft der „Tat” Hanns Zeinz Zelmolt (unter dem Zeihen 4. 4.). 
Wir, feine Freunde, wußten damals, als wir das lafen, daß bier nidt nur eine in 
tbeoretifhe Form gefleidete Erfabrungstatfade ausgefproden war: es war ein 
Bekenntnis. Wir Fennen und füblen feine Sehnſucht nad dem Graben in uns felbft. 
Eine unfagbare Verbundenbeit knuͤpft uns alle an den Graben, infonderbeit aber 
308 fie ihn hinaus. Sobald er nur irgendwie gefund war, feine Bráfte zuruͤckkommen 
füblte, da Fonnte er nidt anders handeln: der Magnet gewann magifde Gewalt 
über ibn. Er ließ nicht locker, bis er endlih ins Feld binausfonnte, trog der Mah⸗ 
nungen der Leste, trog der Bitten und Vorftellungen der Eltern, trog der Freunde 
Gegenrede. Man mag es Pflichtgefühl nennen. Das aber trifft nit das Rechte. 
Wan mag geltend machen, es fei ibm um Ehren und Auszeihnungen zu tun gewefen. 
Ehrgeiz war ibm nicht fremd. Uber bier lag ein Müffen vor, das er felber nicht 
definieren Fonnte. In einer wunderbar einzigen Stunde fprad er es einft mir aus: 
„Du weißt ja, was es ift. Id Fann und darf nicht anders. Ich weiß, daß ich falle. 
Uber ih muß aud fallen.“ Er wollte binüberlenfen zu anderen Themen. Aber er 
felbft baftete daran. Ks ließ ihn nicht los. „Und wenn id fterbe, vergif mich nicht!“ 
Was in ibm drängte, es wurde zur Wabrbeit: er zog zum dritten Male binaus, 
und Faum im Felde angekommen, ftarb ee — — bei fiegveider Verteidigung des 
Grabens — — den Heldentod fürs Vaterland. 
«en feinem Auffag Über die Yeldentodfrage Fommt das Wort „Sterben“ nur 3wei- 
mal nebenfádlid vor. Er grenzte den Begriff des Zelden ab. Über den Tod 
fprad er nit. 

Der Tod wirft feine Schatten weit voraus. Es ift eine nie geabnte, nie geFannte 
Blarbeit, ein tiefes Wiffen in dem Gezeicdhneten. Er ſchaut dem Tode ins Antlig. 
Vielleicht zittert er anfänglid. Aber dann hberfommt ibn ein Gefühl unerſchuͤtter⸗ 
lider Kube, unendlider Befeligung. Es ift Fein Mäffen mebe, Pein ftilles Sidergeben: 
es gleidt einem Wollen. „Die Freunde wundern fi, wie fdôn er ftirbt“ (Leefd). 

Helmolt Fonnte feinerzeit über den Tod nicht fpreden. Er liebte das Leben und 
bangte vor dem Tode, dem er, wie er tieffühlend abnte, entgegenging. Uber dann 
geiff er in fein Bangen binein mit feftem Entſchluß: „Wir wollen tapfer fein. Und 
wenn ich falle, fo denke, ich habe ein fhönes Leben gehabt.“ Das waren die Abſchieds 
worte an die freundin, die ihn flets am beften verftand, und die er innigft verehrte: 
an feine Mutter. Zelmolts Beifpiel zeigt, daß der Zeldentod Fein leerer Begriff ift. 
Ee uͤberwand den Tod. Er ftarb den Zeldentod fürs Vaterland. 

ft Zelmolt ein Typus? Vein. Er war ganz Seelenmenſch. Er handelte aus fee 

lifdem Inſtinkt. Das gab feinem Zandeln eine fold frappierende Zielbewußtheit 
und Energie. Er, deffen Lieblingswort „Seele“ war, war ganz und gar Rind feiner 
Seele, die er erkennen wollte und dod nicht erfannte. 

Und doc ift Zelmolts Tod Feine vereinzelte Erfcheinung. In feinen legten Augen- 
bliden war er fid bewußt, daß nidt er als Einzelner, fondern daß er, der deutfche 
Offizier, er, der Seldgraue, ftarb. Ich babe viele, viele fterben feben und bin felbft 
dem Tode nur um Zaaresbreite entgangen, glaubte ſchon feft an das, was man mir 
fagte, daß ich bis dabin am längften gelebt hätte, nicht weiter leben würde. Das ftolze 
Selbfibewußtfein des Seldgrauen, das Bewußtfein feines heiligen Kampfes, feiner 
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hohen Leiſtung und ſeines ganz perſoͤnlichen Opfers, nur dies Bewußtſein gibt ihm 
die Kraft zu uͤberwinden, nur dies Bewußtſein macht ihn zum Zelden in feinem Tode- 
Helmolts legte Gedanken eilten zu feinen Lieben. Der Sterbende fiebt feine Lieben 
nod einmal vor fid, wie nie zuvor. Er fiebt gleihfam nur ein feelifches Phänomen. 
Uber tiefer nod greift in ihn das Gefühl feines eigenen Wertes ein. Er füplt fid 
als Glied an diefem Ganzen, das er zunaͤchſt nur in feiner Familie, fodann in feiner 
Heimat verkörpert fiebt. Und was wir alle nur undefinierbar fühlen, der Sterbende 
fiebt es in greifbarer Geftalt vor fid: den Begriff des Vaterlandes als Wirklichkeit. 

So ift es ein flolzes Wort, das wir nicht verleugnen wollen: er ftarb den Zelden: 
tod fürs Vaterland. 3.4. ford. Bremen 


Gehoͤrt der Begriff, deffen Hülle diefes Wort ift, wirklid in 
eine 3eitfhrift, in der allgemeine Lebensfragen befproden 
werden? ft es nicht irgendein unverftändliher Sahausdrud? Laßt uns feben. 
Vielleiht gibt es irgendeinen Punft, an dem Bodenreform in die Erfcheinung tritt. 
In der Tat. Wenn man beute das Wort Rriegerbeimftättenbewegung ausfpricht, 
fo gibt es wenige Menfchen, die nichts davon wiffen, aber längft nit alle willen, 
daß Bodenreform dahinter fteden — Fann. Es wurde auf diefe Bewegung ſchon 
einmal an diefer Stelle bingewiefen im vorigen Jahrgang der „Tat“ (Zeft7, ©Ftober). 
Und dod, „Heimftätten bauen für Menſchen“, um mit dem Baumeifter Solneß zu 
reden, braucht nicht Bodenreform zu fein. Denn dann wäre fie etwa identifch mit der 
Gartenftadtbewegung und ábnlidem. Aber auds bier gilt es: dies Fann Bodenreform 
fein, ift es aber nicht feinem Wefen nady. Wollen wir fie feben in voller Wirkſamkeit 
und Entfaltung, fo müffen wir eine der fhmerzlichften Rriegserinnerungen beſchwoͤren, 
unfern Blick lenen auf ein Truͤmmerfeld: Biautfdou. 

Das erfte, was bei der Befigergreifung durd die deutfche Hlarineverwaltung dort 
geſchah, war der Uusfdhluf der Bodenfpefulation. Da baben wir in cinem 
Sag den Bern der ganzen Sade. Die hohe Blüte diefer Kolonie ift die Folge diefer 
Maßnahme. Gefdab dies nicht, fo Famen die gewerbsmäßigen Haͤndler und verteu- 
erten mit der Feit immer mebr die Bodenpreife. Braudte dann die Verwaltung 
Grund und Boden fúr ihre eigenen Anlagen, fo mußte fie die von den Händlern gee 
forderten hoben Preife bezablen, und es Fonnten infolgedeflen nicht foviel Mittel für 
Rulturzwede zur Verfügung fteben, wie es tatfächlich der fall war. Die Verwal- 
tung bebielt aber natúrlid nicht alles erworbene Gelände felbft in der Zand, fondern 
verfaufte es an Unfiedler. Um aber aud für alle Zukunft die Spefulation auszu- 
fdalten, fiderte fid der Sisfus einen Teil des Wertzuwachfes, den der Boden durd 
die Entwicklung der Kolonie erbielt. Durch diefe und andere Verordnungen Fam cs 
dabin, daf unter dem Schuge der deutfhen Verwaltung der deutfde Kaufmann und 
der deutfche Mliffionar dazu helfen Fonnten, Riautfhou zu einer „Mlufterftätte deutfcher 
Rultur“ zu maden, wie der Raifer es genannt bat. Die Einweihung der deutſch 
chineſiſchen Hochſchule war der Hoͤhepunkt diefer Entwicklung. 

Hier batten fid Heimſtaͤtten gegruͤndet, und keiner, der ſpaͤter Fam, brauchte zu 
fuͤrchten, daß für ibn die Bedingungen dazu nicht mehr fo günftig fein würden. 
Wollen wie bier im Heimatlande daflır ſorgen, daß das heutige Geſchlecht in allen 
Volksſchichten gefund heranwaͤchſt, fo genügt es nicht, Gartenſtaͤdte zu bauen, Bau: 
genoffenfhaften zu gründen und aͤhnliches. Das alles kann Hilfsmittel fein. Von 
Sauerndem Erfolg aber Finnen alle Derbefferungen nur fein, wenn das Uugenmert 
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darauf gerichtet wird, die Bodenfpefulation nad MöglichFeit auszufdalten. Werden 
erworbene Zeimftâtten dem Befiger uͤbergeben mit der Moͤglichkeit, fie frei zu ver- 
Faufen, wann es ihm beliebt, fo fteigt der Bodenpreis derartig, daß es bald nicht 
mebr möglid) ift, anderes als Mietsfafernen darauf zu bauen. Denn wo es Land 3u 
Faufen gibt, meldet fid) die Spekulation. Daran bat unfere innere Rolonifation gee 
Franft, was ihre Praftifer mit Schmerzen zugeben müffen. Zier find Feine Vor 
Februngen getroffen. Der Erfolg davon ift, daß die Anfiedler ihre Güter teilweife 
wieder verfaufen. So werden mit Staatshilfe mandymal Spekulanten gefchaffen 
ftatt wurselfefte Siedler. Und die Mittel, die der Staat aufwenden muß, werden 
ſchließlich ins Uferlofe geben. Da gibt es eben nur die eine in Riautfhou bewährte 
Maßregel. Darum Fann aud die Rriegerbeimftättengefeggebung nur dann ein Segen 
werden, wenn fie auf diefer Grundlage ruht. Fm Mai hat der Reichstag eine Ent. 
fhliegung angenommen, die den Reichskanzler erfucht, möglihft bald ein Rrieger- 
beimftättengefeg vorzulegen, weil die Erfenntnis durchgedrungen ift, daß wir nad: 
baltig etwas für das gefunde Wadstum unferes Volfes tun müffen. Nicht lange 
wird cs dauern, bis der Reichstag wieder zu feinen Beratungen zufammentritt. Dann 
muß das deutfde Volk wiffen, was bier auf dem Spiele ftebt. Es darf fid nicht 
blenden laffen durch Worte, die aͤhnlich Flingen und dod das Verderben in fid) tragen. 
Lafit euch nichts einreden von der „ſchaͤdlichen Bindung des Menfcen“, und wie die 
Argumente alle lauten. Vein, es foll nicht die MöglichFeit gefdaffen werden, heute 
eine Zeimftätte zu erwerben und morgen hinzugeben, fie zu verfaufen und den Ge 
winn einzufteden, fondern dazu foll Belegenbeit gegeben werden, Rinder zu erzichen 
zu Gefundbeit und Lebensfreude bei frober Arbeit auf eigener Scholle. Daran laßt 
uns belfen. Es ift ein Ziel „des Schweißes der Edlen weet”. F. Schoenberner 


Alkoholverfuche in der Schule — Seltung Rade, IB; folgende 


„An einem Thüringer Gymnaftum hat ein Oberlehrer Iebrreihe Verfude ange 
ftellt, die neuerdings die ſchaͤdigende Wirfung Fleiner Alkoholmengen auf geiftige 
Arbeiten beweifen. Die Verfude wurden fo angeftellt, daß 25 Schülern der Prima 
des Gymnafiums ziemlih ſchwierige mathematifhe Aufgaben geftellt wurden, 
und 3war jedem tânf. Der Vorverfud, der ganz den Eindruck einer gewöhnlichen 
Rlaffenarbeit machte, fo daß Feiner der Schüler abnen Fonnte, es handle fid um 
einen Verfud, wurde an einem Vadmittage angeftellt; alle nahmen die Arbeit 
gleidseitig in Angriff, bei der Abgabe jedes Schriftftüds wurde die Zeit ver: 
merkt. Einige Tage fpäter wurde zur jelben Stunde und unter möglichft gleid- 
artigen Umftánden der Hauptverſuch angeftellt. Don den 25 Schülern tranfen 
nad) völlig freier Wahl elf je 2 Gläfer Bier zu 0,3 Liter, fünf andere je 3 zu 
0,3 Liter, die legten fúnf je 4 3u 0,3 Liter. Die uͤbrigen 4 tranfen Fein Bier und 
dienten als Vergleidsperfonen dazu, die Zunahme der Arbeitsleiftung durd die 
vom erften zum zweiten Tage fortfchreitende Übung zablenmáfig Feftzuftellen. 
Ks ergab fid, daß die Gruppen mit Alfohbolgenuß ausnahmslos ſchlechter ge 
rechnet hatten; der Genuß von 0,6 Liter Bier hatte den Fleinften Einfluß, die 
Seblerzabl flieg um 20 Pros, nad drei Glas Bier war fie um 38 Pros, nad 
vier um 28 Pros. geftiegen; es war nidt nur die Wirkung der Ubungszunabme 


* Wer eine Furze Kinfübrung in die Fragen der Bodenreform winfcht, dem fei neben 
dem Zauptwerk „Die Bodenreform“ von Adolf Damaſchke (B. Fifder, Jena, MI 4.25) 
empfoblen: Die deutfhe Bodenreformbewegung von Admiralitätsrat Schrameier, 
dem Schöpfer der Landordnung von Kiautfdou, Verlag G. Sifcher, Jena, M J.20 
Beide fowie andere —— Schriften zu beziehen durch die Geſchaͤftsſtelle des 
Bundes deutſcher Bodenreformer, Berlin NW, Leſſingſtraße JJ. 
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auftzehoben, die Leiſtung war ſogar weſentlich ſchlechter als beim Hauptverſuche. 
Bei allen Schülern ohne Ausnahme aller alkoholgenießenden Gruppen batte fid 
Feblerzunahme gezeigt; ſehr erhebliche Verſchlechterung der Rechenleiſtungen ſchon 
nach ſehr geringem Alkobolverbrauche iſt alſo deutlich bewieſen. Die Verſuche bilden 
daher ein neues und ſehr gewichtiges Glied in der Kette jener Beweiſe, die wir 
für die geiſtige Arbeit febr ausgiebig verſchlechternde Wirkung geringer Alkohol⸗ 
mengen ſchon befigen.“ 

Der Say von der Schaͤdlichkeit geringer Alkoholmengen bedeutet für die einen 
eine Binfenwabrbeit, die andern erkennen ibn nicht an oder fie fchließen aus diefen 
Verfuden hoͤchſtens auf die Richtigkeit der alten Corpsftudentenweisheit: Der junge 
Mann muß leenen viel zu trinken, damit er, trainiert, in jeder Situation gute Zal- 
tung 3u bewabren veeftebt. 

Die Unfidten ber das Thema „Jugenderziebung und Alkohol“ laufen aub in 
Kebrertreifen nod weit auseinander. Wobl find zwar — bis auf feltene, meift Plein- 
ftädtifhe Ausnahmen — jene Anfhauungen unferer Pennalzeiten vor einem Viertel- 
jahrbundert überwunden, nady denen wir den „bierehrlichſten“, trunkerfahrendſten 
Mitſchuͤler anftaunten, feinem boben Vorbilde nadeiferten und den Kandidaten 
einen „feinen Berl“ nannten, der beim „Tuenfefte“ mit uns um die Wette vomierte, 
aber ftillfhweigend regiert nod die aFademifde Bierfeligfeit, und wer fid in Lehrer⸗ 
Fonferenzen — frei von allem pbiliftrös-unfrucdhtbaren Bedauern Über vergangene 
Tatſaͤchlichkeiten und erft recht obne jede balb heuchleriſche, halb vorbeigreifende 
„Wntrüftung“, aber mit dem berzlihen Wunſche, die jegige und Fommende Jugend 
einige Jahre mebr in felbft erfämpfter Charafterfeftigung von dem in diefen lEnt- 
widlungsjabren verbängnisvollen Gifte fernzuhalten — daflır einfegt, einer etwaigen 
Abftinenzbewegung unter den Schuͤlern freie Bahn zu geben, der fiebt die Lippen 
ſpoͤttiſch zucken und hört Warnungen vor jugendlidem Sanatismus und Pharifäis- 
mus. Beileibe möchte ih die Rommersbuchtradition nun nichtdurd eine erzwungene 
Ubftinen3 erfegt wiffen, beileibe nit das Biertrinfen, 3. B. die genehmigten Bier- 
abende mander Schulen, verbieten. Die offizielle Abftinenz wäre ein Ungluͤck, das 
zur Heuchelei erzöge, das Wohlgefühl alFobolifder Abftumpfung mit der Kraft der 
Oppofition verbündete. Der Segen jugendlicher ideeller und Förperliher Eigen: 
tätigPeit bedeutet die befte Bewahrung vor alkoholiſchen und anderen Ausfchwei- 
fungen. Deshalb gilt Predigen bier nichts, Kinficht etwas, Vorbild und der 3wang 
der Selbftbewahrung durd die Arbeit viel. Die Jugend ſieht, wie der Alkohol 
Menſchen entwürdigt, fie muß hören, wie er fie fhädigen würde, in großen und 
Bleinen Mlengen, wie Menſchenrang und Eigennutz fie anhalten müßten, fid vom 
Trunfe fernzuhalten, um gefünder und leiftungsfäbiger zu bleiben, fie muß erleben, 
am Vorbilde, wie leicht das ift! Goethes „Teunen müffen wir alle fein!“ foll 
nicht Lügen geftraft werden. Die Jugend obne den Ideenrauſch, obne Rampfüber- 
fhwang möchten wir nicht. Was foll übrig bleiben, wenn das Subtraftionserempel 
des Lebens bereits mit Null anfängt? Uber gerade darum: „Jugend ift Trunfenbeit 
obne Wein“! Die feelifde Wärme ift frei vom Alkoholfeuer echter, der ftändige Ub- 
fturz vom „Genießer“ zum Süßer“ unterbleibt und verzehrt Feine Kraft. Die „Ent- 
bebrung“ wird als &uelle der Kraft empfunden, fie macht Freude. Der predigende 
Asket macht aus der Tugend eine Vlot”, die wenig lokt; der den „abtrünnigen“ Jüng. 
ling bumorlos Achtende follte bedenfen: „wenn die Tugend gefchlafen bat, wird fie 
friſcher aufiteben*,follte fid) erinnern, daß Nichtbiertrinken Pein Fiel, fondern ein Mittel 
ift. “The tree of knowledge is not that of life” fagt Byron. Dom hören wird niemand 
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willensſtark, das Hoͤren und Wiſſen kann nur zuſammen mit dem Vorbilde, als deſſen 
Träger fid) gerade die Lebrer immer füblen follten, willensftärfend wirfen und wird 
bei den meiften nur dann zur Charakfterbildung führen, wenn die „Verbältniffe“ (das 
Milieu) nidt zermalmend wirken. Auf diefe Umftände unferes Wirtfhafts- 
lebens aber hoffe id, wenn id an die Bekaͤmpfung der Alkoholgefahr denke, auf 
fie ſchiebe id zuftärfft die unbezweifelbare Abnahme des Trinffports in den legten 
Jahrzehnten. Die Zeiten des molligen, befdauliden „Bürger“dafeins find dahin mit 
ibrem Srüb- und Dämmerfchoppen. Die „Arbeitskraft“ wird von Behörden und 
Unternehmern „ausgenust“ und balbtrunfene Leute Fommen in Mafdinenfälen, an 
der Sdhreibmafdine unter dem Deud der Arbeitspenfen nidt mebr aus. Der Drud 
des intenfiven Betriebes ift für mich feit langem der ftärkfte Faktor zur Ent ⸗ 
alEoholifierung der arbeitenden Wienfchbeit. 

Darum wünfde ib aud in der Jugenderziebung zu allererfi das Anbalten zu 
interefjlerter Arbeit. Die Gefahren des Alkohols foll der Lehrer moͤglichſt obne agi- 
tatorifchen Einſchlag wiffenfdaftlid erörtern, fein Vorbild und die Luſt an der Arbeit, 
das Drängen des Lebens, dem Geſetz und Geſellſchaft die Brallen abfdleifen, werden 
eichten, einftellen. Reinesfalls aber ift die Jugend dazu da, daf man an 
ihr — in befter Abfiht zwar — Förperlih berumerperimentierel Unſchaͤd⸗ 
liche pſychologiſche Forſchungen begrüße und wuͤnſche ich *, foweit in ihnen der Menſch 
dod immer das Subjekt bleibt, aber finnlofe Spielereien wie die eingangs erwähnten 
!£rtemporalien ohne und mit UlFobol in verfdiedenen Quanten verwerfe ich durch⸗ 
aus. Was ift bewiefen? Daß Alkohol — aud in Pleinen Wengen — direftionslos macht? 
Das wuftte man und es ift zudem nur eine Teilwabrheit. Es Fommt dod auf die 
Benntnis der Reisfhwelle an, wenn man die Wirfung richtig einfhägen will. Die 
Primaner, denen das Alfoholerperiment unbändigen Spaß gemacht haben wird, 
werden wohl geſchmunzelt baben, wenn gegentiber einem Erfahrenen, der vier Glas 
trant, ein Unerfabrener fhon mit zwei Glas ftärfer reagierte, fie Fannten die Fu- 
fammenbänge. Befdpreitet man den Weg folder Experimente, fo Fann man aud die 
Schaͤdlichkeit des Nikotins, Coffeins, Morpbiums ufw. fo unterfudpen und wird er- 
ftaunlide „Erfolge“ oder Mißerfolge haben. Wander wird die „wiſſenſchaftlichen“ 
und von der Lebrerautorität eröffneten Verſuche opfermutig fortfegen und er Fönnte 
beim füßen Lafter endigen. Verſuchskarnickel find unfere Jungen nit! Bei 
ausgereiften Erwadhfenen mag man folde „Studien“ zur Not maden. 

In unferer Zeit wäre es weit wichtiger, der Jugend gegenüber das Wational- 
$Fonomifche zu betonen. „Durchhalten“ fallt es von allen Seiten, von Ehrlichen und 
Phrafeuren. Man fude alfo alle Wabrungsftoffe für unfere nur allzufnappe Er- 
näbrung zu vetten. Die arbeitsfreudigen und einfichtigen Lehrer follten in Schule 
und öffentlichkeit aufmerkfam maden darauf, daß Bier Fein Wahrungsmittel ift 
und welde Riefenmenge von Braugerfte alfo der Ernährung unferes Volkes ver: 
loren gebt. 

Der „Briegsausfhuß für Bonfumenteninterefien“ weift jet auf eine neue Gefahr 
für unfere Enappen Rornvorräte bin. Nach mehreren Blättermeldungen rechnet man 
in Bierbrauerfreifen beftimmt mit einer Beibehaltung des vorjährigen Braugerften- 
Rontingents. „Es würden alfo aus der Fünftigen Ernte J8 Millionen Zentner 
Gerfte für die Brauereien freigegeben werden! Dabei find die im freien Handel, 
das beißt aus den freigelafienen 40 Pros. und den Erzeugungsmengen unter 20 3ent- 
* Vgl. meinen Umfdauartifel „Un den rechten Play“ im Februarheft der „Tat“. 
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neen, mehr oder weniger Fáufliden Vorräte nod gar nicht gerechnet. Gleichzeitig be» 
richtet nun die ‚Breuzzeitung’ in ihrer Wummer 429, das JO Millionen Zentner 
Gerfte für Shweine- und Rleintierzudt freigegeben werden follten. Es muß 
erwartet werden, daß fihdiemaßgebenden Stellen, voran daß Rriegsernäbrungs- 
amt, 3u diefen Dingen ſchnellſtens äußern. Denn es erfcheint unfaßbar, daß für ein 
Lurusgetränt wie Bier faft das Doppelte an menſchlichen Naͤhrſtoffen als für Tier- 
fütterung aufgewendet werden foll. Wenn, was vorerft nod nicht auszudenken ift, 
die Meldungen bezûglid der Brauereilieferung richtig fein follten, fo würde wider 
eine folde Wabrungsmittelvergeudung eine Empsrung losbreden, gegen die der 
Sturm um die Schnapsherftellung ein 3ephirwind war. Denn gerade im neuen 
Erntejahr, wo mangels alter Beftände fogar durd Drufhprämien eine fofortige 
Ablieferung von Roggen und Weizen erzwungen werden muß, bedürfen wir zur 
Schaffuug von Brot-, Braupen-, Gries: und Brügenreferven jeder irgend- 
wie verfügbaren Rornmenge. Fuͤr Bier: oder Schnapsbereitung darf zu allerlent 
etwas bergegeben werden!“ 

Jetzt ift die rechte Zeit, Obe und Verftand oben und unten zu finden und zu weden 
gegen die Sinnlofigfeit folden Verbrauds und fo im beften Sinne „national“ zu 
wirfen. Paul Oeftreid 


3 1 Die in Heft $ und 8 der „Tat“ 

Sum 8 Sparzwang fuͤr Jugendliche fo verfohiedenartig beurteilte 
Stage des Sparzwanges der Jugendlichen ift an fid belangrei genug. Bedeutungs- 
voller nod erfcheint fie durch die Art der Erörterung. 

Zunaͤchſt ein Wort zur Sade felbit. Aus der wirtſchaftlichon Selbftändigfeit der 
Jugendliden bat fid in vielen Fällen ihre völlige innere Loͤſung von der Familie 
ergeben. Das Wort des Jungen zu den Eltern: „Wenn ji nid wôlt as id, denn tred 
id ut!“ ift leider den Rennern großftädtifcher AUrbeiterverhältniffe — und es gibt 
folde aud unter den „Bebildeten” — nichts Neues. Die wirtfhaftlihe Abhängigkeit 
ift jegt auf Seiten der Eltern, die des Roftgeldes nicht entraten Fönnen oder wollen, 
Das foll nicht beißen, daß nicht fehr viele brave Jungen ins Zaus tragen, was fie 
nur Fönnen. Uber es follte nicht beftritten werden, daß die Arbeiterfamilie vielfach 
in Gefabr ift, ihre Stellung als fittlidpe Macht zu verlieren, und teilweife don ver, 
loten bat. Das ift aud Zeven Müller, wie feine Zeilen ergaben, nit unbekannt. Um 
fo weniger durfte er feine Beweisfübrung auf das Selbftbeftimmungsredt, das 
Rechts bewußtſein ſtuͤtzen. Es ift das alte Lied: der ſozialdemokratiſche Wortſchatz 
— aus dem der buͤrgerlichen Revolution entnommen — kennt nur „Rechte“; von 
Pflichten und ihrer Erfuͤllung hoͤrt man weit weniger. Mit der Behauptung eines 
„ſelbſtſicheren Inſtinktes“ find ſo ſchwere Fragen wirklich nicht zu loͤſen. — Jm Der- 
fagen der vaͤterlichen Autorität liegt der Kernpunkt. Reine Obrigkeit kaͤme über. 
baupt auf den Gedanken einzugreifen, wenn es bier nicht feblte. Auch abgejeben vom 
Felddienſt der Väter. Das wird beftritten werden aus begreifliden Gründen. Aber 
es ift doch fo. Und es handelt fid ja nicht um den wietfdaftliden, fondern um den 
fittlihen Schutz der Jugend, die ihrer felbft nod nicht genúgend Zeer iſt. — Auf den 
Vorwurf der SittlidFeitefdyntiffelei find wir — Jugendrichter, Jugendfreunde, Ju- 
gendbelfer aller Urt — gefaßt. Er läßt uns Falt. Von der Anjicht aber, die Jugend 
verrohe, wiffen wir uns frei, die wir mit dem treffliden Paftor Clemens Schulg 
uns zum „goldenen Herzen der Jugend“ befennen. Und dod fdauen wir nad äußerer 
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Hilfe aus, um fie vor allzuftarPer Verfudung zu bewahren. Wie aber wäre es, wenn 
die Urbeiterfdaft felbft in die Zand nábme, was fie der Obrigkeit verweigern 
möchte? Wenn die Gewerkſchaft ausfübrte, was der vâterliden Autorität nicht ge- 
lingen will? Wenigftens foweit ihr Einfluß reicht. Soweit fie aber die Jugend nit 
bat in ihre Ordnung einfügen Fönnen — darf fie fi da wundern, wenn der Staat 
eingreift, weil es not ift? Und darf fie für diefe Jugend die Urgumente brauden, 
die hoͤchſtens für eine durdaus geordnete Jugend berechtigt find? 

Die Gefamtlage der beffer geftellten Jugend ift von jener der Urbeiterjugend derart 
verfhieden, daß eine Vergleidung ganz unmöglich ift. Was bier — vor dem Spar: 
zwang — gleiches Recht hieß, war in der Tat, wirtſchaftlich und moralifd betrachtet, 
etwas gänzlich Ungleiches. Der vermdgende Junge bekommt „feine“ Zinfen nicht in 
die Zand; wenn der Arbeiterverdienft anders behandelt wird, fo ift (fo weit man es 
obne Bommentar beurteilen Fann) der Grund wohl der, daß die eigene Muͤhe des Er⸗ 
eingens eine andere Bewertung der Einnahme zur Folge bat, daß aud die tägliche 
Wotdueft ein verftändiges Wirtfchaften geradezu erswingt. Ob diefe Vorausfegungen 
bei den heute febr gefteigerten Jugendloͤhnen nod vorliegen, das ift dod mindeftens 
ernfthafter Prüfung wert. Die felbftändige Verfügung Über den Kohn ift die Yus- 
nabme von der wietfdaftliden „Unverantwortlichfeit“ der Minderjährigen; in 
diefer liegt alfo Fein „Schimpf“ und Fein „Helotismus“. 

Wäre es nicht der Muͤhe wert, einer fo wichtigen Kinzelfrage wie der Sparzwang 
ift, auf den Grund zu geben und fid zu ihrer Erörterung um einen runden Tijd 
3u fegen? a, wenn das nur möglid wäre! Allein, wenn die Disfuffion von einer 
Seite gleid mit dem Vorwurf des Lobnwuders eröffnet wird, und man auf der 
andern Seite die Überzeugung bat, der „Gebildete” babe ftatt eines warmen Herzens 
nur einen „ledernen Shrumpfbeutel” und veradhte die werftätige Arbeit — woher 
foll da die vereinigende Gefinnung Fommen, ohne die jeder am andern vorbeiredet? 
Wenn gar der Glaube an eigene Unfehlbarkeit binzufommt, der die Notwendigkeit 
eines „neuen Geiftes“ immer nur beim andern feftftellt — da fällt es faft ſchwer zu 
glauben, daß die „Befeitigung des gefellfdaftliden Zwieſpalts“ eenftlidy ins Auge 
gefaßt wird. Um ein wenig mehr Hoͤflichkeit, Befdeidenbeit und Selbfterfenntnis 
muß fchon gebeten werden, wenn wir einen Erfolg von gemeinfamer Arbeit erwarten 
wollen. 

In Wirklichkeit liegen die Dinge bei den „Bebildeten“ — fagen wir lieber dafür 
„Beflergeftellten“— Feineswegs fo febr im Argen. Überall baben fie in den letzten J5 
Jahren verfudt, mit ebrlider Hilfe den emporftrebenden Arbeitern entgegenzu- 
kommen, und ibe geiftig-leibliches Leben zu ergruͤnden und zu heben. Die Sozial- 
demofratie bat allerdings — das muß gefagt werden —, wenigftens in Worddeutfch- 
land, nad beften Rräften dies Beftreben ignoriert und ihre Anhänger von der Be: 
ehbrung damit zurddizubalten verfudt. Statt die Gründe dafür zu unterfucen, 
wollen wir lieber boffen, daß fie fi bier für ein „Umlernen“ entſchließen wird. Auch 
Fann man der Hoffnung leben, daß der Schuͤtzengraben den Befjergeftellten und dem 
Arbeiter zur gegenfeitigen befferen Benntnis und Hochſchaͤtzung verholfen haben 
wird. Wie diefe im Frieden weiter zu fördern wäre, ob dazu der „Arbeitsswang für 
Studierte” das einzige oder aud) nur ein geeignetes Mittel wäre, wird fid vielleicht 
am runden Tifd ergeben, auf den wir boffen. Weniger Volfsverfammlung und Pro- 
grammagitation, mehr perfönliche Uusfprade im Pleinen Reeife, und zwar in der Be: 
finnung gegenfeitiger Zodadtung! Wenn die Sozialdemofraten dazu die Zand reichen, 

… 48 
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find wir ein großes Stüd weiter in der Herſtellung unfer inneren Einheit, von der 


fo unendlid viel abhängt. Dr. Wilb. Zeeg, Jugendrichter, 3. 3. im Selde. 
Auf dievorbergebenden 

Der Arbeiterftandpuntt beim Sparzwang fefäbenwac: dab vie 
von Zeven Barge im OFtoberbeft fendet uns der Angegriffene folgende Erwiderung, 
mit der wir die Debatte ſchließen. (Red) 


Weniger um des Sparzwanges willen, den id, im Gegenfag zu meinen Partnern, 
nicht für belangveid halte, batte ich zu Barges Auslaffungen darüber das Wort er- 
griffen, fondern um die gefellihaftlihen Urgrände zu beleuchten, denen folde Er⸗ 
fheinungen entfpringen und die es an der Quelle abzufaffen gilt, denn fie erzeugen 
táglid neue, wechfelnde Geftalten unndtiger, gemeinfdddlider Reibungen. Jb babe 
dabei Barge gewiffermaßen zum Stichblatt nehmen müffen, was für ibn natuͤrlich 
nicht gerade angenehm ift, und aud fonft find harte Worte gefallen, die vielleicht 
manden Lefer verlegt haben. Vun, es war nicht bôs gemeint. Der Kefer wird fhon 
felbft inne geworden fein, daß meine Ausführungen nicht getragen waren von dem 
Gedanken, auseinanderzutreiben, fondeen zufammenzufübren, zu verfshnen. Wad 
meinem Daflrbalten Fann aber eine folde Verſoͤhnung nicht ftattfinden, wenn wir, 
aus Scheu zu verlegen, empfundene Schuld verfchweigen, fondern wie muͤſſen uns 
gegenfeitig reinen Wein einfdenben. Nur fo bauen wir auf fiderem Grunde. 

In der Sade felbft Fann id freilich nichts zuruͤcknehmen. Die gerügte Vorein- 
genommenbeit gegen den Arbeitslohn beftebt, und id Fônnte meine Anklage nur da- 
bin erweitern, daß aud die einzelnen Arbeiter nidt davon freizufprechen find. Vod: 
mals muß hervorgehoben werden: Unftatt den Arbeitslohn, als die einzige Exiſtenz 
geundlage des befiglofen Mitmenſchen, gleihfam als etwas Zeiliges zu betrachten, 
an das nur mit 3wingender Wot berangegangen werden follte, wird nur gar zu geen 
an ibm berumgedoftert und geradezu gluͤcklich ift der geſellſchaftliche Menſch, wenn 
er da etwas erfparen Fann? Jb möchte einmal die Frage aufwerfen: ob vom 
Standpunfte des gefamtbeitlihen Interefies aus, nidt vom Standpunkte des Ar- 
beiterinterefjes, der Arbeitslohn überhaupt jemals 3u bod fteigen Fann? Ob Über- 
baupt jemals von Lobnwuder gefproden werden Fann? Der Arbeiter wird wohl 
jederzeit die erhaltene Begenleiftung redlid verdienen und die Allgemeinheit nie be- 
wuchern Fönnen, weil er da im großen und ganzen nur fid felbft bewuderte. Jedes 
Gefellfdpaftsglied ift dod irgendwie einmal „Arbeiter“, follte es wenigftens fein, und 
ift es das nicht, fo ift es ein Parafit, der als folder Feine Schonung verdient. Die 
gelegentlidpen Lobnbodftánde innerhalb der gefellfdaftliden Urbeitsgemeinfdaft 
verfdwinden gewöhnlich febr raſch und das Bleibende ift lediglid der Wucher, den 
der Parafit aus ihr zieht. 

Barge verwedfelt außerdem Arbeiter und Arbeiter. Seinen ſchnoddrig ⸗frechen 
Großftadttypen hält er die befjeren Elemente gegenüber, „die fi freiwillig des un- 
befhränften Verfuͤgungsrechtes über ibren Lobn begeben, ufw. ...“ Ja aber, die 
erften Fann man nicht vertreten und die zweiten möchte man nicht vertreten, denn 
das find die Braven. Die Braven find nod unerquidlider als die Frechen, denn fie 
entäußern fid ihrer Freiheit, während die Frechen nur einen falfden Bebraud von 
ibe maden. Wir wollen aber vor allem freie Arbeiter fein. Wir wollen freien Ent⸗ 
fhluß und Selbftverantwortung für unfer Tun. Wir haben felbft das Beftreben, 
tüchtige, einwandfreie Gefellfhaftsglieder aus uns und unferen Rindern zu maden, 
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und wir ſind dabei dankbar fuͤr jede Hilfe, verkennen auch keineswegs die Pflicht der 
Unterordnung, verbitten uns aber die Zwangsrute eines ungerechten Vormundes. 
Das meine ich mit „lebendigen Empfindungen der Arbeiterſchaft“. Wie im einzelnen 
dieſe Hilfe zu geftalten oder dem oͤffentlichen Vollzug der Makel eines ungerechten 
Vormundes zu benehmen ſei, daruͤber bliebe noch zu ſtreiten. 

Eins weiß ib mid mit Barge in der Verurteilung des fo gern gelibten Gewiffen- 
zwanges ſo manchen ſozialdemokratiſchen Vertrauensmannes. Ich finde dieſen Iwang 
ſogar noch verwerflicher als den eines preußiſchen Landrates oder eines pfaͤffiſchen 
Beichtvaters. Uber ich weiß aud, daß die Mehrheit der ſozialdemokratiſchen An- 
haͤngerſchaft ihn ebenſo verurteilt, obgleich das nach außen ſelten ſichtbar wird, und 
ich kann hier verraten, daß der Verſuch meinerſeits, die pfaͤffiſche Unduldſamkeit in 
ihren Reihen auszumerzen, ſchon ſeit uͤber zwei Jahren als Manuſkript bei einem 
Verleger liegt. Der Kriegszuſtand hinderte bisher die Veroͤffentlichung. 

Auf die Jugend uͤbt jedoch dieſes Pfaffentum wenig Einfluß aus. Sie läuft ganz 
einfach weg und die Verbleibenden wären fowiefo entweder bei der Heilsarmee oder 
bei den Vegetarieen gelandet. Das foll aber nicht etwa beißen, rubig zuzufeben, wie 
id ebenfowenig auf dem Standpunkt ftebe, die Jugend getroft in den Strudel der 
Verfuhungen ftürzen 3u laffen. Meine diesbezügliden Ausführungen dürften dod 
nicht rein buchſtaͤblich zu nebmen fein, fondern mit dem nötigen Koͤrnchen Salz. 
Ein fiderer Maßftab wird fid bier freilich fhwer geben laffen. Es wird immer Sade 
des Gefühle fein, das Richtige zu finden. Uber weil dem fo ift, deshalb wirft bier 
die allgemeine gefellfdaftlide Voreingenommenbeit fo gefährlich, die, ih Fann mir 
nicht helfen, bei dem Urbeiter fofort alles aufs bödfte zieht und bei jeder 
unliebfamen EinzelerfheinungFfeinanderes Mittel weiß, als die ganze 
Blaffe beimzufuden. Jh möchte dod zu bedenfen geben, das Urteil nicht allzu, 
febe nad den auffallenden Broßftadterfcheinungen zu richten, fondern aud die vielen 
trefflicden Menſchen nicht zu vergeffen, an die ja aud mein zweiter Partner, Herr 
Jugendrichter Dr. Wilhelm Zeeg erinnert, die nit auffallen und die man gerade 
mit der Kammſchere des obrigkeitliden Eingreifens am meiften beleidigt, aud wenn 
fie nihts dagegen fagen. Die Scheu, die Stinden der Ungerechten oder gar der Gefell- 
{haft — warum gebt man nicht gegen die Verfucher vor und ibre gefährlichen Ver: 
lodungen? — an den Gevedsten 3u ftrafen, follte allein genligen, von Sparzwängen 
und dergleichen abzufeben. 

Damit wären wir zum Ausgangspunkt zurückgekehrt. Es bleibt dabei, daß wir 
näber zufammenEommen müffen. Leider wird das aud nicht ohne Rippenftöße ab- 
geben. Warnen muf id vor allem, meine AnFlagen mit dem billigen Gegenvorwurf 
3u beantworten: ich fei nur für die Sehler der anderen empfindlich. Bei der Arbeiter- 
ſchaft gibt es gewiß manderlei Schuld und Mangel. Zweifellos ift der Wille, dem 
Arbeiter gerecht zu werden, auf feiten der Gebildeten viel mehr vorbanden, als um- 
gekehrt. Allein, das ändert nichts an der Tatfade, daß es dem Gebildeten am Ver- 
mögen feblt. Er wertet eben immer nod) unbewußt den Arbeiter als Objekt. Da- 
mit ftiftet er aber in’ einemfort Unheil, denn der Arbeiter bat ein feines, allerdings 
felten ausdrudfähiges Gefühl für die Verſtoͤße nach diefer Richtung. So liegen die 
Dinge nidt, dafs der Gebildete heute nod fozufagen der Reiter und der Arbeiter das 
Pferd fein Fann und daf das Pferd nad dem Reiter verlangt, nein, nachdem der Ge- 
bildete fid einmal vom Arbeiter getrennt hat, haben die Urbeiter eigene Wege gefunden. 
Sie find in vielem ſchon weit voraus, und fie find ftolz darauf. Ihre bisherige Leiftung 
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gibt ihnen Mut, das Fehlende noch zu ſchaffen. Sie wollen eigentlich gar nichts von 
den heutigen Gebildeten wiſſen, fuͤrchten fogar, die ihnen Fremdgewordenen koͤnnten 
fie verwirren. Ich bin keineswegs ſicher, ob meine Einladung eine freudige Unter⸗ 
ftúgung meiner Klaſſengenoſſen finden wird; ob fie überhaupt nicht ſchon zu ſpaͤt 
Fommt? Doch gleichviel. Die Verpflichtung zum Ganzen duldet Feine Trennung. Des: 
halb habe ich auf eine durchdringendere Art der Annaͤherung verwieſen. Mit dem 
bloßen Kennen in gegenſeitiger Hochachtung iſt es eben nicht getan. Und ich hoffe, 
die Gebildeten laſſen fid, wegen einiger Rauhborſtigkeit und kraͤnkender Ausflüffe 
der Verbitterung unſererſeits, nicht abſchrecken. Letzten Endes geht es nicht um die 
Arbeiter, ſondern um ſie ſelbſt, um uns alle. G. ©. Müller 


ES Im Gegenfag zu den Rindern der 
SMEED EEE INGERNDEISEHUNG befieren Stände wâdyft die junge Ar 
on einem jungen Arbeiter beiterfhaft fhon fruͤh binein ins praf- 


tifhe Leben. Unfer Weg führt nit durd das fonnige Kinderland, das bod 
berzige Wienfchenfreunde mit fo wunderfhönen Worten fchildern, er ift ein müb- 
famer Gebirgspfad, der durch unwietlide Gegenden führt, überfhattet von der 
Wot und Bitterfeit, die dee Kampf ums tägliche Brot erzeugt. Die Aufloͤſung dee 
Familie, die durd die Zerſtoͤrung ibrer wirtfchaftlihen Einheit bervorgerufen 
wird, befommt am ftärkiten das beranwadyfende Urbeiterfind zu fühlen. Vater und 
Mutter geben in die Sabri und Fommen am Abend müde und abgebegt nad Zaufe, 
unfäbig, den Rindern foviel Sonne zu geben, wie fie eine junge Menfchenfeele braucht. 
Im Bampf gegen die Einflüſſe feiner Umgebung entwidelt der Proletarier den 
Stolz und das Selbftbewußtfein feiner Rlaffe, aber in den Tagen der Jugend ent- 
ftebt aud durch den Mlangel einer perfdnlihen Charakterbildung die eigentliche 
innere Shwäde als Individuum. 

Dem Arbeiter fehlt im allgemeinen der frifde Optimismus, der fi an alles wagt 
und feftes Zutrauen zu fid) felbft bat. 

Den modernen Staat und feine Eirziebungstendenzen lernt das Arbeiterfind zuerft 
in der Volksſchule Fennen. Und es ift nur der Beweis für den tatfddylid vorhandenen 
Gegenfag von Schule und Leben, daß der junge Beift von Anfang an der Schule 
mißtrauifh und ablebnend gegenliberteitt. 

Was ift die Volksſchule eigentlih ?Sie will auf geiftigem Gebiet dasfelbe tun,was die 
Arbeiterſchutzgeſetzgebung auf gefundbeitlidem erftrebt: die Verblitung der Verkruͤp⸗ 
pelung der Arbeiter,dieSicherftellung weiteren Ausbeutungsmaterials für die Jukunft. 

In dem vafden Siegeslauf der Technik hat der Bapitalismus feine Werkzeuge 
derart Fompliziert und verbeffert, daß er diefe Foftfpieligen Maſchinen nicht einer 
vollfommen unwiffenden Mlaffe in die Zand geben Fann. Er braudt eine gewiffe 
Rultivierung des Verftandes — der Kampf um den Lehrplan ift die Auseinander- 
fetzung über das notwendige Minimum an Wiffen und Renntniffen. 

Wir leben im Zeitalter der Arbeitsteilung und Spezialifierung. Je mebr id mich 
einem beftimmten Sad zuwende, defto beffer werde id darin aufgeben und die großen 
Fragen der Allgemeinbeit „den dazu beftellten Leuten“ überlaffen. Schufter bleib bei 
deinem Keiften! Wie oft ift diefe babnebûdsene Spiegbürgerweisheit uns nicht in der 
gewerblichen Sortbildungsfhule vorgepredigt worden. Dabei wurde allerdings ver- 
geffen hinzuzufügen, daß gerade in den Schubfabrifen 60 bis 9 Pros. ungelernte 
Hilfsarbeiter fteben. 
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Um aber doch eine Erklaͤrung der beſtehenden Verhaͤltniſſe zu geben, wird das 
Maͤrchen von der goͤttlichen Ordnung der Dinge in allen Tonarten vorgeſungen, 
werden von den 30 Schulftunden der Wode JO zur religidfen Durbdringung der 
armen Rinder verwandt. Als id in die zweite Rlaffe der Volksfchule ging, mußten 
jeden Morgen eine Anzahl meiner Mitſchuͤler vortreten, um die üblichen Prügel da- 
für zu befommen, daß fie ihre Spruͤche nit auswendig Fonnten. Es wurde badurd 
bewirft,daß fie mit Entſetzen auf jede Religionsftunde warteten. Das war im Jahr 1904. 

Während in den Kealfdulen und den Gymnaften die alten Dogmen nicht mebr in 
ihrer alles beherrſchenden Bültigfeit gepredigt werden Eönnen, negiert die Volksſchule 
nod immer die Ergebniffe der modernen naturwiffenfchaftlihen Forſchung. „Alle 
eure Werke find eitel, wenn eud der Glaube fehlt.” Der Glaube wird zum Bögen, 
der Über die Mifere der wirfliden Welt wegtäufcen foll. 

Dem Zweck der Erziehung in der Volksſchule entfpridt aud die Methode. Der 
Iwang regiert und der Prügel. Einer meiner Lehrer hatte die Ungewobnbeit, wenn 
er ins Rlaffensimmer trat, ganz leife an die Tuͤr heranzuſchleichen, mit aller Kraft 
auf die Rlinfe zu hauen und die Tuͤr weit aufzureißen. Und webe dem, der da zue 
fammenzucte. Zr befam unweigerlid feine Prügel. Der Mann bat es jet bis zum 
Rektor gebracht. 

Es Fann ja aud gar nicht anders fein. Bin Lehrer in einer Rlaffe von 40 bis 50 
Schülern, mit genau vorgefchriebenem Penfum, Fann Feine individuelle Behandlung 
verfuchen. Wir haben mandymal gefehen, wie oft die beften Lehrer zu den aͤrgſten 
Tprannen wurden, weil fie es mit ihrem Beruf ehrlich meinten, jedoch an der Größe 
der Aufgabe ſcheitern mußten. 

Ein trauriges Refultat aber bat die Erziehung in der Volfsfhule zu verzeichnen. 
Sie zerftdrt die inneren Anlagen und Faͤhigkeiten der jungen Menſchen, der Blick 
für große Zuſammenhaͤnge gebt verloren oder wird eeft gar nicht gebildet. Don 
ihr Fommt der Mißfredit, den alle Theorie bei vielen Leuten genießt, jedes Leenen 
wird als wang empfunden, und fo ſchafft die Volfsfchule eines der fhwerften Boll- 
werfe gegen den Sortfchritt, die Intereffelofigfeit und den Unverftand der breiten 
Maffe des Volkes. Die Dolksfhule FranFt an einem inneren Widerfprud. Sie will 
den Nachwuchs einer revolutionären Blaffe, die die biftorifhe Aufgabe bat, die 
Yapitaliftifhe Gefellibaft aufzuldfen, von der Vortrefflichkeit diefer Gefellfhaft 
überzeugen, fie will die proletarifhe Jugend etwas lebren, was gegen ibre ureigenften 
Intereffen gebt. Und wenn den Urbeiterfindern dies aud nidt Flar bewußt ift, fo 
füblen fie doch die verftedte Feindſchaft, die in all den ſchoͤnen Worten ftedt, beraus,die 
Gesenfägeswifchen Schule und Leben find zu deutlih,alsdaß fie fi verfchleiern ließen. 

Die moderne Pádagogif verfucht ja, die modernen Krziebungsgrundfäge in der 
Säule einzuführen, aber fie ſtrauchelt dabei ber ihre eigenen Beine; je mehr fie 
die ihr Unterftellten zu eigenem Denken erzieht, defto mehr werden diefe aud ihr 
wahres Wefen erfennen. 

Mit J4 Jahren tritt der junge Arbeiter aus der Schule hinein ins Leben, als Lehr⸗ 
ling oder Zilfsarbeiter un die Fabrik. Diefe Fabre, zwifchen J4 und 20. find für die 
ganze Charafterentwidlung entídeidend, das Problem der Stellung zu Welt und 
Menſchen wird in ihnen gelft. Egoiſtiſche und altruiftifde Gefühle ftreiten um die 
Herrſchaft, das Erwachen des gefhlehtlihen Lebens wühlt den ganzen Menſchen auf. 

Der Gegenfag zwifhen Schule und Leben waͤchſt gewaltig an, um dann über- 
wunden zu werden, die Spezialfenntniffe, welde die Schule liefert, werden entgegen- 
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genommen und ihre ſittlichen Forderungen nicht beachtet. Durch das Zuſammenſein 
mit den aͤlteren Arbeitern entwickelt ſich die Jugend zur uͤbernahme von deren Welt⸗ 
anſchauung, natuͤrlich mit den Variationen, die fie ſelbſt immer zuzufuͤgen bat. So 
entſteht bei febr vielen eine Urt von Gewohnheitsſozialismus, eine aus der Blaffen 
flellung erwachſende, inftinEtive Stellung zu den Kaͤmpfen der Zeit. Uber die Aal 
tung diefer Elemente, die die Jdeenwelt des Sozialismus gar nicht oder nur unflar 
erfaßt haben, ift eine vorwiegend paffive. 

Und bier tritt die fosialiftifhe Jugendbewegung auf den Plan. 

Der heutige Staat Fann durd feine Organe, Volksſchule und Fortbildungsſchule, 
dem Arbeiter Feine Weltanfdauung geben. Er gibt uns Flickwerk oder unndtigen 
Ballaft. Viele verzichten denn aud darauf, fid ein einheitliches Weltbild zu geftalten, 
fie daben nicht die Kraft dazu und leben in den Tag hinein, tappen mit derfelben 
Gleibgúltigfeit in die Fabrik und ins Wirtshaus und fragen eeft, wenn fie den 
Toenifter auf dem Budel und die Slinte in der Zand haben, was denn eigentlid 
los fei. Diefer Typus ift gerade in Deutfchland ftarf verbreitet. Wir Deutfde find 
es gewohnt, Fommandiert zu werden, perfönliche Initiative vegt zu ſehr auf und 
fhadet der Verdauung. Der Krieg wird boffentlid aud auf diefem Gebiet Wandel 
ſchaffen. 

Dann aber gibt es doch aud nod andere Glieder der Arbeiterklaſſe, junge Prole⸗ 
tarier mit einem glübenden Wiffensdrang, den felbft die Volksſchule nicht zu erſticken 
vermodte. Diefe bilden den Bern der Arbeiterjugendbewegung. Als die Jugend: 
bewegung nod in ibren Anfängen ftand, Famen viele der tatfräftigften Mitglieder 
der Fonfeffionellen Jugendvereine zu uns heruͤber. Sie waren nicht die Schlechteften- 

Die Jugendorganifationen wollen den jungen Arbeitern das vermitteln, was ihnen 
die Schule nicht geben Fonnte, die Erkenntnis ihrer Rlaffenlage und eine einheitliche 
Weltanfhauung. 

Und fie wollen durch die Mitarbeit der Jugend diefe zum Selbftdenfen erziehen. 
Das Marfcdieren in großen Sormationen will gelernt fein, die Jugendorganifationen 
wollen die jungen Arbeiter an Difziplin gewöhnen, ohne diefe einer Bureaufratie als 
Mittel zur Wiederbaltung jeder felbftändigen Regung zu tbergeben. Wo diefe Grund: 
lage verlegt wurde, ging aud) der befte Inhalt verloren, die Bewegung verfandete 
in rein gefelligen 3Zufammenfünften. 

Die Grundlage unferer Weltanfdauung ift die biftorifhe Betrachtung aller Ent⸗ 
widlung und vor allem der Entftebung der bürgerlihen Gefellidaft. In geſchicht⸗ 
lien Vorträgen und Rurfen, die von der Fritifchen Jergliederung des in der Volks⸗ 
fhule dargeftellten Materials ausgeben, foll diefe Grundlage gefhaffen werden, 
naturwiffenfhaftlide Exkurſionen follen die wiſſenſchaftliche Erkenntnis an die Stelle 
der biblifden Legenden fegen. Aus den tágliden Erfahrungen im Produftionspro- 
zeß beraus foll die innere Struktur unferes Wirtfchaftslebens erflärt werden. 

Uber die Zauptfade ift dod, daß die Jugendlichen lernen, alle Vorgänge im oͤffent⸗ 
lien, politifdsen und wirtſchaftlichen Leben, die fie mitberuͤhren, zu verfolgen. Sie 
werden das, was fie in der Jugend leenen, nicht vergeflen. Ob die Arbeiterjugend 
fi aktiv an den politifden Bâmpfen der Zukunft beteiligen wird, ift eine Frage, 
um die zur Zeit eine lebhafte DisFuffton geführt wird. 

Uber nicht nur als Rlaffengenoffen, fondeen aud als Menfchen wollen die jungen 
Urbeiter frei und flac werden. Eine Mauer von Vorurteilen fließt uns ein, es 
gilt fie zu durchbrechen. Befonders das Verhältnis der beiden Gefchlechter zueinander 
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it ein Irrgarten veralteter Moralbegriffe. Wander junge Arbeiter bat fid darin 
verlaufen und freift fi, wie ein Schmetterling, der in einen engen Kaͤfig gefperrt 
wurde, den Schmelz von den Fluͤgeln, die ihn der Sonne entgegen tragen follen. 

Der Dualismus von Rörper und Geift, wie ihn die chriſtliche Kirche predigt, muß 
in einer höheren Einheit überwunden werden. 

Die jungen Arbeiter müffen die Srivolität, mit der in bürgerlihen Rreifen über 
gefdledtlide Fragen gefproden wird, ablegen, und proletarifde Mädchen Finnen 
nidt wie die aufgedonnerten Porzellanpuppen der fafbionablen Gefellfhaft daber- 
tänzeln. 

Ehrlichkeit und Wabrbeit, wie im politifhen Leben, fo aud im perjönlichen 
Verkehr. 

Unfere Genoffinnen find die natürlichen Erzieherinnen der Fommenden Generation, 
wir wollen gemeinfam mit ibnen leenen und als Rampffameraden Schulter an 
Schulter mit ihnen fteben. 

Und die Solidarität, das Einſetzen der ganzen Braft flır die Geſamtheit, die Fur 
ruͤckſtellung der perfónliden Wuͤnſche hinter die ntereffen der Klaſſe bilden den 
Grund, auf dem die fittlihen Geſetze des Sozialismus fid aufbauen. 

Freude beißt die ftarfe Feder in der ewigen Natur, 
Freude, Freude treibt die Räder in der großen VWeltenubr. 

Aud in der Freude, in den Vergnügungen will die Fugendorganifation ihre Mit- 
glieder herausheben aus den engen Derbältniffen. Wir wollen weiterftreben und höher 
bauen. Geiftige Unzufriedenheit ift der ftärkfte Zebel des Fortſchritts. 

Uber der Hauptzweck der proletarifden Jugendbewegung ift, ſtolze Rampfnaturen 
3u erziehen, die fid nicht beugen und drüden laffen, fondern frifhfröhlid auf den 
Plan fpringen. Die Zeit der fentimentalen Sehnſucht ift für die Arbeiter vorbei, fie 
müffen zeigen, ob fie zu handeln verfteben. Fritz Aid 
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Eine Rapuzinerpredigt an die Sreideurfchen Dozent an der Gôt. 


tinger Univerfität und Vertreter der Sries’fhen Pbilofopbie, nabm am Göttinger 
Vertretertag der Freideutfden Verbände Pfingften 19016 mit teil und Fonftstierte 
dort eine „Verweibung” jener jungen Leute, gegen die er fich jüngft in einem offenen 
Briefe zur „Rritif der Jugendbewegung“ * wendet. Es fpricht bier nicht ein Feind 
der Jugendbewegung, fondern ein warmer Freund. Keider muß man faft jedes Wort 
unterfchreiben. Es ift wahr, der Göttinger Veetvetertag bat Fláglid verfagt da, wo 
es ſich um eine Zielfegung der Jugendbewegung und um die nötige Befdeidenbeit 
gegendber hberlegenen und daher unbequemen Sübrerperfönlichfeiten handelte. Es 
ift kaum zu glauben, daß bei Verlefung des Planes von WyneFen, eine Jugendburg 
3u gründen, ein Sturm von Hohn und Spott durd die Derfammlung 
braufte. Sider ſchaͤmt ſich nad dem Kriege die freideutfde Jugend, die aus dem 
Felde Fommt, diefes unreifen Benebmens der Dabeimgebliebenen. Unreife ift ein 
Mangel, den die Zeit ausgleicht, ſchlimm ift aber der Vorwurf des Mangels an Vee: 
antwortlidFeitsgefübl, den Vielfon dem Vertretertag vorwirft. 

„Statt 3u jugendliher mutiger Aktion auszubolen, verbirgt man fih ângftlid 


° Zyerausgegeben von der Centralarbeitsftätte für Jugendbewegung. Verlag Ravelli 
& Zille, Leipzig. IS Pf. 
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hinter der vermeintlichen Aufgabe der Selbſterhaltung. Dieſes aͤngſtliche Sidyfelbft- 
betaften und die unentwegte Beſchaͤftigung mit der Frage, was eigentlich jugendlich 
fei, ift von Grund aus unjugendlid. Vas foll es beißen, daß eine Bewegung, die ge- 
ſchaffen wurde, um die Jugend zu innerer Wahrhaftigkeit und eigener VDerantwort- 
lichfeit zu führen, wie fie es fid in ihrem Programm zur Aufgabe macht, in dem: 
felben Programm die Bereitfhaft zu jeglider Stellungnabme in politifder und 
religidfer Zinfidt ablehnt? Diefe Haltung führt zur leeren Form, die Bewegung ift 
dann noch um ihrer felbft willen da. 

Diefe felbftgefälligen Bemühungen um die fogenannte innere Entwidlung find 
ein Stüd Romantif, und fie nehmen den Geift der heutigen Jugend fo gefangen, 
daß fie taub wird für den Schrei der Not ihres Volkes und unempfindlich für das 
Beduͤrfnis, das nit duch Spiel, fondern allein durd den bitteren Ernft des Rampfes 
befriedigt werden Fann. Beim Wandervogel ift diefe Romantik verftändlich und ent- 
ſchuldbar als eine Flucht vor dem Drud der Schule. Das Bedürfnis, fid eine eigene 
Welt zu ſchaffen, um doet ohne Rompromiffe mit den aufgeswungenen Anforderungen 
Außerer Mächte in Keinbeit und Harmonie mit fid felbft zu leben, entfpringt aus 
den beften Regungen. Uber, wer glaubt, fid auf die Dauer damit felbft zu 
genügen, verfennt den wahren Inbalt und die Schwere feiner fitt- 
liden Aufgaben. Denn diefe laffen ſich nicht durd bloße innere Verfenfung und 
Abſchließung vonder gemeinfamen Wirklichkeit erfüllen, fondern verlangen im Gegen- 
teil, daß man in diefe Wirklichkeit binaustritt, um fie, im Kampf mit der doet berr- 
ſchenden Gemeinbeit, nad dem eigenen deal zu geftalten. 

Ungefichts einer folden Tagung Eönnte man wicklid felbft zum Antifeminiften 
werden, wenn man den Dingen nicht tiefer auf den Grund fiebt. Denn die Verwei ⸗ 
bung der jungen Leute, die einem da entgegentritt, ift erfchrediend. Ich glaube aber 
freilich tiefer zu feben und 3u bemerFen, daß man da wohl Urfade und Wirfung 
verwechjfelt. Es ift ja befannt, daß die BefchlechtseigentämlichFeiten mit zunehmendem 
Altern zuruͤcktreten, und der Schrei nad dem Wanne erflärt fi mir bei diefen 
Jünglingen am einfadhften gerade umgekehrt: nicht als eine Reaktion gegen den Bin: 
flu der Frau, fondern aus der eigenen, im Gefolge der Senilität eintretenden Ver: 
weibung.“ 

Gewiß wird das Beftreben geberrfcht haben, Feine für die Zukunft bindende Be 
ſchluͤſſe herbeizufuͤhren, weil die Sübrer draußen im Felde find; aber es ift ein Mangel 
an befter Jugendeigenfdaft, wenn man fih in Aüdfiht auf Gefährdung der 
Einigkeit vor den Aufgaben drückt, die das Leben verlangt. Ob wohl die Arbeiter- 
jugend aud fo handeln würde? Jedes ſich Drüden ift Pbiliftergeift, und wenn 
Welfon von diefem Beift in der Jugend mit ſchmerzlicher Enttäufhung fpricht, fo 
wiirde Nietzſche eine vernichtende Schale von Spott ausgefdûttet haben. „Seiltänzer 
auf dem Marfte des Lebens“ würde er die in Göttingen verfammelten Sreideutfchen 
genannt baben. Widts ift fhlimmer für die Zufunft Deutfchlands, als eine Jugend, 
die mit fid felbft zufrieden ift und fid in infantiler weiblicher Art ftatt vonder Erfennt- 
nisbereitfhaft nur dur gefühlsmäßige Spmpatbie und Antipatbie leiten läßt. Die 
Jugend bat die verfluhte Pflidt und Schuldigkeit, ihre dynamiſchen Rräfte durch 
Bampfmitder Welt auszubilden, denn die Menſchen find nicht dazu da, um im bebag- 
lihenGeleife zu leben, fondern um die Ideen immer reiner und ftärfer fihtbar zu maden. 

Dod die Freideutfde Jugend wird fid) befinnen und ihre Pflicht zur Tat erfüllen; 
diefe Hoffnung möchten ihre Freunde in der älteren Generation nidt aufgeben. 
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Guſtav Wyneken: Wider den altfprachlichen Unterricht * 


Der altfpradlide Unterricht erklärt, gedeutet: als WinderwertigPeitsfymptom der 
alten Generation, als Ubwehrmaßregel gegen Überlegene Jugend, das ift das Thema 
von Wpnefens Kampfideift. Solde Themaftellung follte überhaupt Gewohnbeit 
werden; eine ganze Reihe von Bampfídeiften follten erfcheinen, in denen hochge⸗ 
beiligte öffentlide Meinungen, tiefe, ergreifende Ideen, an die jeder glaubt, ent- 
rätfelt und entFleidet werden als intrigante Rampfmittel der Inferieurs. Was für 
ein Aufräumen würde das geben! — Freilid bat zu foldem Unternehmen nicht jeder 
das Recht; und aud im Falle der antiten Sprachen gilt Fein Sag dringender als 
das quod licet Jovi non licet bovi. Die alten Sprachen angegriffen etwa von einem 
Realſchuloberlehrer, geborenem Sreigeift oder Fortſchrittsmann — das würden wir 
uns verbitten. Wohl aber ift es einem erlaubt, der felbft durd fie bindurdging, 
der die Wucht der Antike geſpuͤrt bat und der von fid fagen Fann, daß er die wiek: 
lide bumaniftifde Schulform gefdaffen bat. Mit der ganzen radifalen Aldfichts- 
lofigfeit, die dem ſchoͤpferiſchen Geifte allein anftebt, gebt VOynefen daher gegen die 
altſprachliche Rraftvergeudung vor und ftellt die binfälligfte aller Philologenphrafen 
an den Pranger: daß nämlich unfere Rultur auf der Antike aufgebaut fei. (Was 
muß ein Menſch, die ganze jabrbunderte alte Zunft der Flaffifchen Pbilologen, alles 
uͤberſehen, verfdwiegen und verdrängt haben, was muß er gefälfcht und verftümmelt 
baben, um diefe geelle Lüge vor fid und anderen aufretzuerbalten!) Und diefer 
Say dürfte wohl überhaupt in Zukunft im Zentrum derer fteben, denen eine deutfche 
Kultur am Herzen liegt, die aber, gleich Wyneken, der Meinung find, daß es eine 
folde nod nicht gibt. Aans Bluͤher 


A Drabtzicherder dffentlibden Meinung. Diefelben 
Gedanten zut Zeit Leute, die jenen ſechs Verbänden, welche bekanntlich 1915 
beim Reichskanzler die Forderung nach großen Annexionen ſtellten, nachgelaufen 
wären, wenn fie damals Verſammlungen bätten balten dürfen, — alle, welche uns 
ſeit Jahren durch ihr leeres Machtgerede diskreditieren, laufen heute denen nach, die 
mit allen Mitteln verſuchen, den Reichskanzler durch die U-Bootfrage zu ſtuͤrzen. Der 
Befonnene ftebt Fopffchlittelnd vor diefer Keichtigkeit, Maffenfuggeftion zu erzeugen. 
Ja, es ift wahr, das deutſche Volk ift politifd nod nicht reif. Reiner weiß, was die 
eigentlichen Brände der Regierung waren, den U Bootkrieg nicht zu einem Rriegs- 
Eonflift mit Amerika zu treiben, aber man redet unentwegt. Die Gedanken der Jur 
börer find dabei fo Furz, daß fie ganz vergeffen, wie ſchnell das ſchon einmal beim 
erften Uuftauden der Frage angefadte Gefdrei verftummte, als die Regierung den 
Parlamentsvertretern in vertraulider Sigung ihre Gründe darlegte. Wen will 
man eigentlib an Betbmann-Zolwegs Stelle haben? Man weiß es felbft nicht. 
Würden unfere inneren Rämpfe nicht noch wadyfen, würde nicht die innere Yuseinander- 
fegung in der Sozialdemofratie eine andere Richtung annehmen, wenn der Keids- 
kanzler jegt gefthrzt würde? Wo bliebe dann unfere innere Kinigfeit? Zat einer von 
diefen Gefühlspatrioten ſchon daruͤber nachgedacht, daß, wenn wir mit Amerika den 
Krieg begonnen hätten,die weitere Derproviantierung Belgiens Such Amerika unter- 
blieben wäre und wir dann J2 Millionen mebe zu ernäbren bätten? Natuͤrlich hätte 
dann aud Amerika bei den Kieferungen an Weutrale den Strid fteaffer gezogen. 
® Verlag Eugen Diederichs, Jena 1016. 50 Pf. 
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Uber von dieſen und anderen Argumenten findet ſich bei den U-Bootbegern Feine Spur, 
denn es ift ja Sade der Regierung, daß wie nicht verhungern. Yun, wenn die Regie- 
rung verantwortlid ift, follten die Herren „Unverantwortlichen” befdeidenerweife 
aud die Ronfequenzen ziehen. 

Bezeihhnenderweife finden Baflermann und feine Fonfervativen Freunde die Reden 
der Reichskanzlers zu nuͤchtern, zu wenig oratoriih. Wan müffe mehr Stimmung 
erzeugen. Sie haben nod nicht gemerkt, daß Betbmann-Zollweg ein neuen, von allen 
nidtpacteipolitifden Menſchen erfehnten Stil in der Politik einführt, námlid den 
der Sachlichkeit und Ehrlichkeit. Kaffen wir Lloyd George und Briand ihre 
Mägcen. Wir Gebildeten leiden ſchon genug unter den Phrafen der „führenden“ 
Parteigrößen. se, D. 


Rulturpolitifcher Arbeitsbericht 


Jugendbewegung im Jabr 
1803 auf Anregung Öfterveidifder Ge 
noffen in Offenbad ein Verein gegründet 
worden war, wurde im September 1904 
von Mannheim aus eine lebhafte Agita- 
tion unter den jugendliden Arbeitern 
betrieben. Zunaͤchſt entftanden Organifa- 
tionen in Heidelberg, Pforzheim, Sreiburg 
und Hlannbeim. Es ging rafch vorwärts. 
In der Pfalz, in Württemberg und Beffen 
begann es fid) zu regen und im Winter 
1808 ſchloſſen fid die in Suͤddeutſchland 
beftebenden Vereine auf einer Ronferenz 
in Rarlsrube zufammen 3u dem, Verband 
junger Arbeiter Deutfdlands”. Ein Ao: 
natsblatt „Die junge Garde” wurde ber: 
ausgegeben. Redakteur war Ludwig 
Frank, der die Urbeiterjugend aud fonft 
lebhaft unterftügte. Das Programm der 
jungen Garde war: „Schug den jungen 
Haͤnden gegen die Ausbeutung! Schug 
den jungen Röpfen gegen die VDerdum- 
mung! Erziehung tapferer Mitftreiter 
für den Rlaffenfampf!“ 

Um die gleiche Zeit wie in Suͤddeutſch⸗ 
land wurden aud im Worden des Reiches 
Organifationen gegründet. In Berlin 
gab der Selbfimord eines Schlofferlebr- 
lings im Winter 1904/05 den Anlaß zur 
Gründung des Vereins jugendliher Ar- 
beiter und Lehrlinge Berlins. Am J. Ja- 
nuar JOOS Fam die erfte Nummer der 
nArbeitenden Jugend“ beraus,und Weib- 
nadten 1906 ſchloſſen fid die beftebenden 
norddeutſchen Jugendorganifationen zu 


der „Vereinigung der freien Jugende 
organifationen Deutfchlands“ zufammen. 

Baum entftanden, drängte es die Jur 
gendorganifation Deutfdlands danad, 
mit den fozialiftifden Arbeitern anderer 
Länder Fuͤhlung zu nebmen. Der Kon: 
geefs des Verbandes junger Arbeiter 
Deutfhlands, der am 30.September 1906 
in Mannheim abgehalten wurde, gab die 
Anregung zur Gründung einer interna« 
tionalen Verbindung. Fm Anfhluß an 
den internationalen Sosialiftenfongreß 
wurde dann vom 24. bis 26. Auguft 1997 
in Stuttgart Sie eefte internationale 
JugendFonferenz abgehalten. 

Die deutfche Jugendbewegung ift obne 
nennenswerte Unterftúgung der erwach⸗ 
fenen Arbeiterfhaft entftanden. Uus eige- 
ner Braft von der Jugend gegründet 
und durch begeifterte Mitarbeit jedes Ein⸗ 
zelnen erhalten und vorwärts gebracht, 
bat fie fid in ftetem Kampf nad allen 
Seiten durchgefegt. Kin Fühner, trogiger 
Geift herrſchte in den erften Jugend» 
organifationen. 

Was aber trieb diefe jungen Arbeiter 
dazu, fid eigene Organifationen zu grün. 
den 2 Es war die Erkenntnis ihrer Rlaffen- 
lage, die Erwachung der geiftigen Selb- 
ſtaͤndigkeit, dee Junger nad Wiffen und 
Freude und die WotwendigPeit des Zu- 
ſammenſchluſſes gegen die übermäßige 
Ausbeutung der jungen Arbeitskraft. 

Und in der Mitarbeit jedes Einzelnen 
anden Vereinsgefchäften,an den gefelligen 
und bildenden Veranftaltungen lag der 





Umfhau 


Zebel, der jede Arbeit und alles Lernen 
zur Freude und inneren Befriedigung 
umwandelte, der die innere Überlegenheit 
der jungen Bewegung über die Sortbil- 
dungsſchule und andere private Leen: 
inftitute ficherte. 

Uber mit dem fteten Wachſen der Mit- 
gliederzabl ging die urfprünglidhe enge 
Fuͤhlung verloren, die Jugend wurde 
mebe und mehr eine Mlaffenbewegung, 
für die eine andere Bafis gefdaffen wer- 
den mußte. In den Kreifen der erwachſe⸗ 
nen Arbeiterfhaft wurde mandes ſchoͤne 
Wort vonder Notwendigkeit der Jugend- 
erziebung gefproden, aber in Wirklich⸗ 
Feit war eine ftarfe Antipatbie gegen die 
„Kausbubenbewegung“ vorhanden. Die 
Selbſtaͤndigkeit und das Selbftbeitim- 
mungsrecht der Jugendlichen bebagte der 
Arbeiterbureaufratie, die ſchon gewohnt 
war, alle Faͤden in ihren Haͤnden ver- 
einigt 3u haben, nicht. Befonders in Ge: 
werffchaftsfreifen fab man der frifch 
und kampffroh auf den Plan fpringenden 
Jugend mißtrauiſch entgegen. 

Dod die Bewegung war fo gewadhfen, 
daß eine Regelung der Jugendfrage nicht 
mebr binausgezögert werden Fonnte. Der 
Parteitag, der im September JOOS in 
VNüuͤrnberg tagte, faßte nad einer Vorbe- 
ratung in einer fiebzebngliedrigen Kom: 
miffion eine Aefolution, die die Grund: 
fäge aufftellte, nad denen die Erziehung 
der jungen Arbeiterfchaft geregelt werden 
follte. Die Umwandlung der fubjektiven 
in dieobjeftive Erziebungsmethode wurde 
darin vorbereitet. 

Das Reichsvereinsgeſetz, das am 18. Mai 
1908 in Kraft getreten war, hatte den 
erften Unftof zur Aufbebung der felb- 
ftándigen Jugendvereine gegeben, der 
Parteitagsbefhluß gab den zweiten. Die 
Zentralftelle für die arbeitende Jugend 
wurde gebildet. Sie beftebt aus vier Ver: 
tretern des Parteivorftands, der General. 
Fommiffion der Gewerkſchaften und den 
Jugendlichen. Die zwei beftebenden Zei 
tungen ftellten ihr Erſcheinen ein, am 
J. Januar J%09 erfchien die erfte Num—⸗ 
mer der „Arbeiter-Jugend“ unter der 
Redaktion von Karl Rorn. 

Die folgenden Jahre braten eine 
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gleihmäßige Steigerung der Abonnenten- 
zablen der „Urbeiter- Jugend“ eine immer 
breitere Erfaſſung der jüngeren Lebr- 
linge und Arbeiter. Sie bradte aud zahl: 
reihe Ronflifte mit der Polizei und der 
Staatsgewalt, die den Jugendlihenpara- 
grapben des Reichsvereinsgefeges be- 
nugten, um die nod beftebenden felb- 
ftándigen Organifationen aufzuldfen. Ein 
großer Teil Idfte fih aud felbft auf, an 
die Stelle der von den Jugendlichen ge- 
wählten Leitung traten die aus Vertretern 
der Jugend, Partei und Bewerfihaften 
beftebenden paritätifch Jufammengefeg- 
ten Jugendausſchuͤſſe. Nur in Stddeutfc- 
land hielten ſich die felbitändigen Vereine 
nod,die Stuttgarter Örganifation wurde 
eeft im Jabre 1914 von der Polizei auf- 
geldft. Der Prozeß war nod in der 
Schwebe, als der Krieg ausbrad, in der 
allesfeligmadenden Verzuͤckung desdurg- 
friedens wurde dann die Verfügung 
wieder zurädigenommen. Bezeichnend für 
den Umſchwung innerhalb der Jugend- 
bewegung ift, daß die Fentralftelle den 
Stuttgarter Sunftiondren einen anftän- 
digen Aüffel daflır gab, daß fie ihren 
woblmeinenden Rat nidt (don lange be- 
folgt und (id felbft aufgeläft batten. 
Gegenüber der immer ftärfer auftreten- 
den Propaganda der imperialiftifchen 
und militariftifhen Jugendbewegung,die 
offen und ungeniert ihre politifchen Ziele 
verfolgte, war diefer felbftlofe Verzicht 
auf diefen Kampf gerade nicht fehrtapfer. 
Uber innerhalb der deutiden fozialifti- 
fden Jugendbewegung batte fid Über- 
baupt manches geändert. In die Breite 
wuds fie andauernd, die „Urbeiter- 
Jugend“ überfheitt das erfte Hundert⸗ 
taufend der Ubonnentenzabl. Uber die 
Vertiefung bielt damit nicht gleichen 
Sdritt. Die Jahl der gefelligen und be 
lehrenden Veranftaltungen fteigerte fid 
fortwährend, die jungen Arbeiter lernten 
alle Fulturellen und geiftigen Errungen- 
fhaften Fennen, aber eines fehlte, die 
eigene VerantwoetlidPeit und Mitarbeit 
der Jugend, die der Bewegung am An- 
fang ihre unbejiegbare Kraft gegeben 
batte. Dabei war die Jugendbewegung 
in jeder Stadt eine andere. Nur in Sûde 
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deutfchland und einigen wenigen nord: 
deutfdpen Städten lebte der alte Geift in 
denÖrganifationen weiter. Dazu Fam nod 
die Ausfcheidung der über achtzehn Fabre 
alten Mitglieder, die in manchen Städten, 
wie in Jamburg, direft binausgeworfen 
wurden. Die Srage der Achtzehnjaͤhrigen 
wurde der Gegenftand einer lebhaften 
Diskuffion, die Parteitage befhäftigten 
fib mebrfab damit und in allen fozia- 
liſtiſchenzeitungen undeitfdyriften Famen 
Artikel, die fid mit dem für und Wider 
befaßten. So wie die Jugendbewegung 
geworden war, Fonnte fie den Sortge- 
fdrittenen unter ihren Mitgliedern nicht 
mebr viel bieten und aud die Partei 
Fonnte diefe jungen aftiven Elemente, 
denen die fozialiftifche Gedankenwelt (don 
im Blute lag, nicht verdauen. 

Aber während in der fozialdemofrati- 
ſchen Partei und aud in der fozialiftifchen 
Jugendbewegung alle Kräfte mit der 
inneren Neuorientierung befhäftigt wa: 
ren, 30g düfter und gewaltig das Ge 
witter am weltpolitifden Zorizont auf, 
das noch jet feine Blige auf die arme 
Erde niederfabren läßt. Der Krieg brad 
los und ftellte die unfider berumtaftende 
Urbeiterflaffe vor ganz andere Entídei- 
dungen. 

Auch an die proletarifhe Jugend wurde 
die Frage geftellt, ob fie ihre Kraft in 
den Dienft des um feine Exiſtenz Fämpfen- 
den Vationalftaates ftellen wolle. Ein: 
zelne Vereine wie in Magdeburg und 
Biel forderten ihre Mitglieder auf, der 
Dugendwebr beizutreten, die Mehrzahl 
verhielt fid zurädbaltend. Im Herbft 
1914 fand dann eine Ronferenz in Berlin 
ftatt, die es ablehnte, fid) der Jugendwehr 
anzufchließen. 

Starfen Proteft befonders in Berlin, 
Leipzig, Stuttgart, Dresden und andern 
Großftädten erwedte der Artikel von 
Heinrich Schulz im Jungvolf-Ulmanad 
J915, der ſich mit dem Weltfrieg befaßte, 
fowie verſchiedene Nummern der „Arbei- 
ter- Jugend“. Und da die Jentralftelle die- 
felbe diftatorifche Zaltung einnabm. wie 
der fozialdemofratifhe Parteivorftand, 
begann die innere Jerfegung der Jugend. 
bewegung, die jetzt, wie in der Partei, jo 
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aud in der Jugend die ganze Organiſa⸗ 
tion in 3wei Lager fpaltet. Die Rlärung 
wird eeft nach dem Kriege erfolgen, wenn 
eine ausgiebige, ruͤckhaltloſe Ausfprade 
ftattfinden Fann. 

Bevor diefe nicht flattgefunden bat, 
Kann aud Über die weitere Entwidlung 
der fozialiftifden Jugendbewegung nichts 
Beftimmtes gefagt werden. Dod laffen 
fih verfdiedene Tendenzen ſchon jest 
unterfcheiden. Diejenigen Kreife des Bür- 
gertums, die zur Zeit die Arbeiterfhaft 
in zwei Lager teilen, von denen der große 
entfdeidende Gewalthaufen wieder auf 
den Boden des VWationalftaates zurüd- 
gefunden bat, Fönnen leidt eine große 
Enttaͤuſchung erleben. Wie das Öörfen- 
und nduftriefapital feinem inneren 
Wefen nad international ift, fo febr jeine 
Vertreter zur Zeit aud das Gegenteil 
veefideen, fo ſehr oder in nod viel ftär- 
Ferem Maße ift aud fein Gegenpol, die 
Induftriearbeiterfhaft, auf die Welt als 
auf den Schauplag feiner revolutionären 
Bämpfe angewiefen. Und wenn die Un: 
zeiden, die fich immer nod mebren, nicht 
trügen, treten wir nad dem Kriege in 
eine Periode gefteigerter madtpolitifder 
Auseinanderfegungen der Blaffen ein. 
Dies wird aud die Pbpfiognomie der 
jungen, aufwadfenden Generation be 
ftimmen. 

Dabei hat fid die Stellung, welde die 
junge Arbeiterfhaft vom J4. bis zum 
20. Lebensjahr einnimmt,durd den Krieg 
ſtark verfdoben. Die Verftärfung der 
Arbeit von Frauen und Jugendlichen, 
die der Brieg mit fi gebradt bat, wird 
wobletwas zurú geben, wenn diellänner 
wieder beimEommen, aber eine viel inten: 
fivere Hereinziebung ins Erwerbsleben 
wird bleiben. Befonders die Zahl der 
jugendlichen Zilfsarbeiter ift im Steigen. 
So zeigt fid auf der einen Seite eine 
immer weiter fchreitende wirtſchaftliche 
Selbitändigfeit der Jugend, auf der 
andern das Beftreben des Staates und 
feiner Organe, die Jugendlichen bis zur 
Militärzeit unter der Fuchtel zu halten, 
fie in feinem Sinne zu erziehen und mit 
der zwangsweifen Binfúbrung der Ju- 
gendwehr, Sparzwang und ábnliden 
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ſchoͤnen Dingen in ihr Selbſtbeſtimmungs · 
recht und die Verfuͤgungsgewalt der 
Elteren einzugreifen. Welche Konflikte fid 
bieraus ergeben, wird die Zukunft zeigen. 
. R 


Freideutſche Jugend Das Erlebnis 
der Jahrhundertfeier auf dem hohen 
Meißner bei Caſſel im Oktober J9J3* 
vereinte eine Reihe Jugendbuͤnde, die ſich 
durch Mitunterzeichnung des Feſtaufrufs 
zum Namen der Freideutſchen Jugend 
bekannten, die weiter ihren gemeinſamen 
Willen dahin ausſprachen: „vor einiger 
Verantwortlichkeit mit innerer Wahr⸗ 
baftigfeit ihr Leben geſtalten“ zu wollen. 
Die dies befannten, entftammten ver: 
fhiedenen Lagern: An führender Stelle 
die afademifhen Freiſcharen, die abfti- 
nenten Studenten, die afademifchen Ver- 
einigungen und der Bund deutfder Wan- 
derer. Ungebórige der großen Lebens: 
reformverbände — Vortrupp und Volks- 
erzieher. Schuͤlerſchaften der freien Schu- 
len — der Landerziebungsbeime und der 
Freien Schulgemeinde. Wandervoͤgel der 
verfdiedenen Blinde; daneben einige 
Pleinere Gruppen. Bin von vornherein 
reichlidy beterogenes Bild. 

Worin lag das Gemeinfame, das diefe 
alle fid finden hieß? Es war die Sehn- 
ſucht nad einem neuen Wienfden, die 
nad Ausdrud rang. Nach einem Jdcal, 
das im Wandervogel feine vorbereitende 
Geftaltung bereits gefunden batte. 

Wer nun den innerften Gebalt jenes 
einzigartigen Seftes erfaflen wollte, der 
Fönnte nur fagen: Es war der Wander: 
vogel, der diefem vom Enthuſiasmus der 
Stunde getragenen Zufammenfein Cha: 
rakter verlich. 

Darüber dürfen wir unsnidst täufchen: 
Was an wirfliden inneren Werten, fei 
es im Sreiwerden von úberlebten Tradi: 
tionen, fei es im Geftaltgewinnen eines 
neuen Gemeinfdaftgeiftes, der neuen Ju- 
gend eigen war, das war aus dem Leben 
des Wandervogels gewaden. Zu ihrem 
größten Teil bedeutet die Freideutfche 
Jugend einen Yusbau des Wandervogels 


* Val. nfeeibentfhe iu gend Feſtſchrift. 
Diederichs, Jena J9J3. M 2.—. 
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nad oben bin; mitbin gilt es für fie, die 
inftinftgeborenen Shöpfungen des Schuͤ⸗ 
lerbundes zur Bewußtbeit eines neuen 
Lebens auszuweiten, des weiteren aber 
vor allem diefe bôbeve Stufe dadurd zu 
doFfumentieren, daß fie den Schritt wagt, 
der von der Romantif der Scholaren zur 
WieFlidFeit führt. Diefe Verknüpfung 
ift bis heute in den Freideutſchen Gemein- 
fdaften nit Flar erfannt worden. 

Wenn ih in etwas paradorer Weife 
das Entwidlungsbild zeichnen foll: Die 
Sreideutfhe Jugend Franft am Wander- 
vogel! Das beißt: Weil fie den Wander: 
vogel in feinem Lenten nod nicht úber: 
wunden bat, deshalb Fommt fie nicht über 
ihn hinaus. 

Dom Wandervogel unteefdeiden fid 
alle anderen Jugendgemeinfdaften da: 
durch, daf fie von einer rihtunggebenden 
Erkenntnis getragen werden und diefer 
Erkenntnis entfprechend ein beftimmtes 
3iel zu erreichen, wenigftens den Weg da- 
bin zu ebnen fuchen. Das mögen abftinente 
Studenten fein, die zu naͤchſt von der 
Idee der Enthaltſamkeit ausgeben. Das 
mögen Unbänger des „Anfang“ fein,denen 
die Umgeftaltung der Schule ein Aus- 
Bangspunft war. Oder ſchließlich Jugend⸗ 
gruppen der Reformerverbände,beidenen 
dies viel deutliher in Erſcheinung tritt 
als bei den Jugendlichen, deren Gemein- 
fhaft von der Jugend felbft getragen 
wird, bei der eigentliden „Jugendbe- 
wegung“. Der Wandervogel dagegen 
Fommt von der Inſtinkthaftigkeit ber zu 
einer SelbftverftändlichFeit eines neuen 
Lebens, defien pſychiſche Inhalte Zans 
Bluͤher analpfiert bat. Diefer Selbit- 
verftändlichfeit zufolge bat fid bier ftets 
ein Beftreben geltend gemacht, alles, was 
nur annähernd nad „Verftandesfultur” 
oder nad „Intelleftualismus“ vod, ab» 
zulehnen. Diefe Ablehnung bat flir den 
Wandervogel, foweit man darunter rein 
den Bund wandernder Schüler verftebt, 
fein Gutes gebabt. Die Ablehnung der 
Problematif war vielleicht die ficherfte 
Inftinftbandlung des Wandervogels 
überhaupt. 

Sie wurde zur verderbliben Gefahr 
für die, die allmáblid dem Wandervogel 
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bátten entwachfen müffen. (Es machte ſich 
im Schülerbund eine junge Generation 
geltend, während die Älteren die Roman- 
tif der Schuljahre in das Leben an der 
Akademie mit binübernabmen, wo fie 
Feine Berechtigung mebr batte. Von bier 
aus Fonnte Pein Weg 3u einer Fortent- 
widlung gefunden werden: ob man fid 
der Freiſchar, ob man fid einer „akade⸗ 
mifchen Vereinigung“ angebdrig fühlte, 
man blieb dod im Grunde feines Herzens 
Wandervogel. Hier Flaffte ein innerer 
Zwiefpalt. 

Das Zufammentreffen der „romanti- 
fden“ und der „Fritifden“ Richtung der 
Jugendbewegung auf dem Meißner 
mußte natürlich eine Auseinanderfegung 
nad fid sieben. Sie Fam. Sie bereitete 
fid) während eines halben Jahres vor, 
bis auf den erften Vertretertag der Frei⸗ 
deutfchen Jugend in Marburg, Fruͤh⸗ 
jahr J9J4, die Gegenf áge aufeinander- 
fließen. Die „Erziehungsgemeinſchaft“, 
bie „Jwedgemeinfdaft“! Diefe beiden an 
ſich vielleiht nit unbervedstigten Be 
griffe baben in der Jugendbewegung 
eine beillofe Verwirrung bervorgerufen. 
Sie find heute nod geltend; vor allem, 
fie bedeuten heute nod eine Scheidung. 

Als Zwedverbände werden nämlich 
nidt nur die Bünde betrachtet, die von 
älteren Menſchen, auf dem Boden der 
Kebensreform, begruͤndet wurden, wie et- 
wa der Vortrupp, der von vornberein 
zufammen mit dem Dürerbund und den 
Volkserziehern in Marburg aus der Srei- 
deutfhen Jugend ausfdied. Sondern 
aud jene Gruppen der Jugendbewegung 
wurden bier einFlaffifiziert, die, wie die 
Widersdorfer, wie der Anfang, eine Fri- 
tijde Grundtendenz batten, von denen 
man alfo vorausfegte, daß fie fid nicht 
dem GBrundfag der „3iellofigfeit” an- 
fließen Fönnten. Un diefer „FiellofigPeit” 
ift viel berumgedeutelt worden. An und 
für fi lag bier ein richtiger Gedanke zu- 
geunde: Die Jugend foll fi nicht feft- 
legen laffen dur irgendwelche Kinfläffe, 
die von außen Famen. Was nicht hindern 
follte, daß „die Feſtlegung auf gewifie, 
für vidtig erfannte Ziele durchaus für 
das ceifere Alter vorbehalten werden 
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müffe*. Diefes zweite hat bis heute Feine 
Geltung erlangt: Weil die Freideutſche 
Jugend bis heute nidt vermodt bat, 
einen wirklich eigenen Lebensinbalt zu 
fhaffen, der über das binausging, was 
der Wandervogel bereits erworben batte. 

Die „Erziehungsgemeinſchaften“ ver- 
Pörperten nunmehr den Sreideutfchen 
Verband. Das bedeutet: Der frei: 
deutfhe Verband umfaßtnict die 
Sreideutfhe Jugend. Die Freie 
Schulgemeinde, die Landerziebungsbeime 
waren ausgefchloffen, obgleich deren Jur 
gend fid fo gut zur Freideutfchen Jugend 
vechnete, wie die Mitglieder der Freie 
fdaren, der afademifchen Vereinigungen, 
der Wanderer u. a. Das Ergebnis von 
Marburg ift in weiten Rreifen als Fiasko 
gewertet worden, nit mit Unrecht. Es 
ift felbftverftändlich, wie diefe Spaltung 
Fommen Fonnte — — fieift aber gleichzeitig 
ein Beweis für die ausgefprodene Un- 
faͤhigkeit zu políitifdem Denfen, die diefe 
Jugendbewegung bis zum Augenblid zu 
ihrem größten Teile auszeichnet. 

Wie id anfangs ausfûbete, (dien das 
Gegebene, die Sreideutfche Jugend als 
Ausbau des Wandervogels zu betrachten. 
War nun Marburg ein Fehlſchlag in der 
Hinſicht, ein gemeinfames Bekenntnis der 
älteren Jugend zu finden, die über den 
Woandervogel hinaus follte, fo wurde der 
Sranffurter Bundestag des Wander: 
vogel E.V.* zum organifatorifchen Ver: 
bängnis. Zwiſchen Wandervögeln weiter 
Beeife und einem Teil der Sreideutfchen 
berrfchte ſchon feit geraumem eine fühl. 
bare Spannung: indem diefe Wander: 
vógel naturgemäß nicht einfaben, wo- 
durch der neue Name „Freideutſch“ ge 
rechtfertigt war, wenn er nur Vereini- 
gungen zufammenfaßt, die wefentlid 
Woandervogelgruppen Alterer dacftellten 
(abgefehen vom Bund deutfcher Wande 
ter, der einen unabhängigen Urfprung 
bat). Die Wandervogel-Bundesleitung 
nabm nun in Frankfurt aus diplomatie 
fen Gründen diefe Zaltung ein: Daf 
fie den Ulteren den Anſchluß an die Freie 
* Die Hlarburger Tagung der Sreideut- 
fden Jugend. Saal, yambg. 194. 419.0. 
* Del. Tat 19J6, VII, OEtober. 
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deutſche Jugend empfahl, aber jedes 
úffentliche Juſammengehen ausſchloß. 
In der Praxis war dies ein Bruch. 

Seitdem ftebtder Sreideutfche Verband 
gefondert gegenüber einmal der Wander: 
vogelorganifation außer dem Jungwan- 
dervogel,der die Verbindung mit den Srei- 
deutfchen aufredterbielt, dann der Pri- 
tifhen Richtung, die ihren Zauptver: 
teeter in der freien Schulgemeinde hat, 
und die, wie Landauer* febr richtig be- 
tonte, infolge ibree fpesififchens£inftellung 
einen Übergang bildet zu den intellef- 
tuellen Jugendfreifen der Studenten: 
(haft, die fid im Kampf um die neue 
Hochſchule zufammenfanden. 

Der Krieg Fam. Und damit wie anders: 
wo aud) bier ein zeitlich bedingter Still- 
ftand — damit aber aud die Widglichkeit 
der inneren Rlärung. 

Die, die in der Jugendbewegung mit 
Sicherheit erfannt haben, daß es für die 
älteren beute heißt: Uber die Jugend 
binaus arbeiten, fürs ganze Volk, warte- 
ten, foweit fie der Freideutfden Jugend 
feeundfdaftlid gegenüberftanden, was 
der nádyfte Vertretertag bringen werde. 
Er bat Pfingften 19016 in Göttingen ge 
tagt** und — war eine Enttäufchung.Denn 
dort bewies die verantwortliche Leitung 
der Freideutfchen Jugend, das für fie 
jede Sffentlide Wirkſamkeit eine „cura 
posterior‘ bedeutet, daß fie an den blu- 
tigen Notwendigkeiten der Zeit adtlos 
vorübergebt, daß fie fid noch immer auf 
den Grundfag der „Erziebungsgemein- 
ſchaft“ feftnagelt. Zeute aber gilt es po- 
litifde Notwendigkeiten, — Göttingen 
bat uns gelehrt, daß wir auf den Frei 
deutichen Verband in diefer Hinſicht nicht 
rechnen dürfen***. 

Seit Aber einem Jahr erfdeint bei 
Saal-Zamburg, geleitet vom Voefigenden 
des freideutfden Zauptausfdufres, die 


Neue Hochſchule, Königsberg 1916. 1,3. 
** Vel. den offiziellen Bericht in „Freie 
deutſche Jugend“ 196, 89. M 1.10. 
+ Dal, Leonard Velfon, Jur Kritik der 
Jugendbewegung, Beilage zu „Schriften 
zur Jugendbewegung”, Heft 5, 195 (Cen: 
tealarbeitsftätte für Jugendbewegung, 
Kichterfelde). MT O.J5. 
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Monatsfhrift „Freideutſche Jugend“, 
die feit dem Göttinger Beſchluß das offi- 
zielle Organ des Bundes bildet. Mit einer 
Zeitſchrift aber ift es nicht getan: Es gilt 
nicht nur Ziele fordern, fondern vor 
allem dafür zu arbeiten!! Die Welt liegt 
voll ungeldfter Fragen: Schule, Zot 
ſchule, Wirtſchaft, Politik... fie alle 
warten auf Umgeftaltung in einer Rich⸗ 
tung, die neuen Menſchen, neuer Jugend 
genügt. Uberall find Anfänge da: Die 
freien Schulen haben die erfte Möglic- 
Feit einer neuen Schau vermittelt, ftuden- 
tifhe Breife den Kampf um die Lod 
f&ule, um eine geiftbeftimmte Politik, 
einen Sozialismus des Geiftes aufge- 
nommen, genoſſenſchaftlich gerichtete 
Breife die VWeugeburt der Wirtfchafts- 
formen abnen laffen. Ib febe Zukunfts 
möglichkeiten da: Wenn fid der gefunde 
Woandervogelgeift, der in der Sreideut- 
fen Jugend berrfcht, verblinden Fönnte 
mit dem Peitifchen Denken der eben ge 
nannten Kreife, dann ließe fid boffen. 
Solange man fid mit Disfuffionen Uber 
Sormalitäten befdâftigt, über Intellef- 
tualismus, Realismus, Wandervogelgeift, 
JugendFultur, Erziebungsgemeinfdaft 
ftreitet — — folange wird nichts getan 
werden. Darauf aber warten wir. 

Die Spntbefe aller fhaffenden Rräfte 
in der Jugend tut not. Und es will mir 
feinen, als würde die Erloͤſung von 
einem der beiden Begenfäge Fommen: 
Sagen wie Wandervogel — Widersdorf 
oder Freideutfde Jugend — Aufbrud, 
fondern aus einer Derbündung ein- 
3elner Menſchen aus beiden Gruppen, 
in gegenfeitigem Wechſel wirklichkeits⸗ 
Fräftigen Zielen zufdreitend, im Dienfte 


der Volfsgemeinfdaft. ut. 5. 
Deranftaltungen zur| Die früber 
Lebensvertiefung bier ange- 


Fúndigte Lauterberger Weltanfhau- 
ungswode am Anfang Oftober war 
mißverftändlicherweifealsDeranftaltung 
für die Jugend angefagt worden. Die 
anwefende freideutfche Jugend, etwa ein 
Viertel der Teilnehmer, empfand die 
Form derfelben infofern als dem Jugend- 
geift entgegengefegt, als es fid nidpt um 
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ein gemeinſchaftliches Suchen von Vor- 
tragenden und Schuͤlern handelte, das die 
Anfichten hiſtoriſcher Geiftesgrößen auf 
die Gegenwart anwandte, fondern 
es gab bier die uͤbliche afademifche hifto- 
riſche Benntnisvermittlung, die zum 
bloßen intelleËtualiftifden Orientiertfein 
und nit zum Zandeln führt. Uus den 
Breifen der freideutfchen Jugend erbob 
fid bei den Debatten oͤfters lebhafte 
Oppofition. Wenn es gilt, für die bisher 
üblihen akademiſchen Ferienkurſe eine 
neue Form zu finden, fo war diefe von 
dem bekannten Pfarrer Junzinger in 
Zamburg ausgehende Veranftaltung Fein 
Fortſchritt. 

Darum ſei auf eine Veranſtaltung zu 
Amersfoort in Holland hingewieſen, 
die der Loͤſung des Problems naͤherkommt. 
Sie nennt ſich „Internationale Schule 
für Philoſophie“. Es wurden im Som- 
mer J9J$ drei Rurfe abgebalten, die des 
Brieges wegen nur von Hollaͤndern be- 
ſucht wurden, nad dem Kriege foll die 
Deranftaltung durdaus international 
fein. Bin enger geiftiger Verkehr zwifchen 
Lebreen und Schuͤlern und zwifchen den 
Schülern untereinander wird angeftrebt. 
Darum wird von dem jeweiligen Lebrer 
ein Thema zum lberdenfen und zur 
gegenfeitigen Befpredung im Kaufe des 
Tages angegeben. Die Lehrer disputieren 
dann außer den Vorträgen nod im freien 
auf: und abgebend mit den Teilnehmern. 
„Was núgt es,“ beißt es im Programm, 
„wenn das Zien mit Meinungen anderer 
angefüllt wird, wenn nicht dasjenige, 
was in den Geiftesanlagen des Schülers 
ſchlummert, erwedit, wenn nidt der Er: 
trag feiner eigenen Lebenserfabrung in 
Betradt gezogen wird?“ Umersfoort ift 
eine anfebnliche, fchöne, mittelalterliche 
Stadt in der Provinz Utrecht. Yräbere 


Auskunft erteilt J. D. Reimann jr. 
dafelbft. Wir werden fpäter an diefer 
Stelle über den Sortgang berichten. 


Bund für Frauendienftpflidt 
Der J9]5 gegründete Bund, der feinen 
Sig in Breslau, Neudorfſtraße 34 (Vor 
figende: Lyzealdirektorin Eliſabeth 
Lange), bat, gebt jetzt zu praktiſchen Der- 
ſuchen uͤber. Er will auf dem Lande eine 
Gruppe von JO Maͤdchen zu einem Probe- 
Srauendienftjahr fammeln. In den erften 
ſechs Monaten lernen die Maͤdchen, und 
zwar Roden, Zausarbeit, die Grundbe- 
geiffe der Binder- und KranFenpflege, in 
den lesten ſechs Monaten dienen fie mit 
dem Geleenten und erbringen durd ihre 
Urbeitsleiftung einen Teil der Unterbalts- 
Foften. Sür jedesder Mädchen find MT 300.- 
von den Kltern zu zahlen, eine ſehr ge- 
ringe Summe in Ruͤckſicht auf die gründ- 
lide Arbeits- und Börperfchulung, die 
bier erworben werden foll. Der Grund 
gedanfe des Verſuchs — der fid) nabe mit 
den von der genialen verftorbenen Grün- 
derin der Keiffenfteiner Frauenſchulen, 
sel. v. Borgfleifd, projektierten Srauen- 
dienftplägen berübrt — ift: Das Grof: 
ftadtmádden im Alter von JI—20Jabren 
wächft oft ungefund auf, und eine ein: 
jaͤhrige Landarbeit Fräftigt es flrs ganze 
Leben. Es ift nur ein gerechter fozialer 
Uusgleid, wenn die Stadt foziale Kin- 
vidtungen aufs Land binausbringt und 
der Arbeiternot auf dem Lande praktiſch 
abbilft. Die ftádtifde Jugend braudt 
Erziehung zur Disziplin, darum gebt 
der Bund einen Weg, deffen Formel 
Förperliche und fittlide Rräftigung durch 
Kandarbeit ift. Er nimmt damit eine 
Soszialifierung des Landlebens in Un- 
griff. E. D. 


* 
9 
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8. Jahrgang Heft 9 Dezember 1916 


Eugen Diederidys 
Dom Adel der Frau 


on der Fommenden Stau, der Überwindung des geſellſchaftlichen 
Der „der Dame“ möchte fd) reden. Nicht von Sorderungen, 

fondern von der unter unferen Augen fid) jetzt abfpielenden Um- 
geftaltung des Srauenideals. Denn es handelt fid) darum, daß nicht nur 
der Mann, fondern aud) die Srau Fünftig bewußt ihre inneren Lebens: 
geſetze zu erfaflen fuchen und fid) darum beide ihrer Verſchiedenheit und 
ihrer Ergänzungsfähigfeit Elar werden müffen. Sie wollen vom Schein 
zum Wefen gelangen. 

Bewif hat der Typus „Dame“ audy heute nod) feine Berechtigung, 
wenn es fid) um die ariftofratifchraffige Srau mit fein Fultivierter 
Bildung handelt; diefer Typus wird immer geiftig fein und auch eine 
finnlidy ſchoͤne Blüte, denn er bedeutet durchaus nicht Nichtstun, fon- 
dern ift lebendiges Wirfen. Aber wo fiet man heute mehr leere und 
langweilige Befichter als bei den „Damen“, fei es im Modebad oder 
beiden Befelligfeiten des „erften” Dereins der Staͤdtchens, der, Harmonie“, 
„Aeffource” u.a., wo fid) der Seiratsmarft abfpielt. Sier haben die 
Mode, das Suͤßigkeiteneſſen, das Rofettieren ihre Jeimat, hier herrſchen 
das Kunftgerede, das Bedanfenlofe-ins: Theatergehen, das Derfchlingen 
von Vorträgen, Ullfteinbüchern und Bartenlaube. Sier fallen alle ſee⸗ 
lifhen Werte auf unfruchtbaren Boden, hier blühen duftlofe Blumen, 
die taube Srüchte tragen. 

Der Typus der ariftofratifchen Dame ift heute viel feltener, als vor 
100 Jahren. Wo finder man noch auf den Thronen deutfcher Klein- 
ftaaten geiftvolle Sürftinnen als Dertreterinnen abgeflärten Menſchen⸗ 
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tums? „Ihre Ercellenz” ift in der Regel das Edo der Stellung ihres 
Wannes, die Srau Regierungsrat ift anfpruchsvoll und laut an Wirtg- 
baustifchen. Die Frau Univerfitätsprofeflor aber ift einfeitig intelleFruell 
intereffiert,im Begenfag zu den Srauen des Landadels,die noch am ebeften 
den guten Typus der fürforglichen, in innerlidy befcheidener Zuruͤckhal 
tung lebenden Srau vertreten. Bei lessteren herrſcht nod am meiften 
unter den heutigen Srauen gute Haltung, die fidy auf gefunden, ehr- 
lidem Brunde aufbaut. Der Typus der Dame der fogenannten „Beld- 
eriftofratie” hat im direkten Begenfas mehr mit Geld, als mit Arifto- 
Fratie zu tun, er ift der Spiegel unferer Verfallzeic. 

Eine neue Zeit aber bricht an, es ift die der fozial tätigen Frau, der 
Srau der Arbeit. Als in Deutfchland noch die fchwärmerifche höhere 
Tochter das Samilienideal war, wurden bei unferen fEandinavijden 
Dettern bereits die Millionärstöchter Lehrerinnen oder Apothekerinnen. 
Wir Famen weiter. Weldye Studentin legt heute nod) Wert darauf, mit 
jeder neuen Mode die Srifur zu wechfeln? Sie denkt anders über das 
eben und ihre eigenen inneren Moͤglichkeiten als ihre Mutter, die 
nod „Dame ift. Endlich fieht man wieder unter der Jugend mehr nacûr- 
liche Befichter und natürliches Bebabren. Es ift Fein Zweifel, durch uns 
alle gebt der Zug, wieder naturhafter zu werden, und er ergreift auch 
die heranwachſende Srauenwelt, die Jugend. Sie wâdyft gefünder auf 
als die vorhergehende Benerstion. 

Aber foll das Pflidytideal der Arbeit das Lebensideal der Fommenden 
Frau werden? Bewiß wird nady dem Kriege eine Strömung Fommen, 
die all den Srauen, die fid) wegen Wännermangel nicht verheiraten 
Fónnen, das Nuͤtzlichkeitsideal predigt; wie ihnen einft das Jenfeits- 
ideal gepredigt wurde, das den Srauenüberfhuß ins Klofter führte. 
Darum follen fid) die Srauen Flar machen, ob die gleihen Lebens- 
werte für fie wie für den Mann gelten. 

Und die Fommende Stau beginnt bereits den tiefen Unterfchied zu 
ahnen. Sie glaubt nicht mehr an die Phrafe von der gleichen Leiftungs- 
fähigkeit der Befchlechter, fie fühle das Bewahrende in fich, fie fieht 
das Zerreibende des Lebensfampfes, fie träumt von der Infel, wo fie 
fid) felbft leben Fann. Sie ift mehr Schwefter der Erde als Schwefter 
der Sonne, denn die „Muͤtterlichkeit“ hat einen tieferen Sinn für fie 
befommen. Nicht durdy Lefen oder Hören, fondern durch Erleben ihrer 
Inſtinkte, durch ein befreites Rörpergefühl. 

Worin beftebt die PerfönlichFeit der Srau? Liegt fie in ihrem irra⸗ 
tionalen Wefen allein, und wo liegt ihr Verhältnis zum rationalen 
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Charakter des Wannes? Nicht jene Frau ift die ftärPfte, die in reizpollem 
Beplauder ihre Talente zur Befelligkeit zur Wirkung bringt, fondern 
die zu dienen verfteht. Jene, die ſich opfert, weil fie weiß, fie wird ſich 
dadurch entfalten. Wer als Frau fih jelbft zu wichtig nimme, wer fich 
nicht einzuordnen vermag in die firengen Geſetze des Lebens, ift ent- 
weder ein hoffnungslos infantiles Wefen oder hat die nötige Ergaͤn⸗ 
zung in dem Wefen des Wannes nicht gefunden. Denn aud der Sinn 
jeder Mannesarbeit ift, dem Leben zu dienen. 

Der Dienft der Srau dem Leben gegenüber beginnt mit der SGeilig- 
haltung ihres Körpers. Die Srauen der älteren Benerationen lafen 
moralifche Bücher, aber Fannten ihren Leib und feine Beferze nicht. 
Sie mifshandelten ihn. Eine Srau des neuen Lebensgefühls beengt 
ibren Rörper mit Feinem Rorſett oder verfräppelt nicht ihre Süße 
Sie fühle inſtinktiv die Verantwortung Fommender Muͤtterlichkeit. 
Durch unfere neue Jugend gebt das Ideal der inneren Selbftentfaltung. 
Die Mädchen haben jetzt die Möglichkeit, das Bleiche zu lernen wie die 
Jungen. Aber jede Studentin, falls fie nicht in ihrer Veranlagung mehr 
dem männlichen Typus gleicht, erlebt eine große Enttaͤuſchung an der 
„Wiſſenſchaft“. Sie lebt ohne innere Befriedung, d. h. nicht im Bleid 
maß ihres Wefens. Da treibt fie Sport, fie „ſchafft“ mit Händen und 
Süßen, fie turnt, fie tanzt, und fofort fühlt fie die Entfaltung ihrer 
WeiblichFeit, ihrer inneren SelbftándigEeit. 

Die Frau begehrt nicht Wiflenfchaft, fondern Erlebnis. Sie braucht 
nicht wie der auf fein Fiel losfteuernde Mann ein ftilifiertes, großzügiges 
Weltbild, fondern einen Strauß bunter Blumen, einen Saufen vieler 
bunter, farbiger Dinge. Sie fteht dem Leben als Empfangende gegen: 
"über, nicht als Sandelnde. Schon das Yisturempfinden der Srau ift 
anders wie beim Mann. Sie empfinder den Reichtum der Zinzelheiten, 
fie fühle den Schoß der Erde, der Mann aber fieht mehr die Geſetze 
ibrer Sormen, er fühlt die Schaffensfraft der Sonne, feine Bedanfen 
geben zum Rosmifchen und zur Welt des Abfoluten. Er allein hat ein 
eigenes Verhältnis zu den Ideen. 

So hat die Frau ewigen Junger nad) der apollinifchen Beiftigfeit 
des Mannes und der Mann nady dem dionpfifchen Urgrund der Frau. 
Nicht in der Wiflensanhäufung von Kenntniſſen, fondern darin, daß 
ihr der Wann feine Seele bringt, will die Srau das Apollinifche finden, 
und nicht in der Reizbarfeit des weiblichen YIaturells, fondern in der 
Böte der Srau fucht der Mann das Dionyfifche. Das reftlofe Sid 
verſchenkenkoͤnnen gilt für beide Befchlechter zugleich. 

39° 
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Die Fommende Scau will wahrhaftig fein. Denn fie erlebt ebenfo wie 
ver Mann die Unerfüllcheit aller Gemeinſamkeit und beide erleben die 
Kefignation. Jeder Menſch ift für fid) allein, und die leiste, tieffte Ge⸗ 
meinfamteit aller Menſchen findet man dort, wo das Geſchlecht auf- 
bört — in Bott, in der einzigen Wirklichkeit, nämlich der des Beiftigen. 
Go bleibt als letztes Erlebnis nur jenes Alter, das die Schönheit rei- 
fender Srucht hat, und dann der Bruder Tod. Zeichner er das Beficht 
einer Srau, das mütterlihe Büte bis zum lenten Augenblick befeelte, 
fo Füßte er eine adelige Seele. 


eibnachten, Winterfonnenwende, ift das Seft der Muͤtterlichkeit, da 
ein Kind, das neue Leben geboren wurde; Johannistag, Sommer- 
jonnenwende, ift das Seft der MlännlichPeit, des fid) zur Frucht geftal- 
tenden harten Lebens. Immer liegt das Werdende in der Wiege und 
bedarf der Pflege, der Liebe. Man gebe in unfere Waifenhäufer, wo 
der „Waifenvater” herrſcht, und febe die frübreifen Rindergefichter, die 
da hungern nady einem liebreichen Srauenwort, nach einem ſich Rufcheln 
unter ftreichelnder Sand. Warum drängen fid) nicht die Srauen zu 
jenen Stätten, wo fo ſichtbarlich die Liebe fehlt? Überall gehen Menſchen 
zugrunde, weil es an Seelforgern fehlt trog Blodenläuten in den 
Bieden. Überall vingen neue Ideen und liegen am Boden, weil die 
Menſchen blind find, denn fie [hauen ftatt nach der Sonne nad dem 
Gleißen des Boldes, fie ſehen nur fidy und ihren enaften Kreis ſtatt 
die ganze Welt und das in ihren Adern pulfierende Leben. 
Weihnachten ift ein Seft des „Es war einmal”, der Sentimentalität, 
geworden. Die Erwachfenen möchten am liebften wieder kindiſch werden. 
Bönnten wir es nicht einmal in Zufunft im ftolzen Lebensgefühl des 
„Krlöftfeins” feiern, erlöft durch tiefe, reine Menſchlichkeit, die uns 
umgibt? 


Daniel Rudolf von Weißburg-SEbres / Sprud) 


Werden ift Web, 

Und Trauer das Erinnern. 

Aber das Geheimnis beißt: 

Beftaltung. 

Web dem Trockenen: er ftirbt auf ewig. 
Wer aber Samen ift, der ftirbt und lächelk, 
Und im Läcyeln ift alles, 

ft die Löfung des Rärfels. 
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ie die Srühlingsflora im Laubwalde abftirbt, fo entfhwinder 
0 05 Jugendſchwaͤrmerei im Walde fefter, ſtaͤmmiger Mann⸗ 

beit. Dod) aud) der bauende Mannesglaube fpannt und ver? 
füngt fid an Beheimniffen und Kátfeln. An toten Zrgebniflen ftiebt 
der Wille. Das Sertige laͤhmt durch feine Ausgewirftheit. Muntere 
Sortwirfung fordert neue Aufgaben, ihr Pulsfchlag bebt in Erwar- 
tung. Und die Erwartung überwölbt als tatenheifchender Blaube an 
des Rönnens Mächte den breiten Schoß des ewigen Werdens. 

Stets will der männliche Wille feinem Werke neue Wiöglichkeiten er: 
öffnen. Er nimmt, indem er dem Sein das Sollen gegenûberftellt, Be- 
ftaltungen und Erfolge vorweg, die ohne die Kraft des Blaubens an 
das Werk niemals zu Wirklichkeiten würden. So fchafft der tätige Blaube 
ein Mehr als wie der fid felber überlaffene Verfluß der Zeit gewähren 
würde. Die Jugend erhofft ein folches Mehr von Wunfch, Befinnung, 
Überzeugung. Des Mannes Art jedody entzünder fid) zum Blauben am 
Entſchluß, am Wagnis nady Flarem Wäplen des fachlich geforderten naͤch⸗ 
ften Ziels. Jeder Entſchluß ift auch ein Abſchluß des Dergleihens und ein 
Abftogen alles Traums, in dem das Wünfchen fdywillt und fdywelgt. 
So ift das Wunder der männlichen Tatkraft, das „Mehr”, das aus dem 
Mute zum Bauen und Sormen fließt, anderen Wefens als das Wunder 
des Wahns, das fid) der Wunſch erträumt. Das Wunder ift ftets des 
Glaubens Kind. Jedoch der Wunſch will nehmen, während der Wille 
des Mannes in dem Trachten nady feinem Werf der Welt ein Neues 
geben will. Daher ift das Wunder des Wähnens und Wünfchens, das 
im Blauben an das Blüd und an die Kitelkeit des Ruhmes und der 
Anerkennung ftets viele fonft überaus Pluge Röpfe mehr befchäftige 
als fie fid) eingeftehen werden, ein Zeichen der Schwäche, Bedürftigfeic 
und Begehrlichfeit. Das Wunder des Willens und der Tat dagegen 
ft die Mannheit felber, die von der Welt als folder nichts mehr er- 
hofft. Die Welt Fann der Luft des Waltens Stoff und Raum bieten, 
das Walten aber hat feine Seligkeit in ſich felbft. Es ift ein Zwievoll⸗ 
3ug, der das Begebene ftets ſowohl abftößt als aud benugt. Es ift 
eine Zwiezucht, die Erregungsfaͤhigkeit, Reisempfänglichkeit, Zebens- 
drang Fampffreudig zuͤchtet, aber gleichzeitig auch Richtfraft, Sachlich⸗ 
‚Feit, fivenge Kuͤhle gegen die Zauber des Wahnes: ein Rönigtum der 
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Selbftbeberrfhung. Somit ift das Wunder der Tat mutige Sadylidy- 
Beit, liebendes Welterobern. Es ift Güte, die fid) im Werk befruchtend, 
aber aud hart geftalter. Es fördert immer nur foldes Wollen, das fid 
zur Selbftberätigung dadurch herausgefordert fühlt. 

Deutſchland ift feit der Feit der Romantik vor hundert Jahren kun- 
mehr vom Wunder des Wahns, von dem die Jünger Sciedrid Schlegels 
und Novalis' jugendhaft zehrten, zum Wunder des Tarvollzuges vor- 
gedrungen. Dadurch hat es in den Völkern um fid) herum den Taten- 
drang gleichfalls entzündet. Das ift fein Ruhm und fein Schidfal. Ee 
Fann und darf diefe Entwicklung nicht verleugnen, wie furchtbar auch 
ihre Solgen im Krieg der Begenwart fid zeigen. Jetzt drängt fid aber 
auch die Stage auf: Iſt unfer Körper fo befchaffen, daß er dauernd 
die Forderungen der TatFultur ertragen Fann? Müflen wir die Wunder 
der Tat in Leiftung und Schöpfung nicht fchließlih mit einem er- 
ſchoͤpften Nervenſyſtem bezahlen? 

Ethik und Technik koͤnnen dieſe Stage nicht für fid entſcheiden. Soch⸗ 
geſpannte ſittliche Forderungen koͤnnen aus einem krankhaften Über- 
idealismus ſtammen, in dem Entartungsweſen raſt. Der glatte Verlauf 
iechniſcher Betriebe kann unter Umſtaͤnden mehr Menſchen verbrauchen 
als erhalten. Ausſchlaggebende Bedeutung kann hier allein die Stimme 
des techniſch und ethiſch unterrichteten, praktiſchen Phyſiologen haben, 
das heißt des wiſſenſchaftlichen und weiſen Arztes, der die Kraͤfte des 
Leibes kennt. Wenn wir daher nicht vom Tatwunder ſchwaͤrmen, 
fondern es im Licht der Zucht und Aufartung bewerten wollen, dann 
můſſen wir nad dem Arzte Umfchau halten, der diefes Wunder zwar 
gelten läßt, der aber aud) feine Schranken bewußt ins Auge zu faflen 
weiß. Ein Arzt diefer Art ift der Berliner Sreund des genialen Strind- 
berg, der befannte Karl Ludwig Schleich. 

Profeflor Schleich hat an Strindberg Wunderbares genug erforjchen 
Eönnen. Die Werke diefes Wahrhaftigen waren Tatwunder. Seine Secle 
trug aber aud) manche Derworrenbeiten in fid), die nady dem Wunder des 
Wahnes ftrebten. Die Benialität war in ihm dod mehr Prozeß als helle 
Braftführung, felbftbewußte Tarvollftredung.Sie wuchs aus geheimnis- 
vollen Tiefen, war Sophia Achamoth im Chaos, Lidytbeben im Duntel, 
Sehnſucht in Angft. Er war und blieb „Pſychiker“, ein Opfer des Dor- 
ſtellungszwangs, ein Schickſalgenoſſe Taſſos. Schleich fab als mitfuͤhlender 
Freund, doch aud als Arzt in dieſes Bewoge. Er war Ruͤnſtler mit 
dem Känftler, Myſtiker mit dem Myſtiker. Aber aus dem Miterleben 
der großen Tragif des fauftijden Schweden gewann der Arzt aud 
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ein vertieftes Verftändnis für die Probleme der Kultur im Völfer- 
leben. 

Die Weltgeſchichte geftalter fid) im Wechfelfpiel von Slutung und 
Semmung. Weitmafchig war das 3ufammenleben im Dämmer der Uc- 
zeit. Doch die Geſchlechter wuchfen. Wüften, Gebirge, wilde Meere 
fchufen Stauungen in der Ausbreitung der nur lofe in fid) geordneten 
Menſchenmaſſen. Da drängten fi die Kräfte zufammen, gewannen 
ftraffere Bliederung, und die Ordnung des Totems und des Tabu ver- 
drängten die läffigeren Raffen. Doch das Spiel wiederholte fid). Neue 
Stauungen erfolgten, welche die Dölfer des sSeldentums und des Staats- 
gedanfens erfchufen. Aber die neue Sicherheit, welche die fefteren Or- 
ganifationen den Dölfern gaben, ſchuf aud) Spielraum für ein noch 
viel volleres Sluten der Dermehrung. Damit fleigerten fid) auch Die 
Reibungen der fid) bedrängenden Völker und Blaffen. Aus ſolchen 
Semmungen bildeten fi) die Weltftaaten hart heraus, die ganze Völker 
in fid zufammenfaßten. Der fiegende Weltftaat begründet einen nod 
umfaflenderen und ftetigeren Srieden als der Volksſtaat. Damit aber 
ſchwillt aud) die Maſſenvermehrung an. Ylun Fönnen, wie mehrfach 
in der Befchichte Chinas oder im europäifchen Völferfreife zur Zeit der 
fterbenden Antike, Barbarenvölfer die Semmung fprengen. Aber es 
Eann, wie wir’s erleben, aud) ein Weltfrieg die Solge fein, wenn Welt- 
ftaaten nebeneinander fid) gruppieren. Stets aber Hämmert der Begen- 
fas von Slutung und Semmung oder Stauung umfaflendere und gleich- 
zeitig auch gedrungenere Zufammenfaflungen des Völferlebens heraus 
und diefe Organifationen weifen dem Beifte ein immer reicheres Sormen- 
leben des Rechts, der Befellihaft und Wirtſchaft zu, Aufgabengliede- 
rungen, Derfettungen der ſittlichen Sorderung, Einftellungs- und An- 
paffungsoronungen, ein fid) beftändig vermannigfachendes Sollen, an 
dem das Können zu nod) höheren Taten und Schöpfungen fid) be- 
fruchtet oder an dem es erftarrt und ftirbt. 

Dichter und Rünftler tragen in fid) nun eigene Weifen des Orònens 
und Beftsltens. Sie werfen fid) mit ganzer Seele in ihre Schöpfungen 
und bauen fid) felten ein genügend bewegliches inneres Kinftellungs- 
gefüge für die Pflidyten und Vite der fozialen Welt um fie herum. 
Sie Fônnen ihre Aufmerffamfeit, ihre Tathaltung und Lebensführung 
niche fo umfchalten, wie es der Tag verlangt. So machen fie befonders 
fihtbar, was die Seelen ganz allgemein bedroht: die große Schwierig- 
Feit, Dorftellungsmaflen immer wieder aufs neue dem Wechfel der Auf- 
gaben anzupaflen. Es fragt fi nun, ob der Menſch überhaupt als 
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Viaturwefen mit den Mitteln feines lebendigen Örganismus dem Rultur · 
prozefs gewachfen ift. Rouflesu und Tolftoi fagten: Nein! Sie haften 
das üppige Sormenleben der Runſt fo gut wie der Befellfchaft. Auch 
Strindbergs Bauernblut verfagte. Er fchaute in das Tagesleben wie 
in ein Pandámonium, er fühlte fi von Höllenmächten verhoͤhnt, 
geisgt. Er formt aber fo auf feine Weife nur Lrlebniffe zum Ausdrucd, 
an welchen alle Zeitgenoffen mehr oder minder heimlich leiden. 
Schleich ftellt wie Novalis zunâdyft die Srage: „Sollte nicht alle 
plaftifche Bildung vom Rryftall bis auf den Menſchen durch gehemmte 
Bewegung zu erflären fein?“ ft dies der Hall, dann gehorcht auch das 
Spiel der Kraft im Dölferleben dem gleichen Beferze. Wir treten fo- 
mit durch unfere Bebundenbeit an den Begenfag von Slutung (Kraft) 
and Stauung (Hemmung) im Geſchehen der Weltgefhichte nicht aus 
der großen Gefeneseinbeit der Befamtnatur heraus. Semmungslos in 
fid) wogende Kraft, ungeftórte Auswaltung einer in fid) Freifenden 
Einheit, wenn man fie wirklich denken Fönnte, wäre ein totes Einerlei 
obne Sarbe und ohne Leben. Wir leben nicht als Kraft ſchlechtweg, 
fondern ftets irgendwie als Rhythmus. Der Rhythmus ift das gÔtt- 
lide Bind der ewigen Ehe, die Kraft und Semmung vom Urbeginn 
aneinanderkettet, „die in Harmonie nur durch ein beftändiges Nach⸗ 
geben des einen und des andern zu erhalten ift”*. Die Dorbedingung 
für diefes befruchtende Zuſammenwirken ift „die Aktivität der Kraft 
auf der einen Seite und die Elaſtizitaͤt der Materie auf der andern. Die 
Kraft, nad) allen Seiten gleihmäßig aktiv, geht gegen den Stoff gleich- 
fam an, um ihn aus dem Wege zu fdyleudern, er weicht aus, verdichter 
fid, Diefe Verdichtung Fomprimiert jein innerftes Befüge, wodurd 
wiederum der Widerftand erhöht wird, den er der Kraft bietet, fo daß 
diefe nicht wie eine Welle den Schlamm langfam durchrinnt, fondern 
wie eine Woge vom ftarren Selfen fchäumend zurüdgeworfen wird. 
Aus diefem Anprall, diefer Derdichtung der Materie und dem Wachfen 
ihres zuruͤckſtoßenden Widerftands ſetzt fich der Rhythmus, diefer Tanz 
zwifchen Aftion und Semmung, zufammen” .... „Zeben Fonnte nur 
beftehen in gleihfam Fonzentrifder Einfügung des Einzelrhythmus 
in den Fosmifch-tellurifchen Geſamtrhythmus“. Die Entwidlungslehre 
1öft fid) daber auf „in eine Lehre von der variablen Semmung als 
eigentlicher Beftalterin der Variation der Rebenserfdeinungen”. „Der 
Weltallrhythmus weift aud) dem Organifden Pole und Aquator zu 


* Carl Ludwig Schleich: „Von der Seele.“ Eſſays. 191J. S. Fiſcher Verlag, Berlin. 
geb. UI 6—. 
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und gibt ihm, feinem eigenen gewaltigen Tafte eingefügt, das ftabil- 
barmonifde Bleichgewicht." Bedarf nicht auch das fittliche Leben der 
Spielfraft, die Erregungsfähigfeit und Beherrſchungsmacht, Stoff- 
bunger und Beftaltungswillen Funftgefeslih zufammenfaßt? It des 
Myſtikers ſchoͤpferiſche Rube nicht ein rhythmiſch in fid) wogendes Spiel 
des Bemüts? Auch die BedanEen gefellen fid) chythmifden Seelen- 
fchwingungen zu. Schon Yiovalis machte darauf aufmerkfam, wie der 
Sexameter, „diefer innere poetijde” Mechanismus, im echten Rünftler 
hoͤchſte Bedanfen gleihfam anzieht... .“ Wenn daher die Hemmung 
der goldene Schlüffel zur Runſt und zur Sormenfülle des Lebens ift, 
dann Fanndas Wechfelfpiel zwifchen Voͤlker Flutung und Völfer-Stauung 
als Sonderfall des allgemeinen Yiaturgegenfages zwifden Kraft und 
Semmung, wie verwidelte Sormen er aud) auffchließt, nicht völlig für 
uns verderblidy fein. 

Die Sarmonie des lebendigen Rhythmus ift Feine in fid) fertige Größe. 
Ihr Woblfpiel loͤſt fid) nicht von felbft aus dem Befüge fefter Sormen, 
es will erfämpft, will erzwungen fein. Im Menſchen verwidelt fid) 
Diefer Vorgang. Er rechner mit UnendlichFeiten, er nimmt in Kurven, 
Breifen und geraden Linien Bewegungslagen und -Richtungen als 
fehwebende WiöglichFeit vorweg. Sein Rönnen liegt nicht nur in feinen 
Organen, es baut fid) Bereitfchaften in Befehlen und Beferzen, formt 
fid) Selfer in Mafchinen und in Ordnungen des Wollens und Zufammen- 
wirfens, es greift in der Forſchung taftend um fid, erfinnt fid) neue 
Wege und Waffen, hält finnig inne, ſchwebt in fid) wartend über Setzung 
und Aufhebung von Entfchlüffen. Sein Ringen um innere Harmonie, 
um inbeitlichFeit in der Bewältigung der Anforderungen der Dinge 
und Derbältniffe Fann fid Daher nicht den Geſchehniſſen gutgläubig 
einfach überlaffen. Es ftellt Moͤglichkeit gegen Wirklichkeit und erprobte 
Wirklichkeit gegen Moͤgliches und ebenfo Wirklides gegen anderes 
Wirfliche, Mögliches gegen Moͤglichkeiten des Begenfages. So wird in 
ibm die Kraft zur bewußten Obwaltungsmadst, die Wacht zur Tat. 
Mut und Geduld laffen unfer Bönnen über Mißerfolge nnd sSinder- 
niffe ftolz hinausgreifen. Der Wille härter fid) zaͤh und hell zur befon- 
deren YIotwendigkeit. Wie fdyliefst ſich nun diefes Wunder den Kraͤften 
Bes Organismus an? Wie prägt es fid) phyſiologiſch aus? Iſt es ganz 
losgelöft von der Naturſeite des menſchlichen Wefens, dann Fann es 
fid aud gegen den Örganismus wenden und als zerfisrende Willkür 
eine Gewalt des Derderbens fein. Es ift ja leicht dabingefprodsen, dafs 
der Beift, der die Taten trägt, nur an den Schwierigkeiten wächft. Wie 
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denkt man fid) den Beift als Kraft? Und wenn man fid) das im Be- 
wußtſein nicht dinglich oder dynamifch gegebene Etwas, das als Be- 
danfe aud) den Entſchluͤſſen Ziele weift, irgendwie als ein ringendes, 
treibendes Etwas vorftellen Fönnte, wie faßt man den näheren Ver- 
lauf feiner Einwirkung im Menfchen felber? Sier ſtarrten Raͤtſel, ver- 
mittelnde Begriffe fehlten. Man erging fid in Behauptungen oder in 
Widerlegungen. Dem Problem als foldem Fam man fo nicht näher. 
Daher mußte die Entwidlung der Kultur, fofern fie zur weiteren Aus- 
geftaltung des Willens und des Beiftes fährt, immer wieder gerade die 
Tiefften und die Eprlichften bedenflich ftimmen. Ihren Zweifeln wider- 
feste fid) nur ein fraglider Befühlsoptimismus. An diefem Punfte 
fest Schleich mit einer völlig neuen Wendung ein. Er verfucht den 
Geift aus einem gefpenfterhaften Wahnmwunder zu einem klar vorftell- 
baren Tatwunder umzuwandeln, das Glauben, Mut und Zucht verlangt, 
aber das dod) nicht unvermittelt in die Befchichte des Lebens tritt. 
Schleich geht als anerfannter Begründer der loPalen Anäfthefie von 
der Tarfache des Schmerzes aus. Er nennt den Schmerz einen Rurz- 
ſchluß eleftroider Spannungen im YViervenfyftem. Das Bebirn felbft 
ift ohne Schmerzempfindung. „Der berühmte Ropffchmerz ift entweder 
Schmerz der Hirnhaͤute oder Schmerz des weitverzweigten Nervus Tri- 
geminus, der nicht mehr dem eigentlichen Bebirn angehört” („Seeli- 
ſche Semmungen und Schmerzen”). So Fommt er zur Annahme eines 
befonderen Apparates, der, an das „ſtromhemmende“ Blutwaſſer an- 
gefchloflen, diefes gegen die Sirnzelle bewegt. „Diefer wichtige Apparat, 
welder nad) meiner Auffaflung die Rolle ifolierender, zwiſchen die 
Banglienzellen eingefchobener feuchter Platten fpielt, ift der Zympb- 
apparat des Gehirns und des Rüdenmarfs, die Vreuroglia.” „Weine 
Annahme gipfelt dahin,” fdyreibt der Sorfder in feinem Buche über 
die Seele, „Daß diefe YIeuroglia das ift, was in der Elektrizitaͤt das 
büllende Seidengefpinft um einen elefwifchen Draht, was die “folie- 
zung der Kabel und Akkumulatoren darftellt, daß ihr funEcioneller 
Süllungsgrad mit Blutwaffer den KontaFt der Banglien verhindert, 
und daß ihr wechfelndes Leerfein das Überfpringen der Seelenfunftion 
begünftige. Mittels des Blutgefaͤßſyſtems alfo vollzieht fid) das, was 
wir Ein · und Ausfchalten des Seelenftroms genannt haben”. Don bier 
aus gelangte der Sorfcher zu einer Phyfiologie des Willens. Er 
ſtellt feft, daß Feineswegs, wie die landläufige Phyfiologie bebaupter, 
„ein Strom auf einen beftimmten Nerv und damit auf die zugehörigen 
Muskeln eingefdaltet wird, fondern es werden eben durch den Sem⸗ 
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mungsmedanismus der Neuroglia, wenn eine Ylervenzändfchnur ge- 
laden werden foll, alle uͤbrigen Muskelkabel des Gehirns ausgefdlof- 
fen.” — „Die innenwirkende Kraft ift einer fdywebenden Bewitter- 
wolle gleih in mir vorhanden. Es wird die eine Bruppe paffiv ‚er- 
regt‘, weil alle anderen aftiv gefperrt werden und nun ftúrzt der ge- 
fammelte Referveftrom der aufgefpeicherten Sirnenergie in das einzig 
freigelaffene Bert.” Der Wille ift die Diagonalevonunterbewußten 
und bewußten Spannfräften, die beide am Bitter der Neu— 
rogliamuffeln vûtteln”*. Die Vernunft ſtützt fid) dabei auf die 
„ſchwebende Refervefraft”, die aud) die Phantafie trägt, mit deren 
Silfe wir die inneren Ströme der fonft fhrankenlofen Affefte einer 
Kritik unterziehen Fönnen. Die Sreiheit des Willens tft fomit die „Spiel- 
breite, die uns durch den Konflikt der Bewußtfeinsmorive, der Denf- 
normen gegen den Zwang des Unterbewußtfeins gegeben ift“. Es ift 
alfo, um den neuen Bedanfen Furz zufammenzufaflen, eine Schaltungs- 
fdwebung vorhanden, welche die Ströme des Nervenlebens ausschalten 
und einfchalten Fann, und die fid) auf einen uͤberſchuß von Keferve- 
kraft des Gehirns phyſiologiſch ſtuͤtzt. Dieſe Schwebung umfaßt und 
uͤberwaltet auch das Bewußtſein und Unterbewußtſein. Sie laͤßt den 
Schlaf eintreten, wenn es der Körper braucht, verbindet und trennt 
die Vorſtellungsmaſſen und verfügt in der Neuroglia über einen 
Muskel im Bebhirn, der gelenft, geübt und geftärft werden Fann. So 
ift auch pbyfiologif „eine Erziehung und Kräftigung der Vernunft- 
motive gegen eine pendelnde Serrfchaft der Affekte“ vorftellbar. Man 
muß fid) nur fiets vergegenwärtigen, daß SinnlichFeit und Vernunft 
durch die Phantafie zur Vermittlung gebracht werden. Daher bedarf 
es für die Ethik der lebendigen Vorftellung des „bewunderten Vorbil- 
des“. Wir wollen als ſittliche Menſchen ftets im Einklang mit dem 
Beften, den wir uns denfen und vorftellen Fönnen, handeln. Stets 
wirft im ethifchen Handeln ein „gewifles Aufbliden, ein Vorftellen, 
ein Erinnern an etwas Autoritatives, ebrfürchtig Beliebtes”. Die Sor- 
men der Phantafie verfdymelzen gleihfam mit der organifden Bil- 
OungsPraft. Sie find Erbildungen, die mit der Bildkraft der plaftifchen 
Natur fid verweben, Natur in höherer Ausdrudsform. Mit Silfe 
der Phantafie Fönnen wir auf Natur und Beift in uns zugleich ein- 
wieken. Schleich geht daher ihrer Tätigkeit in der Syfterie achtſam 
nad), die ibm zum metapbyfifden Problem wird, und in diefer Auffaf- 


* Carl Ludwig Schleih: „Am Schaltwerk der Gedanken. S. Fiſcher Verlag, Berlin. 
geb. M S.—. 
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fung in die Rärfel der Inkarnation und des mediumiftijden Schanens 
binüberdeutet. Aber er fieht auch, wie fie in. nüchternfter Wirklichkeit 
in ftaatlihen und militärifhen Sormen heilſam waltet. Er gibt uns 
tiefe Einblicke in den ärztlichen und fittlidven Wert der geiftigen mili- 
taͤriſchen Übungen Ignatius’ von Loyola. Die machtvolle Örganifa- 
tion offenbart ſich danach als Runſtganzes, das mit feinen Formen Geiſt 
weckt und bildet, indem es die Phantaſie anſpornt und den Verſtand 
zu kraftvoller Zuͤgelung bewaffnet. Weder die Maſſe noch der Staat iſt 
aber für Schleich das Volk, ſondern die Wechſelbefruchtung der Maſſen⸗ 
ſeele und des willensſtarken Formengeiſtes, den Phantaſie und Verſtand 
erſchaffen und im Staate lebendig machen. Die Vorſtellungsbildung 
muß ſich an die uͤbergreifenden Formen des Staates oder ſtaatshafter 
Organiſationen anſchließen lernen, um ſich geſund zu vollziehen. So 
muß alles menſchliche Tun fid) mit der Ordnung des Staates ver- 
mäblen. Nur fo gewinnt es rechten Salt und Fann mit den Geſetzen 
des Leibes im Einklang bleiben. 

Ein Arzt, der Rünftler und Denfer zugleicy ift, entrollt uns dieje 
Zufammenhänge. „Zucht” ift die Antwort, die er auf die Sphinrfragen 
der Kultur erteilt. Aber er faßt diefe Antwort nicht in düftere Worte. 
Er Fennt die Zaubermacht der Muſik, formt farbige Bleichniffe, ver- 
tieft fid in die Örganizität der Sprache, die er in ihren verbalen, ad- 
jeftivifchen und fubftantivifhen Brundgeftalten im Bau des Bebirns 
fhon vorgebilder finder. In der launigen Arı Jean Pauls eröffner er 
uns die Wunderfchätge des Sumors, wie Seuchtersleben rühmt er die 
Zuverſicht und Sreude. Demütig beugt er fid) vor dem Geheimnis, das 
fid dem Forſcher noch verhüllt. Sinnig gebt er den Spuren des Un- 
fterbliden im Menſchen nad, obne fid einem Dogma blind zu ver- 
fchreiben. Aber männlidy durchtönt feine Ausführungen ein tiefer Ernſt, 
der Taten fordert und der vor dem Wunder der verwicklidsten Tat- 
dee fid) ftill am allertiefften neigt. Daher ift er ein guter Sührer vom 
Wabnwunder zum Wunder der Tat. Denn vor allem ift er verliebt in die 
Natur, für die das Menſchentum nur ein Franfes Zuden und 3erren ift, 
wenn es nicht in ihren Willen mündet, deflen Bebeimnis die Liebe heißt. 


mn — nnee nnn eeen 
Marx Barthel, Der Baumeifter / Fred K. Kubn, Vom Geiſt der Technik 781 


Max Barthel / Der Baumeiſter 


Wie macht mich dieſer Anblick ſchwer: 
Geborſtne Mauer, glutzerfreſſner Firſt. 
Du kuͤhne Brüde, die nod) heute bieft . 
Du breite Straße — ſtahlbeſaͤt und leer. 





Was quälft du mich, Erinnerung? 
Baumeifter war ich, Schöpferzeic! 
Den toten Stein hab ich befreit 

3u 3iel und ungeheurem Schwung. 


Wie liegt das alles fern und grau! 
Zerfraß auch mid) der Höllenbrand? 
In golönem Dunkel fdlâft das Land. 
Die Wälder wipfeln ftoe Schau. 


Yun trage ih Bewehr und Bajonett. 
O Sammer, den die Sand befeelt! 

© Meißel! der dem Sammer fehle. 

Der Slufs ftöhne auf in feinem Bert... 


Mein Gerz, was haͤmmerſt du fo laut? 
Das Blut pulft ſtark durdy meinen Arm. 
Und plöglidy werd id) wach und warm: 
Id habe manden Turm gebaut! 


Wie wächft in mir die fihre Kraft! 
Baumeifter bin ich! Zeit, brich an! 
Menſchheit! empor! Sinan! binan! 

Ein Schöpferwort. Ein Ziel... Yun fchaffe! 
(Argonnen 1916) 


Sreò R. Kuhn 
Dom Beift der Technik 


L Ingenieurkrieg 
ie Anregung zu diefen Zeilen gab Jakob Schwads Aufſatz „Der 
Fesnume (Tat VI, 3). Zr lehnt dort die Behauptung ab, 
Daf der jezige Krieg ganz ein IngenieurFrieg fei, daß vielmehr 
die Sähigfeit des Linzelnen zum Örganifiertwerden und zum Selb- 
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ſtaͤndighandeln teils angeboren, teils anerzogen ſein muß. So wahr dies 
auch iſt, ſo entſpringt aus der Tatſache, daß der jetzige Krieg gerade 
durch eine Überzahl techniſcher Silfsmittel geführt wird, alſo im ge 
wiffen Sinne dod ein Ingenieurkrieg ift, eine viel wichtigere Erkenntnis, 
nämlidy die eines völlig veränderten Befühls in der Runſt dem Kriege 
gegenüber. Ich erläutere diefe Behauptung an einigen Beifpielen. 

Vor dem Kriege fand fi ein Kreis von Menſchen zufammen, der 
in feinem Programm folgendes u. a. erFlärte: 

„Immer wieder wollen wir darauf hinweifen, daß die Wirklichkeit 
in all ihren taufendfachen Eulturellen und wirtfchaftlichen Schichtungen 
und Zufammenbängen der Robftoff ift, aus dem Soziologie und Kun ft 
ihre Werte zu Idfen haben... . 

Darum erfüllt uns der harte Kampf unferer Tage ums Brot und 
Licht nicht mit zagender Surcht, er erfüllt uns mit Zufunftshoffnung 
des Sieges der Fulturellen Intereſſen. Nicht fentimentales Bedauern 
erwedt in uns der Rauch der Schlote und der Hochoͤfen, die menfchen- 
verfchlingende Broßftadt und das landüberzicternde Beftampfe der 
Maſchinen. Wir grüßen die taufend Rräfte, die an der Arbeit find, 
um unfere Zeit von fid) felbft zu erlöfen. Wir finden uns Fämpfend ab 
mit den düfteren Schatten unferer Tage, Schatten, in denen zuerft das 
Licht fid offenbaren wird. Schatten, ohne die das Beflere nicht werden 
Fann, und die eine folgende Zeit wird überwunden haben in Kultur 
und Sreibeit.” 

Diefe WerFleute auf Saus Yiyland, wie fie fid) nannten und ſich in 
der Zeitſchrift „Quadriga“ zufammenfanden, haben im Krieg einen 
Band Bedichte erfcheinen laflen: „Das brennende Volk“*. Im ge 
wiflen Sinne zeigt fi an diefen Bedichten das fo getadelte Verlaffen 
der deutfchen Jdeologie. Diefer WienfchenEreis, der doch die Technik 
gewiß anerPennt, hat eine neue Art von Dichterfprache und Bildhaftig- 
Feit erzeugt. Berade in diefer Wirkung der Technik auf die Runft fehe 
ich einen außerordentlich wichtigen Saftor, der in einem Auffag, der 
den Titel Technismus trägt, hätte betont werden müflen. 

Man fieht an vielen diefer Bedichte, wie diefe Dichter in unferer 
Technik einen Teil unferer Kraft und unferes Mutes finden, wie im 
Gedicht Jakob Kneips: Bin deutfches Teftament (S. 8) ** 

Yun rollt deine Kraft! 

Sie rollt auf jeder Eiſenbahnſchiene im Land; fie pobt in 
* „Das brennende Vol“. Eugen Diederihs Verlag, Jena. Pappbd. M4.—, Vor: 
3ugsausgabe auf Bütten in Hlbfrz. MT I9.—. ** Aus dem erwähnten Gedichtband. 





Vom Geift der Technik 783 


allen Haͤfen an die Schiffswände; 
fie bämmert und fauft in jeder Sabrif; 
fie ſchreit aus Mlillionen Beblen; 
fie brüllt aus zebntaufend Banonen; 
fie zuckt wie ein heißer Strahl durd das Herz von fiebzig Millionen. 
Dafs die Technik überhaupt zum Fänftlerifchen Erlebnis werden Fann, 
zeigt das Gedicht ©. 82, das den Meiſtern und Arbeitern von Brupp 
gewidmet ift: 
In der Gießerei fladt herriſch Kicht, 
Glübrote Eiſenſchlangen (dieen durch Kollpeeffen auf Walzenftraßen vor, 
Kauffräne bufden: fliegende Zäufer im dombodballigen Bau, 
Bonverter-Lidter 
Sprigen Sternfbwärme regenbogenfunkelicht, 
Zyklopiſch aufftrablen ecbigte Befichter, 
Tobendes Tofen donnert durch jedes Tor. 
Da ift eine Dichterſprache, die einen Höchften Brad von Anſchaulichkeit 
und faft Dramatifche Spannung erzeugt. 

Id will nod verfuchen, an den drei in dem Bedichtband vertretenen 
Dichtern im einzelnen nadyzuweifen, wie fid) die Dichterfprache zu ihrem 
Vorteil für Anfchaulichfeit und Rräftigfeit an der Technik entwideln 
Pann. So fpricht in der Symphonie Myſtika die Vox exaltata von der 
„Iengenden Weißglut einer Nickelſtahlmaske“. Sûr uns Menſchen des 
zwanzigſten Jahrhunderts liegt eben der Begriff der größten Särte nicht 
mehr im Branitenen oder Eiſernen, wir müflen fteigern; wir wiflen, daß 
Viidelftshl einen nod) höheren Brad an Härte erreicht. Manche feiner 
Bilder nimmt zum Beifpiel der Dichter Dershofen aus der Seftungs- 
baufunft, wie im folgenden: „Schon ftieren rings um den Kreis der 
Erde deine Augen — Riefentrichter unter der flachen Beronftirn. Dein 
Bl durchwuͤhlt die Hügel, entwurzelt Bäume und reift Bein und 
Sleifh in Seen. 

Aus den giftigen Schluchten deiner YIüftern zieht ein dider Strom 
aremftidender Bafe. 

Dein Maul zermalmt mit Tiegelftahlfiefern ganze Länder, und über 
Erdteilsbreiten hinweg graben deine Schaufelzähne in wütender Haft 
Das ungeheure Maß deines Bebifles.” 

Oder ein andermal fagt Jakob Kneip: „... .. und auf einem Stabl- 
bloc wird es (der Menſchheit Schidfal) gefchmieder ftehen . . . …” 

Der Ausdrud „Stablblod” hat gewiß gegenüber einem Marmorblock, 
von dem man früher gefprodyen hätte, an Anſchaulichkeit gewonnen. 

Dershofen läßt die Vox exaltata den Krieg alfo befchreiben: 

„Die Rurbelblöde deiner Schultern find blanErund, und dein leifefter 





784 Fred B. Rubn 


Ingrimm treibt fpielend das ungeheure Beftänge deiner Arme.“ Auch 
für diefen Dichter fpielt die Technif im Kriege eine große Rolle, eine 
foldye, daß er mit Vorteil daraus ein völlig neues Bild des Krieges 
als einer Mafchine prägt. 
* Weiter fand ich folgendes Bild: „Du Bruder in der Dörrenden Strabl- 
bige des gewalzten Zifens, haft von dem brennenden Schweiß fluchend 
den Zehnten gegeben für Stablplatten und Ringkanonen.“ 

Ober einmal ein feines Bild für Zlaftizicät: „. . . . und biegen wir 
uns nicht federnd wie ein feuer- und Ólgebadeter Stahl!” 

Ein Beifpiel nod) aus der „Mythiſchen Zeit” von Joſeph Winkler: 
Sier wächft die Liebe zum Volk, das Befühl der Kraft unferes Dolfes 
aus dem Erlebnis der Technik: 


„Ich beb mid höher: rundum Fabriken faufen, Schlote qualmen, in 
Magazinen, in Stapeln 

Tag und Wadt uͤberſchicht, plackt ſich's raſtlos, rechnet, ringt, 

Bämpfer aud bier, Greiſe, Frauen, akkordbeſchwingt, ordnungbeſchwingt 
Aus der techniſchen Bewertung des Krieges folgen nicht allein jene 
negativen Erſcheinungen, mit denen Schwad das Thema zu erſchoͤpfen 
ſucht, ſondern auch ein neues Kraͤftegefuͤhl, wie wir oben ſahen, oder 
eine neue Mythologie, wie ich an dem letzten Beiſpiel zu zeigen bemuͤht bin. 

„Ob Lava regnet in Boͤgen und Baͤchen, 
Hlinen den Grund 

Zerwüblen, die Horden der Boͤſen zerbrechen, 
Der Drade muß zurüd in den Hoͤllenſchlund. 
uͤberall wirken Geiſter himmliſche, 

uͤberall toſt Gott, 

Schafft, ihr Geſellen! Sputet euch, Meiſter! 


Die Erze kochen, das Eiſen loht, 
Ihr ſeid die Helden im Feuerofen! 


ee eee ee ee ee 


Aus allen Mafchinen fchwillt es wie Tubablafen, 

Das Stablwerf fingt, das Walzwerf brüllt, 

Und eine Bralsburg ftrablt der Schmelzbau, glanzüberfüllt.“ 
Wenn wirflid die Technif die Faͤhigkeit raubt, wie fid) Schwad aus- 
drückt, das Ausdrudsvolle, Schlichte, Stille, vor allem aber das Per- 
fönlich- Überwerftägliche 3u genießen, was mag ein Dichter leiften, der 
fein Zeblang in der Technif verweilt hat, wie es auf Seinricy Lerſch 
zisteiffe. Als Arbeiterfohn geboren, hat er fein Brot auch wieder als 
Arbeiter (Keſſelſchmied) gefucht. Lebt Lerſch etwa von der „KRolpor- 
tagedramatif der SEreigniffe” ? 
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Beben wir uns feine Rriegsgedichte an, die er uns in feinem herr: 
lien Bande: Gerz! aufglühe dein Blut. geſchenkt hat*. Daß er, der 
immer Arbeiter gewefen, gerade das Ausdrudsvolle, Schlichte, Stille zu 
genießen, ja nod fogar als Fünfterifches Erlebnis zu faflen imftande 
ift, daß mag man an irgendeinem feiner allbefannten Bedichte zeigen, 
etwa an feinem „Soldatenabfchied” 

Laß mid gehn, Mutter, laß mid gehn! 
Oder man lefe irgendeins der Bedichte aus dem Teil, den er Liebes- 
opfer überfchreibt. 

Aber —, nehmen wir aud ein Bedicht, wo Lerſch wirflid Arbeiter 
im Süblen und Erleben ift, z. B. 


„Der Weber fingt im Schügengraben“ 
Wie lange ift’s, daß der Webftubl ging? 
Daß Schuß und Kette fid verfing? 
Das Rieth fid bob, das Schiffchen flog, 
daf es der Spule Saden 308? 


.. ee ⸗ 


Der Webftubl ift der harte Krieg, 
Und was er webt, das ift der Sieg. 


Die Kette ift der Männer Zahl, 
Der Schuß, das ift des Todes Dual, 
die Bindung ift der raſche Tod, 
der färbt die weißen Faͤden rot. 


Ein tiefes Symbol des Krieges, das er aus dem Bilde des Webftubls 
gewinnt, fo ganz anders als das von Vershofen. 

Oder, wenn er auf Poften fteht, immer wieder fällt ihm fein arbei- 
tendes Volk ein, wie im Gedicht: „Auf Poften” 


Ich böre es Flingen in tiefer Yacht, 

es zu mir dringen auf einfamer Wadt. 

In Deutfchland drüben — beim bellen Licht 
gebt in den Sabrifen die nádtlide Schicht. 
Werkleute ftehn an der Hochoͤfen Geziſch, 
am Webftubl, am Amboß, am Arbeitstiſch. 


. er [ee ee. 


„Die große Schmiede” 
Zeute ift die ganze Stellung eine große Reflelfchmiede, 
alles find die alten Töne aus dem großen Arbeitsliede. 
Seb am Morgen, mit der Sonne. beulen ber Granatenflâge. 
Das Fradt auf den Felfenplatten, wie wenn man auf Kifen flüge. 


® 2. Lerſch, „ers! aufgluͤhe dein Blut.” SE. Diederihs Verlag, Jena, geb MI 2.50. 
50 
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Dumpf knallts auf; im ſteilen Bogen fliegt geſchleudert eine Mine: 

Rangg — zerſprungen. So das Stampfen einer großen Nietmaſchine. 

In den Gräben, in den Sappen Piden, Schaufeln, Spaten fdarven 

Freifhend, wie auf blanken Scheiben feftgefpannte Riemen Enarren. 
Das find neue Bilder, die dem Rampfe da draußen wirflid adäquat 
find. An einer Stelle erinnert er mid) an die Ausführungen am An- 
fang, wo id) zu zeigen verfuchte, daß der Rünftler mit Dorteil aus der 
Technik neue Bilder gewinnt, wenn er fidy einmal ausdruͤckt: 

Sei bart, fei Stahl und Erz! 
Zum Schluß nod) höre man, was der Didyter- Krieger an den Arbeiter, 
feinen Benoffen, zu fagen bat: 
„Der Krieger an den Arbeiter” 
Wir find vor Zeiten, Arbeiter, in die fleineenen Fabriken gegangen, 
An Achſen und Rädern, Spindeln und Faͤden haben unfere Blicke gebangen, 
warm wurde von unferm Blut der Stahl, auf den unfere Sauft den Zammer in 
Schlägen (Hwang, 

indes unfere Seele ein Lied von der Liebe zu Gott und feinen Geſchoͤpfen fang. 
Yun erwebren wie une. mit Kifen gewaffnet, das wir felber gefdaffen. 
Gott ruft, Weib und Rind ruft, daß wir nicht follen erſchlaffen. 
Yun wird unfer Ziel! Unfer wird, was wir im Kaufden der Arbeit erkannt, — 
auf freien Feld, die Waffe gefällt! Für unfer Recht, unfre Freiheit, das Vaterland. 
Nicht die ÄAußerungen eines römifchen Brafen, eines Menſchen, der 
fid) wahrſcheinlich feine gepflegten Saͤnde noch nicht am Schmiedefeuer 
geſchwaͤrzt bat, find mir wie Seren Schwad für die Wirfung des ted) 
nifchen Sortfchritts auf den Beift der Menſchheit harakteriftifch, ſondern 
foldye wie die von Lerfch, der aus feiner Arbeit, die er vorher mit 
ganzem Leib und ganzer Seele geleifter hat, die Kraft (feelifch!) ſchoͤpft, 
mit der er fid) am großen Ringen beteiligt. 

Sreilich, das eine gebe ich Sdywad gerne zu, aus diefen Bedichten, aus 
diefem Pathos der Technik folge nicht jener Ausfpruch von der Wichtig. 
Feit der Schraube am Slugapparat im Dergleidy zu den Schriften Kants 
und Boethes (Tat VIII, 3, 8.198). Aber fo ganz bedeutungslos ift auch 
diefe Schraube nicht, befonders wenn man fliegen will. 


DO. Dom Srieden der Arbeit 


5 vom Rrieg, was er als IngenieurPrieg ift oder nicht, und 
nun zum Srieden der Arbeit. 
Was hat hier die Technif an Fünftlerifh Broßem hervorgebracht? 
Ich will nur wieder mit dem obenerwähnten Stoff arbeiten: Den 
Didteen um die Quadriga und Geinrich Lerſch. 
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Verſuchen wir alfo, ganz wie Schwad auf ©. 20], „bei der ganzen 
Problemftellung nicht fo febr Menſchheitsziele ins Auge zu faflen und 
nicht den feelifchen Urfprung der Derfchiedenheit in der Beantwortung 
dieſer Sragen zu betrachten”. 

Beginnen wir damit, zu zeigen, daß weder Lerſch nody den Dichtern der 
Quadriga die Fähigkeit geraubt ift, das Ausdrudsvolle, Stille, Schlichte 
zu genießen, ja felbft Fünftlerifch zu erleben, aufzunehmen und wieder- 
zugeben. 

Vor mir liegt 5. Lerſchs Gedichtband: Abglanz des Lebens, den er 
1914 (nod) vor dem Kriege) veröffentlicht hat*. Ja, was bedeutet es, 
wenn id) aus der Sûlle diefer tieffeelifhen Bedichte eins herausgreife, 
eins der Bedichte, wo wir fobald vergeflen, daß fie uns ein Mann ge 
ſchenkt, der tagsüber am Schmiedefeuer geftanden hat. Irgendeins der 
feinen Liebesgedichte (5. 39 des erwähnten Bandes): 


„Erinnerung“ 
„Rs ift eine tief-OunEle, fternlofe Fruͤhlingsnacht. 
So dunkel, daß felbft meines Herzens Sehnſucht 
in die irre gebt. 
Yun bat fie fid und mid verloren. 
Draußen, vor meinem ‚Senfter, ift ein Baum 
in taufend Blüten aufgegangen; 
Mit der VWadytluft zieht der Duft zu mir berein. 
In und um mid ift Srübling, Stille und febnfuchts- 
lofe Einſamkeit .. . 
Der Baum vor meinem Fenfter ſchuͤttet Blüten auf 
die Erde. 
Und darunter fleben wir: beide Findjung, — 
Mit dem Lächeln neuerfdaffener Engel auf den 
Lippen.” . 


In und um mid ift Srübling, Stille... 

Wozu hier nod) Worte maden? Sûr wen das nicht fpricht? 

Dod nehmen wir Lerfd immer wieder als Techniker, als einer von 
jenen, die „das Extrem des Unperfönlichen, den Rekord ſuchen“. Auch 
er ift ftol auf die Menſchheit, fpridyt er doch einmal, in feinem Be- 
dicht: „Über der Stadt” folgendes: 


Ib ſehe dies alles von meiner Hoͤhe aus. 
Unter mir. 


Ich fage fo ftolz: unter mir. 
Was ift es denn, daß ich auf einer Hoͤhe ftebe? 
Bin id nibt aud ein Schwimmer im Strom? 
Muß id nicht wieder hinab? 


® Verlag der Weftdeutfchen Arbeiterzeitung. &. m. b.4., M.-Bladbad. 
50° 
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Auch Herr Schwad hat vielleicht einmal fo ftolz gefproden, wenn er 
in der unendlichen Sreiheit feines Beiftes auf der Menſchheit Höhen 
gefegelt ift: unter mir! 

Aber follte er fid) aufgefhwungen und aufgerungen haben wie Lerſch, 
der weiter fingt? 


Ich will nit verdunften in Trägbeit, ih will nicht 
kalt werden in Abgeſchiedenheit. 

Ich ſteige den Weg hinab, weiter dem Brauſen 
entgegen, das mich umfaͤngt. 

Ich ſpreche in mir: Nimm mich auf, du ſtolzer Strom, 
ſtolzer Strom bewußter Menſchheit, du! 


Oder ein andermal, wenn er von der Großſtadt ſingt: 
O Großſtadt, Großſtadt, einer Seele Bild! 
Wohl geht Lerſch mit der Technik in der innigſten Beruͤhrung, und 
wird doch nicht „Chauffeur“, wie Schwad von allen Menſchen fuͤrchtet. 
Sollte nicht Schwad fuͤr ſich ſelber fuͤrchten? Rlingen feine Worte 
nicht fo, als müßte er fid) gegen die UberwinderFraft der Technik ſchuͤtzen? 
Wenn id dagegen in Lerſchs Gedichten blättere, wie blickt mid) das fo 
trogig, jo Eámpfermutig an, wenn er von jungen Schmieden fingt: 
Wir fdweißen und ſchmieden das Eiſen 
Jm Seuer, das flammt und lobt: 
Wir fdlúgen das finftere Schidfal 
Mıt eifernen Faͤuſten tot. 
Und dod, all die finftere, fdywere Arbeit des Reſſelſchmiedes Aber- 
wältigt ihn nicht, fondern läßt ihn aufjubeln 
Das ift Muſik für jeden, 
Der unfere Arbeit Fennt. 
Oer ift hier wirklich, in foldyen Zeilen, der Beift degradiert, wenn fid 
ein Dichter in den Lifernen Sonetten* fo auffdwingt? 
Du, neuer Menſchheit berrifcher Genius, 
Bennft Fein Gefeg als: Zien und Fauſt — 
Dem fid jeder beugen muß, 
Jeder, ob's ihn Falt durdgrauft! 
Du bift's, der Wert und Wirkung fteigernd rafft: 
Genius werftätiger Wiflenihaft! : 
Sollten wir Modernen dem Weltgeift deshalb ferner ftehen oder be 
figen wir ihn deshalb überhaupt nicht, weil wir ihn dort unten im 
Bergwerk, dort in der Broßftadt oder gar in dem Gern Schwad fo 
verhaßten Aroplan erleben, fingt Doch ein Dichter in der „Ouadriga“ ** 
(VII, 8. 518). 


° Infel-Bücer Bo. 134. Preis MI 050. ** Duadriga, Vierteljahrsſchrift der Werk: 
leute auf Zaus Wyland, Jena, Vopelius. 
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„Weltgeift” 
Wo auf dem Flugplag fteigbereit die Äroplane liegen: 
Ungefpannte Dräbte fireen, der Propeller Freift 
Immer ſchneller, plöglid treibt das Schraubenfurren 
Den Lärmvogel ſchraͤgauf — fernhoch ift er fhon im Fliegen — — 
Wo, die Luftichiffe, die Riefenlufttorpedos fhnurren, 
Siegbaft fiber naͤherkommend, ftärker, dumpfer Fnurren, 
Da fteigt, da fliegt, da fiegt Über Erdenſchwere der Unrub-Beift, 
Der neue Schönheit, neuen Totenweg weift: 
Der Weltgeift! 
Schwad fpricht davon, dag jet „der Fortſchritt des Menſchen nicht 
die Steigerung der Sorderung an fich felber fei, fondern an die Leiftungs- 
fähigkeit der Mafchine”. Dazu höre man einmal einen Ouadriga-Dichter 
in den Eiſernen Sonetten: 
Ich fron wie ihr täglih um Lobn und Brot 
Und ſteh nicht abfeits in der Weltbetradtung - 
Wie Lenau in hochmuͤtiger Veradtung; 
Ib tu mein Teil, denn Pflidt tut jedem Not, 
Uus beißer Notdurft lernt id euch verflären — 
Des Werftags Stien geb id den Heiligenfcein. 
Dies ſchenkt Fein Weib — fei Mann! nad Männern ſchreit 
Die Zeit; Tod aller Weichlichkeit! 
Und lodten uns mit Pfauen und Papageien 
Granatbäume auf goldfmaragdner Wicfe, 
Wir Fönnten uns der Muße nicht mebe freuen, 
Wir bauten einen Shadt im Paradiefe. 


Mit weldem Bedauern würden manche, die fid) der Sreiheit des menſch⸗ 
lien Beiftes freuen und verachtungsvoll auf unfer ftimperbaftes 
Bemühen herabbliden, dem Menſchen dazu noch die materielle Sreiheit 
3u fchenten, dies lefen. 

Lins ferner habe id) auf Schwads Ausführungen zu erwidern. Be- 
wiß, wenn man in den Eiſernen Sonetten lieft, überall der Hoͤhenrauſch 
der Aroplane, die Begeifterung am D-Zugsbraufen u. dgl. Darauf 
würde alfo Schwad feinen Sang anwenden: Kleine Menfchen brauchen 
große Sreuden, große Menſchen Pleine. Dazu eine Srage: ft Leberecht 
Buͤhnchen wirflid ein großer Menſch wegen feiner Zufriedenheit mit 
den Fleinften Sreuden, die das Dafein bietet. Was haben diefe beiden 
Dinge miteinander überhaupt zu tun? Kine Parallele: Ein Denker ift 
deshalb tiefer als ein anderer, weil er fietlidher oder gar, weil er ein- 
fader lebt? 

Unterfuchen wir nod) die Stage, die Schwad ©. 203 anfchneidet, vom 
Verhaͤltnis des Schaffenden zum Benießenden bei Werfen der Kunft 
und folden der Technif. Was er vom Brfinder als Schöpfer fagt, teile 
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ich ganz. Zr aber teilt die Benießenden beifpielsweife ein in Maſchiniſt 
und Paflagier. Wenn man wirflidy fo teilen will (man denke, daß das 
eine äfthetifche Stage ifl!), fo muß der Maſchiniſt nod mit zu den 
Sdaffenden gezählt werden. Bin Aroplan an fid, in Rube, Fann als 
völlig zwedbeftimmter Begenftand âftherijd) reine Sreude erwecken. 
Wenn der Apparat im Slug ift, kann nur der Paflagier diefe Sreude 
in reinem Maße haben, da eben der Mafchinift der Ausführende ift, 
der fozufagen das Runftwerf „Sliegen” erft hervorbringt, genau wie 
dem Rünftler bei der Schöpfung nicht der reine aͤſthetiſche Genuß des 
Betrachters zugeſprochen werden Fann. Dazu frage ich, ift das folgende 
Gedicht wirflid nur von der Senfationsluft eines modernen Menſchen 
diktiert? 


Wir fahren dahin in ſchwindelnd wilder Schnelle, 

Wir fahrn, und an uns ſelber wie im Flug 

Auf Nebengleiſen faͤhrt ein Nachbarzug, 

Wir ſchaun hindurch der Landſchaft bunte Helle. 

Wir ſchaun die vielen Menſchen in den Wagen 

Wie irre Punkte nur, wie traumverblaßt; 

Wir ſelber ſind von Sturmgewalt erfaßt 

Und wie im Traum im Raum dabingetragen. 
Wie Schemen find wie, die im Wind vergeben, 
Ubglanz des Lebens, Samen, Slug und ferne, 
Indes fon andere wartend an den Steigen ftehn; 
Und wie fo tief herauf wir ruͤckwaͤrts febn, 
Eilen wildftrudelnd binten taufend Sterne... 
Wer will des Dafeins GöttlidFeit verftehn 2 


Meinem Empfinden nad) liegt hier wie in allen den Eiſernen Sonetten 
ein Pünftlerifches Erlebnis vor. Nicht auf die Maſſe Fann es ja in der 
Bunft anfommen, fondern auf den großen Einzelnen. 

Wenn das große Publifum in den großen Erfindungen zuvórderft 
nur die Senfation fucht, fo frage ich, was hat je die große Wenge in 
den Werfen der großen Runft gefucht, wenn es fie überhaupt betrachtet 
bat? Eben aud) Senfation, Pridelndes, Pifantes. Ob die große Maſſe 
die Venus von Milo immer rein äftherifch erlebt hat? Dazu Fommt 
noch, daß die Technik eine viel deutlichere Sprache fpricht als manches 
Bunftwerf. 

Und nun mit Schwad zum Schluß: 

„Alles Leben befommt Sinn erft durdy das Erlebnis.” Nun, ift bier 
nicht etwas zum großen lebensbewegenden, völlig verinnerlichten Er- 
lebnis geworden? Sat fid die Seele nicht zurücdgefunden aus Rauch 
und Staub, Sämmerpoden und Maſchinenſurren, wenn Lerſch in 
feinem herrlichen Schlußgedicht fingt? 
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Ich folge dir, Seele! 

Ich folge dir, meine jebnende Secle, 

wobin du geben willft, 

das Göttlide fuchen! 

Länder durdyzieben wir, 

auf Wegen, dornig und fteinig, 

wandern unfre 

febnfuchtbeflägelten Süße. 
Und fein Beiftesflug geht vom Blanze der Gottheit, der ewigen Sterne, 
3u dampfender Erde, Schollen im Srübglanz, in des fdyweigenden Waldes 
daͤmmerhaft Weben. Er folgt feiner Seele in alle Wenden: 

Wie verfallene Säulen 

eines einft heiligen 

Tempels der Götter 

liegen fie ziellos, 

3u Boden gefdlagen, 

dod zeigt nod jede 

die Zand, die fie einftens erfhuf. 

Und zulest in fid), durch Fleinlihe Sorge und nüchterne Dinge: 

Ich folge dir, 


meine febnende Seele, * 
zur Quelle der Reinheit, 
der göttlihen Tugend, 
die nod in leuchtenden 
Weiten wandert. 
Und fo feheide ih mit einem Bedicht aus den Kifernen Sonetten als 
Abſchiedsgruß: 
Hoch kommt ein Wanderer: „Schlafe, Freund, du ſtraͤubſt 
Vergebens dich der neuen, eiſernen Zeit; 
Sie waͤchſt in Herrlichkeit ... ob du zerſtaͤubſt. 
Ich warne jeden, der die Zukunft narrt; 


Ich geb voraus, fei nicht zu ſpaͤt bereit!“ 
Er lächelte... . war's wohl Eckart? 


Wilhelm Vershofen 
Eiſenbeton 


EL den unendlichen Raum, auf den Sockel der Erde baut der 

Künftler fein Werk und erlöft die Unendlichkeit in den Umflaͤchen 
J ſeiner Schoͤpfung. Wer vor den Pyramiden, vor dem Parthenon 
geftanden hat, muß empfunden haben, Daß des Simmels Tiefe in dieſe 
Bauwerke münder, daß fie Bern und Widerlager der unendlichen 
Raumſchale bilden, die fie umhuͤllt. 





792 Wilhelm Versbofen 


Auch das gotifche Bauwerk ſchenkt diefe Begrenzung der Unendlid- 
Feit, will zugleich in feinen ftrebenden Pfeilern, Türmen, Sialen in fie 
verlodern. — An die Bauten des Barok fdymiegt fid) die weiche, at- 
mofpbärifche Schale unzertrennlid in taufend Verfröpfungen von 
Licht und Schatten. — Bauen heißt Dichten in Raumformen. 

Don innen ber fchaffen die Meifter von Groß Sankt Martin in Köln, 
von Liebfrauen in Trier, von Dierzehnbeiligen genüber Banz. Das 
Bauwerk wird ihnen zur dünnen Schale: es trennt den unendlichen 
Kaum draußen von der gefchloffenen Raumdichtung drinnen. 

Bauende Phantafie fpielt mit leichten Mauern und ſchlanken Pfeilern, 
mit weiten Bogen, dâmmernden Kuppeln und hoben Bewölben. Ihr 
fteigen von breitem Sodel die Waffen außen zu wuchtigen Blöden 
und zitternden Spitzen, innen zu weiträumigen, hoben Ballen hinan: 
den durchdachten Plan engt die Armut des Bauftoffes ein. 

Bauen heißt dichten in Raumformen, fo weit und fo Fühn es der 
Bauftoff erlaubt. 

Steinftûgen tragen ein Dielfaches ihres Gewichts. Bei mittlerer Laft 
find fie felbft als ſchlanke griechiſche Säulen, als tiefgegliederte gotifche 
Pfeiler zuverläffig. 

Steinbalfen von mittlerer Länge vermögen nicht einmal fid felbft 
3u tragen. 

Oder fie werden fo maffig, daß fie zyklopiſche, raumfperrende Stuͤtzen 
verlangen. 

Der Beftsltungswille der antifen Baufunft, bis in die erften chrift- 
lien Jahrhunderte hinein, bat fid) von diefer Bewaltherrfchaft feines 
Bauftoffs nicht befreien Fönnen, die ihm weite Raumgeftaltung im 
Inneren verfagte, fo oft er aud) die Sormung des Äußeren fteigerte. 

Erſt, als aus dem Steinbalfen der Reilfteinbogen geworden war, be: 
gann der raumdichtende Beift über den Bauftoff Stein zu triumpbieren. 
— An die Stelle der Dede tritt das Bewölbe. Don feinen Rippen her 
gliedert fid) in der Borif und im Barod der ganze Bauförper in Be- 
rippe und Sleifch, in tragende und füllende Teile. 

Eiſen, wie wir es heute Fennen (im Bochofen gewonnen und zu 
Stangen und Slanfchen von vielerlei Querſchnitt gewalzt), ift weit un- 
maffiger als der durdgeiftigfte Stein. Es widerfteht ſtarken Beanfpru- 
dungen auf Zug und Druck bei geringem Querſchnitt. 

In feiner linesren Unmaffigfeit eignet es fid) nur zum Berippbau, 
den die reinen Vlugbauten des Ingenieurs fordern und die dann reft- 
los vollender find, wenn fie mit der Landfchaft in die Fünftlerifche 
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Charakteriſtik eines Holzſchnitts eingehen. Soll der Kifenbau raum. 
geftalten, bedarf er der Süllftoffe, Stoffe anderer Wiaffigfeit, die nie 
mit ihrem Berippe zu einem organifhen Baumittel verwachfen. — 
Eiſen ift ein guter Wärmeleiter: Bifenbauten find Falt im eigentlichen 
und im übertragenen Sinne. 

So ift das Eiſen, das in feiner herben Beiftigfeit der Stoff alles 
großen Raummillens nach der Gotik und dem Barok fchien, dennoch 
nicht das erlöfende Baumittel geworden, das der Sinn unferer Zeit fucht. 

Im Bifenbeton ift diefer Stoff gefunden. 

Beton gehört in den Stoffbereid) Stein (Kunftftein): Zin Bemeng 
von Riefel oder SteinFleinfdylag, Sand und Portlandzement wird mit 
Waſſer feucht gemifcht und in Sormen geftampft, in denen cs abbinder. 
Diefer geftampfte Stein ift dem natürliden an Gehorſam gegen den 
Sormmillen überlegen, gegen Zug aber nicht minder nachgiebig. 

Diefer YIachteil läßt eine Übergangsform der Bautechnik entftehen: 
Alle wefentlih auf Druck beanfpruchten Teile des Bauwerks werden 
aus Beton geftampft, während .eiferne Träger als Balfen den Zug- 
wirfungen begegnen. So äußerlich und unbeholfen die Verbindung der 
beiden Bauftoffe verfucht ift, die Fünftige Löfung ift ſchon angedeutet: 
Derfdymelzung von Beton und Bifen zu einem einzigen organifchen 
Mittel. Und da fie uns gelungen ift, ſcheint fie uns felbftverftändlich 
wie jeder gewohnte Befig. Dergeflen wir einen Augenblid das Er- 
rungene, und das Fiel fcheint unerreichbar fern: Kine innige, harmo- 
nifche Vereinigung von Stein und Bifen, fo daß den Sinnen ein ein- 
ziger, einheitlicher Bauftoff erſcheint, — das fcheint eine jener unmoͤg⸗ 
lien Synthefen zu fein, mit denen fid) von jeher die Menſchheit quält, 
Die ewig Sehnſucht bleiben müflen. Und doch ift diefe Vereinung 
gelungen! 

Dies Belingen erzwingt eine bisher nicht gekannte Durchgeiftigung 
des Stoffs, ein Erfaſſen der Waffen lediglidy unter dem Bilde ftreiten- 
der Bräfte. Da ift Pein wefentli auf Druck beanfpruchter Bauteil, 
in dem nicht als Reflexe des Druds Zugwirkungen auftreten und um- 
geehrt. Das Bauwerk ift nichts als ein Syftem tragender, fpannen- 
Der, ziehender Kráfte. Allüberall ift das Sleifdy des Steins von eifernen 
Muskeln und YIerven durdywadyfen. Wer diefen Kräften bis ins Pleinfte 
nachzufuͤhlen weiß, muß das Bauwerk in bisher ungeahnter Weife als 
lebendes Wefen empfinden. Es gilt in den Stügen und Balfen die 
Muskeln des Druds und die Verven des Zugs aufzufpären. Beim 
Bleinften Teil ift zu forfchen, wie er im Befamtförper des fertigen Bau- 
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werfs auf Jug, wie auf Drud, und in welchem Maße er auf beide be 
anfprucht wird. — Dem Druk muß der nötige Widerftand in Beton 
geboten werden. In ibn hinein legt man Zifendrähte und Stangen, 
die den Linien des Zugs folgen. 

Blank in feinem ebenmäßigen Stoff fteht der fertige Kifenbetonbau 
da, felbftficher, ein naturnotwendiges Bebilde, fdyôn wie ein armender 
Leib. Im Innern eines jeden feiner Blieder leben ausgeglichene Kraͤfte: 
Das Eiſen ift das Marf des Steins, und der Stein ift ihm ſchuͤtzende, 
ftúgende Sülle. 

Jeder diefer Stoffe wäre für fid) allein, oder in rein äußerlicher Der- 
bindung mit dem anderen, völlig unvermögend, die große ftatifche Wir- 
Fung 3u tun, die ihre liebende, innige Dermählung erzeugt. 

Gine wunderbare Ehe zweier Kräfte, die nur die einzige Brund- 
eigenſchaft gemeinfam haben, in ihrem Verhalten gegen Temperatur- 
einflüffe völlig gleich zu fein, fo daß nicht Sine, nicht Sroft ihre Ver- 
einigung zu lodern vermögen. Kine feltfame Einheitung der Zwei⸗ 
beit! — Und niemals, folange Menſchen bauen, hat die Vergeiftigung, 
der Beftsltungswille, fo den Stoff bezwungen. Bin 3iegelpfeiler in 
Zementmörtel erfordert mindeftens die fiebenfache Malle denn ein Eifen- 
betonpfeiler von der gleihen Nutzkraft. 

Niemals hat es einen Bauftoff gegeben, der die kuͤhnſte Kaumdidtung 
fo wenig durch feine Maffigkeit beengt. Die erhabendften Raumvor- 
ftellungen, die in irgendeinem Stoff auszudräden, ärmere Befchlechter 
knirſchend verzagten, wir Fönnen fie fieghaft formen: der Beift hat 
dem Stoff weite Bezirke entriffen, indem er ihn felbft durchdrang. 

Schon erheben fid) Rirden und Sefthallen, Ausftellungs- und Sabrik- 
räume, Bahnhöfe und Brüden aus Kifenberon, die uns in frober, 
wagemutiger Jugend beglüden. 

Raft ihre Sprache, die unfere Rünftler erft anfangen zu verfteben, 
laßt fie gewaltig werden, daß ihren Rhythmus alle fühlen, gönnt ihr 
Zeit, fi mit Bildern und Reimen zu ſchmuͤcken, und man wird einft 
von ihr fagen: 

Auch fie ift geworden in jener wunderbaren, unbegreiflich großen 
Zeit: die Syntheſe von Stein und Eiſen. 
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Heinrich Lerfch / Die arme Seele 
Bedichte vom Leid des Krieges* 
Leid 
S s war Nacht. Id fab in die Sterne. Es war eine friedliche Nacht. 
Und dennoch fab ich im Mondlicht das Bild einer fernen Schlacht. 
Doch, — dann ruhte meine Seeleaufeinemfteilfhänen Baume aus. 
Der 3yprefle ſchwarzheilige Totenflamme hob meine Seele zu den Sternen 
vor Gottes Saus. 
YTun weiß id), Seele, was dein Schweigen fingt; Worte zerreift, zerſtoͤrt 
nicht das feltene Gluͤck, 
In Bott felig zu fein. — — 


Yun finde id) nicht mehr den Weg zu den Menfchen zuräd. 

Bott, mir graut vor ihnen; laß midy fein in deinem Fleinften Sterne 
ein Sünfchen Licht. 

Laß mid dir! ©, nidt Menſch, nicht Erde fein. 

Bott, mein Bott, erbarmft du dich nicht? 


Laps mid ein Sonnenftaub fein! Bin Wolfenhaudy, ein Waflertropfen 
— nur rein, nur rein! 


© Bott, wie jchäme id) mid), vor dir ein Menſch zu fein. — — 


Erde, auch du willft mich nicht? Du ſtoͤßt mich wieder nady oben hinaus? 

Du Fleine Erde. — So halte mich dod. O Tod, Fomm! Und löfche 
mein Leben aus! 

Ich kann nicht mehr Menſch fein. Tod, omm und ſchenk mir den Keft, 

Eh Bott diefe Pleine Erde verwirft und fie gleidygûltig aus feiner all- 
mächtigen Sand fallen läßt. 


Wir armen Soldaten 


vw; armen Soldaten. Wir haben im Kriege Fein ficheres Saus. 
Aus unfern Höhlen jagen uns die Branaten heraus. 

Wenn wir dann, umfchoflen von Kugeln, im Sreien ftebn, 

Sûblen wir unfer Leben, wie Winde, die uns umwehn. 


© diefe Höhlen! Wir boden darin wie in einer Totengruft. 

Es ift uns, als ftrömte aus unfern Poren Verwefungsduft, 

Als wären wir fdyon geftorben und unfere Seelen irrten herum. 
Dann möchten wir gläubig beten — dod) unfre Seele bleibt ftumm. 

® Die Gedichte fteben in ihrer innerlihen EinfeitigPeit des Keidgefübls etwas im 
Gegenfag 3u den fonftigen Gedichten des Verfaffers, darum fei ausdrädlich betont, 
fie find im Lazarett entftanden. Heinrich Lerſch Ichnte in einer Zuſchrift an die Ae⸗ 
daftion ausdrädlih ab, zu den Miesmachern zu gehören. 
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Denn die Gebete ſind tot. Sie haben fuͤr uns keine Macht, 

Sie ſind ja fuͤr die lebendigen Menſchen gemacht. 

Uns aber hat der Krieg ſoweit ſchon verbrannt und verzehrt — 
Und der abgeſchiedenen Seelen Gebete hat uns noch niemand gelehrt. 


Wir armen Soldaten! Wie wir im Rriege verlaſſen find! 

Wie auf dem weiten Meere Schiffstrröämmer treiben im Wind. 

Wir haben nicht Vater nod) Mutter, niht Sdywefter und Bruder mehr— 
Selbft Bott hat uns verlaffen. Und das ſchmerzt uns fo febr. 


Denn — Bott wohnt auf dem fernften Sterne und fieht die Menſchen 
nicht an, 

Er mag nicht das Jammern hören von jedem einzelnen Wann. 

Bott will es ja, es wird geftorben, und fterben ift unfere Pflicht. 

Und eb id nicht bin verdorben, Gott die Menſchheit nicht erlöft! 


DVergeffenbeit und Klage 


Eine ſingende Geige hob meine Seele eine Stunde von der Welt und 
den Bruͤdern fort. 

Eine Stunde Vergeſſen und Gluͤck. Nun ſchreit es in meiner Seele: 

Brudermord, Brudermord! 


Eine Stunde nur durchrauſchten mich Fernen, die niemand ſah, 

Id war ſelber ein Klang im Wind, eine Wolfe und ſchwebte den hoͤch⸗ 
ften Simmeln nab. 

Und das Lied war aus. — Weine Seele taumelte trunken von Stern 
3u Stern auf die Erde hinab: 

Da ftand ein Soldat, der mir in hohlen Sánden fein Blut zu trinfen gab, 

Dergebens fchrie ich nady leeren Weeren, Beftaden, die niemand nennt, 

Vlad) einem Slet Erde, der nicht Mienfchen und Menſchennot Fennt. 

Aber in Deutfchland bin ich, wo jeder Stein einen Soldaten gebiert, 

Der mir fein Serzblut fpender und fein Leben um mid) verliert. 

Gie fteigen aus Saus und Pflafter, aus Bruͤcken, — fie ſchließen um 
mich einen Kreis: 

Bruder, du fliebft uns? Wer ift der, der unfer Blut braucht und es 
nicht 3u lieben weiß? 


Yıun, ferne Schlacht, Blutraufd), Tod, Kameraden, feid mir gegräßt! 
Ich hab die Stunde Vergeffen in bitteren Schmerzen gebüßt. 
Beneider mid) nicht, ihr Brüder, — id) Febre bei euch wieder ein; 
Vlie mehr umbûllt meine Seele das füße Vergeflenfein. 


Bott, laffe die Schönheit fterben, fie zieht uns von unferer Pflicht. 
Umbûlle fie, daß wir fie nicht fehen. O, Bott, verfuche uns nicht. 
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Kine fingende Beige hob meine Seele eine Stunde von der Welt und 
den Brüdern fort, 

Kine Stunde Dergeflen. Yun fchreit das Bewiflen: Brudermord, 
Brudermord! 


Verſtoßen 
aß der Schmerz in dieſen Tagen vollkommen werde, 
Nimmt mir der Traum den Schlaf — das letzte Gluͤck auf der Erde; 
Yıun gleid) id) dem fündigen Adam, den aus dem Paradies 
Ein Cherub mit einem flammenden Schwerte verftieß. 


Jede Nacht, Faum fchlaf id ein, fühl einen Schlag idy brennen auf 
meinem Beficht, 

Don unfidtbaren Jöhnern befpien, bin id von Saßworten umzifcht — 

Ich fpringe, enteile das Treppendunfel hinab, 

Sprechen die Enadenden Stufen: Eile dich, du fteigft in dein Brab. 

Die aufbredhende Tür, Saus, Mauer, fchreit: „Derfluchter, Fönnt ich 
über dich falln!” 


Ich fühle die Sträucher und Bäume mit Aften und Dornen nad 
meinem Salfe Pralln. — 
Doll bangen Bebeten will id in den Rirchen vor Bott und den Heiligen 
Gnade erflebn: 
Schon an den Türen flüftern die Beter: „Sinaus!”, die Orgel raufche: 
„Du mußt weitergehn.” 
Und wie ih Fomm an den Strom, gurgelt er auf mid zu, über- 
ſchwemmt Brüde und Steg, 
Wo ich gebe, verwüften die Bärten, ſchließt fid) der Wald zum Dornen- 


gebeg; 

Der Wind läuft neben mir ber: „Slieb, flieh!”, die Wolfen fenfen ſich 
über midy, 

Viebel umarmen erftidend. Die Straße fchreit: „Ich trage nicht länger 
did!’ — 

Und wo ich niederfinfe, matt und müde, bebt alle Rrestur in Seulen 
und Stöhnen auf: 

„Weg von uns, Derfluchter! Wiörder! Sliehe! Lauf! 

Lauf ohne Ende, Täter! — Deine Sand glänzt von Bruderblut! 

Du fangft beim Töten und Worden — und dünfteft did groß und gut.“ 

Und weiter lauf id), von Sâuften umdrobt, von Nebel umballe, 

Uber die zornbebende Erde, durch den racheraufchendan Wald. — 

Vögel zerren mein Saar. Raben umfchreien mid), Hunde bafden nad 
Sand und Beficht. 
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Was nicht zerrt, beißt, drängt, mit zürnender Stimme Verwuͤnſchungen 
fpricht. 

Die Dächer der Haͤuſer werfen mit ihren 3iegeln nach mir, 

Auf den Wiefen und Seldern halten mid Schlangen und Sröfche, Kroͤten 
und alles Schmarogergetier — 

Endlich das freie, weite Meer! 


Tofen die Wellen nicht auf? Nein! ® Kub! 

Da, eine gellhelle Stimme fdreit: „Habt adt!” 

Dem Meere von Blut enttauchen die Geere der Toten, aufſchreiend mich 
padend, o — id bin erwacht! 


Jede Nacht diefer Traum; daß das Leid volllommen werde, 
Ylimmt mir der Traum den Schlaf — das legte Blüd auf der Erde. 


Verdun 
per den rorblühenden Bäumen im Parf die brennenden Blüten finfen, 
In Licht, Duft und Sarbe der Augen glanzfrobe Stunden ertrinfen, 
Don Sehnſucht geil, fudyt fid) die Seele lidytweite Sernen, 
Um einfamkeitstrunfen die Welt wieder lieben zu lernen. 


Abend... Aus den Sabrifen ftärze die dunfele Wenge durch die farbigen 
Parfs in den langen Abend hinein. 

Weich wirbt um die welfen Befidyter des Baumgrunds Schein. 

Stiere Augen ftarren ins bunte Beleucht. Die werffarbenen Hände im 
Schoße ruhn. 

Da ſpricht einer durch Rindergelaͤrm und Vogelgezwitſcher: „Wie ſtehts 
um Verdun?“ 


„Wie fallt feen. Wie emmer!’ Muͤd klangs und laß: 

Derdun, mid) würgte das Wort, wie ſchnuͤrender Saß, 

Verdun — fo röcheln Soldaten, die mit zerfchoflenen Lungen fterben — 

Derdun, Verdun — fo trauern die Trommeln, die neue Kameraden 
werben! 


Derdun, eine Stadt? Ein Vlame! Den ganze Völker in Trauer und 
Hoffnung fprechen. 

Zine Stau, eine Sphinx, an deren Brüften Dölferherzen zerbrechen, 

Die felbft, pranfenfrallend, gebrochenen Auges in die verdunfelte Sonne 
ftiert, 

Indes fie, wie aus taufend Franfen Schößen fortzeugend tote Soldaten 
gebiert! 


Im dunklen Park ftirbt die Sonne. Wie Blutſchaͤume quirlen die 
Blütenbüfhe — 





Die arme Seele 799 


Süßftinfend, wie aus Leichen, umfinfen mid) dumpfe Geruͤche — 
Mein Sien träumt eine Slamme. — „Laß midy, es ik Nacht! Ich will 


rubn.“ 
Die Vladt murmelt und raunt wie aus dunfeln Brunnen: Verdun, 
Verdun — —. 
Vorfruͤhling 


3: ftand traurig am Ader, als der erfte Lenzwind über die Erde ging, 

Zwifchen all dem Blühen und Wachfen fühle ich mich arm und gering; 

Mitten in fproflenden Salmen, umgeben von wachſendem Drang, 

Soͤrt ich das Singen der Vögel, der Liebe Jubelgefang. 

Und ich fühlte den Wind, — id) fab im Lenzlicht der fproffenden Erde zu, 

Die vaunte im Wachfen und Werden: „Id blübe, id) lebe! O Menſch, 
und du?” 


Es fang die Erde: „Jahr um Fabr muß id fterben, es muß alles auf 
mir zugrunde gehn, 

Uus totem Laub, dürrem Bras muß alles wieder von neuem erftehn! 

©, Menſch, wie ftehft du fo traurig in diefer blühenden Feit? 

Biſt du nicht wie id zum Wachſen und Blühen geweiht?” 


„Laß ab, Allmutter Erde! Was lodft du das rubende Blut? 
Wir haben alle zum Sterben, doch nicht zum Leben den Mut. 
Wir Fämpfen alle und ringen mit deiner treibenden Kraft 
Und fühlen tiefer erflingen die Sûlle in Blut und Saft. 

Wie aber follen wir leben, wenn unfere Brüder den Tod 
Erleiden im bitteren Kriege. Sie fterben in Elend und Vlot. 


Web ift uns vom Sterben das Sers. Viod Flingt der Brüder Sterbe- 
gefchrei in unfer Ohr. 

Und nun treibft du die ſchmerzſchoͤne Blut, die ſuͤßherbe Luft in uns 
empor — 

Die Liebe, — laß ab, Ullmutter Erde.” 

Heiß webte ihr Atem über mein glühend Beficht. 

Und id höre, wie irgendwo eine Stimme fpricht: 

„Vater, mein Vater!’ 

Erſchrocken jagte mein Blut mir wild — 

Ich fab in einem blühenden Baume mein Ebenbild, 

Stärfer und größer als ich. Aber nur Schein, nur fliegendes Licht. 

Und ich höre, daß feine, wie meine Stimme fpricht: 

„Pater, mein Vater, fürchte nicht, daß du did) träumend verierft, 

Ich bin dein Sohn, deflen Leib du nod) zeugen wirft. 

Id bin in dir, bin um dich. Mich Orde meines Seins Bewalt 

So lange fon. Beb hin und gib mir meine irdifche Beftalt.” 
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Die Stimme lockte und ſang — ich ging auf ihn, den Lichtmenſchen, zu; 
Wir umſchlangen uns — hielten uns „Mein Sohn!’ „Mein Vater, du!“ 
Simmel und Erde verſank, id) kuͤßte mein eigenes Sein, 

Und durch den Atem des Mundes floß es wieder in mich hinein! 


Der Krieg und die Sinne 


Andacht fhauern all meine Sinne, betend zu dir, mein Bott. 
Wie Fann ich es dir fagen? — ©, wie id beginne, ich fürchte, es 
wird zum Spott. — 
Doch — id will beten zu dir, wie id) im Kriege zu dir gebeter hab, 
Als du in Schredien und Not ftiegeft zu uns herab. 
Da beteten unfere Sinne zum legtenmal. Du Famft und nahmſt fie mit. 
Still ftand das Gerz der Seele. Es verbebte, was in ihr Fämpfte und liet. 
Zuerft ftarb das Licht: das Auge. Die Erde, fie war nicht eine Sand- 
breit groß gefund. 
Sie war vom Ausſatz des Krieges zerfreflen,lag blutend, erferst und wund. 
Das Auge ftarb. 
Und das Gehoͤr — zerdonnert vom Sludy, den fid die 
Menſchheit felber aus den Geſchuͤtzen brülle — 
Don Sterben und Tod, von Word und Wut waren die armen Be- 
ſpraͤche erfüllt. 
Tot war das Ohr. 
Der Beihmad ftarb. Kein Waller war rein, das 
die trodene Zunge erfrifcht. 
Bein Brot war rein. Es war alles mit Blut und Tränen gemifcht. 
Die Zunge ftarb. 
Und der Beruch: er ledyzte nad) Wiefe und Wald. Aber 
er fand 
Vlidt einen auch, von dem er fid) nicht voll Ekel hat abgewandt. 
Wárs nur der Branaten Rauch, der Bomben Beftanf, verwefender 
Leiber Duft, 
Unfer Leib felber ſtank, ftanf Mord, Krieg, Peft — verfhwängerte 
übel die Luft. 
Da ftarb der Berud. 
Doc das ift alles nichts: Es flarb das Befühl, 
es lag zerfchmettert in unferm Leib. 
Es ftarb die Liebe. Vater und Mutter ftarb, Seimat, Liebfte, das Weib, 
Es waren Worte, wie Vaterland aud). — Wir fahen fie, wie Kleider um 
Wachs gepugt im Schauladen,, Heimat“ ſtehn — 
Und nicht ein Schmerz um das Derlorne Eonnte durch unfere Seele gehn. 
Wir waren ftumpf — uns padte das Elend nicht. 
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Wir waren Soldaten, der Dernichtung Enedte, Knochen von Eiſen, ge- 
trieben von Willen zu unmenfcdlicher Pflicht. 
War tot die Seele? 
Unfer Leib war leer von Seele und Sinn — 
Aber fie flüchteten alle zu dem, der fie erfchaffen hat, bin. 
Sie wären bei uns verhungert, erfchlagen von ftählernem Zorn. 
Du nahmſt fie liebreidy auf an deiner ewigen Rräfte rinnenden Boen. 


Line Welle Sturm Fam, warf unfern Leichnam aus dem Meere Krieg 
wieder aus. 
Am Strand Sriede der Seimat. — Und die Sinne fanden alle wieder 
ihr altes Saus. 
Du, Bott, fandteft fie wieder ber. 
Erſt die Augen. Sie waren trunfen 
vor Luft. 
Sie fanfenjedemunzerfchoflenen Slet Erde andie fruchtfchwellende Bruft. 
©, neues Licht! 
Das Ohr — es fog in fi) die Stille, die ſchoͤner fang 
als WMenfdenfprade und Vogellied. 
©, Befang! 
Der Geruch — er faßt nicht Die Luft, die aus dem Bergwind 
in Die verqualmten Zungen zieht. 
Brot ward wieder Brot. Waller und Wein — Ruͤhle, Erquidung, 
ohne Tränen und Blut. 
Alles ift rein, alles ift Blüd, alles ift hohes Pöftlihes But. 


Serr, Bott, id danfe dir für das Befühl! Meine Worte find arm, fie 
ſchaͤmen fid ihrer Rleinheit vor dir. 

Bott, all meine Sinne erfennen mich wieder, did) wieder, fie fchauern 
in Andacht zu dir. 

Pater wird wieder Vater, Mutter, Bruder, Sreund; und, o Gort, be 
fdywidytige mid: Das Weib, das Weib! 

Streif id) eine Hüfte, faß ich eine Srauenhand, mir ift, als ruͤhrte ich 
an deinen heiligen Leib. 

Id ftaune vor mir: Bin id) der? Mein Blut brennt, id) höre die Sammen 
der Sehnſucht fladern mit fingendem Schrei. 

Beb id) an Srauen vorüber, ift mir, als ginge ich an dir felber, mein 
Bott, vorbei. 

So groß war Fein Befühl in der braufenden, ftärmenden Schlacht 

Als diefe Sluten von Rauſch. Nichts hat mid, mein Bott, fo herrlich, 
fo elend gemacht. 

5J 
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Ich will nicht laͤnger der einſame Beter ſein 


O mein Gott, an deinen ewigen Dingen: Sternen, Stroͤmen, Wolken 
wuchs meine Seele in dich hinein. 
Und nun muß ſie deinen ewiggeprieſenen Namen lobſingen in ihren 
Schmerzen! 
Sie kann ja nicht bitten. Sie weiß, alle Gnaden kommen von ſelbſt 
aus deinem gütigen Vaterherzen! 


Du gibſt ja allen genug: der Erde — Regen, Sonne und Wind, gibſt 
meinem Leibe ſein taͤglich Brot. 

Du haft meine Seele begnadet mit Liebesglut, die, ein heiliges Feuer, 
3u dir in Anbetung lobt. 

Nun verbrennt fie mih— Soll idy beten, daß du fie loͤſcheſt? —Nein, Herr, 
brennen muß ich, 3u dem, der fie in Liebe entfacht, 

Daß fie leuchte, wenn auch nur dir und mir in dDiefer Schmerzensnacht. 


Aber id) will nicht länger der einfame Beter fein. 

Raf mid in die Rirchen, zu den Menſchen in den Kirchen von ols 
und Stein. 

Du wohnft ja in Brotsgeftalt auf allen Hochaltaͤren 

Tag und Nacht, um bei uns zu fein, uns mit deinem Sleifch und Blute 
3u nähren. 


Ich will nicht auf die bunten Bilder fehn, nicht auf der Rerzen fchim- 
mernde Blut, 

©, gib mir nur das koͤſtliche Dunkel der Stille, das mich wie dein Mantel 
umrubt, 

Und laß mid) wiffen: hinter dem voten Ampellicht, das ewig leuchtet 
und brennt, 

Wobnft du felber, mein Bott, im beiligften Saframent. 


Du, mein Bott, dem meine Seele durch die ewigen Dinge, mit dem ich in 
Strömen, Wolfen und Sternen in Andacht verfchlungen bin, 

Ewiger großer Bott der Sterne und Welten — hier trete ich vor dir hin, 

Und befenne: Welten, Sterne und Erden — fie ftillen nicht mein un- 
nennbares Sehnfuchtsleid, 

© mein Bott, fie find nur deiner Allmacht bergendes leid. 


Ich brenne nad) dir! Dir felber. Mit dir muß eins ich fein! 

Du mußt midy, allmächtiger Bott, mit deinem unausfprechlichen Wefen 
erfüllen, 

Daß all die Brände glühender Liebe, die meinem Serzen entquillen, 

Aufgehn in dir. YIeig dich zu mir und fage: Mein Kind, du bift mein! 
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Don der fchmerzbaften Mutter Maria 
(8) Mutter der fieben Schmerzen, mit deinem toten Sohn auf dem 
Schoß, 
Die fieben Schwerter in deinem sJerzen fchneiden meine Seele von der 
Welt und ihrem Blüde los. 


Dein Auge ſchaut auf mid), und id fühl dody deiner Blicke erbarmende 
Huld: 
Du, auch du biſt an ſeinem bitteren Leiden und Sterben ſchuld. 


© Mutter Gottes, ich bin ein Soldat. Und id laffe mein Gerz für die 
Weinen verbluten, 

Uud das Blur meiner Seele flofs. Der Krieg hat fie gegeißelt mic 
brennenden Ruten. 


Ich war bei deinem Sohn und er hat mir liebend verziehn. Id bin 
in Bnade mit ihm verföhnt. 

Aber, o Mutter, nun ift die ganze Menſchheit mit Dornenfronen ge 
Erônt — 


Millionen Erdenmûcter halten ihren toten Sohn auf dem Schoß, 
wie du! 

Millionen Soldaten fchreiten in diefen Stunden ihrem Kalwaria zu. 

Und alle Mütter und Srauen folgen mit ihren Seelen dem Bolgatha: 
weg, den Sohn und Mann muß gehn — — 

©, id Fann den Soldatenmüttern und Srauen nicht mehr in die Augen 
febn! 

Ihr brennender Blick fpricht wie deiner: Auch du, aud) du bift ſchuld 
an feinem bitteren Tod. 

© Mutter der fieben Schmerzen, das ift nun unfere große Erdennot. 


© Mutter der fieben Schmerzen mit deinem toten Sohn auf dem Schoß, 
Mic deinen fieben Schwerten im Serzen fchneide die Menſchheit von 
der Suͤnde des Krieges los! 


Der Tröfter 


2e id in tiefer Nachtſtunde hart mit dem Schidfal rang 
Auf Tod und Leben, auf Aufitieg und Untergang, 
Rief id) die guten Engel des Lebens herbei, 
Den Engel der Freundſchaft, der Liebe, der Treue — der Buten drei. 
Beine Sand zu winfen blieb mir — die vangen fid) wund —, 
Mit den Zähnen hielt ich mich feft, verfchloffen mußte bleiben mein Mund, 
Tränen entjprangen den Augen aus einfamer Bitterfeit: 
5]* 
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Sreundfchaft und Treue und Liebe, denen ich mein Leben geweiht, — 
Und Feiner Hilft? Reiner? 

Da 30g eine Kraft dur mein Marf, 

Und ftärfer als Wuͤnſche und Sehnfucht wurde id ftarf. 

Jubelnd fdyofs mir Ourdy die Adern das Blut, 

Mein Wille bäumte fid) auf gegen der Wünfche Slut! 

Und id ftand frei: Das Schickſal der Stunde zwang 

Einer in mir! — Id) fab einen Sreund: O du, du haft bei mir gewadhtl 
Du mein Sreund, du fielft in der legten Champagnefdladst. 

Und id hörte, wie feine jubelnde Stimme fang: 


„Bruder, laß ab und merk auf, was dir diefe Naͤchte fagen: 

Es gibt Feine guten Engel, die deine Seele nady oben tragen. 

Die guten Engel des Lebens fdyaudern vor Qual und Yot, 

Die guten Engel des Lebens gehn nicht mit in Kampf und Tod. 

Gie fdyauen nicht einmal in deine Fämpfende Seele hinein, 

Sie jammern am Falten Serde des Blüds übers Derlaflenfein! 

Einfamer Mann, wenn did) der Feinde Kotte anrennt, 

Wenn dir ein heißes Gerz in Slammen brennt — 

Selber mußt du mit deinem Willen den Adlerflug rauben, 

Selber mußt du an Rıefen und Wunder glauben, 

Selber mußt du ein Riefe und felber ein Wunder fein, — — 

Sonft ftebft du in allen Stürmen und Kämpfen allein. 

Bift du aber mit Riefen und Wunderglauben, mit Adlerflüägeln bewehrt, 

Dann trifft dich nicht des Schickſals zweijdyneidiges Schwert. 

Immer aufs neue empor raufcht aus den Bluten der heiligen Slamme 
Made, 

Gottes Engel erhalten fie, fie ftellen um dich eine Wacht, 

Sûbren dich, müden Kämpfer, zu Bort, dem Allmächtigen, hinan, 

Auf baͤumt ſich vor Blück deine Seele, fühlftdu dann den Gerrlichftennabn, 

Gottes Engel Enieen um dich, vor Bott verneigen fie fid, 

Du ftehft auffchauernd vor Gluͤck und Hörft feine Stimme: Ich liebe dich 1” 


Beber an den Srübling 
ies Srúbling! Weiß und rot 
flammt dein Brand von Fablen Zweigen? 
Zwing die Serzen, fid) zu neigen 
deines Blütenfpruds Bebot. 


Vleues Zenzlicht, zûnde du 

in die qualverdumpften Serzen 
Slammen deiner füßen Schmerzen; 
taumelnd irren fie dir zu. 
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Fuͤhr fie, wenn fie qualbefreit 
Bott im Bluͤhen wiederfanden, 
aus den Priegzerftampften Landen 
in des Werdens Serrlichkeit. 


Paul Zaunert 
Autobiograpbifche Literatur 
ım Kriege 


ie Klagen über die uferlofe Kriegsliteratur mehren fid; fie 
Dim berechtigt, aber fie dürfen nicht über das Fiel Hinausfchießen. 
So febr wir uns dagegen wehren müflen, daß uns unfer größtes 
Erlebnis in einem Wuft von Papier, Druderfhwärze, Zeitungs und 
fonftigem Geſchwaͤtz erftickt, fo wenig dürfen wir aus dem Auge ver- 
lieven, weldye ungebeuere Bereicherung unfere Literatur erfabren bat; 
neben der Zyrif zeigt das am fichtbarften die biographifche Literatur. 
Don den Aufgaben, die ihrer harren, und von den Mitteln, mit denen 
fie diefe lôfen Fann, foll ein andermal die Rede fein. Biographiſche 
Bunftwerfe Fönnen wir jest, wo wir nod) mitten im Fuge der Be- 
falten und Taten mitgeben, die es darzuftellen gilt, nicht erwarten; dazu 
fehle die Diftanz und die Sammlung. Test ift es uns genug, daß das 
Broße rein erlebt und das Erlebte treu bewahrt wird. Line Sichtung 
all der Aufzeichnungen von Selbfterlebtem ift das TIächfte. Autobiogra- 
phifches Material, das wir uns vor dem Krieg aus vergangenen Jahr⸗ 
zehnten und Jahrhunderten mübfam ausgruben, bietet fid) jest in 
Menge. Im folgenden foll Feine erfhöpfende Überficht gegeben, fon- 
dern nur ein Streifzug unternommen werden, der ſchon einen Begriff 
von der VielgeftaltigPeit und Reihhaltigfeit diefer Stoffwelt gibt. 
Um unferen meiftgenannten Mann, Hindenburg, hat fid fchon aller- 
lei Literatur angefammelt ;darunter verdient Bernhard von Sindenburgs 
bei Schufter & Loeffler erfchienenes „Lebensbild“ Beachtung, da bier 
nicht ein ungebetener Stoffjäger zu uns fpricht, fondern einer, der wirk ⸗ 
lidy etwas mitzuteilen bat, und das Bändchen gehört audy hierher, da es 
in den Briefen des Kadetten und denen des Bardeleutnants Sindenburg 
aus den “Jahren 1866 und 1870 aud Autobiograpbifches enthält. Der 
Derfafler verzichter von vornherein auf eine kunſtgerechte Biographie, 
es ift ihm genug, dazu beizutragen, Daß allmählidy ein Bild fid formt. 
„Wer vieles bringt, wird vielen etwas bringen.” Sehr verfchiedenartige 
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Hefer, vom Schuljungen bis zu dem im Gothaiſchen Hofkalender Gei- 
mifchen, haben ein Recht, fid) den Broßen zu eigen zu machen. Die ley- 
teren werden auchvon den viel verzweigten verwandtfchaftlidden Bezie- 
bungen, denen der Biograph in allen Details nachgeht, mehr haben; 
manche andere Zefer werden da bisweilen den Saden verlieren. Mehr 
hätte man dagegen gern von den langen Sriedensjahren nady 1870 gehört. 

Unwillfürlid) fuchen wir in einem folden Zebensbilde nad) charakte⸗ 
riftifhen Binzelzügen, die fdyon die Fünftige Größe vorabnen lafTen; 
während es dod) gerade darauf anFâme, das Zinzelne aus einem Lebens- 
grunde emporwachfen zu feben, gerade bei einer PerfönlichFeit von 
folder Geſchloſſenheit und ZinheitlidyFeit. Aber das vermag nur eine 
Fongeniale Natur. Uns anderen bleibt nichts übrig, als foldye einzelnen 
Angriffspunfte für das Derftändnis von außen her zu fuchen. Kine 
foldye Stelle, die mir viel fagte, finder fid) in dem Briefe über die Schlacht 
bei St. Privat, in der Sindenburg als Bataillonsadiutant des furcht- 
bar mitgenommenen 3. Barderegiments im ärgften Seuer war (©. 58): 
„Id begreife felbft nicht, wie idy bei der ganzen Aftion fo Ealtblütig 
bleiben Fonnte. Id) habe öfter nad) der Uhr geſehen und alle Befechts- 
momente glei auf dem Pferde notiert.” Sier erfährt er, als etwas 
ibm felbft noch Neues und Unbegriffenes, die Kraft, die in ihm lag, 
die gewaltige Ruhe, die ihn befâbigte, fi auch in der hoͤchſten Befabr 
ganz 3u befigen; ja in ſolchen Momenten erwacht erft der Stratege in 
ihm 3u vollem Leben; „es war das reine Paradegefecht”. Sier tut fid 
uns auch ein neuer Zuſammenhang auf mit dem, was uns das Bud 
von Sindenburgs Vorfahren berichtet: Kauter Menſchen von voll- 
Fommenfter pbyfifcher und feelifher Befundbeit, „Wohlgeborenheit“, 
„rechtwinklig an Leib und Seele” und, muß man hinzufügen, beftes 
Preußentum; ein unerfdópflides Kapital hat fid angefammelt und 
tritt nun als mächtige Kraftquelle, in dem Einen überrafchend und dod 
natürlich, zutage. Ein fdyónes Wort Bernhards von Sindenburg gehört 
hierher: „Jeder Menſch bleibt wohl in irgendetwas ein Rind; bleibt man 
dies an der unrechten Stelle, jo kann es Schaden bringen. Aber Rind ˖ 
lichkeit in der Religion verleiht der Seele Slûgel.” Sier find die Wurzeln 
jener ſeeliſchen Befundbeit; für uns wieder eine Saupterfabrung: Ke 
ligion ift nicht fo febr eine Lehre, ein Bekenntnis, wie eine Kraft, eine 
allgegenwärtige Atmofphäre; fie wirft und wird in dem ftarfen Samilien- 
finn, der Lauterfeit, dem feelifhden Adel, dem Ernſt im Alltag des Er: 
ziehungswerfes; aus dem Leben der Eltern geht fie auf die Rinder über. 

Mancherlei Spuren meint man auch in den mitgeteilten Briefen zu 
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finden von jener Babe großer Tarmenfchen, die Dinge neu zu fehen, 
d. h. fo wie fie find, nicht durch die Brille herkoͤmmlicher Begriffe, gee 
legentlih mit einer Dofis leichter Ironie. Doch bier ift nicht Raum 
auch nur für den Verſuch, aus dem mitgeteilten Stoff Entwidlungs- 
linien hberauszulefen; alles das muß fragmentarifdy, ftets der Ergänzung 
und Umformung bedürftig bleiben. 

Den Vorzug einer fdyon durch den Stoff gegebenen Abrundung und 
Geſchloſſenheit haben dagegen ein paar ZErlebnisbücher, die uns aud) 
von Lieblingsbelden berichten, von Einzelgeftalten, die ſich mit ſcharfem 
Umrifs aus der Waffe berausheben; von den Müller, Muͤcke, Dohne, 
Spiegel, von Weddigen haben wir leider Fein Tagebuch; die biogra- 
phiſchen Derfuche find entfernt Fein Erſatz dafür. Serrlid dagegen 
find Kapitánleutnant von Müdes „Emden“ und „Ayefba” (A. 
Scerl, Berlin); wahre Dolfsbücher im edelften Sinne, ein Doppel-Epos, 
in Taten gedichter, ein Dichter würde nichts mehr dazuzutun haben. Wie 
Funftgerecht, nach epifchen Geſetzen, ift der „Aufbau“, der „Bang der 
Handlung” in den „Emden“. Sahrten, wie einzigartig, unvergeßlich ein- 
prägjam dies Geſchehen! Schweres Sichlosreifen von dem Bilde Tfing- 
taus und damit von der Heimat, wilde luftige Sandelsdampferjagd, als 
Kubepaufen Leftüre der dabei vorgefundenen englifchen Zeitungen, der 
einzigen Nachrichtenquellen über den Stand der Dinge in Europa, und 
die „Emden“ Märchen, Schlaraffenleben an Bord inmitten der fid) haͤu⸗ 
fenden Beute, doppelt freudig genoffen mit dem vollen Bewußtfein, 
daß der fichere Tod ringsum lauert, als „Epifode” das Idyll von Diego 
Barcia, wo die Leute nod) gar nichts vom Rrieg willen, dann die 
Steigerung: der tollfühne Sandftreid) gegen Penang, und das Ende der 
„Emden“, wofuͤr die Überfchrift, „der YTibelungen Vlot”, nicht zu hoch 
gegriffen ift. Die innere Einheit in dem reichen und bunten Geſchehen 
bier wie in der „Ayeſha“ ift der Überwinderwille, der das Fiel nie aus 
dem Auge läßt; Zufall und Mißgeſchick liefern nur Robftoff, Aufgabe 
für den Willen; bier haben wir die glüdliche Einheit von Denken und 
Tun, von Sinn und Sorm, woran es dem Deutfchen fo lange fehlte. 
„Ja, jo muß es fein”, das Befühl haben wir bei allem, was getan wird, 
Diel Befühlsergiegung und Keflerion ift hier nicht und braucht auch 
bier nicht zu fein, denn das Handeln ift ſchon getränft mit Perſoͤnlich 
Feit, Taten und Tatfachen find fprechend. 

Und fogar, was man von Rriegsliteratur gar nicht verlangt, gibt es 
bier: Stil, Man merkt, der Erzaͤhler ift ſchon vom Dienft her gewohnt, 
ſcharf hinzufehen und das Befehene in Enappen, beftimmten Worten , 





808 Paul Jaunert 


3u geben, fein Denken in ftraffer Difziplin zu halten. Dabei fließen glüd- 
lidy angewandte feemännifche Sachausdrüde ungefucht ein und geben 
die charakfteriftifche, oft prächtig bumoriftifche Särbung; der Araber 
(„Ayelba”, S. 7J) „beftieg fein Kamel und verfdywand mit höchfter 
Sabrt”; oder 3. B. in dem Parallelismus von Anfang und Schluß der 
„Ayefba”: „Melde geborfamft, Landungszug der ‚Emden‘ in Stärke 
von ufw.” Ein Stil, der „firze” wie eine gute Uniform. Auch wo er 
poetifch wird, wo Symbolik in der Sandlung liegt, wie in der Form 
der Beftattung („Ayeſha“ S. 96), dem Mitnehmen des Ballionsbildes 
und Ruderrades beim Scheiden von „Ayeſha“ (S. 57), den „Ehren ⸗ 
falven” beim Tod des Leutnants Schmidt (5. 113), dem Ende der 
„Ayeſha“, die „ftirbt” wie ein lebendes Wefen, wirft er echt. Die Be- 
feelung, Belebung des leblofen Sahrzeugs, des Mechanismus ift über- 
haupt ein bezeichnender Zug, ja Kommandant, Befagung und Schiff 
verwachfen miteinander zu einem Leben. Sehr fdyôn Fommt das auch 
zum Ausdrud in dem Rriegstagebuch „U202” des Freiherrn v. 
Spiegel (A. Scherl, Berlin): „Serrlichftes Zuſammenwirken von Boot 
und Befagung, von totem Material und regem Wienfdyengeift! Inein⸗ 
anderfließen von Stahl und Nerv und Beift von taufend Dingen und 
der ganzen BefaBung zu einem einheitlichen Wefen.” Das gebt als Brund- 
ton durch die ganze hoͤchſt bewegte, Oramatifde Schilderung diefer U- 
Bootsfahrt; wie eine fymbolifche Darftellung modern-deutfchen Beiftes 
wirft das. Das Hußerfte an Spannung, Befahr, Brauen wird bier be- 
ftanden von Menfchen, die dabei voll, warm, menſchlich fühlen. Der 
Reiz und Wert diefer Schilderung liegt auch mit darin, daß wir nicht 
nur das äußere Befchehen erfahren, fondern auch wie es dem Erzähler 
dabei ums Serz war, der Strom der inneren Handlung tritt breiter 
und voller zutage. 

Beift der Beſatzung, die nie verfagt, wie ein recht befchaffener Örganis- 
mus, erftflaffige Arbeit in der ganzen Schiffsausräftung, in allem Tedy- 
nifchen, und die alte Kegel, daß ein Seemann dem Bläd vertrauen, 
Steude am Wagnis haben muß: diefe Dinge find es, denen aud Braf 
Dobna in dem Bericht über ſeine, Moͤwe“Fahrt* feinen Erfolg zu- 
ſchreibt. Wie ſchoͤn, daß es mit fo einfachen, alten Wahrheiten wie 
„Dem Mutigen hilft das Gluͤck“, geht! Mit was für einem ſchweren 
Bepäd an Fomplizierten Weltanfhauungen und pfychologifchen Pro- 
blemen liegen dagegen unfere Romanfchreiber ihre Selden ausziehen. 

Und dazu, fagt dann Dobna, mußte die Lift treten. Die Lift, die mit 
° 5. M. 5. Mowe, von Rorvettenfapitän Graf zu Dobna. F. U. Perthes, Gotha. 
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Wonne geübt wird gegen die „Serven der Meere”, mit jenem Sumor, 
der als Begleiter echter deutſcher Mannhaftigfeit alle diefe Schilde- 
rungen durchzieht; in deflen bebagliden Wellen die Taten und Be: 
gebenbeiten faft wie Szenen eines Zuftfpiels an uns vorübergleiten, fo 
leicht und ſchlicht und einfach lieft fidy das alles, daß man den dunklen 
Sintergrund von fteter Befahr und Todesbereitfchaft faft vergift. 
Alle diefe Erlebniffe aus dem Kreuzer und U-BootsFriege find für 
den Erzähler wie für den Leſer leichter als ein Banzes zu faflen, fie 
heben fid) in deutlicher narürlider Abgrenzung und “Jfolierung aus 
der Slut des Befchebens heraus, und der Erzähler ift der Sührer des 
Unternehmens felbft, der Aufgabe und Verlauf überblidt. Nicht fo 
einfach liegen die Dinge bei dem Zandfoldaten, der in der großen Maffe 
ftedt. Wie er den Krieg erlebt, zeigen uns die Seldpoftbriefe, deren es 
ſchon verfchiedene Sammlungen gibt. Die umfaffendften in größten 
Dimenfionen angelegten find wohl „Der deutfde Krieg in Seld- 
poftbriefen”, herausgegeben von Joachim Delbrüd, und das Parallel- 
unternehmen „Der ófterveidifd-ungarijde Krieg in Seldpoft- 
briefen”, von Mar Winter gefammelt (beide bei B. Müller, München); 
von erfterem liegen bereits fechs, von letzterem zwei Bände vor. Man 
bat gegen diefe Sammlungen eingewendet, dergleichen gehöre eigentlich 
nur in Zeitungen, dort wirfe es mit dem Reiz des Unmittelbaren, aber 
Diefe Hunderte von Lrlebnisfragmenten, aus dem Zuſammhang des 
Perſoͤnlichen herausgeriſſen, wüchfen nicht zu einem Budy, das etwas 
Einbeitlides geben folle, zufammen. Man darf bier indeffen wohl 
nicht den gewohnten Maßſtab anlegen. Auf mich machten diefe vielen 
Namenloſen — denn das bleiben fie, wenn aud) der Name dabei fteht 
— einen Eindrud, wie man ihn hat beim Dorbeiziehen großer Truppen- 
maffen. Anfangs haftet das Auge am Kinzelnen, da und dort feflelt 
eine Sigur, ein Geſicht — vorüber — wieder und wieder neue — allmäb- 
lich ſucht und finder der Blick ein Bleibendes, Bemeinfames, die Phyfiog- 
nomie der Mafle; die Vielen werden ein Rollektivweſen. Man ſieht 
eypifche Befichter, den prachtvoll firammen und dabei freudigen Pflidt- 
menfchen neben dem Staatsbürger, der ein bitteres Muß auf fid) nimme 
und „Aberftebt”; den verwegenen Draufgänger neben dem ordentlichen 
Deutſchen, dem fchon der fabelbafte Derfchleiß der Strumpfhaden zum 
Ereignis wird; den fidelen Sangesbruder neben dem fenfiblen Rultur- 
menfchen, der von den Bildern des Schrediens nicht losfommt, nachts 
Davon träume; den Arbeiter mit dem fozialgefhulten Denken, in dem ein 
Bewußtſein höherer Moralitaͤt angefichts der von Sranzofen verübten 
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Breuel fid) regt, neben dem bayerijden Bauern, dem die Sache zu einem 
perfönliden Raufbandel wird („Ich haſſe die Sranzofen furchtbar, denn 
fie [hießen hinterrüds — wenn Bott es will, Fann ich vielleicht noch ⸗ 
mal über den Seind berfallen”, fdyreibt ein verwundeter Bayer). — 
Allmaͤhlich fchliegen fid) die einzelnen Linien immer mehr zufammen: 
man gewahrt allmählidy den Wandel im Erleben des Rrieges, erftes 
Serausgeriffenfein aus allem Bewohnten, Mitgeriſſenwerden, Unver- 
mögen, das Übergroße, die Waffe der gewaltigen Eindrücke zu fallen; 
Sichzurechttaſten und finden; Reagieren des Rechtsgefuͤhls, Empor- 
tauchen der Keligiofitât in verfchiedenen Stufen und des verwandten 
gröberen und feineren Aberglaubens, und daneben wieder herzhafte 
Diesfeitigfeit, SinnenfreudigFeit, erhöhtes Dafeinsgefühl im Phyſiſchen 
wie im Piychifchen. Banz anders wie in 3eitungsartifeln wirft diefer 
riefige Strom gefteigerten Lebens bier auf uns. Und in dem Bemein- 
famen Fommt uns dody aud) wieder die verfchiedene Art der einzelnen 
Stämme, Landichaften oder Landsmannfchaften im deutjchen, der 
Vationalitäten im oͤſterreichiſch · ungariſchen Heere nahe. 

Über den Oſterreicher wird beſonders der Norddeutſche noch manches 
umzulernen haben. uͤberhaupt erſt kennen zu lernen aber hat der Deutſche 
ein nah verwandtes und doch entfremdetes Volkstum, von dem uns 
jetzt die Nordſchleswigſchen Soldatenbriefe aus dem Welt- 
kriege“ (Jena, bei Diederichs, 1916) fagen. Was wußten wir bisher 
im Reich von diefen TIordfchleswigern? Daß da irgendwas mit den 
Vationalitäten los war, wovon man ab und zu mit Mißvergnuͤgen Notiz 
nahm. Diefe Menſchen ftellte der Krieg vor eine fdywere innere Ent- 
fdeidung. Der Staat, deflen Eriftenz fie bis dahin úberwiegend als 
Drud auf freier Entfaltung ihrer angeftammten Art empfunden, fordert 
ihr Leben zu feiner Erhaltung. Aber zum erften Male erlebten fie aud) 
die Bröße,die gewaltige Kraft diefes Staatsorganismus. Sûr flammende 
Begeifterung war wohl die feelifhe Dispofition nicht da, aber männ- 
lidy gefaßt ging man den Weg, den Pflicht und Schidfal wiejen; und 
mandem mag wohl eine Ahnung aud) inneren Bebundenfeins an die 
Geſchicke Deutfdylands für alle Zukunft aufgegangen fein. Man hatte 
in Dänemarf diefe daͤniſch gejchriebenen Selopoftbriefe gefammelt und 
eifrig gelefen; jetzt liegen fie in Überfegung vor. Wir wollen zunâdhft 
mal gar nicht politifieren, fondern diefe Nordſchleswiger erft einmal 
Fennen lernen; es gilt bier, wie überhaupt von allen Einzelnen und 
Völkern, daf; das Außerordentliche der Lage das erleichtert. Der Deutfche 
ift gerecht und unbefangen genug, zu feben, Daß das nordfchleswigfche 
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Volkstum, die altheimiſche Art in Sprechen, Denken, Sitte und Singen, 
deren zähes Sefthalten im Srieden manchen Deutfchen ârgerte, ja gerade 
der Mutterboden find, aus dem diejen Maͤnnern die befte Kraft kommt, 
aufrecht und pflichtereu in unferen Reihen mit Ourdyzubalten. „Der ift 
in tieffter Seele treu, der die Seimat fo liebt wie du.” 

Nicht nur nad) der Seite der Vlationalitât, der Stammeszugehörig- 
Feit bin zeigen alle diefe Seftpoftbriefe vieles in neuem Lichte, fie find 
aud foziologifh aufihlußreih. In diefem Punfte, der Herkunft der 
Briefjchreiber aus beftimmten Berufs- und Lebenskreifen, hätte man 
in Delbrüds Sammlung bei mandyem Briefe wohl gern nod ge- 
naueres gewußt; derartige Angaben waren indes wohl fdywer überall 
zu bejchaffen. 

Es war daher ein glüdlier Bedanfe Philipp Witfops, aus dem 
Banzen des Volfes einen ſolchen Kreis herauszuheben, nämlidy den der 
akademiſchen Tugend. Die von ihm veröffentlichten „Rriegsbriefe 
deutfder Studenten” (Botha, bei $. A. Perthes) follen eine Probe 
einer umfaflenderen, erft nach dem Kriege erjcheinenden Sammlung 
fein. Die Lefrüre diefer Briefe möchte man denen vor allem empfeblen, 
die müde werden, und denen, die fi) den großen Tag des Deutfchen 
durch Unfen und Weimern verduftern und verkleinliden. Sier über- 
Eommt uns von neuem Das freudige Gefühl, wie zufunftsvoll unfer 
Doll, wie wirflid jung unfere ftudentifche Tugend ift. Gewiß, ftillos 
mandymal nod); in ihrer Jdeenfeligfeit, die fich gern reden, dozieren hört, 
die ihre Ronftruftionen frifhweg auf die Wirklichkeit überträgt; in . 
ihrer gelegentlich nod) primanerhaften Schwärmerei, die fid) mit Wonne 
nod in herkoͤmmlich poetifchen Prägungen und Sentimentalitäten er- 
gebt — natürlich, nicht jeder Fann Sprachneuſchoͤpfer fein. Aber wir 
brauchen diefen Überfchwang, diefes Zuviel. Der Schwung ift echt, Jung- 
Schiller; er befteht die Seuerprobe. Im Sturm reifen die jungen Serzen 
dem Tode, dem Manne entgegen. Line mächtige Welle von Singabe, 
RKameradſchaftlichkeit, Vorwártsgeift, afademifdem Ehrgefuͤhl, tief- 
atmender Naturfreude, deutfcher Muſik; und erfchütternd ift es, Diefe 
jungen, warmen, leichtbewegten Seelen von der ganzen Bewalt des 
Krieges, in Licht und Brauen, gepakt zu jehen, das weiche Gerz, das jede 
Wunde, jeden Tod mitfühle und raftlos pocht und treibt zum Mithelfen 
und Ausharren bis zum letzten, zu völliger Bleichgültigfeit gegen das Id: 
„Id weinte wie ein Rind, gab die Piftole ab und legte mid) hin. Ich 
Fann mid über nichts mehr freuen. Warum id) davon Fam, verftehe 
id nicht“ (S. 12/13). Und dann wieder der ganze helläugige, flotte, un- . 
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befümmerte Student, der mitten in Drang und Unruhe des polnijden 
Ruͤckzugs bei dem Juden ⸗Patriarchen 3igarerten auftreibt und halb 
verliebt, halb verſchmitzt, mit der huͤbſchen Channa anbandelt, in dem 
Fleinen Zaden ein „Samilienidyll mit diplomatiſchem Sintergrund“ in- 
ſzeniert. 

Wenn nun zu den verſchiedenen Briefſammlungen aus dem Welt’ 
Frieg nod) foldye aus dem europäifchen Krieg vor 100 Jahren, naͤmlich 
„Sdarnborfts Briefe” — und gar: „Erfter Band, Privat: 
briefe“ — (herausgegeben von R. Linnebad. Muͤnchen bei B. Wiäller) 
Fommen, möchte das manchem als des Buten zuviel erfcheinen. In⸗ 
deflen, wir Fönnen gerade die gut gebrauchen. Berade jest lernen wir 
erft von unferer Befchichte rechten Gebrauch machen; aus dem bloßen 
Geſchichtsſtoff muß fid) uns allmählich der Mythos von Deutſchland 
formen. Darin darf Scharnhorft, der Örganifator des „Dolfes in Waffen” 
nicht fehlen. Und wir Fennen gerade ibn im Brunde nod fo wenig, 
viel weniger als einen Bneifenau, Blücher, Stein, deren Bild fertig 
und deutlich vor uns fteht. Er gehörte, wie Meinecke treffend fagt, „au 
den verfchleierten PerfönlichFeiten, die ihr Beftes nur dem Verftehenden 
geben Fönnen, die zu ftarf mit der Sûlle ihrer Bedanfen zu ringen haben, 
um immer greifbar und durchfichtig fein zu Fönnen.” Diefe Privat 
briefe, von denen bier febr viele und gerade febr perfönliche zum erften 
Male verdffentlid) werden, geben uns Zinblide in das Innenleben diefer 
fpröden, beroifchen, verfdloffenen Yatur. Merfwürdig modern, im 
beften Sinne, erfcheint er uns in der gefpannten Energie feines Wefens, 
das ftarfe Begenfäne zu einem Banzen band: leidenfchaftlihen Ebr- 
geiz, der aus dem berechtigten Bewußtſein eigenen Wertes, in zäber 
Arbeit errungenen Rönnens entfprang, bei felbftlofer Singabe an das 
Banze und zartefter Moralitaͤt; weiches tiefes Bemüt, das ihn mit 
ruͤhrender Liebe an den Seinen hängen, die Braufamfeit des Krieges 
mit aller Bewalt empfinden ließ, und daneben ein beller, nüchterner 
Verſtand, der ganz auf das Reale, Praftifche, Erreichbare gerichtet war- 
Wer allerdings von diefem innerlich reichen Menſchen, der inmitten der 
geiftig reichften Epoche lebte, einen geiftreichen Briefwechfel voll inter- 
eflanter literarifcher Exkurſe, glänzender Reflerionen und farbenprächtiger 
Schilderungen erwartet, Pommt nicht auf feine Boften. Aber alles ift 
gelebt, wahrſter Abdruck eines in berber, großartiger Einſeitigkeit, firenger 
Bonzentration dem Höchften, dem einen Lebenswerk zugewandten Le- 
bens. Ein paar bezeichnende Stellen: Nach der Binnabme von Dalen- 
ciennes, 5793, fdyreibt der Artilleriehauptmann an feine Srau: „Ib 
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hätte diefe Vladyt etwas Außerordentlidhes tun Fönnen, wenn ich mein 
Leben febr hätte wagen wollen... Ich Fannte die Lage, wußte, daß 
man eine Schanze, worauf immer etwas anfam, wegnehmen Ponnte; 
ich unterließ dies alles, meine Liebe, da ich als ein vernünftiger Menſch, 
als ein zärtlier Mann und Vater dem Ehrgeiz hier nidyt Raum laffen 
Fonnte, auch im ganzen die Sade nicht febr wichtig war. Aber ver- 
drieglich machte es mir...” Dor Jena: „Was man tun müßte, das weiß 
id) wohl, was man tun wird, wiffen die Bötter... Der Serzog, audy der 
Rönig find und Fönnen mir nicht anders als gut fein — — das macht es 
aber nicht aus — meine Zufriedenheit erfordert, daß alles mit uns gut 
gebt, und wenn id) dies nicht erlangen Fann, fo bin ich unglüdlidy — bitte, 
flebe, fpotte, poche, tue alles, was id) Fann, um den Zweck zu erreichen” — 
„Ihr müßt Euch auf alles gefaßt maden — Nur wenige wiflen und 
abnden dies —“ In der Schlacht felbft: Scharnhorft, auf dem linken 
Slûgel, führt die Infanterie viermal gegen den Seind, wirft ihn zwei 
mal, treibt ihn zurüd,, als er im Rüden der Preußen ſich feſtſetzt, be- 
bauptet fid), bis der rechte Slügel völlig gefchlagen ift, gibt dem Prinzen 
Seinrich, der in Lebensgefahr ift, fein Pferd, nimmt eine Muskete und 
ſchlaͤgt fid mit den letzten Musketieren dur — „Ih war vafend, 
Flagte bei dem König, als idy aus der Schlacht Fam, alle die an, weldye es 
verdienten.” — Baugen, wo er verwunder wird: Wieder ein „trauriger 
Tag”. „Sdledte Sührung der Armee vom Brafen Wittgenftein, Mangel 
an allen Ideen von unferer eigentumlichen Lage, und in der Schlacht 
felbft ohne Leitung des Banzen, was war da Broßes zu erwarten? — 
Id bin dod) febr glüklich, wenn die Schlacht gewonnen; follte dies 
aber nicht fein, fo wünfchte idy darin gefallen zu fein” — Und erft ganz 
zulesst, angefichts des nahen Todes, jenes ergreifende volle Beftändnis 
deflen, was er innerlich durchkaͤmpft: „Ich will nichts von der ganzen 
Welt; was mir wert ift, gibt fie mir ohnehin nidt — — — Roͤnnte id 
Das Banze Fommandieren, fo wäre mir daran viel gelegen, id) halte mid 
in aller Dergleihung ganz dazu fähig — — — An DiftinFrionen ift mir 
ger nichts gelegen; da ich die nicht erhalte, weldye idy verdiene, fo ift 
mir jede andere eine Beleidigung, und id) würde mich verachten, wenn 
ich anders dächte. Alle meine fieben Orden und mein Leben gäbe id für 
das Kommando eines Tages." — Berade uns muß die Tragif Scharn- 
borfts wieder nahe fein, die Tragödie des unvollendeten, jaͤh abgebroche⸗ 
nen Lebens, das das Brößte, das es in fid) trug, nicht offenbaren Eonnte. 

Der Bedanke, der vielen unferer Beften das Sterben ſchwer macht; 
mit dem fo viele fertig werden müflen. „Wer hat's verdient, wer nicht? 
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Wer hat die Stirn, zu fagen, er fei wertvoller und wichtiger?” So fdyreibt 
Artur Kutfder in feinem „Kriegstagebud”. (Münden, bei Ösfar 
Bed. 2 Bände. 1915 und 1916). Wer den Krieg in aller WirFlichFeit, 
Unmittelbarkeit feben will, wie ihn einer aus der geiftigen lite der 
Ylation erlebt, muß zu diefem Budy greifen. Brofies, Bräßliches, 
Ruriofes, Shön-Menfcliches, alles Enapp und wahrhaftig gefaßt, wie 
es einem rechten Menſchen angefichts des großen Geſchehens nicht anders 
möglich ift. Widerfprücdye werden nicht wegretufchiert. Berade das Un- 
gelöfte, Unbegriffene, die Disharmonie enthält ja die Antriebe zum Sort- 
ſchritt. Etwas in ihm, wie wohl in vielen Befundempfindenden — 
fträubt fid) gegen die Sorm des modernen Krieges. „Der Infanterie 
Fampf ift immer nod etwas Wienfchliches”, aber das Artilleriefeuer, 
das den Soldaten zur Paffivität zwingt, zu ohnmaͤchtigem Stillhalten 
vorm Austoben eines ins Rieſenhafte gefteigerten Wlechanismus, ift 
unmenſchlich. Wenn endlich der Augenblid des feindlichen Infanterie 
angriffs da ift, „Fommt eine freudige Erregung über die Leute”. Und 
Dabei dann dod) das Flare Bewußtſein deffen, was nor ut. „Wir find 
Sdadyfiguren. Man fpielt. Wenn jemand felbftändig etwas anderes 
tun wollte, als die Kraft auswirken, mit der der Spieler rechnet: was 
würde es für einen Wirrwarr geben!” Das bezieht fi zunächft auf 
das Vlormalverhalten des Einzelnen gegenüber der militärifchen Lei- 
tung; aber nod) ein tieferer Sinn blikt durch. Über alles Bräßliche, 
der Dernunft und dem Befühl Sohnfprechende des modernen Krieges 
hinweg, vorbei an allen Abgründen, an denen es dem Denfen und Mut 
jchwindelt, ergreift der Wille die Sand des großen Unendlichen,des großen 
Werdens, das fid in Schred und Grauen vollzieht. „Den Kopf ftill- 
balten. Man ift jet wie die reife Abre. Und laͤcherlich Plein ift der 
Bedanfe, daß diefe Reife dem Leben erhalten bleiben müffe und er- 
halten werde.” — „Die Energie ift der Wert jest, wertvoll in fid felbft 
und für die anderen.” 

Kine große Benerslreinigung und Betriebsfonzentration in der Be- 
danfenfabrif, viel überflüffiges Befpinft und Begrübel wird ausgefebrt. 
Wenige, aber lebendige, gefundgeborene Bedankfen, die zu Taten wachen, 
das ift es, was not tut; Bedanfen, die mit der ganzen PerfönlichFeit 
gedacht find. „Man Fennt die Bedeutung von Runft und Kultur nicht, 
wenn man nicht bereit ift, ganz perfönlicy dafür einzutreten, und zwar 
mit feinem Leben.” Dergleichen ift ja früher, vor dem Krieg, aud) ſchon 
gejagt und gewußt worden — was haben wir nicht ſchon irgendwo 
gelefen! — nur, jest wird’s Ernſt. 
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3u unferen deutfchen Aufzeichnungen fpülte uns der Rriegsozean ein 
merfwúrdiges literarifches Strandgut aus Seindeslager: „Tommys 
Tagebuch” und „Paffionels Tagebuch“* (beides in Berlin beim 
„Deutjchen Verlagshaus Vita” erfchienen), beide dadurch nod) befonders 
wertvoll, daß fie ein ganzes Leben, nicht bloß Rriegserlebnifle enthalten. 
So Eennen wir Tommy fdyon, als der Krieg über ihn Fommt. Sier fehen 
wir England von innen, wie es fid) in einem der vielen reflektiert, die 
den fozialen Unterbau bilden. Wir wollen dabei nicht voreilig verall- 
gemeinern; ſchon die Tatfache des bereits lange vor dem Krieg be: 
gonnenen Tagebuchs hebt ihn über den Durdyfdynitt. Die Mutter ftirbt 
früh, der Vater vernachlaͤſſigt ihn, er wird Laufburfche, Arbeiter, mit 
17 Jahren von einem Kameraden verführt, fid) anwerben zu laffen; 
da er nicht, wie der andere, eine Mutter hat, die ihn im legten Augen- 
bli& nod) zurüdholt, muß er „allein die Suppe auslöffeln”. Er Fommt 
nad) Indien, ein nüchternes, phantafielofes Kapitel; Feine bunten reichen 
Bilder und Abenteuer; nachdem das Land den Reiz des Neuen und 
Fremden für ihn verloren, „macht er fid) nicht viel mehr daraus”; die 
DergnügungsloFale fehlen ibm; aber ſcharf und unbefangen fieht er 
die englifhe Wirtſchaft dort. Seindfelige Blike überall bei den Ein⸗ 
geborenen, auch fpäter in Uden. Aber darüber regt er fid) nicht auf. 
Das ift lehrreih für uns; die Tommys erwarten gar nicht überall 
Sreunde, fie nehmen die Welt, wie fie ift, im Meere gibt's eben Hai- 
fifde. Sie find von unbefümmertem Egoismus, mânnlidy-bart, oft frei- 
lid rob. Einmal trifft er mit einem Rameraden im Dfdyungel eine 
Hütte voll Sindugdtter und Opferzeug. „Viatürlid) Fonnten wir es uns 
nicht verfneifen, den Krempel ein bißchen zu demolieren.” Und doch, 
man wird ibm faft gut, je länger man ibn Fennt; eine ehrliche Haut, 
die nichts beſchoͤnigt. — Wieder in England, und endlich wieder aus 
der Armee heraus! Sein Vater ftirbt ibm bald nady der Heimfehr, der 
letzte, der ihm von der Samilie nod) geblieben war; Tommy fängt an 
3u trinken und „tötet fid) faft damit”. Er wird Telegraphenarbeiter, 
gerät in den Kreislauf von Arbeit, Kneipe, Rintopp, Weibern; „wie 
verrüdt ift das!" Aber eben das Gefühl dafür ſchwindet ihm nicht, das 
Tagebudy wird fein moralifcher Anker, er hat mandymal „direkt Sehn- 
ſucht nad ibm”; arbeitet fid) aud) für Tage heraus aus dem Sumpf, bis 
dann der verhängnisvolle „Waterloo-Tag”,der Zahltag, wieder alle guten 
Vorſaͤtze umwirft. Aber das Ideal verfinft dod) nie ganz: Dormwärts- 
Fommen, Dorarbeiter werden, ZeibesFraft, Befundheit, Willensftärfe. 
® Guido, herausgegeben von WO. Norbert. 
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Aus alledem reißt ihn die Mobilmachung, er ftedit auf einmal wieder 
in der verhaßten „army“, der „Mauſefalle“. In Sranfreid wird die 
Stimmung nicht beffer. Trocen-farPaftifch berichtet er über franzöfifchen 
Begeifterungstaumel und franzöfifche „girls“. Tommy ift Vlaturalift; 
daher Eann er aber eine Reiterattacke, bei der er einen deutſchen Saͤbel⸗ 
bieb übern Kopf befommt, und einen Basangriff mit padender Ylatur- 
treue erzählen; davon läßt fid) Fein Extrakt erben, das muß man lefen; 
man befommt dabei zugleid) Reſpekt vor feiner zäben Ausdauer, 
feinem Fameradfchaftlihen Beift. Und man leent die Stimmung unter 
den englifhen Soldaten Fennen: „Alle Kameraden glauben, wir hätten 
uns nicht in den Krieg mifchen follen — — die hoben Serren zu 
Sauſe haben gut Krieg fpielen — — die Reichen bleiben zu Haufe 
und laflen die Armen auf den Schlachtfeldern zu Kruͤppeln werden 
oder fi totſchießen, während fie nur immer mehr Beld verdienen. 
Aber das ift der Lauf der Welt.” (Allerdings, nebenbei bemerkt, 
Hußerungen aus den erften Ariegsmonaten.) Unterwegs, auf der 
Sabrt ins Rampfgelände, kommt Srend) im Auto; ein alter Korporal 
ſchreit Hurra, ein paar winfen, „aber Die meiften taten gar nichts.“ Der 
Dergleid) zwiichen Deutfdyen und Sranzofen, den Tommy jest maden 
Fann, fällt zugunften erfterer aus: „Wlan kann ihnen nicht wider: 
fteben, und wer fie im Rampfe Mann gegen Wann fo gefehen bat 
wie ich, der weiß, daß ihnen niemand Widerftand leiften Fann.” Und 
die Wirfung all des Erlebten auf Tommy felbft? Er fühlt, er ift ganz 
anders geworden; Fommt er je wieder nad) Haufe, fo wird er nicht mehr 
trinfen; ein Bild winfe von dort: Betfy, (der erfte feiner vielen oft 
recht maffiven „Slirts”, der am tiefften bei ibm gefeflen bat); mit ihr 
in einem Pleinen Sáusdyen wohnen. Träume von ihr wedyfeln mit 
ſchrecklichen feit jenem Basangriff; hoffnungslofe Traurigfeit, Muͤdig 
Feit, Faum Schlaf, immerfort heißes ſchnelles Podyen des Serzens, Todes- 
abhungen. „So fiber empfinde ich fie, daß ich mid) ſchließlich ganz 
gleichgültig fühle und nur wûnfden muß, es wäre vorbei!” Damit 
bricht das Tagebudy ab. Was er abnte, Fam. 

Neben diefer foziologifchen Studie über Englands Proletariat, die 
bier gleihfam das Leben felbft geichrieben hat, nehmen fid) die binter- 
laffenen Papiere Paffionels, des franzsfifchen Landwehrmannes, ganz 
wunderfam aus; es ift, als hätte das Leben bier eine Tragödie des 
Haſſes gedichter, als hätte es Diefe Befchichte, die von einer verblüffend 
zwedmäßigen, fprechenden Architektonik ift, eigens erfunden, um das 
Problem: Ylationalicät und Menſchentum an einem Sdyulbeifpiel zu 
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erörtern. Der Anfang lieft fid) wie die Erpofition zu einem neuen, 
den Vlationalitätengegenfan aufnebmenden Typus der „Seindlichen 
Breder”: Lin Dorf, wenige Kilometer von der deutfchen Brenze, 
einſt in grauen Zeiten von einer deutfchen Samilie begründet, den Berkes; 

ihre VladFommen find typifche Deutſche, groß, fchlanf, blond. Später 

irgendeinmal bat ein Paffionel, ein Fleiner, dunkelhaariger Shöfranzofe 

bineingebeirstet. Seine VladEommenífdaft überflügelte an Vitalität 

die Berfes; mannigfade fpâtere Kreuzungen und neue Namen ver- 

wifchen doch nicht den Begenfag, das Raflenbewußtfein bleibt wad; 

zwei Parteien befehden fid) fort und fort, bald latent, bald heftiger. 
"Der Vater unferes Selden war ein echter Paffionel und auch die Nutter 
von der Partei; nad deren fruͤhem Tod aber freit der Vater noch ein- 
mal, eine aus dem Berfe-Stamm; aud) von ihr hat er einen Sohn. Die 
Stiefbrüder vertragen fid) von früh auf fdyledyt; dazu Fommt, der blonde, 
ftille Karl wird auf Wunſch der Mutter im deutfchen Elſaß erzogen. 
Es Fommt zum Bruch, als fie, herangewachfen, fid) in diefelbe Coufine 
verlieben. Paffionel greift zu einem niedrigen, aber erfolgreichen Mittel; 
er verdächtigt den gluͤcklicheren Nebenbuhler in wohlvorbereiteter Szene 
öffentlich, in einem großen Café, als Spion. Charlottens Wille ift ge- 
broden, fie wird Paffionels Frau, aber nur ihr Körper gehört ihm, 
ihre Seele, das fühlt er wohl — ift bei dem anderen. Fabre der Dual 
fuͤr beide folgen. Aus dem fid) immer tiefer bohrenden Saß gegen den 
Einen wird Deutfchenhaß; in jedem Deutfchen haft er den, der zwifchen 
ihm und feiner Frau ſteht. Er fdyreibt wilde aufveizende Artikel in 
einem Provinzblatt, man wird in Paris aufmerffam auf ihn, aus dem 
Pleinen Journaliſten wird der Witarbeiter einer großen Parifer 3ei- 
ung, ein gefürchterer Wortführer des ertremen Ylationalismus; in der 
Eſſe des von Eiferſucht gefhürten Bruderhaffes werden die Waffen 
zum Kampf gegen das Deutfchtum gefchmiedet. Sein Saß bringt ihm 
Ehren, Orden, Reichtum. Nur eins erfehnt er lange vergeblich, das 
Rind, das feine Ehe vetten Fönnte. Als diefer Wunſch fid ihm endlidy 
dod) noch erfüllt, ift fein Haß fo verwildert, daß er es für ein Rind 
Charlottens und Rarls hält. Ein brutaler Wutausbruch zerreift das 
leste nod) mögliche Band zwifchen den Batten. An demfelben Abend 
kommt das Telegramm, das den Word in Sarajewo meldet; ein „Jubel. 
drei entfuhr meinen Lippen” — 

Man jieht, das Leben eines Sieberfranfen. Es folge die Kriſis. 
Paffionel ftelle fi freiwillig, wird mit den Landwehren zwecklos, Fopf- 
los hin- und hergeworfen, enttäufcht, müde, ehe er ins Seuer Fommt. 

52 
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Vlad 19 Naͤchten im Schhtengraben Fommt dann die Vladyt des lang- 
erwarteten deutfchen Angriffs, bei dem er die Todeswunde empfängt; 
Traum und Wirklichkeit verfhwimmen; er vingt mit einem Diefer 
Schatten, die da heranftärzen, feine Hände Frampfen fid) in den Sals 
des Begners — im blendenden Aufleuchten einer Rafete fieht er das 
verzerrte Beficht feines Stiefbruders — er verfinft in Yacht, aus der 
er wieder emporgefchleudert wird in wildes Wirrfal von Wirklichkeit 
und Difion, Selbftqualund3weifel: Binichder Mörder meines Bruders? 
Es wird ihm fchließlich fo zur Bewißheit, daß ibn erft im deutfden 
Bazarett ein Brief Charlottens von diefer Idee befreit; er erfährt, daß 
der Bruder feit vier Jahren tot ift; das Schredlicdye hat er nur feelifch, 
vifionär erlebt. Kin Sinn gebt ihm daraus auf, die Erfenntnis ift 
ihm dadurdy geworden; der Schleier vor dem inneren Auge, gewoben 
vom Haß, zerreißt; dem Tode nah, lernt er fehen, er lernt, „was Menſch⸗ 
lichkeit heißt”, lernt die Deutfchen fehen, wie fie find: „ein Doll, zu herbe 
und zu ehrlich, als daß es um Liebe werben Fonnte, aber dem die Liebe 
der Welt gehören wird, wenn einft die Erkenntnis uͤber fie gekommen, 
wie fie über mid) Fam!” Uus dem gewandten, heißbluͤtigen Fournaliften 
der erften Lebensabfchnitte, der es verftand, feine Impreffionen und 
Affefte wirfungsvoll zu arrangieren und zu ftilifieren, ift in der Dar- 
ftellung diefer legten Schuͤtzengraben ˖ und Lazaretterlebnifle ein Dichter 
geworden; die Erkenntnis erhebt ihn auf eine einfame Hoͤhe, an die 
Seite feines reifften und Elarften Landsmannes, Rolland, freilid um 
den Preis des Lebens. Db er fonft noch viel Befellfhaft dort finden 
wird feitens feiner Landsleute, in welchem Sinne wir ihn einen Dichter 
nennen dürfen, ob er ein „vates“, Seber, war oder nur zulest nod ſchoͤn 
geträumt von dem, was fid) nie und nirgends begibt, das muß die Fur 
Funft lehren; ebenfo, ob wir das Bild, das er von uns fab, afzeptieren 
dürfen. Verfuden wir es, in täglicher Arbeit an uns felbft, uns fein 
Lob zu verdienen. 

Line befondere Bruppe bilden die Erzählungen aller derer, die der 
Krieg im Ausland überrafchte, für die das Wort „Deutfchland“, „Heimat“ 
plöglidy einen ganz neuen Klang, das Ausland ein ganz anderes Be 
fiht befam; der offene afs fab fie daraus an, den man bisher nur 
fporadifch, gebändige durch Reſpekt, Eigennug, Sitte Fannte. Die Natur⸗ 
gefchichte des Safles in allen Varietäten haben wir alle inzwijchen 
gründlich Pennen gelernt, dod) jene erſte Phyfiognomieveränderung 
bleibt unvergefslid. Aus all den Aufzeichnungen Fönnen, wie bei den 
anderen Kategorien, hier nur ein paar berausgegriffen werden. Sie 
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enthalten in den Erfahrungen mit neutralen und feindlichen Vrarionali- 
täten Typifches, wie wir es ſchon genug aus Zeitungen Fennen; daneben 
aber auch ganz einzige Züge und Momente. 3u diefen gehört 3. B. in 
des Sreiherrn Bedult von Tungenfelt Aufzeichnungen „Aus den Ur- 
wäldern Paraguays zur Sahne” (Ullftein-Kriegsbûdyer Yir. 16) 
Die Slucht aus dem Gefängnis in Bibraltar. Zum zweiten Male ift man 
bier in Derfuhung, den Vergleid) mit einem LZuftfpiel zu gebrauchen. 
Der Erzähler legt das felbft nahe, indem er feinen Rerfermeifter mit 
dem in der „Sledermaus” vergleicht. Sreilicy gehört dann der Geld nicht 
in diefe Sphäre, fondern in die des Höheren, des wahren Zuftfpiels. Wie 
er refolut, belläugig alle Sindernifle nimmt, immer mit qutem Sumor, 
wenn aud) bisweilen mit gewaltigem Serzklopfen, ftets err der Lage, 
immer Sammer, nie Amboß! Dem rechten Zuftfpiel fehle nie der Brund 
tiefen Ernftes; das ift hier der Zug zur Seimar, der allgewaltig über 
alle Schwierigfeiten binwegreißt, das Unmoͤgliche möglich macht. Die 
Fahrt Jungenfelts ift uns zugleich ein fröhlidyes Zeugnis dafür, daß 
unferem Dolfe der Rraftüberfchuß, das überfhäumende Rraftgefühl 
nod nicht verloren gegangen ift, jener altgermanifche Beift, der lachend 
Die Not überwindet. Der Verlag empfiehlt uns diefe Erzählung als 
ein „Abenteuerbuch”. Abenteuer — wir find nod jung genug, den lodien- 
den BoldFlang in dem Wort zu fpüren. Der Deutfche hat immer nod) 
was aud) davon im Blut, wir find nicht bloß das Dolf der Ordnung, 
der Organifatoren. Eine gute Dofis Abenteuerfinn gehört auch zum 
Rolonifator. Wäre diefer Schas an Lebensenergie, wie er fid) bier 
bei Jungenfelt und in vielen anderen Sâllen offenbart, wohl ans Lichte 
gekommen in regulären, friedlid-bürgerlihen Derhältniffen? Der Krieg 
bat viele eeft in ine wahres Element gebracht. Auch der „Sremden- 
legionär Kirſch“, deflen Lrlebniffe von Sans Paafde mitgeteils 
werden (Derlag A. Scherl, Berlin), hätte nie fo gezeigt, was in ihm 
ftedt. Abenteuerli genug gebt es aud) hier zu: Don Kamerun an 
Bord der „Marina“, Meuterei, englifde Befangenfchaft an der Bold- 
Füfte, Flucht durch den afrifanifhen Buſch, in Dahome im franzöfifchen 
Barn, als Rohlentrimmer nad) Senegambien, als Sremdenlegionär 
nad) Marokko, Bayonne, Fluchtverſuch in den Pyrenäen — und fo fort 
bis in den deutfchen Schügengraben; wie die Wiagnernadel fters nady 
Vorden, fo ift durch alle Stationen diefer Odyſſee hindurdy ftets der 
Sinn unverrädbar mad) Deutfchland gerichtet. Merkwuͤrdig ift unter 
anderem in diefem merFwûrdigen Buch, das man unter den Rriegs- 
autobiograpbien nicht miffen möchte, wie hier vielgefcholtene deutſche 
52° 
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Eigentuͤmlichkeiten, 3. B. die SáhigEeit der Anpaflung an fremde Volks 
art, bewußt als Silfsmittel benut werden. Der eine Trieb, nad) Deutfch- 
land hin, ftelle alle anderen Kräfte in feinen Dienft; nur deswegen fucht 
fid diefer Deutſche beliebt zu maden, merkt er fich fleißig die volke- 
chmlichen Redensarten, die Kraftausdruͤcke uſw. ja, fängt er ein Ver- 
bältnis mit einem baskiſchen Dienftmáddyen an. Bin buntes Gemiſch von 
Vlationalicâten, eine wahre Muſterkarte, und von Einzelſchickſalen, die 
alle in der Sremdenlegion mündeten, alles von dem Deutfchen mit Elugem, 
wachen Auge gefeben, bildet das richtige Milieu für diefe Perfónlid- 
Beit. Auch Leben und Beift im franzöfifchen Seer lernt man gut 
Eennen. — 

Die dringenöfte nötigfte Sache aber, unter all dem Lefeftoff, den die 
Erlebniſſe der Auslandsdeutfchen lieferten, ift die Lektüre von Kurt 
Arams: „Nach Sibirien mit hunderttaufend Deutfden.” Denn 
Aram erzähle nicht bloß im eigenen Namen, er ift zugleich der Sprecher 
jener vielen Taufende von deutſchen Zivilgefangenen, die in Rußland 
unter unfäglichen Mißhandlungen dem Tode preisgegeben wurden. Ein 
Schrei, der durch alles Beröfe diefer erregten Zeit hindurdydringen will, 
ift diefes Buch. Kein Srieden mic Rußland, ohne daß es uns Heden 
fchaft gibt, was es mit diefen Deutſchen angefangen hat! Das ift viel 
wichtiger als alle Lrfaganfprücde für wirtfchaftlide Schäden. Eine 
einzige Stichprobe aus Arams Bericht genügt. Im fernen Often, im 
Bouvernement Wiatka, wo Aram fid) mit feiner Srau in einem elenden 
Säuschen eingemietet bat, finder fidy mitten in einer ruſſiſchen Winter: 
nacht ein Leidensgefährte, ein Bekannter aus Tiflis, ein. Der ift in- 
zwifchen mit anderen Deutfdyen und einem Transport gemeiner Der- 
brecher von Zuchthaus zu Zuchthaus nach dem Often abgefchoben worden 
(NB. jedes diefer „Nachtquartiere“ Poftet JO Kopeken pro Nacht und 
Wann); in Örlow erhält er, als einziger, auf Verwendung feiner Mutter, 
die Erlaubnis, nad) R. im Bouvernement Wiatfa zu geben, wo ſchon 
viele Deutfche find. Wie er dahin Fommt, ift feine Sache; Beld hat er 
Peins mehr. Er verfest feinen Ehering bei einem Bendarmen und Fann 
jo wenigftens einen Schlitten nehmen. Er Fommt an in ganz unmög- 
lidem 3uftande, verlauft, ausgehungert, feelifdy vollftändig herunter. 
„Ich finde ihn febr verändert, nun der erfte Drang zur Mitteilung be- 
friedigt ift. Er ift ftumm und blie immer ſcheu um fid. In Tiflis 
war er der vergnügtefte Menſch, den man fid denken Fonnte, und 
immer voll dummer Streiche. Id Penne ihn ja ſchon lange, don von 
früheren Befuchen in Tiflis her. Plönlidy faßt er mic am Arm und 
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flüftert mir ins Ohr: ‚Sie müflen alle verhungern in Orlow, alle.* 
Ibm laufen die Tränen über die Baden. Mir auch.“ 

Das alles erzähle uns einer unferer männlichften, gefündeften, geift- 
vollften Schriftfteller; auf die áfthetijde Seite zu achten, dazu find wir 
aber viel 3u unmittelbar beteiligt — was allerdings wohl auch wieder 
ein Beweis ift, daß er gut erzähle — oder befler: echt, temperamentvoll 
erlebt hat. Wir haben fdyon vor dem Krieg auch manches Befcheite 
über Rußland gelefen, aber freilich, es ift was ganz anderes, ob einer 
im Srieden ftudienhalber als bloßer Beobachter Rußland bereift, oder 
ob er Kufiland am eigenen Leibe und der eigenen Seele erlebt, wie 
Aram und unfere andern Landsleute dort. 

Wir Fommen bier zu einem neuen Rapitel, dem Krieg als Erlebnis 
unferer Schriftfteller und Dichter. Das liegt aber zum großen Teil ſchon 
außerhalb der Autobiographie im engeren Sinne; wir müßten da die 
Lyrik, überhaupt alle Poefie, mit befragen. Der Dichter Fann fein 
Hoͤchſtes, als Dichter, aud) im Krieg nur tun nicht als Rriegsteilnehmer,, 
als Michandelnder; feine Tat ift Schauen, rein Sühlen, Deuten. Auch 
nidt Beobachten, Stofffammeln, Berichterftattenwollen; fondern „das 
Auge fehen laflen. In Demut etwas von dem, was bier in die Atmo- 
fpbäre des unbegrenzten Simmels verzittert, fefthalten. — Dann wird 
das Aufgezeichnete von felbft ein Geldenlied werden von urwelthaftem 
Wollen, Leben, Sterben.” So hat Wilhelm Shmidebonn („Menden 
und Städte im Krieg”. Berlin, Sleifchel & Co. 1915) feine Aufgabe ge- 
faßt, als er vom „Berliner Tageblatt” als Berichterftatter an die Weft- 
front gefandt wurde. Wer das Pann, was Schmidtbonn fi vornabm, 
und man Pann dazu nur prädeftiniert fein —, dem ward ein fdyweres 
Amt; ein reingeftimmtes nftrument foll er fein, auf dem das Schid- 
fal felber fpiele, den leifen Jauch ſeeliſchen Befchebens, der fonft im 
Tatenftuem verwebt, follen feine Vierven auffangen und zum Tönen 
bringen. Wir haben Scheu davor, einen zum Dichter zu proflamieren; 
aber wer die Bingangsfapitel gelefen hat, befonders „In der Schweiz“ 
und „Vlad Deutfchland”, hat das beftimmte Befühl, hier ging einer 
im Strome der vielen der Seimat Zuftrebenden mit, in deflen Seele die 
vielen Zinzelwellen und -ftrahlen des Erlebens fid fammelten und ord- 
neten 3u einer Wielodie. Nicht alle folgenden Kapitel Fonnten fid) natür- 
lid auf gleicher Höhe halten, man fpürt die bewußte Arbeit, die Zu- 
fammenfegung der Ginzelbeobadtung; aber noch oft bat man das Be- 
fühl, ein Gedicht in Profa zu lefen. 

Auf zwei Rriegserlebnisbücdher von Berufsichriftfielleen möchte ich 
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zum Schluß nod Furz hinweiſen. „Zandfturm im Seuer” ſchildert 
uns Ernſt von Wolzogen, der felbft als fechzigjähriger Sauptmann mic 
einem Seffenbataillon in Mafuren dabei war, und der jest zugleich in 
„ Weftermanns Monatsheften“ feine TJugenderinnerungen zu veröffent- 
lichen beginnt. Don ihm, der ein gut Stud Weges unfere modernen 
Rulturwandlungen und -erperimenteals vielfeitiger und [harfbeobachten- 
der Mitarbeiter mitgemacht bat, möchten wir uns wohl eine vollftändige 
Autobiographie wünfchen. Ebenfalls nicht als Berichterftatter, fondern 
als Briegsteilnehmer erzähle Paul Oskar 50cker („An der Spige 
meiner Rompagnie”; wie das vorige bei Ullftein erfchienen) von 
den erften Rriegsmonaten im Weften; ebenfalls eines der Rriegsbücher 
von bleibendem Wert. Auf beide Werke näher einzugeben ift bier nicht 
Kaum genug. Insbefondere wäre noch mandyes über die befondere Art 
der Spiegelung ſolcher Erlebniſſe im Auge des berufsmäßigen Schrift- 
ftellers und Beobadyters zu fagen; davon wird nod in einem anderen 
Sufammenbang die Rede fein. 


Lulu von Strauß und Torney / Die Tanne 
Die ftille Dryas fab im grünen Aleid 
Aus ihres Baumes nadeldunflen Fweigen 
Mir ſcheuen Augen voll von ftummem Leid 
Und fang ihr letztes Lied vorm großen Schweigen. 


Sie fang: wie raufchte mir der Regenwind 
Vod) geftern Nacht fo zaͤrtlich durchs Befleder! 
Wie fanE in caufend Tropfen lau und lind 
Des nächtigen Himmels Bnade auf mid) nieder! 


Wie raunt’s und viefelt's tief im dunklen Spalt, 
Um meine Wurzeln rann’s in hundert Baͤchen — 
Udy, halb im Schlafe hört’ idy Wind und Wald 
Die ganze Wacht vom großen Fruͤhling fprechen! 


Mir Fommt er nie mehr. Und mein Leben tropft 

In goldnen Tränen nieder don am Stamme — 

Udy, aus dem Winter, der ans Gerz mir Plopft, 

Erweckt mid Feine füße Sonnenflamme..... 

Kin Duft quoll auf: Elar glomm ein Weihnachtslicht — 
Ein YiadelEniftern ging dur raunend Schweigen, — 
Und fdattenblafs zerging ein Angeficht, 

Ein trauerfchönes, zwifchen dunklen Zweigen .... 
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Herman Hefele/ Ricarda Hud) 


4 Fenne Ricarda Sud und ihre Werke feit einer Reihe von 


Jabren und habe, was feither an Neuem aus ihrer Seder 

erfchien, mit dem lebbafteften Intereſſe verfolgt. Aber bei aller 
unbegrenzten und unbedingten Achtung, die mir ihre geiftigen und Fünft- 
leriſchen Qualitäten abnötigten, war es mir nie gelungen, ein Verhältnis 
innerfter und perfönlichfter Arc zu dem zu gewinnen, was ihr Eigenſtes 
zu fein fien. Ein äußerer Anlaß, eine ftarfe und unvermittelte Kon- 
traftwirfung, rückte mir ihre literarifche und geiftige Erfcheinung ins 
Bidt reiferen und Flareren Derftändnifles. Als ich aufgefordert wurde, 
an diefer Stelle meine Eindrüde und Bedanfen über Ricarda Sud 
zu formulieren, ftand ich mit Kopf und Gerz mitten in der Fünftlerifchen 
Sormenwelt Arioftos, und es Foftete Überwindung und Anftrengung, 
von bier aus den Weg ins Land zu finden, in dem Ricarda Sud zu 
Haufe ift. Aber eben diefer Bewaltfamkeit der inneren Umſchaltung 
verdanfe id) ein intenfiveres und volleres Derfteben. Ich glaube, es 
laffen fid) im ganzen weiten Bereich des Beiftigen wenig Begenfäg- 
lichkeiten denen, die in fid) Flarer, entfchiedener und heftiger wären, 
BegenfärzlidhFeiten des Temperaments und der Bluttemperatur, der 
Gefinnung und des ganzen Sabitus, BegenfäglidyFeiten der feelifchen 
Serfunft und des geiftigen Zieles. Ariofto, der vielleicht die ftärffte auf 
Das weientlih Rünftlerifche gerichtete Potenz der Weltliteratur ift, be- 
deutet in feiner ganzen Art und in allen Äußerungen feines Beiftes die 
weitefte Entfernung von den Befezen und Sähigfeiten, den Tugenden 
und WMWängeln des modernen literarifchen Beiftes, die radifalfte Der- 
seinung all deffen, worin die moderne Dichtung ihr höchftes Fiel und 
ihren reinften Wert erkannt hat. Die Brundnorm feiner Pünftlerifchen 
Lriftenz, alle anderen Provinzen feines Beiftes beberrfchend und ge- 
ftaltend, war das große Befer der Sorm; der Inhalt und die Nahrung 
feines Beiftes war die unbedingte ichfremde, dogmatifde Sachlichkeit. 
Das Öberflählihe feiner Anfchauung, das Spielerifche feiner Phan- 
tafie, die Fühle, gefchliffene Art feiner Diftion, fie find nichts anderes 
als jenes bewußte Abgewandtfein von dem, was im tiefften Kern Natur 
iſt, nichts anderes als jene Keuſchheit der Seele und jene Zucht des 
Willens, der alle Kultur ihr Dafein dankt. Ariofto ift uns heute ein 
Baft aus einer fremden, verfallenen Welt. Er ift die vollenderfte und 
doch ungezwungenfte Üußerung des mittelalterlichen, vielleicht darf 
man fagen des europäifchen Beiftes, die radikalſte Fünftlerifche Beftal- 
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tung des Sumaniemus, die einfadyfte und logifdyfte Dafeinsform des 
Flaffifden Typs; im Grunde genommen war feine mübelos geformte 
Art das Fiel, wohin Goethe und Schiller tendierten. 

Ricarda Sud darf wohl unter diefer Rontraftwirfung betrachtet 
werden, obne an Bewicht zu verlieren. Die raffige Benialität ihres 
menſchlichen und Fünftlerifhen Temperaments, die leidenfchaftlidye 
Sicherheit und Beftimmtbeit ihres Auftretens fdyûgen fie vor jeder 
uͤbermacht des Maßftabes. Auch fcheint fie mir die ftärkfte und voll- 
enderfte literarifche Ausprägung der romantifchen Seele in der Begen- 
wart 3u fein, bewußt, Plarfchauend, Flug bei aller Gluthitze eines unbe- 
fonnenen Blutes. Id) Fenne neben ihr niemanden in der modernen deut- 
fhen Dichtung, der ein fo deutliches Bild und Bewußtſein deflen hätte, 
was er will. Weder Thomas Mann oder Bruno Sranf, die ftilvollen- 
derften und Fultivierteften Sedern des heutigen deutfchen Sdyrifttums, 
nod) jene aufs Natuͤrliche, Vernünftige und Befunde gerichtete Schule, 
deren Führer Paul Seyfe war und als deren liebenswärdigfte Dertreter 
ich Helene Raff und Ifolde Kurz nennen möchte, reihen in diefem 
Punft an Ricarda Sud beran; denn die erftgenannten fpielen mit 
den Elaffifden Sormen, die ihnen vielleicht wefensfremd find, und deinen 
fo mitunter fid) felbft mißzuverftehen, die anderen aber laffen fid durch 
ihr gluͤckliches Naturell verleiten, der Theorie, der Kritik und dem be- 
wufiten äfthetifchen Denken weniger Aufmerkfamkeit zu fdyenFen, als 
die Kultur des geiftigen Lebens in gewiflen Sällen erfordern mag. 
Don der literarifchen Bourgeoifie und vom literarifchen Snobismus, 
die beide nur auf Sentimentalität und Senfation angewiefen find und 
mit Vergnügen fid) davon nähren, glaube idy, wenn von Dingen der 
Kultur die Rede ift, gânzlid) abfeben zu dürfen. 

Ricarda Sud) zähle fid) felbft zur Romantik. Sie hat aud) über die 
Geſchichte der Romantik und Über das romantifche Problem in ihren 
theoretiichen Werfen eine Reihe der wertvollften, förderndften und 
anregendften Bedanfen und Erkenntniſſe geäußert. Aber ihre Auf- 
faflung von der Romantif, der vielleicht die vorwiegend literargefchicht- 
lide Einftellung zu febr anhaftet, ift, ganz abgefehen von zabllofen Sub⸗ 
jeFtivismen, weder umfallend noch erfchöpfend. Die reizvolle Mifchung 
von Rritik und Verliebtheit, womit fie an das Problem berantrat, 
bat nicht dazu gedient, ihr die innerften Herzkammern diefer Erfdeinung 
3u Öffnen. Und mir fcheint, Daß gewiffe pointierte Begenüberftellungen, - 
wie fie etwa in den Begriffgegenfäzen des Plaftifchen und Muſika 
lifchen liegen, der letzten Moͤglichkeit wiflenfchaftlicher Interpretation. 
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nod) ziemlids ferne liegen. Der Siftoriker, der nicht in den Sefleln der 
literargefchichtlihen Schule ſteckt, ſieht in der deutfchen Romantif nur 
eine einzelne, freilich die radifalfte Erfcheinungsform des großen roman- 
tifchen Beiftes, und er erkennt in diefem letzteren das eine der beiden 
fheidenden Sormprinzipien des menſchlichen Beifteslebens. Er fiebt 
in der Romantif das Brundgefez der modernen und — mit einigen 
Flugen Einſchraͤnkungen freilid — der germanifchen Seele. Diefer Beift 
bat fein Sormerwacden in der Boti, fein feelifches Bewußtwerden in 
der Miyftif, die hoͤchſte felbftbewufite Spannfraft feines Willens in 
Wartin Luther erlebt; er hat in der Reformation alle ftaatlichen und 
Fulturellen Brundlagen des mittelalterlihen Europa umgewandelt und 
ihnen neuen Inhalt und neue Tendenz gegeben, er hat in einem Sieges- 
zug fondergleichen ganz Europa feinem Willen unterworfen und blieb 
in Deutfchland, von der Aufflärung und dem Rleffizismus nur ge- 
legentli und nicht immer Fraftvoll zurüdgedrängt, das herrſchende 
Befen alles geiftigen Lebens. Der tieffte Sinn diefes Beiftes ift die 
Bejahung des Ich, der Triumph des Eigenwillens über die Ordnung, 
des naturhaften Triebs über die bewußte Willenszucht, der Sieg der 
Empfindung über das Erkennen, der wuchernden Seele über die ge- 
baltene Sorm, die Herrfchaft des Primitiven über die Kultur der Tra- 
dition. In der literarifhen Romantik laffen fid die Außerungen diefes 
Beiftes in allen Zinzelheiten der Fünftlerifchen Technik wie in der ethi- 
fchen Befamthaltung der Seele wiedererfennen. 


Le Ricarda Suche literarifch-äfthetifche Eigenart, über ihre geiftiae 
Phyfiognomie und ihre Fünftlerifhen Werte befitzen wir fdyon eine 
Reihe ernftlid erwogener und durchdachter Urteile; id nenne neben 
Walzels und Widmanns Studien vor allem das trefflihde Buch Elfriede 
Bottliebs. Der StandpunFt diefer Kritifer und Bewunderer Suchs ift 
freilidy nicht der meine, und es ift verftändlicy, daß die Refultate unferer 
Betrachtung in bedeutendem Maße auseinandergeben. Häufig genug 
vertaufcht fid) in unferem Urteil Licht und Schatten, und es wird im 
einzelnen wie im ganzen ſchwer halten, Unrecht und Recht gegen- 
einander abzumwägen. Ich jehe aud) wohl ein, daß meine Beurteilung 
angefichts meiner radikalen Stellungnahme auf der Seite des Flaffi- 
3iftijden Ideals — unter dem Geſichtswinkel der leidigen Unvorein- 
genommenbeit betradytet — eine febr anfechtbare ift. Es wäre aud 
ebenfo unbillig als methodifd ungeſchickt, eine Kunftgattung, die, viel- 
leicht nur aus Not, jedenfalls aber mit Bemwußitfein, dem Sormalen 
ausweicht, unter dem Befichtspunft des Sormalen zu betrachten und 





326 Berman Zefele 


38 bewerten. Die Komanti hat reine und Flare Runftgefeze immer 
vermieden und umgangen und hat fid in einer gewiflen, auf das Recht 
der lebendigen Empfindung gegründeten Zuchtlofigkeit der âfthetijden 
Auffaflung gefallen. Und ich bin überzeugt, daf das, was fid an Fünft- 
lerifhen Maͤngeln bei Ricarda Sud bemerkbar macht, wie etwa ge- 
wiffeUnausgeglidenbeiten der Technik, einSchwanfendes, Unbeftimmtes, 
Ungleihmäßiges, Unzuverläffiges in Stil und Diktion, gewiffe perfpet- 
tivifche Verzeichnungen der Sandlung, ein mitunter zu beobachtendes 
unbegründetes Brechen der epifchen Linie, ein willkuͤrliches und vor- 
zeitiges Derlaflen der einmal geſetzten Fünftlerifchen Ebene — daß all 
diefe Maͤngel fid) aus der wefentliden Saltung des romantifchen Beiftes 
erFlären laflen, daß fie felbft fid) nicht als Maͤngel, fondern als Vor- 
züge, jedenfalls aber als Fonfequente Äußerungen eines und desfelben 
fid in allem gleihbleibenden Beiftes betrachtet wiffen wollen. Es liegen 
alle diefe techniſchen Einzelheiten durchaus in der Art begründet, wie 
der Romantifer feinem Stoff gegenüberzutreren pflegt. Während der 
Rünftler des Flaffifchen Typs mit faft Dogmatifcher Befangenbeit vor 
feinem Stoffe fteht, ihn ängftlic vor jeder Berährung mit der eigenen 
Seele bewahrt und in Fühler, frommer Andacht auf das laufcht, was 
er ihm zu fagen bat, faßt der Romantiker den Begenftand feines 
Schaffens mir aller Inbrunft des Gerzens, mit der ganzen Rüdfichts- 
lofigfeit feines Schöpferwillens; er achtet nicht auf fein Bigenleben, 
fondern er vergewaltigt ihn und zwingt ihn ins Jody der eigenen 
Empfindung; er formt ihn nicht, wie dies der klaſſiſch gerichtete Kuͤnſtler 
tut, nach feinen immanenten Geſetzen, fondern durchfluter ihn mit der 
eigenften Seele und fpannt ihn fo in die enge Feſſel feines eigenen Eben: 
bildes. Darum ift jeder romantifch geftaltete Stoff mehr Erlebnis als 
Lrfindung, mehr Inhalt als Sorm. 

Auch bei Ricarda Such aͤußert fid das Fünftlerifche Beftslten in 
einem leidenfchaftlichen und glutvollen Akt der Verfdymelzung mit dem 
fioffliden Kompler, einem Erampfbaften Eindringen in fein innerftes 
Leben einem 3erren und Rütteln an feinen äußeren, felbftgefesten Sormen. 
Im Blucofen der bewußten und gewollten PerfönlichFeit wird das Stoff 
liche geläutert und von allem gereinigt, was es an eigenem, fachlichen 
Leben in fid trug, bis es, ganz Sklave der Empfindung geworden, 
nichts anderes mehr armer als die Seele der Dichterin. Nichts von 
subiger Bildung, von logifder und gefenmäßiger Entwidlung, von 
der Seiterkeit der werfheiligen Sorn liegt in diefer Art des Schaffens. 
Sei aller oͤkonomiſchen Klugheit im Technifchen bleibt es dod ein 
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willfürlider Akt triebhaften Lebens, ein vegetatives Sproffen und 
Wadyfen, eine Orgie fubjeftivftien Empfindens und Erlebens. Diefer 
etwas abftrufe fchöpferifche Vorgang, für den Feine Bezeichnung zu 
pbantaftifd) und Ponfus, Feine Interpretation zu gewagt ift — der 
Romantifer liebt es ja, den fhöpferifchen Akt mit der Weihe des un- 
verftandenen und unverftändlichen Myſtiſchen zu umgeben — vollzieht 
fid mit einer gewiflen heftigen Emotion des Temperaments, die fich 
ebenfo häufig in erotifcher Blut wie in zarter Schwärmerei, in freund- 
licher Ironie wie in gewollter Bosheit auslebt. Immer und überall 
ift es Die Temperatur des Blutes, die den Ausfchlag gibt. Das Schaffen 
wird zum Dichyrambus, und die Schöpfung bleibt, wie alle RomantiE, 
im Brunde genommen fubjeftivfte Lyrik, Ichkunſt. 

Innerhalb des Rahmens diefer Zinfchränfung freilich ift Ricarda 
Sud von erftaunlider Bröße und mitunter von beraufchender Schön- 
beit. Ihre ftärkften Mualitâten liegen in der Hülle der Befidte und 
Gedanken, in der geloderten Üppigkeit ihrer Phantafie, dann in der 
Befeelung des Begenftandes, in der Durchleuchtung und Durchwärmung 
des Stoffes mit der eigenften Seele, in all dem, was die Flug gewählten 
und prachtvoll geformten Worte in den Stoff hineintragen, im Inner- 
Halb und Unterhalb der Worte, in dem, was man mit ihrem eigenen 
Ausdrud „das Blut” der Dichtung nennen Pönnte; dann wieder in 
jenem wunderbaren Fufammenftimmen der ftoffliden Teile und tedy- 
nifden Mittel, im „Poetifhen” im Sinn der alten Schule, im Weichen, 
Zarten, Rlingenden und Tönenden von Bild und Sprache, in der ver- 
flekten Sicherheit und Beſtimmtheit ihrer Bilder, in der Tragkraft 
einzelner Momente nur leife andeutender Darftellung, die fid) mitunter 
— id) erinnere etwa an die ftreng eingebaltene nádtlide Stimmung 
in „Luthers Blaube“* — zu einer bewundernswerten formalen Höhe 
und ideellen Bedeutung erheben. In folden Sällen fcheint es dann, als 
habe die vitale Kraft des wefentlid) Rünftlerifchen faft wider den Willen 
der Dichterin die druͤckende Dorberrfchaft der Idee wie des narurbaften 
Temperaments gebrochen, als fei ihr die Dichtung unter den Händen 
unbewußt zur Aunft geworden. 

Aber es ift nicht die äfthetifche, am wenigften die äftherifch-formale 
Seite, von der aus fid) die Eraftvollfte Eigenart Ricarda Suche zeigt. 
Denn nicht in Geſetzen und errungener Sorm lebt ihr Wefen, fondern 
einzig und allein in der unbedingten naturhaften Sicherheit einer un- 
gebrochenen Ditalicät, in Ethos und Temperament. 

Inſel · Verlag, Leipzig, geb. MI $.— 
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Line ftärmifche, ungebändigte Sinnlichkeit ift das erfte und innerfte 
Merkmal diefer YIatur, eine SinnlidFeit des Blutes, des Serzens und 
des nur fcheinbar fo Fühlen Kopfes, eine volle, fatte Sinnlichfeic der 
Anfdauung, der Meinung und der Befinnung, der Phantafie und der 
Beftaltungsfraft. Aus diefer SinnlichFeit erklären fid) alle Hußerungen 
ihres Wefens, das jubelnde, bemmungslofe Ja zum Leben, die herriſche 
und rädfichtslofe Befigergreifung vom ganzen und ungeteilten „wilden, 
fhredlichen, wundervollen Land des Lebens”, ihr Haß gegen jede 
Richtung des Beiftes, die es wagt, ein gelaflenes Viein zum Leben zu 
fagen. Aus ihr erFlärt fid) die Liebe zum Vegetativen, zum Tierifchen, 
die unwiderftehlic bohrende Art ihres pfychologifchen Bliks, der frei- 
lidy weniger im Kopf als im Blut, in den feinften Blutkoͤrperchen des 
Objekts nad) dem Begenftand fubtilften Derftehens fucht; aus diefer 
Sinnlichkeit erklärt fid) auch das Blutvolle ihrer Sprache, das betonte 
Stimmungsvolle ihrer Darftellung; aus ihr erflärc fich endlich die ganze 
Saltung zum Problem der Kunt, jene romantifche Einftellung, die 
Feine ftreng gefchiedenen Provinzen des geiftigen Lebens anerkennen 
will, fondern verlangt, daß die Runft ein Banzes, Umfaflendes fei und 
dap fie ihre Wirkung auf den ganzen Menſchen tue, auf feine TIerven 
und feine Serualität ebenfo febr wie auf feinen Verftand und feine 
Empfindung. 

Diefe Vlatur hat durchaus ihre Richtung auf fid felbft, fie fteht unter 
dem ausſchließlichen Lebensgeſetz des unverfälfchteften Subjeftivismus. 
Und weil fie fo ganz auf fid felbft geftelle und auf fid) felbft gerichter 
ift, empfindet fie das Ungenügen des Lebens, die Myſterien des Elendes, 
des Mangels und der Trauer, mit doppelter SchmerzlichFeit. Und in- 
des fie im tiefften Innern fid) in ewiger Lebensfehnfucht, im Verlangen 
nad) naturftarfem Dafein erfchöpft, projiziert fie die nicht gelöfte Spann- 
Fraft diefes Sehnens nad) außen als den großen Zwieſpalt zwifchen 
Natur und Beift, zwifchen But und Böfe, zwiſchen Bott und Teufel. 
Es ift der vomantijde Beift, der die Iucherifche Theologie geichaffen 
und in diefer Beiftesrichtung den weiteften Schritt vom Briechentum 
hinweg getan bat. Und es ift ein im tiefften Brunde durch und durch 
unbumaniftijder Beift, der im Menſchen nur Tier und Engel, den 
Bläubigen und den Ungläubigen, nicht aber den Menſchen fieht. Ricarda 
Bud bat in ihrem lessterfchienenen Werk über „Luthers Blaube” — 
es ift das befte Buch, das je über diefes Thema gefchrieben wurde — 
das Bekenntnis der innerften Derwandtfchaft ihres Blaubens mit dem 
Rutbers abgelegt. Dies Befenntnis ift nur eine theoretifche Sormu-, 
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lierung deffen, was fie in der ganzen Bette ihrer Werke verfünder hat. 
Denn in allen ihren Dichtungen herrſcht das gleiche Lebensgefühl, das 
fie in der gottſuchenden Natur Zuchers wiederzufinden glaubt, der Drang, 
durch das menfchliche Blend hindurch die Vlatur des Menſchen und in 
feiner Natur feine Seligfeit und fein Blüd zu fehen. Und der Dichterin 
dient diefes Befühl ftatt eines YTaßitabes, der ihrem Subjeftivismus 
verfagt bleibt, und es wird ihr zur alten verwirrenden Jauberformel 
Des romantifchen Wefens, die aus Schön Zaͤßlich und aus Sáflid Schön 
3u maden weiß. 

Dadurch, daß Diefes Lebensgefühl — der lutherijde „gute Mut” — 
ununterbrochen einer firtlihen Betrachtung der Dinge und Verhaͤltniſſe 
zugewandt ift, erhält er jenes eigenartige Bewicht bewußter Verant- 
wortlichPeit, das, der Fünftlerifchen Berätigung mitgeteilt, der roman- 
tijden Runſt fo ſtark den Stempel des Bekenntnishaften, des firtlich 
Pathetiſchen aufdrädt. Im Brunde genommen ift es feltfam, daß ge- 
rade die Romantik mit folder Intenfitât fid) dem Fünftlerifchen Schaffen 
zugewandt bat. Denn Feine menſchliche Beiftesrichtung liegt in ihrem 
Wefen dem Ruͤnſtleriſchen ferner als gerade die romantifche. Denn alle 
Romantik trägt, auch dort, wo fie lacht und hoͤhnt und Späße macht, 
immer das Bewand fittlihen Ernſtes; fie ift dem Spielerifchen, das 
doch das Wefen der Runft ausmacht, durchaus abgewandt, und das 
Wort Schillers, daf das Leben ernft, die Kunt aber heiter ei, gehört 
der romantifchen Dogmatik zu den großen Gärefien. Auch Ricarda Huch 
bat in ihrem Wefen den typifchen Ernſt des Romantifers, den Drang, 
Die Dinge der Welt unerbittlih zu nehmen. Die Flaffifde Auffaflung 
der Runft erfcheint ihr wie eine Profanation; ich erinnere mid) an eine 
perfönlihe Hußerung der Dichterin, daß ihr gerade die Fünftlerifche 
Geſtaltung des Dichterifchen bei Goethe fremd und unſympathiſch fei. 
Ihr ift der Stoff nicht Träger der Sorm, fondern Träger der Idee, 
Ausfluß des Lebensgefühls, und ftreng genommen ift fo alles, was fie 
ſchrieb, „Lebensffizze” geworden. Auch diefes Befühl des Ernftes, der 
InnerlichFeit, des Abgewandtfeins vom Sormalen erfläre ich mir aus 
jener ganz beftimmten Art finnlicher Ditalität, aus jener ſchwerbluͤtigen, 
aber Fraftvollen und ſeßhaften Lebensbejahung, die den Komantiker 

charakteriſiert. Man bezeichnet fo oft und gerne das Befunde, Lebens: 
Práftige als den Vorzug des Flaffifhen Typs — ein mifpverftandenes 
Wort Boerhes ift fdyuld daran — und fieht im Romantifchen das Lebens- 
ſchwache, Derneinende, Jerriffene. Diefe Auffaflung ift nur für den ober- 
flaͤchlichen Beobachter zutreffend. Die romantifche Vlatur ift in Wirk⸗ 
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lichFeit die viel weniger Fomplizierte,denn fie Pennt nur eine Komponente, 
die der unbedingten Naturhaftigkeit. Mir fdheint auch, als fei der Ro- 
mantifer im Brunde genommen ftets der Befunde, Lebensfräftige, als 
gefalle er fid) nur mitunter in einer etwas webleidigen Befte. Er fpricht 
febr gerne und febr viel von der unendlich füßen Wehmut des Elends, 
von den Abgründen und Tiefen des Lebens, aber tatfádylidy bewegt er 
fid auf ziemlidy ebener und gangbarer Straße. Der Elaffifche Typ birgt 
viel fdywerere Wunden in feinem Innern, er wird viel weniger leicht 
mit dem Leben fertig, nur fpricht er febr viel weniger davon. In Boethes 
Ipbigenie 3. DB. ſteckt bundertmal mehr Leidensfähigfeit, hundertmal 
mehr Erlictenes und Erduldetes als in allen Werfen der YIovalis, Kleift, 
gebbel, Wagner und aller großen Zarmoyanten der Literatur. Aber 
es liegt aud mehr Überwindung und Zucht darin, Unterordnung unter 
das große ewige Bebor der SadylidyFeit. Das Problem der Sorm ift 
ein ethiſches Problem. Tin ihm liegt die Scheidung der Beifter, die 
Grenze zwifchen Natur und Kultur. Im Problem der Sorm liegt die 
fhärffte und unerbittlichfte Rritif des romantifchen Wefens. 
S wie Ricarda Suds Charakter in der Geſamtheit feiner Bezüge 
und in der Vielfältigkeit feiner Tendenzen bei aller prägnanten 
Eigenart faft zum Typus des romantifchen Wefens geworden ift, fo 
erſtreckt fid) aud) in faft gewollter typifcher Weife ihr Schaffen über 
alle Provinzen der romantifchen Dichtung. Sie hat das Drama und das 
Maͤrchenſpiel, die Zyrif, die YIovelle, den Roman und das große hifto- 
riſche Epos, den hiftorifchen Eſſay wie die philofophifche Abhandlung 
gepflegt und hat auf allen Gebieten Wertvolles, Dielfagendes geleifter. 
Gewiſſe Unterfchiede der Qualität treten verftändlicherweife zutage. 
Die dramatiſche Sorm liegt ihr, deren Fünftlerifhe Ausdrudsfähigkeit 
mehr im „Muſikaliſchen“ als im „Plaftifchen“, deren Befinnung im 
Subjeftiven, nicht im Objektiven wurzelt, durchaus fern. Auch ihre ge- 
priefene Meiſterſchaft im Epiſchen iſt nicht völlig unanfechtbar, tros 
des gewaltigen Rhythmus, mit dem fie ihren Stoff binzuwerfen weiß; 
ihr fehle die fachlihe epifde Ruhe, das Ebenmaß der Linie und die 
Sicherheit der Diftanz, Qualitäten, die zum Befen werden, wenn wir 
Somer und Ariofto als Höhepunkte epifcher Runſt anerfennen. Broß 
und vollender aber ift fie dort, wo fie mit all den vielen Mitteln ihres 
poetifhen Rönnens einen Stoff zum Träger ihrer eigenften Ideen um- 
formt, wo fie erzählend oder fingend ihre eigenfte Seele ausftrömen laflen 
darf: im Dichyrambus und in der fubjeFtiv gehaltenen Erzählung. Diefer 
Stoff braucht dann gar nicht die epifche Runftform einzuhalten; je freier 
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er fließt, defto gewaltiger wirft er. So fcheinen mir die „Triumpp- 
gaffe”* und der „Sederigo Tonfalonieri”**, die beide mit De 
wufitfein einer eigentlihen Sorm aus dem Wege geben, noch immer 
Die echteften, reinften und reifften Werke ihrer Seder zu fein. 

Kine Plare Entwidlungslinie läßt fid in Ricarda Suds Schaffen nur 
mit Mühe nadyweifen. Etwas äußerlidy betrachtet, ift es ein unter fteter 
Begleitung durdy das Iyrifche Element fid) vollziehendes Serauswachjen 
aus dem Märchenhaft-Poetifchen durch TIovelle und Roman zum Gifto- 
riijh-Begenftändlichen. “Jedenfalls hat in der letzten Periode ihres 
Schaffens das Siftorifhe einen übergewaltigen Raum eingenommen. 
Dielleiht liegt in diefer Entwicklung nur der alte romantifche Zebens- 
hunger, vielleicht audy ein halb verfanntes und halb unterdrüdtes Sehnen 
nad) WirklidyPeit, ein Streben, ſchließlich dod) einmal Über das ver: 
götterte Selbft hinauszufommen. Die biftorijde Auffaflung freilich 
bleibt die durchaus romantifche. Die fdyárfere objektive Tönung, die der 
„Broße Rrieg”*** gegenüber den „Befdidten von Baribaldi”t 
aufweiſt, ift nur eine fcheinbare; in Wirklichkeit ift der „Broße Krieg”, 
trog der weniger pathetifchen Sorm im einzelnen, noch weit mehr TJdee 
als die Epopde von Baribaldi, nod) weit mehr fubjektiv durchtränft und 
durchleuchtet. Es ift gewiß Fein Zufall, wenn Ricarda Sud) auf die Be. 
ftalt Wallenfteins unmittelbar die Auseinanderfegung mit Luther folgen 
läßt. Jmmerbin wäre es reizvoll, im einzelnen feftzuftellen, wie weit 
Die Dichterin der Siftorie nadygab, wie weit fie das ideale Moment durch 
das reale zu bändigen wußte. 

Mir ift das liebfte von allen Werken Ricarda Suds „Das Leben des 
Brafen Sederigo Confalonieri”, diefes Epos der ftillen Melancholie, der 
unverbüllten, unverfälfchten Lyrismen. Zwar bin id) überzeugt, daß es 
biftorifch betrachtet nichts anderes ift als ein fortgefestes Mißverftänd- 
nis; denn Confalonieri war wie Baribaldi, wie Bioberti, wie Pellico und 
alle andern aftiven Menſchen desRiforgimento ein Kopf Plaffifhen Typs, 
Politifer, Buelfe, Sumanift. Aber das Wefen dieſer Menſchen war durch 
das tragifche Schickſal an die Oberfläche gepreßt, verlegt, gequält, wund- 
gerieben, bis das Blut zutage trat. Die ftille, gedämpfte und dod fo 
bittere Tragif war es, was Ricarda Zuc an diefe Stoffe feflelte. Sier 
laufchte fie auf die Schmerzen einer fremden Seele, und wenn fie aud 
nur halb verftand, fo litt und duldete fie dod) aus ganzem Herzen mit. 
Bier ift aud) das ewige Rlagelied der Romanti? vom Elend und der 


* Eugen Diederihs Verlag, geb. MI 5.—. * Infel-Verlag, Leipzig, geb. 176.—. ** derf, 
geb. WI J5.—. } derf., Lund I je geb. MT 6.—. 
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Erbaͤrmlichkeit menſchlichen Lebens weniger aufdringlid) und zugleich 
berechtigter als anderswo und wirft darum erträglicher, doppelt er- 
träglich, weil Feine Zöfung verfucht, weil alle Trauer ins Bett melan- 
choliſcher, aleihgültiger Refignation geführt wird. Zwar hat die Dichterin 
in ihrem genialften und Fühnften Werke, in „Luthers Blaube”, das 
ftärffte Ja zum alten, glutvollen Lebensgefühl gefagt und der zarten, 
müden Beftalt Eonfalonieris ein erdrüdendes Begenbild der heftigften 
Akzente und lauteften Sarben gegeben, in einer unverbüllten Deutlichkeit, 
die ein Mißverſtaͤndnis ihrer Gedanken und Ziele ausfdyliefst. Aber war 
die Confalonieri-Stimmung aud nur eine vorübergehende, ein unbe 
wußtes und ungewolltes Zugeftändnis an eine andere Welt — dem Be 
fhmad bleibt es Doch vorbehalten, aus der Sülle des großen Banzen fid 
diefe Einzelheit auszuwählen und auf die Befahr bin, fid) eine Unge- 
rechtigkeit zufchulden Fommen zu laffen, das befveundete und verwandte 
Unechte dem fremden Echten vorzuziehen. 
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given nod etwas unvollftändigen Verfud zur literarifchen Orientierung der Kefer 
bringt diefes Heft, nur einen Vorverfud, der fpäter weitergeführt werden foll. 
u Beine Buchbefprehung der üblıhen Art, fachlich ſachlich vom Standpunkt des Erie 
tiers aus, will diefe Abteilung bringen; was ihre Abficht ift, fagt der Titel. Wem — 
aud im Leferfreife der „Tat“ — ein Buch zum ftarfen inneren Erlebnis wurde, der foll 
diefes Erlebnis weitergeben, es damit frudtbar madyen für einen weiteren Breis. In 
diefem Sinne möchten aud die nachfolgenden Zeilen mit den beigefügten Derzeichnifien 
verftanden fein. Sie erbeben Feinen Unfprud auf fpftematifche Vollftändigfeit. Der 
Zufall fpielt ja aud im geiftigen Begegnen und Entdecken femme Rolle, und es mag 


fiber mandes Wertvolle nod feblen, das in diefe Reihe gehörte. 


Aus der 
Flut der Schriften, die der Weltfrieg her. 
vorgebradht bat, eine beftimmte Anzahl 
berauszubeben, die man gelefen haben 
. muß, um fid) zu der dußeren und inneren 
Politik der Gegenwart cidtig cinzuftellen, 
ift bei der Verfchiedenartigfeit der in Be- 
trat Fommenden Fragen ein ſchwieriges 
Unterfangen. Andererfeits muß der Ver: 
ſuch — auf die Gefahr bin, unvollftändig 
zu fein und in eine gewiffe Willfär zu ver- 
fallen — gewagt werden, die Auswahl 
‚auf eine Pleine Zahl von Büchern und 
Schriften zu befhränfen, die von dem 
einzelnen Kefer, welcher fid) möglichft all- 
feitig unterrichten will, wirflid bewältigt 
werden Fann. Wir maden dabei aud 
" eıninne Werke nambaft, die bereits Furz 
vor YAusbrud des Weltkriegs oder un- 


(Red.) 
mittelbar darnach erfchienen find, weil 
fie für die Gefamtbeurteilung der gegen: 
wärtigen Lage noch beute nicht gut ent- 
bebet werden Finnen. 


a) Zur gefhichtlichen Einführung: 
Fuͤrſt von Bülow, Deutſche Politik, 
Berlin, Jobbing. 196. M 7.—. 
BarlLamprebt,DeutfherAufftieg. 
1750-1914. Gotha, Perthes 19J4. MI.-. 
KaclWSgel, Der franzdfifcheundder 
deutfche Geift. Jena, Diederids. 1916. 
m 1.80. 


Kael Wógel und Alerander Bar: 
winsFyi, Die ſlawiſche Volksſeele. Jena, 
Diederichs. JOS. ML. 1.90. 

Mathieu Shwann, Der Sinn der 
deutfchen Gefdidte. Berlin, B. Keimer. 
1916. m 4.50. 
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Wilbelm Wundt, Die Wationen und 
ihre Pbhilofopbie. Leipzig, Kroͤner. 1916. 
m 1.20. 

ZeugniſſezumdeutſchenAufſtieg. 
Kin Leſebuch für den Deutſchen. Zeraus- 
gegeben von Alfred Hoͤnger. Gotha, Per- 
tbes. J9J5. UT 2.—. 

b) Das Wefen des Staates und die 
Großmaͤchte der Gegenwart: 

Rudolf Bjellén, Die Großmädte 
der Gegenwart. Leipzig, Teubner. J9JS. 
m 2.40. 

3.3. Auedorffer, Grundzüge der 
Woeltpoliti? in der Gegenwart. Stutt- 
gactund Berlin, Deutſche Verlagsanftalt. 
194. M 6.50. 

Guftav $. Steffen, Weltfrieg und 
Imperialismus. Jena, Diederids. JOJS. 
m 4.50. 

c) Die Urfachen des Weltfrieges: 

Graf Julius Undrafiy, Wer bat 
den Krieg verbroden? Leipzig, Hirzel. 
m 1.80. 

Jofepb Bertourcieur”, La Vérité. 
Been, Wyß. 196. UI 4.—. 

Deutfhland und der Weltkrieg, 
berausgegeben von Otto Hintze, Fried⸗ 
vid Meinede, Hermann Onden und Zer: 
mann Schubmader. 2. Aufl. Leipzig, 
Teubner. J9J6. 2 Bände M. I2.—. 

Wilbelm Dibelius, England und 
wir. Jamburg, Sriederichfen. J9J4. 50. Pf. 

Paul Zeeve, Weltpoliti? und Welt- 
Fataftropbe. Berlin, Ullſtein. JO 5. UT J—. 
d) Strategie: 

von Freytag: Loringboven, Die 
Macht der Perſoͤnlichkeit im Kriege. Bere 
lin, Mittler & Sobn. 2.Uufl. OJ J. MF —. 
e) Ylationaler Auffhwung in 
Deutfchland: 

Kudolf Bordardt, Der Krieg und 
die deutfhe Selbfteinkehr. Zeidelberg. 
1915. m 1.20. 

Erich Everth, Das innere Deutfcd- 

Tand nad dem Beiege. Jena, Diederichs. 
Jol6. m 3.—. 
* Der Verfaſſer dieſes Buches, der in fach 
licher Weife die gegen Deutſchland er: 
bobenen AnFlagen entfräftet, ift nad der 
Frankfurter Zeitung vom 2. Nov. J9J6, 
Abendblatt, der im Sommer d. J. ver- 
Korbene franssfifhe Graf de Bonal. 


Bereid Everth, Von der Seele des 
Soldaten im Felde (Tat-Slugidriften IO). 
Jena, Diederihs. J9J5. 80 Pf. 

Kin Wortan die unten und oben. 
Don einem deutfden Sozialdemokraten 
— Fendrich). Stuttgart, Franckh. 
30 Pf. 

Walter Goes, Deutſchlands geiftiges 
Leben imWeltErieg. Gotha, Perthes. 196. 
MJ. 

Barl JoEl, Weue WeltFultur. Leip: 
zig, Rurt Wolff. 1015. MT J.50. 

Kudolf Kjellen, DieJdeen von J9J4. 
Leipsig, Hirzel. 19016. 80 Pf. 

Thomas Mann, Sriedrih und die 
große Roalition. Berlin, Fifder. 19015. 
m]-—. 

Gottfried Traub, Aus der Waffen- 
fdmiede. Stuttgart, Engelboen. J9J5. 


m J.60. 
f) Angriffe des Auslandes auf 
Deutfchland und ihre Abwehr: 

Ferdinand Uvenarius, Das Bild 
als Verleumder. Münden, Callwey. 
m. 1.20. 

Ernſt Shulz3-Beffer, Die Kari 
Batur im WeltEriege. Leipzig, Seemann. 
m 1.80. 

Guftav $. Steffen, Krieg und Bul- 
tur. Jena, Diederids. J9J5. UI 4.—. 

Guftav $.Steffen, Demokratie und 
Weltkrieg. Jena,Diederichs. J9JG, MS —. 
g) Politijde Probleme des Welt- 
Friegs: 

Adolf GrabowsFy, Die polnifde 
Stage. Berlin. J9J6. M 2—. 

R. Rjellen, Die politifden Probleme 
des Weltkriegs. Leipzig, Teubner. 2. Aufl. 
Jole. Mt. 2,40. 

Friedrichſaumann, Mitteleuropa. 
Berlin, Reimer. 1915. M 3.—. 

Friedrich Waumann, Bulgarien 
und Mitteleuropa. Berlin, Verlag der 
„Hilfe“. J9J65. 

Uloys Schulte, Don der Yeutralität 
Belgiens. Bonn, Marcus & Weber. J9J5. 


m 2.40. 
h) Wirtfchaftsfragen und Seimate 
arbeit: 

Gertrud Bäumer, Weit hinter den 
Schügengräben. Jena, Diederihs. 19016. 
m3—. * 
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Beiträge zur Kriegswietfdaft. 
Herausgegeben von der volkswirtſchaft ⸗ 
lien Abteilung des Briegsernäbrungs- 
amtes 24 Zefte. ITI2.—. (Jm Erfcheinen 
begriffen.) 

KarlZelfferid, Deutfdlands Volks 
woblftand J888—J913. Berlin, Stilfe. 
Jojs. m J—. 

Karl Helfferih, Briegsfinanzen 
(Der deutfche Krieg, Heft 41/42 und 69). 
Stuttgart, Deutfde Verlagsanftalt. 
J9]5/J6. M J.50. 

Walther Ratbenau, Deutfdlands 
— Berlin, Fiſcher. 1916. 
60 


Leopold von Wiefe, Staatsſozia 
lismus. Berlin, Fiſcher. I916. M J—. 
i) Krieg und Sozialdemokratie: 

Artur Fendrich, Der Krieg und die 
Sozialdemokratie Der deutſche Krieg, 
Heft 25). Stuttgart, Deutſche Verlags⸗ 
anftalt. 50 Pf. 

Bonrad Saͤniſch, Die deutſche So- 
z3ialdemofratie in und nad) dem Welt: 
Friege. Berlin, Schwetſchke. I916. M 2.50. 

Wilhelm Kolb, Die Sozialdemofra- 
tie am Scheidewege. Karlsruhe, Ged. 
Mm. 

Paul Lenſch, Die deutide Sosial- 
demofratie und der WeltFrieg. Berlin, 
Budbandlung Vorwärts. 195. 40 Pf. 

‚ermann Barge 


Gelfdidtlide Romane Es ift wohl 
natûclid, daß heute der geſchichtliche Kor 
man, der lange veradtete, eine Auferſte⸗ 
bung erfährt. Wir erleben Geſchichte, fo 
ſuchen wir unwillPhrlich ihr Spiegelbild 
aud in der Runft. Aber Weltgefdidte 
ift ein firenger Maßftab; es fällt vieles 
unter den Tifd, was ſchwaͤchere Zeiten 
auf den Schild gehoben hätten. Boftäm- 
puppen ertragen wir beute nicht mebr, 
innerlichft erlebter Geift der Geſchichte ift 
es, was wir brauchen. 

Sreilid nicht des Stüdes Geſchichte, 
das wir heute erleben. Runftreif wird 
alles Gefcheben, ſowohl im Einzelerleben 
als im Leben der Völker, eeft durd die 
zeitlihe Entfernung, die Nebenſaͤchlich⸗ 
Feiten verwifcht, die großen Linien bee- 
austreten läßt, fo daß der ſchaffende Geiſt, 
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der darüber ſchwebt, fie geftaltend zum 

Bilde zufammenreißen Fann. Aber in je- 

dem Stuͤck der Menſchheitsgeſchichte, wenn 

es nur ſtark und echt geſehen und wieder: 
geſchaffen ift, finden wir ja das Heute, fin- 
den wie uns felbft wieder. Sinden uns als 

Zandelnde, Leidende, Bämpfende. Fühlen 

uns als Glied in der Bette, als ewige 

Menſchheit. 

Einige ſolche Bücher kuͤnſtleriſch erleb- 
ter Geſchichte moͤchte ich hier in knappem 
Verzeichnis zuſammenſtellen, als Weg- 
weiſer fuͤr Ratſucher, und greife dabei 
unterfdiedslos aus Ülterem und Weuem, 
aus längft vertrautem Kiteraturgut, Der- 
geflenem oder nod wenig BeFanntem ber- 
aus, was in diefe Richtung ſchlaͤgt, was, 
lebendig und groß gefeben, im Rabmen 
des Beftern und Ehegeſtern ein Städ ewig 
beutigen Menſchentums gibt! 

Mar Brod, Tydo Brabes Weg zu 
Gott. Kurt Wolff, Leipzig. 

Charles de Cofter, Tyll Ulenfpiegel. 
geb. M 4.20. Eugen Diederids, Jena. 

Hermann Graedener, Ug Urbach. 
Kûtten & Loening, Sranffurt. 

Enrica v. Bandel-Mazetti, Jefle 
und Maria. geb. M 6.—. Böfel, 
Kempten. 

Enricav.Jandel-Hlazetti, Stepba- 
na Sdywerdtner. I. Teil: Unter dem 
Richter von Steyr. geb.15.—. Il. Teil: 
Das Geheimnis des Bönigs. MI 4.50. 
II. Teil: Jungfrau und Märtprin. geb. 
m 6.—. Roͤſel, Kempten. 

Veener von Zeidenftam, Die Erben 
von Biklbo. geb. 5.50. UlbertLangen, 
Münden. 

Verner von Zeidenftam, Folke Fil 
byter. geb. M 5.50. Albert Langen, 
Münden. 

Verner von Zeidenftam, Kael XIL 
und feine Rrieper. geb. UI 4.50. Albert 
Langen, Münden. 

Ricarda Hud, Der große Brieg in 
Deutfdland, 3 Bände. geb. M 15.— 
Infelverlag, Leipzig. 

Ricarda Zub, Der Kampf um Kom. 
geb. geb. MIG —. Infelverlag, Leipzig. 

Ricardadyud, DieVDerteidigung Roms. 
geb. MT 6.—. Infelverlag, Leipzig. 

Friede 4. Kraze, Der Kriegspfarrer. 
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Jermann Löns, Der Webrwolf. geb. 
MI 4.20. Eugen Diederichs, Jena. 
Merefhfowsfi, Julian Apoftata. geb. 
m 4—. Piper & Co, Wänden. 
mereſchkowski, Kionardo da Vinci. 
geb. WI 5.—. Piper & Co, Münden. 
JacobWaffermann Alexander in Ba⸗ 
bylon. geb. M 4.50. S. Fiſcher, Berlin. 
Lulu v. Strauß-Tornepy 


Búder zur Innerlichkeit IDie vor. 
ber verzeichneten Bücher find Buͤcher des 
äußeren Lebens, des Weltgefchebens, der 
Tat. Aber die aufs hoͤchſte gefteigerte Tat 
ift nur der eine Pol unferes heutigen Le: 
bens — der andere ift, ebenfo body geftei- 
gert, fiärfer denn je, die Innerlichkeit. 
Gerade als Gegengewicht gegen die ge- 
waltfamen Erſchuͤtterungen unferer Au- 
Benwelt brauden wir das Befinnen auf 
unfer tiefftes Innerliches, auf das, was 
unerſchuͤtterlich ift — oder fein follte. Und 
fo erflärt es fich, daß wir beute aud im 
Bunftwerf mebr denn je die InnerlichFeit 
fuden und bedürfen. 

Wenn id nun bier aud eine Fleine Zahl 

„Bücher zur Innerlichkeit“ zufammen- 
ftelle, fo möchte ich diefen Begriff moͤglichſt 
weit faffen. In erfter Linie gewiß als das 
feelifh &uellende, als Echtheit und Tiefe. 
Uber daneben aud nod als ein anderes: 
die verfeinerte, aͤſthetiſche Freude. Das 
Wort Afthetif hat für uns heute — und 
nit obne Beredhtigung — einen böfen 
Vebenflang von Schwäde, Verdußer- 
lichung zum Nur⸗Formalen, Entfeelung. 
Wir muͤſſen es uns erft wieder reinwafchen 
zu feiner eigentliden Bedeutung, die 
finnenbafte Schönbeitsfreude, Fünftleri- 
ſche Sormfreude ift, im Geifte des un- 
ſterblichen Mörifewortes: „Was aber 
ſchoͤn ift, felig ift cs in ihm felbft.“ 
Kine Seligfeit, deren Geheimnis die nur- 
äftbetifche, die Form als Selbftzwed nie 
befist, fondern nur die Form, die Aus- 
drud von Seele íft. 

In diefem Sinne ift es gemeint, wenn 
ich unter die Buͤcher der InnerlidFeit in 
bunter Folge Verſchiedenſtes einreiche. 
Veben feinzifelieeten Werken unferer 
firengften und vornebmften Runftform, 
der Viovelle, das eigenwillig Steömende, 
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perfönlid Reizvolle der Fünftlerifhen 
Tagebudform — neben der verbaltenen 
Innerlichkeit des Bekenntniſſes die farbig 
bewegtefte äußere Lebensfpiegelung. Zin- 
ter all diefer Verſchiedenheit aber ſteht 
ein Gemeinfames: Bereiherung unferes 
inneren Menſchen, ſei es durch Vertiefung, 
befreiende Weite oder nur durch das 
ſchoͤnſte aller Lebensgeſchenke, durch 
Freude. Jedes einzelne dieſer Buͤcher ſteht 
auf wirklich kuͤnſtleriſcher Hoͤhe und iſt 
wert, nicht nur geleſen, ſondern erlebt zu 
werden. 


Romane: 


R. 4. Bartſch, Das deutſche Leid. geb. 
m. 6.50. Staad'mann, Leipzig. 

Charles de Cofter, Die Hochzeitreiſe. 
Infelverlag, Leipzig. 

Paul Ernft, Der fhmale Weg zum 
Glüd. geb. M 7.—. Weyer & Jeſſen, 
Berlin. 

Emil Ertl, Freiheit, die ich meine. geb. 
m 7.50. Staadmann, Leipzig. 

Emil Ertl, Leute vom blauen Guguds- 
baus.geb.M6.— .Staad'mann, Leipzig. 

Keonbard Sranf, Die Räuberbande. 
geb. MI 5.50. Georg Müller, Münden. 

Keonbard Sranf, Die Urfade. geb. 
m 4.—. Georg Müller, Münden. 

Carl auptmann, Einhart der Läd- 
ler. geb. 14.50. Kurt Wolff, Leipzig. 

Werner v. Heidenſtam, HansAlienus. 
2 Bände, geb. M9.—. Albert Langen, 
Münden. 

ZAermann Beffe, Gertrud. geb. 15.50. 
Albert Langen, Münden. 

Friedrich Zub, Pitt und For. geb. 
m 3.—. Langewiefefde & Brandt, 
Ebenbaufen. Wandlungen. geb.UTJ.25. 
S. Fiſcher, Berlin. 

Ricarda ud, Uus der Triumphgaſſe. 
geb. M 5.—. Eugen Diederichs Verlag, 
Jena. Vita somnium breve (Michael 


Unger). geb. M 6.—. Inſelverlag, 
Leipzig. 

1E. v. Beyferling, Ubendlide Haͤuſer. 
S. Sifder, Berlin. 

E. v. Keyſerling, Wellen. geb. W14.—. 
S. fifder, Berlin. 


W. PauPer, Die Rofnerfinder. geb. 
m. JO—. G. Freytag, Leipzig. 
53* 
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eee, Peter van Pier, der Propbet. Rurt | Paul Ernſt, Saat auf Hoffnung. geb. 


Wolff, Leipzig. 
enrif Pontoppidan, Das gelobte 
Land. geb. MI 7.50. Eugen Diederids, 
Jena. Zans im Gluͤck. 2 Bände, geb. 
m 19.—. Infelverlag, Leipzig. 
Jacob Schaffner, Der Bote Gottes. 
geb. WM 5.—. S. Fiſcher, Berlin. 


Novellen und anderes: 
DuBois-Repymond, Diekebensformel. 
m 3.50. Meyer & Jeſſen, Berlin. 
Paul Ernft, Der Tod des Cofimo. geb. 
mM 4—. Meyer & Jeflen, Berlin. 
Paul Ernſt, Die Hochzeit. geb. MI 3.50. 
Meyer & Jeffen, Berlin. 


m 5.—. Apperionverlag, Berlin. 

Irene Sorbes-Moffe, Der Fleine Tod. 
geb. M 4.—. S. Fiſcher, Berlin. 

Percival Gibbon, Was Frau Grou: 
welaar erzählte. geb. M.6.—. Rütten 
& Koening, Frankfurt. 

Idrgenfen, Das Pilgerbud. geb. 
m 4—. Röfel, Kempten. 

E. v. Bepferling, Bunte Herzen. geb. 
m4—. S. Fiſcher, Berlin. 

Thomas Mann, Der Tod in Venedig. 
geb. MI 3.50. S. Fiſcher, Berlin. 

Thomas Wann, Triftan. geb. MI 4.50. 
S. Sifder, Berlin. 

I. Waffermann, Der goldene Spiegel. 
geb. MI 6.—. S. Fiſcher, Berlin. 


Luluv. Strauß-Torner 
Umfdjau 


3 — Der Name Ferdinand Avenarius verknüpft fid 
| an ne | jedem Arbeiter an deutfder Zufunft mit dem Be- 
sum 60. Geburtstag! geiff „Runftwart“, wenn aud diefe Zeitfchrift ſich 


neuerdings zum „Deutfden Willen“ gewandelt bat. Ebenſo müßte man aud bei der 
Wennung des „Dürerbundes“, der mit feinen Slugfchriften und feiner fonftigen praf- 
tifhen Arbeit eine Verlebendigung des Kunſtwart ⸗Gedankens ift, des unermuͤdlichen 
Organifationstalentes von Avenarius gedenken. Von weittragendem Kinfluß auf die 
áftbetifde Gefdymadserziebung des Durdídnittsdeutfden waren die Bildermappen 
des Runftwarts, zu denen er felbft die einfúbrenden Terte fdyrieb. Er gründete mit 
dem Werfbund zufammen das „Deutfche Warenbuch“, von dem an anderer Stelle 
_ in diefem Heft die Rede ift. Er war der erfte, der eine Konkurrenz deutſcher Kuͤnſt · 
ler um beſſere Münzen und Briefmarken ins Leben rief und damit bewies, es ſei 
nicht unfer Zunnentum daran fduld, daß wir fo rüdftändig auf diefem Gebiete 
find. Von weittragender Bedeutung aber find feine pofitiven Vorfchläge, das Urbeber- 
recht nad feinem Erlôfden nad 30 Jahren zu benugen, um dann mit einer Abgabe 
der Verleger einen Fonds fuͤr eine Volkswirtſchaft des Geiftes zu fchaffen. Seine Zeit- 
genofien haben die weittragende Bedeutung feiner Vorfchläge noch nicht begriffen, 
es wäre nad dem Kriege gerade die geeignete Feit, fie ins Werk zu fezen. Denn wo 
werden die Reichsvertreter im Staatshausbalt am meiften fparen? Sidyer bei den 
geiftigen Dingen. 

Eine zukünftige Geſchichte der deutfchen Kultur der erften 50 Jahre des deutſchen 
Reiches wird die Perfönlichkeit von Avenarius fider als eine der treibenden Bräfte 
zur Befundung des deutfchen Volkstums ſchildern. Licht wark war der inftinftmäßige 
Foͤrderer der neu fi vegenden Fünftlerifhen Bräfte, der intuitiv vorausfdauende 
Menſch, Avenarius repräfentiert den fachlichen, fhlagwortfreien Führer, der die 
romantiſche Gefühlsmäßigfeit vielleidpt zu febr ablehnt. Fn dem von ibm eingeführten 
Programmwort „Ausdrudsfultur“ aber prägen fid feine hauptſaͤchlichen Charakter- 
eigenfbaften aus: Das Beftreben, unbedingt mit jedem kuͤnſtleriſchen Schaffen die 
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Erkenntnis zu verbinden, die organiſchen Lebensgeſetze zu ſuchen und fie mit ver- 
antwoetungsvollem Ernſt anzuwenden, fo daß eine ftarf pädagogifche Note in feinem 
Wefen beraustommt. Fuͤr manden unferer ſchaffenden Rünftler bat der Bunftwact 
einen Durchgangspunkt feiner Selbfterfenntnis gebildet, und allen den Suchenden, 
die den neuen Bunftfhdpfungen innerlih fragend gegenüberftanden, bat er eine 
Phaſe auf dem Wege der Befreiung von den Geſchmackloſigkeiten ihrer Umgebung 
und geiftiger Unkultur bedeutet. Dies aber wäre unmdglid, wenn niht Avenarius 
eine PerfönlidFeit wäre. Uud die neuefte Wendung des Bunftwart von der Aftbeti- 
{ben nad der Eulturpolitifden Seite ift gewiß Fein geringer Beweis für geiftige Wand⸗ 
Iungsfäbigfeit feines Keiters. 

Als ich vor Mahren meinen Verlag gründete, ginger gewiffermaßen vom Runftwart- 
Freis— Uvenarius, Bartels, Erdmann, Spitteler u.a.— aus.Die KLebensreife desVierzig- 
jährigen war damals dem mehr Wollenden als Erkennenden ein wertvoller Berater 
in den erften Jahren feiner verlegerifden Tätigfeit. Man fuhr zu Avenarius, um 
fid Rat zu holen und fid auszufpreden, und empfand immer den unbeirrbaren, 
Flaren und unfentimentalen Sreund, der alles Spielerifhe bafite und dem fein Tun 
beiliger Ernſt war. 

Soll man das Kefultat Uvenariusfder Beftrebungen zufammenfaflen, Fann man 
fagen: es ift ihm gelungen, eine breite Bafis für das Werden deutſcher Kultur zu 
ſchaffen. Er war ein gutes Gegengewicht gegen das Kinpeitfchen der Moden dur 
die Tageszeitungen, er bat fid weit ab von Chauvinismus und Modernitis gehalten. 
„Deutfc fein beißt eine Sade um ihrer felbft willen tun“, diefe Worte feines 
Obeims Richard Wagner galten aud für ibn. Deutſch denFen heißt aber, jedem 
die Entfaltung feines Wefens aus feinen inneren Rräften und Anlagen beraus zu- 
zugefteben. 

Daß Avenarius zu den wenigen der älteren Generation gehörte, die die J9J3 auf 
dem hoben Meißner verfammelte freideutfche Jugend als ihre Fuͤhrer empfand, zeigt, 
daß feine Lebensarbeit feft in den Fommenden Rämpfen zu einer vertieften geiftigen 
Rultur fliehen wird, und fo follen aud heute zu feinem GO. Geburtstage am 20. De- 
zember für uns die Worte gelten, mit denen ibm damals auf dem Hohen Meißner 
die Jenaer Jugend, die „Seraleute“, aus ihrem Beffel ihren Napf felbftgefochten 
Reis überreichte: Sera, sera, sancte nostri Domine! Eugen Diederihs 


. B Runft und Moral wurden immer wieder in einer Weife 
D te Echit der Runft verquidt, die in die inneren Wefenszufammenbänge 
jener Verwirrung zu tragen drohte, Da wurde mit breiten Worten über literarifche 
Sittenlofigfeit geflagt, und in einem einzigen Atem möchte irgendein bramarbafie- 
render Phrafenbeld Strindbergs Ehedramen und — das franzófifde Boulevardſtuͤck 
binwegblafen. Oder einer jammert úber die Unmoral des Theaters, weil es vor dem 
unzücdtigen nbalte des „Weibsteufels” nicht erſchrecke. Als ob diefes Stüd nicht 
viel eher wegen der Fünftlerifchen Unwabrbeit, die es verkörpert, abgewiefen werden 
müßte. Uber die Verbote diefes Dramas in einzelnen Städten halfen die Haͤuſer in 
den anderen um fo ftärfer füllen. Wann wird einmal die Einſicht dámmeen, daß die 
moralifden oder amoralifchen Inhalte fuͤr die Bewertung nebenfädlich bleiben, daß 
die Bunft ethiſch Selbftzwed‘, niemals Mittel ift? 
Die Ethik der Runft bat ihre eigenen Gefege, die Unſittlichkeit eines kuͤnſtleriſchen 
Erzeugniſſes gilt nicht unmittelbar auf feinen Inhalt, fondern fie ergibt fi daraus, 
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daß die Beziehungen eines folden Inhaltes nicht in die innerlich notwendigen For: 
mungen der Runft übertragen wurden. Und dies etwa, weil unlautere oder unklare 
Viebenabfichten einen Autor leiteten. Es ift 3. 3. kuͤnſtleriſch unfittlich, einen Mon- 
flift, der zur Tragik drängt, rübrfelig umzubiegen und einen verföhnenden Aus 
gang zu fälfchen. Es ift Suͤnde wider den Geift, wenn ein Autor um billiger Theater: 
effefte willen pſychologiſch nicht hinreichend gegründete Erſchuͤtterungen hervorruft, 
wenn er auf den VervenFigel des Publifums binzielt. Uber es ift niemals in diefem 
höheren Sinne unmoralifd, das Milieu irgendeiner menſchlichen Verworfenpeit 
feelifh nadzuerleben und nadzubilden und hierbei auf eine moralifche Pofaune zu 
verzidten. Auch die graufame Strenge des Strindbergfhhen Ehedramas fteht mit 
Recht jenfeits von But und Boͤſe und ift nur auf Naturtriebmaͤßigkeit eingeftimmt, 
wenn aud in der Erloͤſungsſehnſucht einzelner Geftalten, gefühlsmäßig wenigftens, 
eine Ruͤckwirkung des Ethiſchen fühlbar wird. 

Jedenfalls aber ift das Erzeugnis der Runft ein Organismus für fid, der ebenfo 
wie das Leben felbft zum Sittlidpen nur in mittelbaren Beziehungen ſteht. Wie das 
Sittlide wirkende Kraft im Leben fein Kann, fo wird es aud in feine Potenzierung, 
die Bunft, eingeben Finnen. Uber die Forderung nad der Moral des Stoffliden 
fezt eine vollfommen aufevdfthetifde Betrachtungsweiſe voraus, die an fid nichts 
mebr mit den Fragen der Runft felbft zu ſchaffen bat. Irgendein ftofflich fitten- 
fauberes, nod fo ehrlich gemeintes Tendenzſtuͤck Fann, von dem ethiſchen Gefidts- 
punfte des Rünftlers aus gefeben, tief unfittlich fein. Das Runftwerf formt das 
Chaos des Lebens zu einem gefchloffenen und in feinen Intenfitâten gefteigerten Ros- 
mos. Wird ein folder aber vorgetäufcht, fo wird die Wirkung des Runftwerfes un- 
rein fein. Wenn von Kosmos gefproden wird, fo ift damit aud nicht notwendig eine 
fogenannte fittlide Weltordnung einbegriffen. Es ift an fid) febe wohl denkbar, daf 
ein Dichter in völlig anders gerichteter Weltanfhauung ein lauteres Runftwerf voll- 
bringen Fönnte. Aber darauf ftebt alles, ob er vermochte die Zufammenbänge feiner 
menſchlichen Inhalte zu durchPlärtem Weſen zu formen, ob alles in innerlid und 
wechfelfeitig bedingten WotwendigPeiten veftlos aufging, ob er Zugeftändniffe an 
Maſſengeſchmack oder landlâufige Anfhauung vermied, Furz ob der Rünftler dem 
Gefes in ihm treu war. Der Rünftler darf nur opfern auf dem Altar feines eigenen 
Schöpfertums und nicht bliden nad rechts und links. Will er Ewiges fhaffen, fo muß 
er felbft in foldem Sinne zeit: und raumlos fein Finnen. Ein geläufiges Beifpiel: Ib⸗ 
fens „Puppenbeim”. Die Kritik feiner Epoche, und der fpießerlihe Geſchmack des Pu- 
blikums ftieß (ib an dem Ausgang, daß Nora Hann und Kinder verläßt. Die „mo- 
raliſche“ BürgerlichFeit verlangte ein Nachgeben der Frau. Und diefer Schluß wurde 
gefpielt. Wir begreifen ſolcheSudelei heute nicht mehr, weildas,was der dramatifierende 
Ethiker Ibſen uns theatralifd beweifen wollte, inzwiſchen längft unfer Befigtum 
geworden ift. Aber es gibt in anderer Weife und Richtung aud heute nod die gleiche 
Achtungsloſigkeit vor den heiligen Gefegen des KunftwerFes. Und dabei wird das 
Tieffte verFannt, daß eben nur von diefer Fosmifden Gefchloffenbeit des Runftwerkes 
jene goͤttliche und mittelbar fittlide Wirkung, jene Steigerung des Kebensgefühls 
ausgeht, die überhaupt die Runft erft zu einer unentbebrlihen TriebFraft, zu einer 
Slamme unfres Dafeins gemadt bat. 

Vor allem ift zu winfden, daß reformatorifche Beftrebungen, wie die unlängft 
bervorgetretene Theaterrefoembewegung, nicht in das Sabrwaffer puritanifcher Ten- 
denzen geraten, fondern das Übel an der Wurzel fafien. Zinweg mit der pſycholo⸗ 
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giſchen Verlogenheit und der kuͤnſtleriſchen Unlauterkeit einer gewiſſen Theaterware ! 
Insbeſondere das Theater ſoll reiner, ſchlackenloſer Runſt dienen; dann aber wird 
feine ethifhe Wirkung am tiefften fein, wenn man am wenigften auf die „moralifden” 
Inhalte, am ftärkften aber auf das moralifde Wefen der Kunſtwerke abten 
wird. Friedrich Sebrecht 


AMes ſtand ganz in gluͤcklicher Sonne. War ſelbſt 

Das Haus der Freude” is feinem teudtenden Unfteid ein weißes Stein: 
geftien in dem Grau des Verfalls und des Elends feiner Umgebung. 

Um Abend fendeten feine gläfernen Augen Licht in die enge Baffe, in der nod Feine 
bundertfenftrigen Zinskaſernen Erde und Menſchen druͤckten und (id gegenfeitig jedes 
Fuͤnkchen Lidt abfingen, wie Raubtiere unter fid die Beute, und es auffrafen mit 
dem ewigen Junger ihrer Dunkelheit. 

Das haus der Freude! 

Es war nod eines der jegt don fo felten werdenden Wiener Volkslieder aus Zols 
und Stein. 

Moosgruͤne Zolzfdindeln dediten das alte bochgiebelige Dad, faugten die goldige 
Liebe Gottes ein: Regen, filbeenen Schnee, Sternen- und Sonnenweisbeit, und gaben 
den weißen Mauern unter fid das Gefühl innerliden Reichtums und ftillee Bebarr- 
lichkeit. Aus Faltem, finnacmem Eiſen war nur der metergroße Stiefelfhild des 
Schufters, der, zugleih AJausdiener und Torwart, Zeizer, Beleuchter und Behuͤter 
aller mógliden Buͤcher und wiflenfchaftlihen Dinge, in den zwei menfchenboben 
Stuben neben dem mächtigen dunkelgruͤn angeftrichenen Zaustove baufte, über dem 
das obgenannte Handwerksſchild in nimmer raftender Unrube bin und ber baumelte 
und in feiner grellen Gelbheit mißgünftig zu der fhönpolierten langen Tafel auf- 
blidte, die ftuem- und wetterfähn, in ihrer feften Stetigfeit felbftbewußt den Namen 
des Hauſes mit ſchwarzen ftolzen Kettern in die Welt binausfang: 

Volfsbeim ! 

Wort voll donneender Bewegung, ſchoͤpferiſcher Kraft und friedlider Rube der 
Erkenntnis. 

Jede deiner zwei großen Silben iſt eine Fackel, die, zuſammenflammend, hinein⸗ 
leuchten in das dumpfe maͤchtige Ungewiſſe der Proletarierbezirke dieſer wundervollen 
Donauftadt, in denen der qualmige Kaud taufender Fabrikſchornſteine, der fettige 
Dunft mafhinenduchbraufter Werkftätten unfdglid viel Lebensfreude und Trieb 
zum Dafeinswiffen erftidien und das Fiemament der Jukunft verdüftern. 

Volksheim! 

Die Baffe, in der diefer Name prangt, ift heilig geworden und das Mekka einer 
neuen Religion. 

Ungezählte Süße trugen fon Aber ihr bolperiges Straßenpflafter die feligfte, 
edelfte Sehnſucht der Erde: Die Sehnſucht nad dem Erkennen der Welt im Reeife 
der Wefen und Dinge. 

» Taufend und abertaufend Herzen ſchlugen im Laufe der Jahre wieder fromm 
und weltfeSblid, wenn ihre Blutwellen zum Talte der fpnellen Schritte fid hoben 
und fenkten, die zu dem Heim der Schönheit, der Runft und des Wiffens ftrebten. 

® Der befannte oͤſterreichiſche Arbeiterdihter gibt bier dankbar den Gefühlen für 


die Förderung feines geiftigen Uufftiegs Uusdruck, die das Wiener Volfsheim ibm 
in feiner Jugend gab. 
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Viel heimliche und reiche Liebe zu den Worten unſerer Dichter, den Lehren unſerer 
Weifen, ift fhon durch diefe ſchmale weltflüdtige Altwienergafie getragen worden 
feit dem Tage, an dem zum erften Male die Schuljugend der nádyften Umgebung 
neugierig vor dem alten, ihr woblbefannten Zaufe ftand und die neue ladiglänzende 
Sihildertafel über dem Tore zu entziffern verfuchte: 

Volksheim! 

"Und in den feurigen Tagen des lang in Bärung gewefenen und nun aufsifchenden 
Haſſes der Waffe, in der Fochenden Zeit der großen LobnFámpfe, des Meſſens der 
politifden Stimmenmadt von Partei gegen Partei, da hörte man oft im wildeften 
Trubel einer abendlichen Verfammlung einen, auf fid felbft befinnend, vor fid ber- 
fagen: 

„Jet hätte ich bald vergefien, ins Volksheim zu geben. Heute babe id ja englifche 
Stunde!“ 

Und glei diefem befannen fid viele zu einer beftimmten Stunde ihrer arbeitent- 
lafteten Abende, inmitten von Lärm und Vielbeit oder trauriger, geiftumnebelnder 
Stubenboderei auf das weiße Haus mit den grünen Jaloufien, in deffen winziger 
Banslei ein didleibiges Regiſterbuch ihren Kamen enthielt, famt der Wiffenfhaft, 
der fie fi verſchrieben hatten, als freie Studenten des Proletariats. 

Volksheim! 

3abnlofe, greifig umfaltete Muͤnder, aus denen (don viele graufame, lebensverächt- 
liche, weltanfpeiende Worte gefallen waren, fpradsen diefe zwei Silben mit derfelben 
jungen Begeifterung und tönenden Freude aus wie der vierzebnjäbrige Lehrbub, 
der trog harter Tagesarbeit zwei Lebrftunden befuchte, um recht ſchnell in das Lidt 
des Wiffens aufsuwadhfen. 

Rings im Keeife bämmerte Kifen auf Kifen, wandelte fih menfdlider Shweiß 
in Stahl um, faudten Dampfmafdinen jeder Größe und Art ihre ſchwarze Wut 
úber das Bebanntfein an eines Menſchen Werk in das geduldige Zimmelsgewölbe, 
glitten Millionen Meter Webzeug durch die raftlofen Finger nicht zählbarer Naͤhe⸗ 
vinnen, wurden Zols, Steine, Metalle, Stoffe, die unfcheinbarften, toteften Dinge 
unter dem Drud und Schlag der Haͤnde eines gewaltigen Arbeitsheeres werterfällte, 
oftmals weitere Tat fortzeugende Gegenftände, die das Leben aus den Zirnen und 
Zerzen ihrer Erzeuger fogen und fie entgötterten. 

Das Räderrattern, Niemenfaufen, Bnarren, Poden, Walzengeftöhne, Rlirren lag 
den ganzen Tag wie eine unbeilfodyende, gefpenftige Lärmwolfe ûber dem in fid 
berubigten Dad des Volfsbeims, das mit feinem gläüdlihen Baum: und Straud» 
beftand wie eine gene, felige Infel in den braunen Aufruhr eines ſturmdurchtollten 
Meeres, voll geheimer Güte in all den haßſuͤchtigen, lidtfeindliden Qualm und den 
wilden Aufruhr aller Diffonanzen bineinlächelte, obne einmal Über das vergängliche 
Wüten der dunklen Mächte erboft zu fein. 

Es war ja eine Lichtquelle beiligfter Art. 

In feiner ewigen Freude verfant jeglicher Weltſchmutz und Lärm. 

Und jeden Tag fchritt ein Wanderer, immer ein und derfelbe, auf das Haus zu. 

Weit auf warfen fid die fieben Fenfter des Obergefchoffes dem treuen Gefellen in 
die liebreichen Arme. 

"Das war der Abend. ; 

Der bradte die weite Stille der Felder, die Kraft des Waldes und die Weisheit 
der ‚Ferne mit, 
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Er flecte die blaufilbernen Lampen in das Rotundengewölbe des Weltraumes, 
füllte fie mit dem Öl Ewigkeit und ließ fie erfirablen in der ganzen Pradt ihres 
innerlihen Leuchtens, das nad außen vertaufendfacht fiel. 

Bam er durch den Winter gefchritten oder durd den Sommer, immer war er ber 
gabenbringende Freund des tagemüden Mannes, des abgeraderten Weibes, der 
ftraßenverftaubten, bungrigen Rinder der Vorftadt. 

Bern nabm er die GaftlidFeit des Volfsbeims in Empfang. Auf dem beſchwerlichen 
Weg fiber die weftlidven Berge, fteinigbolprigen Straßen, feuchten Wiefen und duch 
ſtinkende Gaffen, von den Steinloͤchern der Armut gebildet, beherrſcht von den Induſtrie⸗ 
burgen, durch jene oberweltlichen Batafomben, in denen jeder Stein vollgefidert war 
von dem Elend der Bewohner, war der Abend vieler Dual, unfáglider Mutloſigkeit 
und unbändigftem Haſſe begegnet. Tränen, diamantglänzend, hingen in feinem fchatten- 
den Bart. Tränen, die er täglich aufs neue vergießen mußte Aber all dem Jammer 
den er fab. 

Denn in jeden Raum mußte er treten, feinen Frieden verfündend. Und wie oft 
wurde er vom Wabnwig der Wot in das gütige Angeſicht gefdlagen. 

So war es für ibn jeden Tag immer aufs neue ein warmer Troft und eine belle 
Freude, wenn er 3u dem Volksheim Fam. 

Da ftand fdon das breite, gütige alte Tor offen, als wollte es fagen: 

„Kieber Abend, wie ſchoͤn von Dir, daß Du wieder da bift! Was maden denn 
meine Brüder im Wald!“ 

In der Flur, den Bängen und Zimmern des lieben Hauſes waren ſchon die blank: 
gepugten Lampen bereit, aus der Zand des willfommenen Wanderers Leben für die 
nabe Nacht zu empfangen. 

Kin großer Saal mit ſechs Senftern in den Garten hinaus, und vier Fleinere Räume 
mit Bänken, Tifden, fbwarzglánzenden hoben Scultafeln und vielen Schränken, 
die eine Menge Bücher, getrodinete Pflanzen, ausgeftopfte Tiere und eigenartige 
Inftrumente aus Glas, fein poliertem Stahl und Meffing enthielten, warteten don 
ungeduldig auf ibn, und als die Stiege unter feinem leichten Tritt ganz ſachte er- 
zitterte, ging ein ftummee Jubel durd das Haus. 

Und da Famen aud ſchon viele junge Menſchen, die der Abend nod Furz vorher, 
wortfarg und mit muͤden Gefihtern in den Fabriken, Yräbftuben und Werfftätten 
batte fdaffen feben, mit Büchern unter dem Arme und Srobfinn in den entrußten 
und arbeitsftaubbefreiten Augen, und füllten Saal und Zimmer. Es war aud man: 
der bejabete Menfc darunter, beffen durchkerbtes Antlitz den Widerfdein der froben 
Jugend um fi trug. 

Bald war das ganze Zaus voll Licht, Freude und Wißbegier, und die menfdliden 
Stimmen Flangen darin wie Gefang. 

Dann verließ der Abend immer nur ungern diefe ibm fo liebe Stätte, um der Pflicht 
feines Dafeins zu folgen und wieder in falfde Freude und Blend zu feben. 

In der Gafle ftebt die Macht. 

Sie drädt ihre [hwarze Zand an die Senfter und legt fie auf Augen und Herzen 
der Wadsen und Schlafenden, die ohne eine heilige Sehnſucht find. 

Drinnen, in den erleudhteten Räumen der Volkshochſchule, Fâmmeen fie ſich nicht 
um das finftere Weib. 

Tagsüber in den qualmigen Dämmer dl. und ſchweißdunſtdurchzogener Sabriffäle, 
ftaubiger Werkftätten im Banne des Dámons nduftrie, mit vor Haft unnatürlid 
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verfelimmten Singeen, verdorrten Gebirnen und eingeteod'neten herzen ihnen wicht 
3u Genuß Fommende Werte fhaffend, fteben nun die VolFsftudenten und Studentinnen 
in der Sonnenbelle und Freiheit einiger berrlider Stunden und alles in ihnen ift 
wirfendes Denken und blübendes Gefühl der Freude am Leben. 

Die erdenftarke Weisheit und Dafeinsfrömmigkeit großer Dichter, der Wahrheits 
Fampf berübmter Gelehrter, der praftifche Weet realer Wiffenfdaften und Kennt- 
niffe, die der Tag und die neue Zeit verlangten, die Stenograpbie, das Erlernen 
fremder Sprachen, das Einſichtnehmen in die Geferze der Naturwiſſenſchaft, Geo 
grapbie, Gefdidte und Runft, nimmt von ihnen auf zwei Stunden feften Befig und 
bringt die uralte Heiligkeit gottgeweibter Sabbattage in die Abende der langen Woche. 

Die duͤrre Nuͤchternheit ihres harten Lebens weitet fid zur fruchtbaren, fromm- 
gefegneten Ebene, umgepflágt von dem unbefiegbaren Drang des echten Schülers, 
feinem Meifter und Lehrer nachzuſtreben im Erreichen eines fhönen Fieles. 

Beimfrobe Saat ſchießt allenthalben hervor und zeigt Liebe zum Dafein, Freude 
an den Dingen um (id. Lidt fprübt duch die Haͤnde der Nacht auf die dunkle 
Straße hinaus. 

Draußen berrfcht die finftere Bängnis der Muͤden, Gebeugten, Furchtſamen, der 
ewigen Knechte des Zufalls, fdattet ſchwer der Trübfinn der gefeflelten Erde. 

Im Volksheim aber fteben und figen die Uufvedpten, die Kuͤhnen, Wadenden, die 
Soldaten der Zukunft, und lernen ein neues Welthorchen und Schauen, das ihnen 
einen Föftlihen Wert gibt: 

- Sie ahnen und wiffen es zum Teil fon, wie ſchoͤn, weife und gottnabe jegliches 
Dafein ift. 

Das Tor Enarrt auf. 

Einige Dugend Menfchen firömen daraus, wandern ihren groben Betten zu. Bald 
verſchlingt fie die Finfternis. Aber jeder von ihnen bringt ein innerliches Licht, das 
leuchtet ibnen allen beim, manden wohl nod darüber hinaus in die Ferne wader 
Träume. 

Das Volksheim ift ftill geworden, ſchlafen gegangen. 

So wie ein Menſch, der feine frobe Pflicht getan und fid, in fid gerubigt und 
gefeftigt, auf die núglide Arbeit des naͤchſten Tages freut. 

Nur das große grüne, ſchwarzbebuchſtabte Schild leuchtet, von einer einjamen 
Straßenlaterne befdvienen, in den fhwarzen Ernſt der Gaſſe, von der Ferne gefeben, 
fdpeint es ein ſtarker Aſt mit Srüblingslaub zu fein. 


Volfsheim! 

So hab id Did gefehen, als id einer Deiner Studenten war und allabendlih aus 
Deinem Jungbrunnen den Tran der Lebensfreude und Dafeinsliebe ſchoͤpfte. 

Heute bift Du ein ftolzer Palaft, ein Rönigsfhloß des Wiffens, aus dem alltáglid 
des Abends eine gewaltige KLichtfülle ftrömt. 

Volksheim! 

Ein alter Proletarierſtudent gruͤßt Dich! Alfons Petzold 


Bann man neben feiner Seelen leben? eher ae 
Kine Entgegnung von Sega Bud: „Durd welde Beäfte 


wird Deutfchland fiegen?*“ (in der „T. R.“ Pfarrer WO.) wurde ausgefúbet, daß 
* Verlegt bei Eugen Diederids, br. M 2.—, geb. MI 3.—. 





Umſchau 843 


nicht jeder es ſich leiften Fônne, „aus feiner Seele heraus zu leben, wie jene feligen 
beneidenswerten Naturen, denen innere Anlage und aͤußere Lebensftellung*“ dies 
geftattet. 

Nichts liegt der Dichterin ferner, als von jedem zu verlangen, daß er ſich unter 
allen Umftänden opfern foll, um zu erlangen, was wenigen gelingt — Einheitlichkeit 
berzuftellen zwiſchen Denken und Tun —, das, was Kant unter Charakter verftebt. 
Es wird vorläufig immer nur Einzelne geben, die fid das Leben fdaffen, das fie 
leben wollen — um nicht 3u fagen, leben müffen ihrer innerften Natur nad — und 
das fie fid von niemandem mehr diltieren laffen, nachdem fie einmal erkannt, wie 
&astifd das Leben wird, wenn man es nad Anfichten und NRatfchlägen anderer 
formt, ftatt ſich feinen eigenen Lebensftil zu fdaffen. Für folde Menſchen will Ger- 
trud Preilwig die Bahn freibaben und freimachen, weil fie felbft es zur Genuͤge er- 
fabren bat, wie fhwer einem das gemacht wird. Vein, es ift durchaus nicht immer 
beneidenswert, aud untätig ift es nicht; es ift ein Kampf, ein Dulden, ein beftändiges 
Opfern. Der das erfahren bat, der wuͤnſcht es den anderen zu erleichtern, er möchte 
ihnen Bruͤcken bauen zum anderen Ufer, den wenigen. Die vielen bleiben lieber im 
alten Geleife und — man gönnt es ihnen; fie verfteben den andern nicht, der ewig 
fucht, der fid nicht abfindet mit dem Gegebenen, weil es das Sichere — dem Neuland 
Heimat ift. Wie er dabei nod glüdli fein Bann, freilich, das möchten fie wiſſen. 
Willig räumt er ihnen die Ehrenplaͤtze ein und läßt ſich geduldig beifeite ſchieben; 
er Überläßt ihnen die fetten Biffen und begnügt fid) mit den mageren; er will nit 
heerden, nur dienen; er läßt ſich alles nehmen, nur nicht die Freiheit, nad feiner 
Secle zu leben! Die anderen find geborgen, geehrt, ſcheinbar glüdlih. Nur darf 
man ihre Einſamkeiten nicht belaufchen, da wohnt oft die Steppe. 

Sein Zerz aber ift ein blübender Garten und feine Seele tanzt. Er lernte das 
Griedyenwort verfteben: Der Tag ift verloren, an weldem man nicht getanzt! — Ich 
trage meine Seele immer in meinen Jänden, fingt der Pfalmift. Gottes Saitenfpiel, 
nannte fie Jerder. Und wahrlich, wer ihren Blängen einmal laufchte, wen ihre Schön- 
heit angezogen, hört nie mebe auf, ibe nadzugeben, aud mitten im Alltag. Freilich 
Eann der Alltag viel verfchütten, wenn er gar fo alltäglich ift. Aber dahin freben 
wir ja, dazu ringen wir, daß die Wenfden Weibe aud in den Alltag bringen, daf 
fie ſich ihr Sonntagsberz retten, wenn fie durch die Wüfte der ftumpfen Gewohn- 
beiten wandern, obne Freude; daß eine Bafe ihnen gruͤnt, die Fein Rientopp ift, die 
fie über den Alltag binausbebt, die fie immer wieder jung macht, damit ihre Seele 
das Fliegen nicht verleent. Webe der Seele, die nicht fliegen Bann. Sie muß erlabmen, 
eritiden im Alltag; und — fie macht aud andere erlabmen. Hier Fommt meine 
Herrin, die Seele! ruft der große Realift Walt Whitman. Er wußte, daß die Wirk. 
lichkeit von Seele gefpeift werden muß, wenn fie erträglich bleiben fol; wußte, daß 
bie Seele das feinfte Bunftwerf und ihr dienen der bódfte Genuß des Lebens ift. 
Doch aud — ein beiliges Opferfeft. 

Man darf die unfagbar tiefen Quellen, die in diefem Budde ſtroͤmen, nicht auf eine 
Formel bringen. Das Wefentliche, worauf es binauswill, ift ja dod eben die Tat, ift 
lebendiges Wollen, wabrbaftiges Tun. Das Merkwuͤrdige an diefer Didterpropbetin 
ift, daß fie immer wieder neu vor uns hintritt und daß man fein eigenes Wachstum 
an ihren Werfen meflen Fann. Sie ift nicht mit ein paar Worten zu erledigen, und 
man Fann fie allerdings nicht veefteben, wenn nicht die Vorausfegungen dazu ge- 
geben find. Weder ein ganz Rulturlofer nod ein lediglid Intelleftueller Fann fie 
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wirklich erfaſſen. Wer es aber vermag, ift geborgen und er erkennt mehr und mehr, 
daß er ſich auf dem rechten Wege befindet. 

Wein, man kann Gertrud Prellwitz nicht auf eine Formel bringen, fie bat ihren 
eigenen Maßſtab, den man eigentlich jedem zugeſtehen ſollte; irrig aber iſt es, ſie 
jenſeits der Wirklichkeit zu ſuchen in einem kampfloſen unbewegten Frieden. Gerade 
ihr Leben iſt ganz auf Tat geſtellt, iſt keineswegs behuͤtet und geſichert. Muͤhſam 
erreichte Sicherheiten gab ſie freiwillig und freudig dahin, um ſich ganz in den Dienſt 
der Wahrheit zu ſtellen. Wenn ihr Sinn vielleicht weniger auf niedere Ebenen ein: 
geftellt fein mag, fo weiß fie dod auffallend gut Befdeid in dem, worauf es an: 
Fommt, erſchaut fie die Zufammenbänge der Dinge und ihre Ubhängigkeit voneinander 
perfpeftivifh. Und wiewobl ihr Weisheit von obenber ftrômt — und das ift das 
merkwürdige! — ftimmt fie auffallend genau mit den Erfahrungen deſſen überein, 
der von unten ber Fommt, der fein Wiſſen durch das Leben gewann und durd die 
Praris zur Theorie gelangt ift. 

ur angedeutet fei bier die Leiftung der Schaffenden, die man fid gewöhnlich als 
„Gaben“ vorftellt, ohne zu bedenfen, daß diefe Gaben von Vorausfegungen bedingt 
find und Verpflichtungen in fid bergen, fo groß und ſchwer, daß der Schaffende bis- 
weilen denjenigen beneidet, der — obne nad rechts oder links zu bliden — friedlich 
fein Tagewerf ausfüllt. Allein nad den Rämpfen Fommen die Siege, an den Bata- 
ſtrophen waͤchſt die Erkenntnis, welde Wefenszufammenbänge bloßlegt von uner- 
mefilider Tragweite. 

Und wie follte man auf folder Zöhenwanderung nicht danFbar die Zand Mleifter‘ 
Eckeharts faflen, der einem Tiefftes erft deutlih madst, was: man nur dunkel abnt 
und Faum zu faffen wagt, wenn er es wie felbftverftändlid fo uͤberzeugend einfady 
der erftaunten Seele auftut; was er Jahrhunderte fdyweigen mußte und jegt eeft 
völlig zugänglid wurde dem, der daflır reif geworden. Gewiß nad einem weifen 
Plan. Und wäre Lutbers Tat nicht vorausgegangen, vielleicht hätten wir zu Ecke⸗ 
barts Sein nie gelangen Pönnen. Gerade bier ermeflen wir, was wir Lutber (dulden 
und find weit entfernt, fein Verdienft gegen das Eckeharts zuruͤckzuſetzen (wie Pfarrer 
W. glaubt annehmen zu follen). Der eine ift obne den anderen nicht denkbar. Beide 
find Pfadfinder und Wegbereiter göttliber Wabrbeit. Kuͤnſtleriſch gefeben, gelangt 
in dem einen das Barok zum Ausdrud, im anderen die Gotik. 

Wein, Dienft der Seele ift nicht UntátigPeit, jede ganze Tat nimmt in der Seele 
ihren Ausgang. Daß aud der Gedanke Tat fein Fann in einem böberen und gee 
waltigeren Sinne, glauben die wenigften, und viele würden das fogar beftreiten, 
wenn man ibnen das klarmachen wollte an fid felber. Daß jeder Kinzelne die Welt 
umſchafft im böcdften Sinne, wenn feine Gedanken von reiner felbftlofer Licbe 
diftiert und von Weisheit beflügelt find, Eann man ſich nit vorftellen. Und 
dod ift es erlebte Wabrbeit, táglide. Würde jeder alfo fdaffen, wie ſchoͤn wäre die 
Welt. Unendlid viel wuͤrde binweggeräumt, was uns heut nod plagt und quält, 
ängftet und Fränft, um das wir heute nod vergebens ringen. Zuviel, um es aufzu- 
zählen. Aber aud das ift nicht aufzuzäblen, was der don werden fab und entfteben 
nad feinem Willen, durch feinen Willen, der mit heiliger Liebe um das Glüd der 
anderen vingt, der — aus der Seele beraus lebt! Wer neben ihr lebt, lebt überhaupt 
nicht. Denn fie ift die einzige Realität, weil — Gottes Watur. Alles andere ift Way, 
nur dazu beftimmt, ihr zu dienen, ihe Wirken und Werden zu veranfhauliden und 
möglich 3u maden. Alles Gefchaffene ift nur ein Gleichnis. 





Umſchau 845 


Sriede zwifchen den Ronfeffionen, aber keine Dermengung! 


Daß die Eonfeffionellen Rämpfe im Brieg ruben follen, ift felbftverftändlich, daf 
man aber zu diefem Zwede erft einen Burgfrieden proflamieren mußte, der aud 
jest nod Störungen erlebt, das ift ein trauriges Jeugnis von der Urt und Form, in 
der in Deutfhland Weltanfbauungsfämpfe ausgefochten zu werden pflegen. Mag 
das nun ein ataviftijdes Nachleben der blutigen AReligionsfämpfe, die unfer Volk 
zervifjen oder nur eine Auswirkung mangelhafter Bildung fein — jedenfalls ift es 
einer der bedauerlichften Fehler des deutſchen Volkscharakters. 

Auch der feierlich befdloffene und von der Zenfur forgfam bebütete Burgfriede 
ift immer nod eine nur umgekehrt verlaufende Auswirkung diefes Mangels an Er: 
ziehung und Selbftbeberrfhung. Denn nunmehr, wo man fid nidt mehr wegen 
andersartiger Anfhauungen befhimpfen foll und will, ift aud fdon das ruhige 
und fadlide Vertreten einer andersgerichteten Uuffaffung verpónt. Der Katholik 
verübelt es dem Proteftanten, wenn er geftebt, daß er Fein Anhänger des Papfttums 
ift — und der Proteftant wird erregt, wenn er einen Katholiken fagen bört, er für 
feinen Teil vermöge Luther nicht zu folgen. Beide Parteien baben nod nicht gelernt, 
ibren Gang rubig zu geben und aud den andern geben zu laffen. Daß unwillfürlich, 
rein logifd, mit der Behauptung der einen Weltanfhauung oder des einen kirchlichen 
BeFenntnifjes die Verneinung des entgegengefessten gegeben ift, das Überfeben alle 
die Blätter und Rorrefpondenzen, die jetzt einen Froſchmaͤuſekrieg führen und allerlei 
geringfügige angeblide Störungen des Burgfriedens gegeneinander als Beweis- 
Rüde auftürmen. 

Bann man fid denn nicht einmal wenigftens ernftbaft vornehmen, die Fonfeffio- 
nelle 3erflüftung des deutfchen Volkes als eine Tatfache binzunebmen. Sie mag im 
ZJinblid auf das deal einer völligen geiftigen Einheit, wie fie im Altertum oder 
im Mittelalter die großen Voͤlker Fannten, bedaucrlid fein. Uber in der geiftig fo 
pielfad nuancierten Yreuseit ift eine geiftige Einheit aller VôlFer bis aufs Tuͤpfelchen 
hberbaupt nicht mehr zu erzielen. 

Übrigens, wie wir immer bervorboben, bedeutet Fonfeffionelle Scheidung nicht not- 
wendig aud den Mangel einer einheitlichen geiftigen Kultur. Die moderne Kultur 
ift, in pbilofopbifdem, wiffenfhaftlihem, literariſchem, Fünftlerifhem Betracht, nod 
mebe im technifchen, weltlid, unkirchlich und unkonfeffionell. Das wird nit mebr 
anders werden und foll es aud nicht. Denn bei der immer größer werdenden Zahl 
der nicht zu einer Kirche Gebdrigen oder nicht mit einer Ronfeffion Fuͤhlenden und 
bei der Vielbeit der Kirchen und Bekenntniſſe Fann Fein Firdylides Sondergut mebr 
auf dem allgemeinen Markt des geiftigen Uustaufdes Fursfäbig fein. In der Öffent- 
lichkeit müflen neutrale Werte und Einheiten gelten; der Glaube ift für das Zaus, 
die Familie, das Privatleben. Wo die Nation zufammenteitt, fol jeder gefälligft feine 
Hausgoͤtter aud zu Zaufe laſſen. Der Begriff „deutfch“ bat mit dem Begriff „brift- 
Lich“ Tedigli nichts zu tun, nod weniger ift „deutfch“ identifd mit „proteftantifdh“ 
oder „katholiſch“. Es gibt einfach deutfche Proteftanten und Ratbolifen, deren Feiner 
infolge feiner kirchlichen Sondermeinung ein Anrecht bat, fid etwa deutfcher zu fühlen 

„als der andere, fo wenig ein Preuße oder Sachſe deutfder ift als ein Franke oder 
Schwabe. 

Doktrinäre Schlagworte und Programme, wie etwa „deutfde Reichskirche“ 

(Weinel), „deutfche Volkskirche“ (vgl. die „Freie Volkskirchliche Arbeitsgemeinfchaft” 
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in Berlin) ſind nicht bloß utopiſch, ſondern ſehr gefaͤhrlich — denn ſie tragen durch 
ihre anmaßliche Art, alles Andersdenkende zu uͤberſehen, den Zunder des Ponfeifio- 
nellen Haders in unſer Volk. Wo ſollen denn bei einer folden Volkskirche, die etwa 
liberale Proteftanten gründen wollen, die Eonfervativen Proteftanten bleiben, wo 
die Ratbolifen, die Juden, die Moniften? Gehören diefe Undersgefinnten nicht zum 
deutfchen Wolf? 

Es wird jest und Fünftig unmoͤglich fein, im Religidfen alle Deutſchen unter 
einen Zut 3u bringen. Das follte man dod unfchwer begreifen! Es ift aber aud 
gar nicht nötig: die Zinbeit im nationalen Streben und im fittliden Jdea- 
lismus genügt als Grundlage einer wirfliden Kultur. Der Glaube an 
Gott oder Götter wird immer Privatangelegenbeit bleiben muͤſſen; gemeinfam foul 
der Glaube an die Aufgabe unferes Volkes fein, auf dem Jdealismus unferer (body 
wirklich überfonfeffionellen) geiftigen Fuͤhrer vom Ende des 18. Jahrhunderts und 
aller fpäteren weiterzubauen. Gemeinfam muß der Wille fein, im Praftifchen eifrig 
3u ftreben, das Ideale aber als Fiel nie zu vergeffen. Philipp Sunt 


6 +} Die neuvomantifde Rulturftrd- 

Walter von Molos Schillerroman mung; bie a 1000 Aheen Zfher 
punft erreichte, bat das unfterblide Derdienft, daß fie uns den Sinn für die geſchicht⸗ 
lide Entwicklung wiedergegeben bat, deffen Errungenſchaft das vornebmfte Erbe 
der romantifchen Bewegung um 180 bedeutet, der aber durch den politifchen Libe 
ralismus und den Eulturellen Naturalismus uns wieder aus den Jänden geglitten war. 

Der Grundmangel der naturaliftifden Strömung auf Fünftlerifhem Gebiete lag 
in feiner Ablehnung der Komantif uͤberhaupt, was eine Stunde wider den beiligen 
Geift ift, denn die Komantif ebenfogut wie der Vaturalismus maden zwei Grund⸗ 
elemente der Runft aus, die eigentlich immer vorhanden find. Auch der weitgebendfte 
Waturalift muß, wenn er námlid ein Rünftler ift, der Bewegung der intuitiven Ein⸗ 
fühlung und neufdaffenden Pbantafie feinen Tribut zolen, wie febr er fib aud 
gegen die romantiſche Rihtung aufbäumen möge. Fm Grunde genommen bedeutet 
die rafche und ſchoͤne Entwicklung der Yreuromantif nur ein Aufblüben der Reime, 
die fid mebr oder weniger flack unter der Dede des ganzen J9. Jabrbunderts beben. 

Der neuerwedte Geſchichtsſinn zeugte eine neubiftorifche Kunſt, zum Entſetzen der 
Pedanten und Spießer, denen es niemals einleudten wird, daß jeder Augenblick 
fowohl Vergangenbeit wie Gegenwart und Zukunft in fid birgt, und daf es eine 
einfabe Pfliht der Runft ift, dem fo flüchtig erfdeinenden Uugenblide diefe Per- 
fpeftive der Ewigkeit zu geben. Wie unfagbar arm wären wir nicht obne Zamlet, 
obne Sauft, obne Goͤſta Berling — und find dies nicht alles biftovifde Geftalten, 
wenn aud von dem Yiebel der Sage umwoben? 

Vielleicht ift es gerade das Verdienft der legten naturaliftifchen Epoche, daß fie 
uns infofern das Gefühl für gefdidtlide Beftalten näher geruͤckt bat, als das Ver- 
langen in uns wad wurde, mit geſchichtlichen Perfönlicykeiten einen Verkehr zu pfle- 
gen, die uns greifbar erfdeinen, weil ihr Lebenslauf fhärfer umeiffen ift und uns 
vertrauter duͤnkt. Und dod) — wie im tiefften Sinne romantiſch ift nicht jede aud 
nod fo berühmte und mit der ganzen Sorgfalt der Wiffenfhaft beleuchtete Perfän- 
lidFeit — fei es Friedrich der Große, Beethoven oder Schiller, eingebüllt in die Ge 
* WW. v. Molo, Sciller-Roman, L Teil: Ums Menſchentum. geb. HT 5.—. IL, Teil: 


Jm Titanenfampf. geb. UI 5.—. II. Teil: Den Sternen zu. geb. MI 5.—, bei Schufter 
& Loefflee, Berlin. 
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fáblsatmofpbáre ihrer Zeitepode und umgeben von unferer eigenen Einfbblung ibnen 
gegenúiber, ruͤcken fie uns näher oder ferner, je nachdem wie fie lieben oder ablehnen. 

Don um fo größerer Bedeutung ift es deshalb, wenn ein Dichter vom Range Wal- 
ter von Wiolos das große Wagnis risfiert, fi in die ganze Tiefe der Schillerfchen 
Seele zu verfenfen und den Verſuch unternimmt, uns ein Bild feiner geandiofen Per- 
fönlidFeit und feines fauftifden Schaffens vorzuzaubern. Der Roman Molos ift nicht 
der erfie Verfud, Schiller poetifh 3u geftalten, wird aber vielleicht vorläufig der 
leste fein, weil der Koman nicht länger einen Verfud, fondern auf feinem Gebiete 
eine Vollendung bedeutet. Stellt man fid die Frage, weshalb denn diefer angeblich 
volfstämlichfte deutſche Dichter erft jegt eine breit angelegte, vollwertige poetifche 
Wadpgeftaltung erhält, fo möchte ich an die ergreifenden Verfuche des allein zuruͤckge⸗ 
bliebenen Didterbruders erinnern, den verftorbenen Freund poetifd zu geftalten — 
eeft nad hundert Jahren ift der Uugenblid gefommen. „Denn er war unſer“ — ja, 
aber vor allem war er damals nod Goethes perfönlichftes Gut. Gleidfalls eeft nad 
bundert Jahren ift es einem Gelehrten gelungen, eine Fongeniale Schilderung des 
Schillerſchen Geiftes in der form einer Biographie zu geben, die auf den großen 
äußeren wiffenfdaftliden Apparat Verzicht leiftet, um fid) ftatt deffen dem Werde- 
gangdesreinen dichterifchen Prozeffes zuzuwenden— Eugen Kuͤhnemanns Schillerbuch. 

Die legte Epoche des Viaturalismus wird für uns alle, welde Stellung wir aud 
innerli zu ibm einnehmen, von der größten Bedeutung fein bei der rein tedhnifchen 
Bebandlung jedweden Stoffes; der Naturalismus ift uns eine Schulung unferes 
Inftrumentes, wenn wie ibn aud in feiner Eigenſchaft als Rulturftrömung über, 
wunden haben. 

Walter von Molo fcheint mir den erften Verſuch großen Stiles unternommen zu 
haben, die Technif der naturaliftifhen WEpif auf den gefdidtliden Koman zu 
übertragen. Eeft durch dies Fünftlerifhe Verfahren wird Schiller wieder unfer! 
Trog der zabllofen biogvapbifden DoFumente und ábnliden Erzeugniſſen, die im 
legten Zeitabfdynitt den Buͤchermarkt hberflutet haben, und die von unferm erhöhten 
Intereſſe für die Gefdridstelein Zeugnis ablegen, ift doch ein Aeft jener Fonventionellen, 
populären Gefdidtsauffaffung geblieben, der einer rein pſychologiſchen, unumſchraͤnk 
ten Auffaffung des ;Vergangenen im Wege ftebt. Der Naturalismus begnügte fi 
damit, die Tradition einfach durch das Fenfter auf den Miftbaufen zu werfen. Die 
neue Generation aber mußte fyftematifd mit dem blaffen, überlebten Geifte der Ge- 
ſchichte aufräumen, der fi nod) immer als ungebetener Gaft in teüben Stunden an 
unfern Tif& ferzen wollte. Wenn eine Geiftesepode von einem falfchen Mondſchein 
beleuchtet worden ift, fo ift es die Weimarperiode — immer wird im Leben eines 
Volfes die Gefahr befteben, daß die Geiftesberoen wie marmorne Geftalten auf 
einem boben Picdeftal, umrahmt von woblgepflegten Ippreffen, erfcheinen. Uber 
der Marmor muß Sleifd und Blut werden — die Statuen müffen berabfteigen, da- 
mit fie von der Erde wieder zu den Sternen emporwachſen Fönnen. 

Dies bat Molo vom Waturalismus gelernt: das Wienfdentum des Genies darzu- 
ftellen, die ruͤckſichtsloſe Rurzfichtigfeit in der Erfaſſung der Einzelheiten, den Abytb- 
mus des alltäglichen Lebens — Schiller, der Geiftesberos der Jumanität, der Idea⸗ 
lift der Flaffifden Epoche, der Britifer der Bantifden Äſthetik, der feinem tiefften 
Wefen nad fo ganz Geift und beiliges Fruͤhlingsfeuer ift, wird in Molos Darftel- 
lung aud Menſch, Börper, Materialifierung. Und Fommt uns vielleicht zum erften 
Male nahe — ja fo nahe, daß mander wohl zuerft fid aufbäumt und erfhridt. Die 
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Lehre des Naturalismus von der Bedeutung des Milieus feiert in dieſen vielen Ka 
piteln, die uns Schiller von feiner Geburt an bis zu feinem Tode in einer geſchloſſenen 
Bette ſchildert, einen wahren Triumph, ohne daß ein Zuviel geleiftet wäre. 

Diefer Schillerdichter hat den urwuͤchſigen, den ſchwaͤbiſchen Bauer entdedit, wenig- 
ftens zum erften Male aus dem Milieu berausgeformt und hierdurch einen Brundzug 
feines ganzen Wefens gegeben, der es erklärt, daß Schiller es uͤberhaupt fertig ge- 
bradt bat, fid durch das Leben zu ſchlagen. Diefes im beften Sinne derbe und männ- 
lide Anpaden der Zauptgeftalt verteilt fi aud auf die vielen Nebenperſonen, die 
mit ihm in irgendeine Berührung Fommen. Friſche Lebendigkeit, urwuͤchſiger Humor 
— man lefe beifpielsweife den unvergleidlid harakteriftifh gefchilderten Empfang 
bei Wieland — zieht durch das ganze Werk. Die Rleinlichfeit des ewigen Kiteraten- 
tums, der viel tiefer gebende Rünftlerneid ift bier mit meifterbafter Einfuͤhlung 
empfunden — nichts ift diefem Menſchenſchilderer beilig, und dabei ift alles aufs ge- 
nauefte ftudiert, und bat fid don mander Beitif gegenüber als dem Tatfacen- 
material nad als richtig berausgeftellt; möglich bleibt ja immer, daß durch eine fpá- 
tere wiſſenſchaftliche Forſchung diefe oder jene Geftalt oder Epiſode in ein anderes 
Lidt geruͤckt wird. 

Man nenne diefe Art des Dichters, den Perfonen feines Romanes den Schleier vom 
Gefidt fortzuziehen, nicht eine Vergewaltigung der Geſchichte; denn war je ein großer 
Dichter da, der einen fo maßlos ſchweren Kampf gegen die Umgebung, die Menfchen, 
die Zeitverbältniffe, gegen das alles erdruͤckende Genie eines Goethe auszufechten 
batte, war je ein deutfcher Dichter geboren, der fo mit fid) felbft ringen mußte, um 
das Hoͤchſte zu erreihen? Der Werdegang Schillers ift ſchließlich ein ununterbroche- 
ner Kampf mit der Materie felbft, aus dem es nur eine Rettung gibt: ein ununter: 
brodenes Siegen. 

möglid, daß Molo bei der Charakteriftif feines Zelden auf gewifien Gebiete zu 
ausführlich geworden ift — bei der Schilderung der toͤdlichen Krankheit des Dichters. 
Ohne Zweifel war fie ein Moment von überragender Bedeutung in feinem Leben und 
Schaffen, eine unmittelbare Folge feines unendlid ſchweren Dafeinstampfes, und 
eine Reihe der ergreifendften Szenen des Romans find obne das Verweilen bei der 
Brankheit undenfbar. Nur deint es mir, daß diefe Krankheit uns zu oft vorgeführt 
wird. Unzweifelbaft ift der rein patbhologifde Zug, wie bei fo vielen Rünftlern, von 
befonderer Wichtigkeit und Tragif, aber die rein aͤußerlichen Begleiterfdeinungen 
des ſchweren Siehtums würden uns vielleiht glaubbafter vorkommen, wenn der 
Dichter fie uns nicht fo oft zeigte. 

Uus dem Bämpfer wird ein Sieger, aus dem Waturalismus entfaltet fid die Koe 
mantif, aus dem unendliden Leiden und Ringen mit der Materie geftaltet Molo in 
der beerlidften Weife den Triumph des Geiftes, des Genies. Diefem nod jungen 
Epiker ift nichts heilig, weil ibm alles heilig ift! Die Einzelheiten des taͤglichen Le 
bens geben in eine böbere Sphäre, in ein fpmbolifches Dafein auf, das Leiden des 
Einzelmenfden wird Fosmifd, wird verflärt dur die Liebe der zarten, aufopfern- 
den Gattin, des großen Sreundes, der wenigen feinfübligen Wenden; der Kampf 
Schillers wird der Kampf des Phantafiemeníden, des Bünftlers, des uͤbermenſchen. 
Immer vorwärts ſtuͤrmte diefe Seele — trog Zweifel und Mißerfolge ſchlaͤgt die 
Slamme der Seuerfeele immer wieder lidyteelob zum Zimmel. Das ſchwer erFaufte 
Studieren der Philofopbie zeitigt endlid die große Periode des Dichtens, alle taw- 
fend Hinderniffe werden durchbrochen von diefem unerbört ftarfen Geift, der von 
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dem Glauben an den Gottmenfden in der eigenen Bruft über das irdifche Elend ge 
tragen wird. 

Nachdem id den Roman Schillers zu Ende gelefen batte, fiel mir die Fleine Skizze 
Thomas Wianns „Kine ſchwere Stunde“ in die Haͤnde, die gleidfalls von einem Er⸗ 
lebnis Schillers fpricht; id bewunderte die geniale Píydologie des norddeutichen Er⸗ 
záblers und blieb innerlich trogdem vollftändig Falt, weil der Erzähler felbft in feiner 
Auffaffung und in feinem ganzen geflärten Stil aud vollftándig Falt geblieben ift. 
Kine nod fo geniale Pfydologie ſchafft eben allein Feine lebendige Geftalt. 

Bei Molo tritt ein anderes und ausfchlaggebendes Moment hinzu: fein Tempe: 
rament. Dies Temperament ift felbft ganz Tat, Seuer, Keidenfhaft, und erflärt 
uns zuguterlegt die ſchoͤne und ftarfe Wirfung, die von der Dichtung fid uns mit 
teilt. Dies ift fein eigenftes, perfönlichftes Gut, das niemals durd ein Studium der 
Dofumente oder durd ein rein pfychologifches Studium der Mienfchen zu erwerben ift. 

Walter von Molo ift gleichfalls eine Rampfnatur, er bat aud einen ſchwaͤbiſchen 
Einſchlag, und er ift ein Dramatiker! Dank diefer feiner Eigenſchaft entgeht er der 
größten Fünftlerifhen Gefabr des naturaliftifhen Epikers, der Länge, der Haͤufung 
der Einzelheiten, des zu breiten Uusmalens des Milieus. Unzweifelbaft ift die ganze 
Bompofition des Werkes aud) aus dem Gebiete des Dramas hervorgegangen. Der 
oft verwendete Dialog fpielt eine große Kolle, wie aud die gedrungene Behandlung 
der Sprache, die von unnötigen Lyrismen vollftándig frei bleibt. Deshalb wirft aud 
der legte Band wie der fünfte UFt eines Dramas und bildet den Gipfel des ganzen 
Wertes. Hier treffen fid zum erften Male zwei würdige Gegner als Freunde, aber 
aud als friedlide Yiebenbubler. Ein Schillerbuch bringt nâmlid) ftets ein zweites 
Problem neben der Derförperung des eigentlichen Zelden, — die Darftellung Goethes 
und das Wedfelwirken diefer zwei Genies, naddem die Antipatbhie und der Neid 
endlid überwunden find. Es gilt aber, Goethe nicht einen allzugroßen Raum zu 
geben, wie ſtark aud) die Derfuhung hierzu fein mag. Mit echt Fünftlerifhem Taft 
bat Molo dies empfunden. Sein Goethe wird zwar barmonifcher und abgefchloffener 
als der nervdfe und grüblerifhe Schiller, aber aud) dem größeren Dichter merkt 
man es an, daf er in der Einoͤde lebt und wirft, die ftets die Heimat des Fünftlerifchen 
Genies fein wird. Die pfydologifde Kunſt des VDerfaffers von dem großen Rapitel 
der Begegnung der beiden Dichter dedit Tiefen in dem Fünftlerifhen Schaffen auf, 
die an bellfeberifcher Kraft und Schärfe wichtiges YIeuland bringen. Es finden fid 
bier Kapitel — wie beifpielsweife der Kampf um die legte Niederſchrift der Wallen- 
fteintrilogie und die legte Veujabrsnadt, die von den beiden Freunden gemeinfam 
verlebt wurde — die, voll Erhabenheit und ergreifender Webmut, zu den ſchoͤnſten 
in der gefamten neueren Epik gesäblt werden muͤſſen. 

Gleich vor dem Finale fdeint es, als ob die Wirfung der Dichtung ein wenig nad» 
läßt und es ift möglich, daß der Verfaffer entweder zu viel oder zu wenig geleiftet 
bat. Wenn das Legtere der Fall ift, fo beruht diefe vorübergehende Schwächung in 
der Gefamtdarftellung vielleiht darauf, daß Mlolo, wie es den meiften Neuerern 
ergangen ift, doch ſchließlich in feiner Auffaffung des Stoffes allzu revolutiondr wird. 
Obgleih id) durchaus von der intuitiven Pſychologie und Fünftlerifchen Geftaltungs- 
Praft Molos mit bingeriffen bin, fo fehlt mir dod gerade bier zum Schluß ein Über 
blik über das geiftige Treiben Weimars, der wenigftens einen wuͤrdigen Zintergrund 
zum Schaffen der beiden Heroen abgeben würde, und uns erklärt, weshalb gerade 
auf diefer winzigen Stelle der WeltFugel diefe felten großen Schoͤpfungen entftehen 
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konnten. Mit dieſen Worten will ich alles andere, als eine Lanze fuͤr die bengaliſche 
Beleuchtung der Weimarperiode brechen, denn gegen derartige Faͤlſchungen der Ge- 
ſchichtsauffaſſung habe ich von Anfang an Einſpruch erhoben. Trotzdem bin ich da⸗ 
von überzeugt, daß mitten in dem alltäglichen und kleinlichen Leben und Treiben 
diefer bürgerliben Wufenftadt ein beimlihes Feuer loderte, das in feierlihen Stun 
den die Auserwäbhlten Überftrablte und fid von dort aus Über die Welt verbreitete 
— íd meine, man bätte wohl diefes Feuer aud einmal bei den Pleineren Geifteen 
ſpuͤren mögen. 

Wie es fid hiermit aud verhält: diefer Schillerroman wird eine Flaffifde Bedeu⸗ 
tung in der Gefdidte der deutfchen Epik erhalten. Diefer Schillereoman ift fo recht 
aus der eigenartigen Tiefe der deutichen Volksfeele geboren: Schillers Kampf mit 
der Materie um die Sreibeit ift zu guter Legt ein Symbol des Kampfes des deutfchen 
Geiftes gegen eine Welt. Carl David Marcus 

„| Es ift nicht fchwer, Bernbard Kellermann in die 
Dernbard Rellermann Gefchichte der Dichtung und damit in die Rultur- 
gefdidte der letzten Jahrzehnte einzufügen oder wenigftens ibn ruͤckwaͤrts anzu- 
gliedern an gewifle große Entwicklungslinien. Loslöfung bis zur Entwurzelung, Ver- 
einzelung bis zur Seeleneinfamfeit, Derinnerlihung bis zur Selbftzerfegung, Dar- 
bietung des Scelenlebens bis zur peinliden Bloßftellung, alles in hundert verfchie- 
denen Graden und Wifdungen, das waren jahrzehntelang die Hauptkennzeichen 
unferes Lebens in feinee Oberfdidt. In der Dichtung bradte uns diefe Feit ein 
großes Städ Neuland, eine Vermehrung und Wandlung der formen, eine Faum 
überfebbare Verfeinerung und Bereiherung der Sprache. Es entfpridt dem Wefen 
diefer Welle geiftigen Lebens, daß am mannigfaltigften und wundervollften die Lyrik 
gedieh. Einen ungewöbnlid breiten Raum nehmen jene Profaformen ein, die dem 
quellenden Ichgefuͤhl Freiheit laffen, die Gedichte in Profa, die Stimmungsbilder, 
Skizzen, Tagebüdyer, Gedankenfplitter, Eſſays ujw. Das aber ift die Kehrſeite der 
blühenden Entfaltung lyriſcher Bunft, daß fid vielfach wefensfremde Dinge ein: 
niften in die Wovelle, den Roman, das Drama. Wo immer bei Dichtern den beißen 
Strömen des Ichgefuͤhls nicht geftaltender Wille und waltender arbeitiamer Geift 
gegenbberfteben, da werden die alten formen zerftört, obne daß neue das fprudelnde 
Leben bändigten und zur großen Runft weibten. Was den Menſchen feblt, feblt aud 
den Werken: Selbftzucdt, Jaltung, Stil! Mit feinen Erftlingen ftebt Bernhard Keller: 
mann mitten in diefen Reiben, während er nun fdon lange fid denen gefellte, die 
jene gefäbrlide Bodenſenke hinter fid ließen und auf neuerflommener Hoͤhe freicre 
Umſchau balten. 

„Refterund Ai“ und „Ingeborg“ findfolde Iyrifchen Werke. Das durch die Liebe 
erwedte wunderfame bunte Blüben der Seele ift Sprade geworden und bat die 
Form der Erzählung und des Romans völlig durdiegt und aufgelöft. Kellermann 
ift bier nicht der Halbheit vieler feiner Zeitgenoflen verfallen, die ibren Erzählungen 
obne innere Notwendigkeit Stuͤcke Cyrik einfügen: die flimmungsvolle Landídafts- 
f&ilderung mag bier als Beifpiel gelten. Er gibt bitterwenig Zandlung und will nicht 
erzählen. Er läßt die bobgefpannten Wellen des Herzens rückhaltlos ausftrömen. 
Die ganze Umwelt mit all ihrer Schönheit in Licht, Farbe, Linie und Form ift von 
ihnen durchzittert und erfüllt. Sie fleigen weit dber die bergebradten Maße Ipri- 


* Werke von B. Bellermann, S. Sifher Verlag, Berlin. Nefter und Ki. MI J.25. 
Ingeborg. HI 5.—. Das Weer. MI 5.—. Der Tor. M 6.—. Der Tunnel. M 6—. 
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ſchen Schaffens hinaus und füllen mit breitem wogenden Kbythmus den Umfang 
größerer Erzaͤhlungen an. Wer koͤnnte ihrer echten befeligenden Wärme widerfteben! 
"Und trogdem entſteht ein leiſes Mißbehagen, wo als letzter uͤberreſt der gewaͤhlten 
Form die Handlung dod hervortritt. Daß der Träumer in „Refter und Li“ ganz in 
der eigenen Liebe lebt, ginge an, wenn die Geliebte in unnabbarer Serne bliebe, daß 
Vie zulegt zu ibm gebt und ibn Füßt, madt ibn zum idhfächtigen, unmánnliden 
Schwärmer. Und wie peinlid ernüchternd wirkt es in „Ingeborg“, daß dies unend- 
lid reizvolle Wefen, das Wunderwerf des Waldlebens, im Schluß wie eine Dirne 
von Band zu Zand wandert. Hier wie da ift die Liebe nur als Waturereignis gee 
feben, losgelóft von allen allgemein-menfdliden Beziehungen, obne den geringften 
Kinfhlag von SittlidFeit und adelnder Triebfraft, als das Waturereignis, das den 
Menſchen tiefinnerlih verknüpft mit dem lebendigen AU. 

Ganz anders ift „Das Meer“. Galt es in den beiden erften Büchern der nnen- 
welt, fo fudpt Relleemann bier die Außenwelt zu paden. Das Liebeserleben hat feiner 
Profa den neueu Rhythmus gegeben. Yun reizt es ibn, den ungebeueren ewig 
wedpfelvollen Abytbmus der gewaltigen See in der Sprade nadzubilden. Aber diefer 
Verſuch ift ſtuͤckkweiſe einem Tagebud eingeflidt, das dazu jenes Naturereignis Liebe 
ín vober Gewalt über ibm willenlos unterworfene Zalbmenfden darftellt, als wilde 
Brunft, nit mehr als beglüdende Gemuͤtsmacht. 

Erſt „Der Tor“ ift ein wirflider Roman. Der Held ift eingeordnet in die Menſchen ⸗ 
welt. Er ift vei im Sein, aber aub im Wirken, im $üblen, aber aud im Wollen. 
Seine Augen haben goldigen Glanz von feiner Zerzensgûte, Weil er die Menſchen 
liebt und gütig gegen fie ift, am gútigften gegen die Unglädlichften, gütig bis zur 
Selbftaufopferung, bat er Macht ber fie, die ihm felbft zuwaͤchſt aus einem nie ganz 
durchdachten fonnigen Allgefübl, einer bellen irdifchen Myſtik, die duch die Sprache 
des Buches wieder den großen Kbytbmus trägt. Nebenbei aber näbrt der Tor eine 
zagbafte, lebensfremde und dod begebrende Liebe zu einem tatfräftigen, ftolsen und 
Füblen Mädchen, das ganz voruͤbergehend aud in den Bann feiner Welt gerät, ihn dann 
aber ſchmaͤhlich preisgibt. Kurz taucht die Schnfuchtsftimmung des Erſtlingswerkes 
auf. Was ihm an Leben nod bleibt, naddem er viel geopfert, das zerbricht mit 
diefee Hoffnung. Tragifdes Torenfhidfal: beglúdt die Welt, die ihm nicht einmal 
das unerläßlihe bißchen Gluͤck gewährt, das fein Zerz dod ganz und gar in Segen 
für fie wandeln würde. Hier ift reife Runft gegluͤckt: einem Werk mit einem ganzen 
Menſchen und einer innerlih und dußerlich reihen Zandlung den großen mitreißen- 
den Abyıbmus zu geben, aus heißem Herzſchlag, aus braufendem Gefühl! 

Dana aber ift Kellermann fdeinbar fid felbft untreu geworden, bat mit allem 
gebrochen, was ihm beilig war und bat fein erfolgreichftes Bud „Der Tunnel” 
gefdeieben. Mache, Erfolghaſcherei, Jules Verne! Wirklich? Wenn dies ein 
Sprung ift an Stelle einer Entwidlung, fo ift es mindeftens der zweite, denn 
größer als der Gegenſatz 3wifden „Das Meer” und den Erſtlingswerken ift der 
3wifden diefem und den anderen aud niht. Geben wir auf den Grund. Der 
Didter Bellermann bat in den Vereinigten Staaten die Zege des amerikani- 
fden Lebens, die ungebeuere Menſchenmaſſen mitfamt ihren genialen Leitern aus 
hoͤhlt und entfeelt, blutenden Zerzens erlebt. Ihm ift es gegeben, großes Gefdeben 
in lefdenfdaftlid bewegter Sprache widerhallen zu Iaffen. So padt er aud) dies Er⸗ 
lebnis, bebt es Fúbn Über die WirklichFeit hinaus in feinem Phantafiegebilde des 
Tunnels und fingt ín atemraubendem Rhythmus das Lied von der ſchaffenden Menſch ⸗ 
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beit, die zugrunde geht an ihren Geſchoͤpfen, Arbeit und Geld. Als id von einer 
Studienreiſe durch die Vereinigten Staaten zurückkehrte und dieſes Buch las, da 
fpärte ich fofort, daß in ihm der fünffady gefiebte Ertrag all meiner Eindrücke, 
kuͤnſtleriſch gefteigert, eingefangen und geftaltet fei. Dies phantaftifde Weef ift von 
einer erfhredenden Wabrbeit, und weit über den Kinzelfall hinaus ſchildert es 
Völfer- und Menſchheitſchickſal. Es ift nicht das reiffte, aber gewiß das bedeutendfte 
Werf Relleemanns. Mit feiner befonderen Begabung bat er in ihm der Dichtung 
ein ungebeueres Stüd Welt erobert. Es bedeutet Einkehr aus losgeldften Rünftler 
dafein bei der Tragif der Gegenwart! 

Ob id mit meiner Auffaffung recht babe, wird die ZuFunft lehren. Wir haben 
von Rellermann noch viel zu erwarten. ft der „Tunnel“ nidt Verzicht, Wade, Ab» 
weg, fondern Erweiterung des Herrſchbereichs, fo wird ein Bud folgen, daß zu allen 
fräberen fid verhält wie „Der Tor” zu „Refter und Li”, „Ingeborg“ und „Das 
Meer“; es Wied alles erworbene Rönnen zu einem reifen Runftwerf zufammenfaffen. 
Ic finne mandmal im Schuͤtzengraben nad Über den großen deutfhen Koman diefes 
WoeltPrieges, der das äußere Geſchehen fefthielte und ein rechtes Bild gäbe von Wage 
mut, TatFraft und Zeldengröße und dod aud die ungebeuere Woge des Gefúibls, 
Leid und Freud einzelner und der Miaffen, all das jabrlang Unausgefprodene 
Sprade werden ließe, und fo das Innen und das Außen nadgeftaltete. Er Fönnte 
„Heimat“ beißen, weil um fie das innere und dußere Gefdeben Freift, und würde 
des deutfchen Volfes und feiner Zelden große Odpſſee fein. Wer fie ſchaffen wollte, 
müßte wie Kellermann gleihermaßen Spradgewalt haben über zarte Regungen der 
Secle und úber die harten WirflichFeiten des VölEergefchebens. Vielleicht ift fie irgend» 
wo ſchon im Werden begriffen. Walter U. Berendſohn 


7 Carl Hauptmanns bedeutendſter Roman 
Ei van ae zo: „Einhart der Laͤchler“ ift in einer einbändi- 
un WIOEL TEE GES HAUPEMAnN gen Dolfsausgabe (bei Kurt Wolff, Leipzig) 


erſchienen. Diefe Gelegenheit darf nicht voräbergeben, ohne daß von neuem auf diefes 
Bud eines unferer reichften Dichter bingewiefen wird. Denn es liegen in ibm Werte 
geborgen, die nod nicht erkannt find, und die es gerade der Fommenden Generation 
teuer maden müffen. Nicht die literarifhen Werte eines neuen Stils, der Gedanfen 
und feine Uusfprade in eins fließt, nicht die impreffioniftifche Technif des Romans, 
aud nicht die Fülle der dichterifhen Gefichte find gemeint; es handelt fid um den 
Glauben diefes Buches, zu dem es Überzeugt: den Glauben an die menſchliche Seele, 
ihre Tiefe, ihren Reichtum, ihre Schöpferfraft. 

Wenn die Unzeiden diefer Tage nicht trügen, wird der Fommende Menſch das 
Leben höher einftellen als in der Feit vor dem Kriege. Weil er unter dem SErlebnis 
unerbörter Vernichtung geftanden bat. Wir werden zu Büchern greifen, die vom 
Glauben an das Leben erfüllt find, nicht die Welt fliehen, fondeen fie bejaben, die 
an die fhöpferifhe Kraft der Menfcenfeele die hoͤchſten Forderungen ftellen. Ein 
foldes Bud ift der Einhart. Der Kebensroman eines Rünftlers unferer Zeit. Ein 
Entwidlungsroman, der in nod ftärferem Maße als frübere Romane diefer Art, 
etwa „Wilhelm Weiter“ oder „Der grüne Heinrich“, das Schwergewicht auf die 
feelifche Entfaltung feines Zelden legt. Indem er die Schilderung der Gefellfhaft 
wie die Zeidnung der zufälligen materiellen Wirklichkeit durchaus vernachlaͤſſigt, 
fie nur ale Hintergrund verwertet oder fie in den Menſchen fpregelt, Fann er die Ge 
* Earl Zauptmann, Einhart der Lädler, geb. M 4.50, Curt Wolff Verlag, Leipzig 
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Kalt Einharts um fo freier ſich bewegen laſſen. Es ift fo dem Dichter das gelungen, 
was rein kuͤnſt leriſch vielleicht am hoͤchſten an diefem Buche einzuftellen it: die An- 
wendung einer form, die den Inhalt der Wirklichkeit faft auflöft (weil bier alles 
auf das „Wie“ des Schauens anFommt). Wie fieht Einhart die Welt? Als eine im 
tiefften Sinne Goethe wablverwandte Natur. In feinem Rünftlertum auf die Er⸗ 
fbauung und Geftaltung feiner Befichte beihräntt, gebt ibm die Univerfalität Goee 
tbes ab, der Rünftler, DenFer und Werkfdaffender in einem war. Das Aätfel feiner 
problematifden PerfönlidFeit ift das gleide, das flr Goethe gilt und das Simmel 
in die Form gefaßt hat: „Er bat jeden eigengefegliden Sachgehalt durch die Tatfache, 
daß er ihn erlebte, fo von innen ber geformt, als wäre er aus der Einheit diefes 
Lebens jelbit geboren.“ Darum find alle Erlebniffe Einharts — aud die der Liebe 
— nidt Jufälle, nidt Abenteuer, denen er unterliegt, vielmehr find fie oder werden 
3u fördeenden WotwendigPeiten feiner inneren Entwicklung. Seine Jandlungen, un- 
bewußt inftinftiver Siderbeit, wie einer inneren Stimme gebordpend entfprungen, 
niemals aber von einem gefegten „3Zwede” abgeleitet, führen ibn immer reicher zu 
fid felbft. Er bat jenen Egoismus der Einſamkeit, den nur Genies oder Weife in 
fid tragen, und der im Grunde hoͤchſte Menſchenliebe ift. Und er trägt dabei jene 
Gluͤckſeligkeit des Schaffens in fid, die nad Spinoza nicht „virtutis praemium” fon- 
dern „virtus ipsa“ ift. — 

Die Entwidlung Einharts bat Carl Zauptmann in fünf Büchern gezeichnet. Die 
erften beiden Bücher des Romans Fönnen „Der junge Einhart“ uͤberſchrieben werden, 
das dritte und vierte „Der gereifte Einhart“, das legte „Der alte Einhart“. In der 
äußeren Abgrenzung führt er von der Schulbank bis zum Tode feines Zelden. Ich 
liebe diefen Laͤchler Einhart in allen Entwiclungsftufen wie den Tag in den Tages- 
zeiten: er bat die völlige Vaturnähe des „Erdigwabrbhaftigen” (die aud das ſchoͤnſte 
Gut des Dichters Carl Hauptmann ift). Seine Sprade Fommt nidt mit aalglatten 
Worten, fie ftammelt oft Sahen und Erlebniſſe, dod „mit der ganzen echten Sinnen- 
Fraft, die beglücken Fann in jedem Dinge“. Es ift unmdglid, an diefer Stelle — da 
eine Kritik des Dichters und feiner Werke zu geben nicht beabſichtigt ift — die Bee 
deutung des Stiles, den Carl Zauptmann ausgebildet bat, zu würdigen, oder auf 
die Fülle der Gedanken und didterifden Betradtungen, die dieſes Buch in fid trägt, 
einzugeben, nur das foll gefagt fein: Man bat Carl Zauptmanns Stil nidt erfaßt, 
wenn man ihn wie Bellers fließenden Erzaͤhlerſtil in fidy aufnimmt, man muß Abptb- 
mus und Mlelodie des Sages auf fid wirfen laffen, bevor man dem Wortfinn nad 
gebt. Denn diefer Stil ift der Gedanfe und die Seelenbewegung felbft; er bat nicht 
die Funftvolle Rontrapunftif der Meifter, mehr die Ungebundenbeit der Figeunere 
mufif oder Anton Brudiners. 

Ich bin der Überzeugung, daß der Einhart feinen befonderen Wert flr den Wach⸗ 
fenden bat. Diefer Einhart ift ein gar nicht Alltäglicher, der feine eigenen Wege gebt 
{bon als Schhler. Er wird von Eltern und Lebrern nicht verftanden. Der Aufwach⸗ 
fende wird in feinem Wollen und Schaffen von den meiften Menſchen verfannt und 
findet nicht die hingebende Freundſchaft Gleichgeſinnter. Dennod findet der Einſame 
durch alle inneren Zweifel bindurd immer wieder den Weg zuruͤck. Weil er den 
Glauben an feine Miffion bat. Und weil „die Slamme der unftäten Sucht nad 
tiefem Leben ewig dabei zuckte und die Flamme der harten Verachtung alles Fleinen 
Betriebes nad Ehren“, erreicht er die Erfüllungen feines Sehnens. So daß fein 
Grabfprud lauten follte: 


annen en ren enen an rene eere an — — — — 
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„Denn jede Traͤne, die dem Auge entquillt, 
macht, daß mein Sarg mit Blute fid füllt. 
Doch jedesmal, wenn du froͤhlich biſt, 
Mein Sarg voll duftender Roſen iſt.“ 
Der „Einhart“ iſt dem, der in ſeine Seele gedrungen iſt, Gefaͤhrte durch das 
Leben. Frid Marcus 


PES . € * 1 Wenn aud Wien: 
Heinrich Nienkamp, Súrften obne Krone Famps Bud Feine 


vollftândige Eigenart der Form beanfpruden Fann — in diefer Beziehung fteht dem 
„Senriswolf“** des Quadrigakreiſes das Recht der literarifchen Erſtgeburt zu — ſo 
ift dod fein Inhalt von befonderer Originalität. Originell nit als Gedanke, nein! 
Der Rulturgedanfe, das reine Bulturideal, dem wir in diefem Budye als eine der 
Verwirklichung und f&ließli der Vollendung entgegengeführten Tatfade begegnen, 
bat von zu vielen Röpfen Befig ergriffen, um nod als eigenartig gelten zu Fönnen. 
Allerdings ift diefe moderne Yuffaffung des Rulturbegriffes eine ganz und gar ab» 
ſtrakte, um nicht zu fagen verfhwommene. „Wir“ benugen die Seife, „unfere” Frauen 
verftümmeln (id die Süße nidt — welch' Fultuveller Zodftand! Uber die gleichen 
Wationen morden und vernichten einander — nicht bloß für das Vaterland, als 
politifhesStaatengebilde betracptet,nicht bloß für EroberungspläneirgendwelderArt 
und irgendwelcher Gruppen; aud um der Kultur willen! Deutlider und kraſſer Fann 
der Unterfdied zwiſchen Rultur und Rultur nicht gezeigt werden als durdy die Gegen: 
wart. Das ift eben die tiefe und geheimnisvolle Brundurfache diefes Krieges, daß die 
reinen (und gleichzeitig verwirklihungsfähigen) Rulturideale nod nibt zu prak- 
tifchen Werten gereift find, zu bandgreifliden Begriffen, zu Rulturfelbftverftänd- 
lichkeiten. Kultur ift eine „Sade“, die durdaus nicht allein auf dem gefuͤhlsgeweihten 
Boden eines fhwärmerifchen Jdealismus gedeiben und erftarken Fann. Sie wird erft 
dann das Ideal, das Fiel und Sieg in ſich trägt, wenn fie zum gewaltigen, die Waffen, 
die Vationen beherrſchenden Dernunftbegriff geworden ift. Und bier tritt ein 
&arafteriftifher und bedeutungsvoller Zug des Nienkampſchen Buches zutage; durch 
die Urt und Weife der gefcbilderten Durhführung des Rulturgedanfens nimmt das 
Werk eine Sonderftellung ein. Es ift von ganz befonderem Reize, das Bud gleihfam 
neben dem Senriswolf zu lefen; faft möchte id fagen, daß beide Bücher ſeeliſch zu- 
fammengebdren. 

Kin JuPunftscoman! Und der dod fo ganz aus dem Empfinden und Sehnen der 
Gegenwart heraus zum Lefer fpricht. Richard Fey, ein amerifanifder Milliardär, 
verwendet fein ungebeures Bapital, um in Europa die Verwirklichung feines Rultur- 
ideals durchzufegen. Als praftifher Umerifaner und moderner Wend) bedient er fid 
der drei wirfungsvollften und mädtigften Infteumente der Gegenwart: des Geldes, 
der Organifation und der Preffe. Der internationale Charakter der neugegründeten 
Kultuegemeinfdaft kennzeichnet fi rein dußerlih dur die „Propaganda der Tat” 
für eine Weltfprade; ihre emporfteigende Macht beruht auf der immer mehr wad: 
fenden finanziellen Brundlage — das Kapital als Schöpfer der Kultur und als ihr 
Vollender! 

Die Entwicklung der Dinge zeigt der Verfaſſer an den Urteilen der parteipolitiſchen 
* Dita-Derlag, Berlin-Charlottenburg. Preis geb. MI 6.—. ** Verlag Eugen Diede- 
vids in Jena. geb. M 3,80. 
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Preffe aller Tendenzen. Watúrlid bat er gelegentlid zu ftarfe Tône angewandt, um. 
die Eigenartigkeit des behandelten Begenftandes in befonderem Maße bervorzubeben. 
Dann folgen die Uuseinanderfegungen mit Problemen und Erſcheinungen von heute: 
Bibelfrömmigkeit, SozialdemoFratie, Parteipolitif, 3arismus. Fry bleibt Sieger; 
als ungefrönter Kaiſer von Europa fiebt er an feinem Kebensabend fein vollendetes 
Lebenswerk vor fid. 

Kine befondere Befpredpung verdient das Kapitel „Ublebnung und Zuftimmung“, 
ein Fleines Meiſterſtuͤck ironifierender Darftellungsform. Freilid in durdaus zurüͤck⸗ 
baltender, aber treffender Weife. 

Die Jronie ift in der Kiteratur zu einem trefflihen Hilfsmittel geworden. Aber 
das ift eben das Bedauerlide: diejenigen, die gemeint find, fühlen das meift nicht. 
Und wenn unter „Denjenigen“ das „gewidtigfte Rulturinftrument der Gegenwart” 
mit gemeint ift, die Preffe, dann Fommt hinzu, daß gerade fie nicht hören will, was 
fie hören und beberzigen follte. Nichts verträgt weniger Ironie, weniger verbüllte 
oder Klar ausgefprodene Wabrbeit als die Preffe. Das ift Peine Weisheit von heute 
und gefteen! Die Preffe tritt (nit immer!) für alles ein, was gut und recht und 
ſchoͤn ift, fie fchreitet techniſch in der Entwicklung fort, ift flets auf dem Hoͤhepunkte 
der Zeit, aber an fid ift fie veaFtionde, aud wenn fie fid liberal oder fozialiftifch 
nennt. 

Und das fpridt Nienkamp aus. Kubig, fadlid, zuweilen mit dem ftillen Lächeln 
des Verftehens, aber viclleiht treffender, als wenn er mit D,onnerwort losfdlûge. 
Er fagt nod vielmehr, er richtet das ganze geiftige Leben der Gegenwart und feine 
geftaltenden Bewalten mit überlegenem Spott. 

Uud bei dem núdteenften Lefer wird der Eindruck erweckt werden, daß das Bud 
Feine Utopie im Sinne Owens oder Thomas Morus ift. Die behandelte Idee trägt 
tatfádlid den Beim der Verwirklihung in fi, don durch die bereits erwähnten 
Grundlagen, auf die fie fid aufbaut, und die fo ganz rein praktifder Natur find: 
Geld, Örganifation und Preffe. Einfach und Flar wird gefagt, was der Begriff 
„Bultur“ im eigentliben Sinne bedeutet: „Bultur ift auf das Leben angewandte 
Vernunft, durd und für die Menſchen. Der Menſch ift ihr hoͤchſter zweck und ihr 
weetvollftes Mittel.“ Und ebenfo einfach ift der „Weg“, der zum Ziele führt: Nutz⸗ 
barmachung der beften Röpfe und Kräfte für die Menfchheit. „Man ift nod nicht 
dahin gefommen, planmäßig die wertvollften Menſchen für die Allgemeinheit nutz⸗ 
bar zu maden”, läßt Yrienfamp feinen Richard Fey fagen. 

Es ift das BemerFenswerte, daß das Werk nit allein durch den Stoff, jondern 
durch die fo klare, fadlide Behandlung deffelben feffelt. Auch darin die Überein- 
Rimmung mit dem „Senriswolf“. Ib wage nicht zu behaupten, daß beide Bücher 
den Beginn einer neuen Literaturform bedeuten. Aber fie find böchft bezeichnend für 
unfere Zeit! Sie erfcheinen mir als lebendiger Ausdrud innerften Menfhheitfüblens, 
als Theorien einer Bulturbewegung, und: „Auch Theorie wird zur materiellen Gee 
walt, fobald fie Maffen ergreift“, fagt Karl Mary. Die Sinanznovelle ftebt auf dem 
Boden des tatfächlihen Befhebens; Nienkamps Bud grlindet fid auf die aus dem 
Tatſaͤchlichen heraus verwirflihungsfähigen Folgerungen. Und der fo von den Der- 
faffern unbewußt Fonftruierte JZufammenbang ift meines Erachtens aud ein Beweis 
für die immer tiefer werdende Erkenntnis des hoͤchſten und reinften menſchlichen Der- 
langens nah — Rultur! Carl Diefel 
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= | Mar Barthel tritt in feinem Buche, Verſe aus den Argonnen“ 

Mar Barthel nicht mit geoßer Gefte auf. Er ſpricht nicht von fich in dem ge- 
fpreisten Ton des modernen Kiteraten, der etwa 3u jagen beliebt, die Welt erzittert, 
wenn er fein eigenes, liebes Ich meint. Barthel fet fein Ich mit vollem Bewußtfein 
und mit tiefer inniger Kraft ein, obne dabei ein hohles Pathos zu riskieren. Das 
erfte Wort feiner Bedichte lautet wohl nichs zufällig: „Ich will mich felbft gebären.“ 

Nicht zu einer Wovelle gab der Krieg Barthel den Stoff, aud im allgemeinen 
aicht zu novelliftifder Lyrik. Die Ballade fällt dabei Feineswegs aus dem Bereid 
feiner nod jungen Begabung heraus: Seine Gedichte: „Moulin de homme mort“ 
und nod mebe „Der Weinftod* find von einer lebendigen Innenfraft durchſtroͤmt 
nnd binterlaffen mit ihrem meifterbaften Versbau, dem, wie überhaupt bei Barthel 
3umeift, nidts Spielerifdes und nichts Gequältes anbaftet, einen tiefen Eindruck 
in der Seele des Kefers. Dort aber, wo Barthel plaudernd erzählt („Die Beide“ 
und „Einbundertfünf“), verfagt ibm die Gabe zu geftalten, obwohl Einzelnes wiet: 
fam berausgeboben ift. 

Bartbels eigentliche Wefensart Fennzeichnet das in reine, unvermifdte Lyrik ge 
bannte Erleben, das ftellenweife eine unmittelbare Braft bebalten bat. Bartbels 
Gedichte find Geburten, unter brennenden Schmerzen aus dem Dunkel der Seele 
emporgeworfen an das febrende, grelle Licht des Tages. Sie fleben da, vielfad nod 
edig und Fantig: aber fie fteben eben da als Erftgeborene einer leidenfchaftlich emp- 
findenden Seele, die einerfeits ſuchend in fid) hineinbohrt und an fid felbft geübelnd 
arbeitet, die andererfeits aber doch genügend naives Selbftvertrauen bat, um das, 
was in ihr brennt, wüblt und quillt, mit feftem Griff aus fid berauszuftellen. Es 
fhmerzt, wenn (ib im Fluß befindlide Bewalten und Rräfte verfeftigen; das leiden- 
ſchaftlich pulfierende Blut erzucdt bei jeder Entäußerung triebhafter Wefenbeiten 
des che, wie bei einer Beräbrung mit dem Falten Stahl des Schwertes, und es 
fdpeint faft zu erftarren. Bedichte find wie Rriftalle, unter Schmerzen Glas gewordene 
Glut. Wer Gedichte verfteben will, muß die tiefe Glut, die in ihnen verborgen ift, 
fih mit dem eigenen Zerzblut gatten laffen. Bin Lefer mit diefem ſeeliſchen Ver- 
mögen wird Map Bartbels „Verfe aus den Argonnen“ trog tedynifder Unbebolfen- 
heiten und trog mancher Unreife innerlichft erleben. 

Der Grundafford der Bartbelfhen Kyrif ift die Erotik, die fih aber nicht in alle 
unmöglichen und mögliden formen ergißt, fondern auf der fid) fein Vefen aufbaut. 
Kine finnliche Erotik tritt uns in manden feiner Gedichte ftarf vor die Seele, aber 
mit innerer Wabrbaftigfeit, fern allem Schmug der Straße und der Gaſſe. 

In den Shügengräben Fommt febr oft eine gequälte Erotik zutage. Jahr aus, 
Jaber ein nur mit Männern zufammen, im Streit wider den Feind, mit dem fid auf- 
bäumenden Trog gegen die erdruͤckende Laft des StellungsPrieges mit feinem Einerlei 
von Blut, Tod und Dred, bungern die Männer dort draußen nad einem Erleben 
der Liebe, und daber wandelt ihre Erotik eine gewiffe Shwüle an. Ihre ftete Une 
befriedigung verfucht, fid Luft zu madsen, und leicht, nur zu leicht kommt ein Miß⸗ 
geiff vor: man bält fid in Ermangelung einer reineren und tieferen Flamme an bie 
Zote. Wohl verftanden: im Einerlei des Schligengrabens, nicht im vorwärtsftür- 
menden Drang, nicht in den Augenbliden des [&weren gefabrvollen Kampfes. Ge 
rade diefe Minuten zeigen, daß die Fote in den allermeiften Fällen nur ein trauriger 
Viotbebelf ift, den man felbft verwänfcht, der fid aber der Seele entringt, um (ib 
* Mar Bartbel, Derfe aus den Argonnen. Verlag Eugen Diederihs Jena. MT 1.50. 
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der bleiernen Schwere, die ſich oft in unſerm Innern auftuͤrmt, zu erwehren. — 
Barthels Verſe ſind von dieſer Erotik frei. Sie atmen einen reinen, friſcheren 
Odem aus. Dabei zittert das durſtende Verlangen nach taͤtiger Liebe durch Barthels 
Seele mindeftens ebenſo ſtark wie durch die Seele des gewöhnlichen Kriegers. Bar- 
tbel ift nicht nur ein Menſch, fondern ein Seelenmenſch, der alles mit der Wurzel 
lebt. Aber feine Seele bangt dod) vor dem Gemeinen zur&d. Nicht die Derbbeit 
fdeut er, aber er meidet den Shmug; und wo er feins aufzufdidsten drobt, da ent- 
ledigt er fid feiner mit einem aus der tiefften Tiefe fid) emporringenden, erfchüttern- 
den Aufichrei. 

Bartbels Erotik ift feingeddert. Ihr verdanft er wohl aud das tiefe Empfinden 
für den gefallenen Kameraden, deflen Blut er in feines gefloffen weiß, und dem er dese 
balb unlösli verbunden ift („ Verfündigung“). Seine Erotik verleiht ibm eine zarte 
Innigfeit und Stimmungsfeinbeit. Befonders liebt er die Farbe voll finnlider Blut 
und gibt fie in einer feinen, meift unaufdringlihen Tonmalerei wieder. 

Bartbels Erotik ift jedod aud grändende Lebensmacht. So trägt fie den Beim 
zur Sehnſucht in fid, zur Sehnſucht nad der Erloͤſung. Uber Bartbel gleicht nicht 
einem Menſchen, der am Senfter figt und geftlgten Zauptes auf die Straße binaus- 
fieht, ob er in dem Menſchengewuͤhl vielleicht aud einmal irgendwo ein paar frifchere 
Sarben erfpäben Fann. Barthel ift Arbeiter. Er betreibt die Arbeit nicht als not- 
wendiges übel, fondern aus Freude am Schaffen. So verflüchtigt fid feine Sehn- 
ſucht aud nit in Sentimentalität; fondeen fie wird ſtahlhart; fie wird lebens- 
Fräftig; fie gebiert die Tat. 

Einen neuen Menſchen ſucht Barthel, einen Menjchen im Goetheſchen Sinne: edel, 
bilfreich, gut. Er ſucht ibn voller Inbrunft. Aber während er fucht, wagt er felbft 
ſchon die erften Schritte. Taftend find fie noch, dod find fie Wagniffe, die ibn vor- 
wärtstragen. 

Eine große innere Gefabr allerdings drobt Barthel. Vod Flebt er zu febr am Gedankt. 
lichen, wie es fonft wohl viele Verfaffer von Gedichten tun, denen die innere Braft fehle 
und die diefe nun durch ein paar hüͤbſche und wertvolle Gedanken zu erferzen fi 
bemüben. Insbefondere neigen dazu tiefer veranlagte Naturen, die jüdifch beeinflußt 
find und dod) nad einer Losldfungvom Ronfret-Stofflichen fuchen (fo 3.3. KLiffauer). Ich 
will damit fiderlid nicht der gedanPenlofen Lyrik das Wort reden, wohl aber die 
Empfindung, die innerfte Seelenregung als die Grundlage der Lyrik angefehen 
wiffen. Jeder Bedankte ift gewiffermaßen nur eine Überfegung, die durch Vergleich 
der inneren Natur und des dußeren Eindrucks mittelbar hervorgerufen wird und 
nun eine allgemeingültige $oem anzunehmen tradtet. Somit ift Plar, daß fid in der 
&yeif, wie überhaupt in jeder Dichtung, das gedanflide Element, fei es nun als Kee 
flerion oder als ausgefprochener Denkvorgang verhältnismäßig ſtark geltend macht. 
Ih befehde aud nur die abfolute Vorberrfhaft des Gedanfens in Form einer 
Theorie, einesabftraften Philofopbems oder einer Tendenz (vgl etwa Fbfens „Stügen 
der Gefellfhaft“). Barthel vermeidet diefe Gefahr nicht ganz. Sein Gedicht: „Die 
neue Zeit“ wird durd die legten zwei Strophen zu einer Art fozialiftifher Predigt 
voll ſchoͤner Rhetorik, die in Barthel einen gewiegten Dortragsfünftler erraten läßt. 
Sein Gedicht aber verliert dadurd) viel an Unmittelbarfeit. Der Gedanke tritt tren- 
nend 3wifden Erſchautes und Empfundenes und hält den Dichter von der Hingabe 
an feine Intuition zuruͤck, hindert ihn an der Verfdmelzung des Innen und Außen 
zu einer einbeitliden Individualeefdeinung. Die Empfindung und der Gedanke, die 
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an ſich im Gedicht ſich gegenſeitig tragen und in ſich vereinigen ſollen, fuͤhren ihre 
Sonderexiſtenz fuͤr ſich. Der Gedanke ift in dieſem Falle — um in einem der Geometrie 
entlehnten Bilde zu reden — gleichſam nur der Strahl, der von einem Punkte (der Empe 
findung) ausgebt, dem aber die innere Shwungfraft mangelt, fid zum Kreiſe zu 
vervollfommnen und fid mit feiner Urbeberin innig zu einer ungeteilten Einheit zu 
verbinden. Bernbard Zeinrihb Ford 


. » u Juͤngſt 
l „Das Bekenntnis eines deutſchen Volksſchullehrers as ib 


mit einem Tzernowiger Univerfitätsprofeffor ber die zukuͤnftigen Sormen der An- 
näberung der oͤſterreichiſch ungariſchen Monarchie an Deutidland, und das Ende 
ergebnis feiner Vorfhläge war: „Das alles läßt fid) nur erreichen, wenn man uns 
den deutfchen Volfsfhullebrer als Rulturträger fendet.“ Diefes Wort gab mir viel 
3u denken. Meine Jugenderinnerungen an die eigenen Lebrer find nicht die beften, 
und was id aufer einigen Ausnahmen Fennen gelernt hatte, das zeichnete fid bei 
aller Pflichttreue echten deutſchen Beamtentums durch einen Kathedermonarchenton 
aus und durch eine uͤberſchaͤtzung der eigenen Kenntniſſe und Weltanſchauung, ſelbſt 
wenn dieſe nicht tiefer fundiert war, als im Tragen von Jaͤtgerwaͤſche. Durch die 
Seminarerziebung, die zumeift unfere Volksſchullehrer durdmaden, werden fie mit 
Benntniffen und Einzelwiſſen vollgeftopft; das Fragen wird ihnen, damit fie dem 
Reglement, dem Schulinfpettor und dem Pfarrer, dem fie aud als Organiften meift 
unterftellt find, nur gut gehorchen, moͤglichſt abgewoͤhnt. Die Seminare find Benntnis- 
fhulen und lehnen den Trieb nad Erkenntnis weit ab. Daber die Überzeugung des 
Volfsfhullehrers von der unumftößlihen Wahrheit all’ deffen, was er weiß oder 
fid als Lektüre erworben bat. In Feinem Stande lebt fo eingewurzelt der Glaube 
an die Wabrbeit des Gedruditen wie in diefem. Das ungefähr war meine Auffaffung 
vom deutjchen Volksfhullehrer. Wenn nun der Ezernowiger Gelehrte eine von der 
meinen fo entfernte Auffaffung befaß, mußte die meine auf Vorurteilen von ver- 
gangenen Zeiten beruben. Das Befenntnisbud eines deutfchen Volksſchullehrers fiel 
mie jüngft in die Zand. „Wilm Zeinrih Berthold“ von Karl Albert Schoͤllenbach 
(Verlag von Arwed Straub, Leipzig 1916); diefes Bud bat mir den Glauben an 
den deutfden Volfsfhullehrer und an feine Rulturmiffion gefdenkt. Das Bud 
wurde im Kriegsjahre gefdeieben und ift allen gewidmet, die unfere deutfche Ju- 
gend lieben. Es ift mit fiebernden Pulfen, mit wahrer Inbrunft niedergelegt, und 
danf des Inhalts und des edlen Wollens in ibm uͤberſieht man gern mande Uncben- 
beit des Stils. Zier fpridt ein Mann, der fein Lebenswerf im Bilden der Jugend 
gefunden, nicht der Jugend unferer begüterten Stände, der Jugend, die unver- 
ftanden von ihren mit des Lebens Notdurft Fämpfenden Eltern in Stadt nnd Land 
heranwaͤchſt. Diefen Eltern zum Vorbilde, um immer rein vor feiner Jugend zu 
fteben, predigt das Bud Entbaltung vom Alkohol für den Bildner jeder Jugend. 
Ulle modernen Beftrebungen, Bodenreform, Erneuerung des Religionsunterrichts, 
Wandervogelleben, Hakenkreuzvereinigung treten in den Tagebucpblättern, ein Er⸗ 
lebnıs des Autors, vor uns. Wir fühlen aus jeder Zeile das echt Erlebte. Befonder s 
intereifiert die Bründung der Landheimfolonie und das Buttemplerbeim als Sammel- 
ſtaͤtte und Mittelpunft mit allen ihren Rämpfen gegen Burofratie, Angft vor Sor 
zialdemokratiſchem in diefer Idee, Beldnot uff. Wir fühlen, daß dies niht nur Ge 
danfe und Wunſch des Derfaffers, daß dies alles feine Tat ift. Vielleicht ſteht diefe 
Zeimftätte in der Provinz Sadfen irgendwo, vielleiht nabe bei Weißenfels, nur 
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daß fie iſt und wirft, ſpuͤren wir in jeder Zeile. Auch fehlt bei allem Feuereifer für 
diefe modernen Beftrebungen die Fritiflofe Zinnabme. In Gefpräden wird immer 
die Begründung für diefen Weg und diefe Wahl gegeben. Allein das Wertvollfte an 
dem Bud, dem ich eine reiche Leſerſchaft in allen Rreifen wuünſche, ſchenkt es uns in 
dem Glauben, daß diefer Kebrer nicht allein ſteht, daß allenthalben in feinem Be 
rufe Gefinnungsgenoffen in feinem Sinne wirken. Diefes Bud in gewiſſer Beziehung 
im Gegenfag zur beftebenden Volksſchule ift dod) ihre fhönfte Verteidigung, es wird 
ein Rubmesblatt für den deutfchen VolEsfhullebrer als den echten Junger Peftalossis 
hber die Rriegszeit mit ihrer Begeifterung in ftilleren Zeiten bleiben. 
Dr. Robert Corwegb-Keipzig 
€ ms} Will man lid über das Wefen der mufifalifchen 
Deutoner des Dolkslieds Seite des neuen, heute werdenden Volfsliedes 
Blarbeit verfchaffen, fo ift zuerſt in Betracht zu zieben, daß diefe neue Kunſt in einer 
Zeit erwaͤchſt, in der die WerFe eines Zayòn, Mozart, Beethoven Volksgut geworden 
find, Volksgut infofern, als fie von einem beträchtlichen Teile des ganzen Volkes fo 
ſtark innerlich nadperlebt wurden, daß fie unverlierbarer Beftandteil der eigenen gei- 
ftigen Welt geworden find. Diefe Entwidlung mußte ihre Spuren binterlaffen. Was 
älteren Zeiten nod als neu, fremdartig, ungewohnt vorkam, ift unferem Gehoͤr gee 
läufig, felbftverftändlic geworden. Das betrifft gleihermaßen rhythmiſches, melo- 
difches wie aud harmonifches Erleben. Einer Zeit beifpielsweife, die Johann Friedrich 
Reihardts Rompofition zu Boethes „Sreudvoll und Ieidvoll” mit ihrem an Feince 
Stelle über das allernotwendigfte an afFordlider Unterftügung binausvagenden bar- 
monifden Unterbau zu eigen batte, mußte Beethovens Vertonung diefes Tertes mit 
ihrer vielgeftaltigen Melosif und Kbhytbmik, ihrem fchnellen, reidheren, bereits ton- 
malenden bacmonifden Gefüge fremd und unnatúrlid vorFommen. Uns wiederum, 
deren mufifalifches Denken von Volks wegen auf dem Boden der Blaffik ftebt und 
denen Reihardts Vertonung faft zu dürftig fuͤr den Tert erſcheint, fehlt einftweilen 
das volle Einfühlungspermögen in franz Lifsts Vertonung aud des gleichen Tertes, 
die fid erſchoͤpft in afFordlider und motivifder Tonmalerei, die als eins der eriten 
Werke moderner LiedFunft, vom Melos aus betradtet, ſchon auf dem für die Allge- 
meinbeit heute nod ungangbaren Boden der harmonischen Wielodie ftebt. So gebt 
die Entwidlung ftetig weiter, und jede Feit wird daher aud ihrem Volfsliede ihr Ge- 
präge aufdrüden. Es bedeutet alfo Fein Abſchwenken vom Volfliden, nicht einmal im 
alten Sinne, wenn unfer werdendes Volkslied in feinem melodifchen Bau bereits einen 
reicheren barmonifchen Unterbau nadfúblen läßt, oder wenn fein motivijdes Bepräge 
bewußt Seinbeiten durch Juſammenziehung, Erweiterung oder Umkehrung bringt. 
Daf trog fold reicheren mufifalifden Gehalts die MöglichFeit, dem Empfinden 
der Secle des ganzen Volkes Ausdrud zu verleihen, um nichts verringert wurde, 
beweift die Muſik der Babnbreder auf diefem Gebiete, der erften und bis heute be- 
deutendften „Veutôner“ Robert Rothe, Theodor Weyer Steineg und Chriftel 
Labufen, die leider nod nicht in dem Sinne hier unfere Fuͤhrer geworden find, daß 
die Gefamtheit unferes Volkes zu einer vollen Würdigung diefes feines neuen VolPs- 
liedes gelangt wäre; wie fid ja heute uͤberhaupt auf dem Gebiete des Reproduftiven 
in der Muſik eine gedankliche Unmuͤndigkeit erſchreckend deutlich zeigt. 
Wie es dem Dichter in Rothe bis auf den heutigen Tag ergangen ift, fo aud dem 
Mufifer. Man bat es nit für nötig gehalten, in feinem Jahre langen Wirken einen 
* Vel. den Auffag vom gleiden Verfaffer im OFtoberbeft tber Bothe und Löns. 








860 Umſchau 


Anſporn zu erkennen; bat den Weg, der fid feinen ſchöpferiſchen Kraͤften immer 
Flaver wies und den er dementfpredyend von Jahr zu Jahr immer fiderer befchritt, 
fogar gedanfenlos abgelehnt; ift in diefer Zeit auf dem alten Fleck fteben geblieben, 
wäbrend die Runft unbeirrt vorwärtsichritt. Als ein Gelegentlides nimmt man aud 
beute, immer nod befangen in dem nadgerade verfteinerten Grundſatz vom unbe: 
dingt nötigen Alter eines „echten“ Volfsliedes, Kothes eigene Volkslieder bin. Und 
ob von Vortragsfolge zu Vortragsfolge allmähli eine erftaunlide Einheit von 
Wort und Weife auf Grund eines immer deutlideren Ublegens alles uͤbervokalen 
Beiwerfes und einer immer größeren Ausgeglichenbeit der Form in feinen Rompo- 
fitionen wird; bisher bat ihr Kampf die für die Gegenwart typifde gedanklide Un- 
fruchtbarkeit in mufiFalijden Dingen nicht tiberwinden Fönnen. 

Don den drei oben genannten führern wird den erften Einfluß Theodor Meyer: 
Steineg* gewinnen. Das berubt in erfter Linie auf dem Erdgeborenen feiner Weifen, 
auf dem finnliden Rlange, der mehr oder weniger aus allen feinen Kiedern zur 
Laute (bei Eugen Diederihs in Jena und Sr. Zofmeifter in Leipzig) beraustönt, 
allerdings zum Gluͤck nicht fo weit heraustoͤnt, daß er feiner Mlufifantenwürde aud 
nur das Beringfte vergibt, wie es das untrügliche Rennzeichen jedes mufifalifchen Cha- 
zafters niedrigen Bradesift. Undesiftnod ein zweites, das Meyer ˖ Steineg gegenwärtig 
mebr als Botbe und Labufen zum guten Gefellfhafter im Rabmen unferer Volks: 
kunſt prädeftiniert. Das ift der ftarfe dichterifche Unterton feiner Weifen. Es ift viel 
mebr die dichterifche als die rein mufifalifhe Phantafie, die in ibm fingt. Das be- 
deutet für einen Muſiker gleibermaßen einen Vorteil, aber aud eine nicht unbe: 
denkliche Gefabr. Und faft bin ich geneigt — wenn aub nicht mit fo ſchweren Be 
denfen —, einen Gedanken Rudolph Louis’ bier anzuwenden, den jener gelegentlich 
eines Urteils über einen der fäbigften unter den Icbenden LiederFomponiften aus- 
ſpricht: „Wie es fonft wohl Romponiften gab, die als Interpreten des Dichterwortes 
darum verfagen mußten, weil fie bloß Mufifanten waren, Fennen wir jet aud die 
entgegengefete Befdeinung: den literarifhen Ton-,„Didter“, der zu wenig Mu- 
ſiker ift, um feine Interpretation des Dichters zu dem geftalten zu Finnen, was 
ſchließlich doch aud das gefungene Lied fein muß — 3u einem einwandfreien mujl- 
Falifden Runftwerf.“ Es wird die Zukunft zeigen, ob Mleyer-Steineg eine fo eenft 
3u nebmende RünftlerperfönlichFeit ift, daß fid beenad im Rleinen feine reifften Werke 
von feinen KErftlingen unterfcheiden, wie die Rienzipartitur von der des Abeingolds. 

Uber bei beiden, Theodor Weyer: Steineg wie Robert Bothe*“(wennaud beidiefem 
nur in feinen erften Arbeiten und nadber immer weniger) zeigt fich ein Mangel, bei 
deſſen Erfennung man fid unwillfärlid von der Einzelperſoͤnlichkeit abgezogen und 
den typifden Schäden der Zeit zugewandt findet. Man vermißt eine Kraft, die heute 
durch die vafend fdynelle innere Entwidlung der Kunſtmuſik überall verkuͤmmert er- 
fdeint: das abfolute Gefühl für Symmetrie, für den Großrhythmus im Melos. 
In dem ungeftúmen Vorwärtsdrängen, dem titanenbaften Ringen um die tonalen 
Zufammenbänge ift die innere Ruhe und Überlegenheit über den Stoff verloren ge 
gangen und bat einer, der Geburtsftunde einer neuen, wieder in ſich gefeftigten Runft 
voraufgebenden fieberhaften Unrube Play gemacht, die das Produftive an die Grenze 
des Sich Auslebens und das Aeproduftive an die Grenze feiner freiwilligen Rüd- 
* Theodor Mleyer-Steineg, Vierzehn Lieder im Volfston zur Laute, br. M 2.—, 


numerierte Vorzugsausgabe ITG —. Eugen Diederichs Verlag, Jena. °° Robert Rothe, 
Trabe, Roͤßlein, trabe. Eugen Diederihs Verlag, Jena. MI 2.—. 
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fihtnabme geführt bat. Jft es da zu verwundeen, wenn fib aud im Volfsliede 
unferer Zeit Spuren diefer Unausgeglidyenheit finden? 

Nur einen einzigen weiß ib ganz frei von diefem Mangel: ChriftelKabufen. Ju 
feinen Volks: und Bänfelliedern (bei G. Kiepenheuer in Weimar) ift die mufifalifde 
Form, foweit es das VolPsliedmäßige geftattet, bis zur Vollfommenbeit gediehen. 
Ich fehe darum in ihm den eigentliden Klaſſiker unferes werdenden Volfsliedes. 
Begegnet man feinen Liedeen zuerft, fo fühlt man fid feltfam berührt von feinen 
eigenwilligen felbftgedichteten Tepten; aber ihre unerhoͤrt melodifde Rraft tritt fo- 
gleid erſchuͤtternd zutage, fowie fie gefungen werden. Diefer Gefang mit feiner un⸗ 
vergleidliden Ausdrudsfraft, mit feinem pridelnden motivifden Leben und feinem 
fein abgewogenen fpmmetrifben Aufbau erweden in dem Hoͤrer faft ein Wider 
ftreben gegen die Bezeihnung Volfslied, mit der fid nod durch allzulange gedanfen- 
loſe Gewöhnung gar zu geen die Vorftellung von etwas in feiner Befcheidenheit nicht 
übermäßig Starfem verbindet. Uber vielleicht find gerade derartige tief ſchoͤpfende 
Lieder geeignet zueigen, welde Moͤglichkeiten daszufünftige Volkslied nod in ſich birgt. 

In der in allen ihren Teilen abgeglidenen Sorm der Volkslieder Labufens zeigt ſich 
aud die reſtloſe Erfüllung einer Aufgabe, die in fruͤheren Zeiten bei muͤndlicher Uber: 
lieferung der Lieder von Gefdledt zu Geſchlecht dem ganzen fingenden Volke zufam, 
indem es felbft feine Lieder zurechtſang, wobei ihm unbewußt das Unausgeglidene 
als das nod Unfertige zum Ausgeglichenen wurde. Diefe Aufgabe fällt heute faft 
ausſchließlich dem Schöpfer einer Volfsweife felbft zu, der je nady dem Maße feines 
kuͤnſtleriſchen Gewiffens, das ibn mit feinem Werfe vingen läßt, etwas Volllommenes 
oder aber etwas Unfertiges zuftandebringt. Und gerade da fühlt man aus den Lie 
dern Labufens die adelige PerfönlichFeit heraus. Fritz Jdde 


Von Rörperbildung und Bewegungskunft a, led 


Spiegel treibenden VerFebrs gefeben, gleidviel ob Abgefchloffenheit oder Öffentlicp- 
Feit als Beifpiel dienen, ein Bild ab, das vermuten läßt: allzu einfeitige Betonung 
duperen Fortſchritts und tednifder Verbefferungen feien eine der Zaupturfaden 
einer lawinenartigen Verſchuͤttung dee Duellen und Zuflüffe alles Seeliſchen im 
Wienfchen, das dod belebendes Element eines ſchoͤnen Rörpers und Beiftes fein foll, 

Es ift wahr: das Jauptmittel: die Arbeit um zu leben, ift Selbftzwed geworden, 
und das Leben (deint nur für die Sriftung der Arbeit zu gelten. Es (deint nur nod 
Fron 3u geben, die erledigt werden muß, um zu jenem Grade der Erfhöpfung 3u 
gelangen, die nichts mehr zuläßt als todábnliden Schlaf, unfidere Dämmerung des 
Geiftes und des Börpers, oder die Peitfche aufreibender Erſatzmittel, Lebensfreude 
und Genuß irgendwie vorzutáufden. 

Die Rörper, beftimmt: Träger und Vermittler göttlichen Wefens zu fein, mußte 
die nötige Rraft und Klaftisität zur Hingabe an das Leben, als Ganzes und Fos- 
mifde Macht, verlieren, im Zwang des Lafttages das natürliche Geſetz ihrer Be 
wegung einbüßen. 

Sdyweben oder Ruben ift unfer Sinn, wie laften! 

Atmung und tönendes Wort ift unfere Sprade: wir beben mübfam die Bruſt 
und find unfrei in der Rede. 

Unfer Blut ift ängftlich geworden und vermag nichts Ewiges mehr im Fluͤchtigen 
gefdeben zu laffen. 

Seit Jahren erkannten mit befonders weiter Sicht begabte und berufene Menſchen 
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die Notwendigkeit, das unmittelbar auf Fronwerk und Haſt eingeſtellte Daſein 
wieder in jenes luft: und lidtdurdfteömte Leben umzuwandeln, wo Körper und 
Seele ihren wahren Sinn im (dwebenden Einklang miteinander finden, wo menſch⸗ 
lides Muß und gÔttlider Wille eins ift, fid dem großen Rhythmus des Geſchehens 
einzureiben. 

ie lehnen ab, durch Nichterwaͤhnung anderer Beifpiele und Verfude irgend- 

welde Kritik geben zu wollen und nennen bier nur das „Seminar für 
klaſſiſche Gymnaſtik“ in Tambad als diejenige Stätte der Erziehung, deren An- 
fage am meiften dem Gebot entfpricht, aus gruͤndlſcher Rörperausbildung eine Runft 
lid zu bewegen entfteben zu laffen, die, fid felber gleich, hoͤchſter Ausdruck einer Le- 
bensbaltung werden foll, die weder im technifchen nod geiftigen Mlaterialismus wefen- 
los und unfrudtbar Pleben bleibt. 

Die Aufgabe, der unfer Volk entgegenwädft, dámonifd getrieben durch die ge 
waltfame Binftellung auf fid felbft, endlid einen Stil, eine Lebenshaltung zu er- 
ringen, die, uns gemäß, nicht baftend an bloßer Materie, ihr werdendes Gefiht auf- 
wärts richtet in weite Zimmel, die Jdee des Ewigen, Binfaden, Runden in erneuter 
Offenbarung zu empfangen, bat Schöpfer und Warte, Lehrende und Lernende ge- 
funden. 

DE pádagogifde Bau diefer geiftigen Inzuchtnabme unferer zukünftigen Geftalt, 

daf fie ein Bleihnis des hoͤchſten Bildes fei, wird von zwei Jauptfäulen getragen: 
dies find: die Lehre vom Bleihgewidht und die Lehre von der bewegten rhythmiſchen 
Bindung. 

Anatomie, die Plinte, worauf fid die erfte Säule erhebt, vermittelt die Dor- 
Eenntnis des menfdliden Rörpers. Im Maße zunehmender Erkenntnis fteigert ſich 
aud während der Bleihgewichtsfbulung im Leenenden die Gewifsheit der Macht 
über feine Glieder. Daß der Körper in der Schale des Beens rube und von dort 
aus den Schwerpänft, der zugleich Mittelpunft des Rörpers überhaupt ift, zum Be 
herrſcher des gefamten Organismus erbebe, fei Erfenntnis und Gewinn diefer Er— 
ziebung vom Wägen zum Wagen. Durd genaue, empfindliche Regulierung der Ut- 
mung, die wie ein Wind in den nun der Beherrſchung ergebenen Gliedern waltet, 
Können die Baltungen niemals in univerfaliftifhen Befolgungen des Befehls er- 
flarren, da jede Form (id anders darftellen muß, indem wohl eine Gleichheit der 
Abſicht, nie aber eine Gleichheit der Folge zuftande Fommt. 

Das Geheimnis — jeder Börper babe fein eigenes, in ibm von Watur ber leib- 
gewordenes Bewegungsgefeg, das fid jelber beftimme und Idfe — wird eeft völlig 
offenbar, wenn die zweite pädagogifhe Sduk als Mittel und Stüge fih zur erften 
tragend gefellt und den Bogen des Ganzen bebend emporftrebt. 

Auf der Plinteder Rhythmik toͤnend emporgefhwungen erhebt fid) diefe zweite Säule. 

Yun blüht die erlôfte Pſyche atmend auf, findet fid und ihren Leib in waͤhrender 
Verwandlung begriffen, eine form entläßt fleigend die andere, getragen, gebalten, 
gehoben ſchwebt der befeelte Rörper mit den Tönen, verlodt von dem Auf der Muſik, 
geführt vom einzigen Wunſch, fid einzureiben ins geabnte, nod ungenannte Reich: 

„Wo jenfeits jeder Ton die leifefte Bewegung ift, 

Da find nicht mebr Vergleiche, die wir Armen formen.“ 
Denn wer weiß, was dies bedeutet, wenn Muſik, anders als bloß börbar wieder: 
gegeben, das ſtreng ausgeflügelte Gefeg ihrer Saffung verläßt und in der plaftiichen 
Loͤſung der Rörper ſchaubar wird! Den fred taftenden anmafenden Haͤnden der 
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AlltäglichFeit entwunden, denen fie zur Troft- und Spielpuppe genligte, fıbt fie, nun 
anderen Dienftes gewärtig, ihr junges Weſen. 

Blinfe zum Tor, das wir langfam óffnen, fei Verftändnis des Wortes, dem wir 
uns nähern, daf es erfüllt werde: Bewegungsfunft, wie es im Eingang gefagt war. 
daß fie ein Vorbild zur Zaltung aller fei und werde. 

Wir fteben auf der oberften Stufe zwifchen beiden Säulen. Alle Kitelfeit muß ab- 
getan fein, Pein müßiger Gedanke ftreife mehr ans Wiedere und in feiner Wirkung 
Bezägliche. Die Keifften müffen die Erften fein, auf die fi das Bild niederläßt, das 
dem böchften Ausdrud gleich ift. Wache Hingabe und Andacht befhwärt den Segen 
der Schönheit als Vorbild. Marie Bubbold 


Er ; MitteSeptember diefes Jabres ift der originelle 
Eugen Heinrich Schmitt Tolftoideuter und Neuerwecker der „Gnoſis“, 
Dr. Eugen Heinrich Schmitt, in Shmargendorf zum Tode abberufen worden. Er er- 
rang fid den Doktortitel als freier Selbftforfcher durch feine Schrift über das „Be 
beimnis der Zegelfden Dialektik“ in feinem ungarifchen Vaterlande. Durch fein Ein⸗ 
treten für die ungariſchen Kandarbeiter, das ibn vor die Schranken des Berichts 
führte, verlor er die Shblung mit dem Staate, dem er feine atademifche Ehrung ver: 
dankte. Er galt lange als „Anarchiſt“, entfernte fid aber durch den Ausbau eines 
beftimmten Lebrgeflges, das ibm als „Erkenntnis“ ſchlechtweg galt, als Überwindung 
alles Taftens der Philofopbie, von den revolutionären Politikern, die für ihre Jwede 
mit den Schmittfhen Gedanfen nichts anzufangen wußten. 

Schmitt fiedelte fpäter aus Budapeft nad Berlin über. Dort ſcharte (id) eine Fleine, 
aber anbánglide Gruppe von Jüngern um ibn. Seine Vorträge im Cafe „Auftria“ 
waren durchgängig gut befudst. Lebhafteren Anklang fand aud der erfte Band feiner 
„Gnoſis“. Auch dur feine Schrift „Friedrich Nietzſche an der Grenzfdeide zweier 
Weltalter” errang er fid) manche Freunde. Dagegen fand er für feine Übertragung 
der matbematifchen Dimenfionen auf das ganze Gebiet der Erkenntnis in den Werken, 
die diefem Gedanken planmäßig gewidmet waren, weniger Verftânönis. Doch wie 
man fid aud zu diefem Unternehmen ftelle, allgemein anerfannt war der unbeire- 
bare, opferfreudige Jdcalismus des Charakters diefes Mannes. Er fegte ſich für feine 
Lehre mit feiner ganzen Perſoͤnlichkeit ein und lebte und atmete nur nod im Üther des 
Geiftes. In feiner Jugend muß der unermüdliche, dionpfifhe Schwung feines Wefens 
binteißend gewefen fein. In feinem fpäteren Lebensalter fand feine Art, die auf gans 
beftimmt gehaltene Lebrwendungen gerichtet war, nicht jenen Grad der Zuftimmung, 
der feiner raftlofen Arbeit entfprad. Der Fleinen Schar feiner Sreunde gilt Schmitt 
als eine geſchichtliche Beftalt von unermeßlider Bedeutung. Manche Anregung mögen 
aus ibm die Jünger Euckens ſchoͤpfen Finnen. Im Übrigen vollzog fid feine Lehre 
abfeits von den herrſchenden Schulen der Philofopbic*, Willy Sılüter 


f Allzuviel war in den legten Vum- 
Dom Bund der 2 andsgemeinden meen diefer Zeitfchrift von uns die 
Rede, als daß wir immer dazu ſchweigen Fönnten. 
Was ift der Bund der Landsgemeinden? 


„Der Bund der Landsgemeinden will die natuͤrliche Fortfegung des Jugendwan- 
dervogel fein. Was früber Erfaſſen der Heimat, biftorifdes Verden, Eindeutſchung 


Vgl. Tatheft 2, Mai 1016: Karl Hoffmann: Philoſophie der neuen Gnoſis. 
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war, ſoll ausreifen zu Gruͤndlichkeit und Vertiefung der Arbeit, zum Idealismus 
des Berufs. Das tiefe Erlebnis unſerer Wandervogeljahre verbindet uns nicht als 
Schuͤler und Gefuͤhrte, ſondern als Menſchen, die ſich ihrer neuen Aufgabe wohl be 
wußt find und nun ganz der Tat leben wollen. Jede Landsgemeinde iſt eine Gemein- 
ſchaft tatfroher Wenden auf brüderliher Grundlage“ (Vorfchlag eines Programms 
nad Beſchluß des Vertretertags in Leipzig, Oktober 1916). 

Wir wiffen gut, daß den Anfprud, „die natúrlide Fortfegung des Wandervogels“ 
3u fein, fon vor uns Gemeinfdaften mit mehr oder weniger Recht erhoben haben. 
Sider ift aber, daf es bis jet Feiner diefer Gemeinfdaften gelungen ift, diefen An⸗ 
fprud in die Tat umzufegen, der SamimelpunEt der im Wandervogel fortfchreitend 
frei werdenden Bräfte zu fein. 

Was ift nun die Aufgabe einer Gemeinfdaft, die der „Bund der Alteren Wander 
vögel“ fein will? Mit dem Ausfcheiden aus dem Jugendwandervogel fiebt fid der 
junge Menſch vor die Aufgabe geftellt, ſich mit dem tätigen Leben auseinanderzufegen. 
Er wird zunddft an die beftebenden Dinge die Forderungen ftellen, die er aus feinen 
Idealen ableitet und dann felbft feine Jdeale durdzufegen fuchen. Diefe Auseinan- 
derfegung mit dem Leben nannten die Griechen Politik. Und mit Recht hielten fie es 
für den größten Schimpf des Wannes, wenn er fi der Parteinabme im Sffentlichen 
Leben entziehen wollte. 

Zweifellos bat uns im Wandervogel ein gemeinfames Ideal zufammengeführt. 
Die Menfchen nun, die gewillt find aud ihr fpäteres Leben auf diefem Jdeal auf- 
zubauen, diefes Jdeal zur Grundlage ihrer Politif zu maden, will der Bund der 
Kandsgemeinden vereinigen. Die Auswirkung diefes Jdcals feben wir nun nicht im 
„Aeformfpezialiftentum“ oder in oft fpielerifhher Betätigung bei allerhand „Pro 
blemen”, fondern in der Arbeit, die fid jeder zur Lebensaufgabe gemacht bat, in 
unferm Berufe. Wenn wir fdreiben, „Jdealismus des Berufs“, fo ift das nicht King: 
berzigfeit. Vein, jeder lerne fo weitherzig werden, jeder erwerbe fid einen fo umfaf- 
fenden Horizont, daß er, das Betriebe menfdliden Webens und Lebens überblickend, 
feftwursle und zielbewußt ftrebe in feiner erwäblten Lebensarbeit. 

Wer zu uns will, muß eingefeben haben, daß unferem Volke nicht damit gedient 
ift, daß Hunderte von Vereinen die Freizeit ihrer Angehörigen zu mehr oder minder 
einfeıtiger Betätigung in Anfprud nehmen, fondern nur dadurd, daß jeder Ein⸗ 
zelne fein ganzes Leben nad neuen Zielen zu geftalten leent. So Famen wir zur Ub- 
lebnung der bewußt fozialen Betätigung in Urbeiterfurfen, Volkshochſchulen ufw. 
Es ift notwendig, daß die Jdeale unferer neudeutfden Jugend fid nicht in Fruchtlos di: 
lettantifcher Befhäftigung mit folden Dingen erſchoͤpfen. Wirklid Wertvolles Fönnen 
auf diefem Gebiete doch die felbft nod Unreifen nicht geben. Wir verlangen, daß der 
ältere Wandervogel lerne fi auf fid felbft zu befinnen, feine befte Kraft nicht in 
Spielereien vertändle, fondern ſich Fonzentriere auf die Erfaffung der Lebensarbeit, 
des Berufs. Erft wer bier feften Boden unter fid hat, kann fordernd an weite Rreife 
berantreten. Dann allerdings wird es wohl Faum jemand geben, der die Aufgaben 
feines Berufs weiter fpannt als wir. Alfo: Zuerſt hineinwachſen in die Arbeit, dann 
aber über fie binauswadfen! Beruf und Leben, Arbeit und Secle verfdmelzen zu 
einem Runftwerf! 

Kin Bund, der fi zur Aufgabe macht, feine Mitglieder zur politifden (nicht partei- 
politifden) Aftivität zu erzieben, Kann felbft nicht ohne Stellungnahme im öffent- 
lien Leben befteben. Naturgemaͤß werden uns da zunaͤchſt die fragen befdáftigen, 
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die mit der Jugendbewegung im engſten Zufammenbang ſtehen, und gerade bier wird 
es ja in nádyfter Zeit harte Rämpfe fetzen, denen wir nicht tatenlos zuſehen duͤrfen. 

So wäre der Bund der Landsgemeinden der Verfud, die rationale und die aktive 
Stufe (nad Kurella) zu vereinigen. In der Erkenntnis, daß mit fortfchreitender 
Reife der Drang nad Differenzierung zunimmt, ſehen wir die gedeiblide Entwid- 
lung, wie Rurella, in der Bildung einzelner Setlid nit gebundener Rreife und 
Gilden von ftreng beftimmter Kidtung. Aber ih wideefprede Kurella, wenn er 
glaubt für den Zufammenbalt der Kreife gendge bedeudtes Papier. Das Papier ift 
immer nur ein Surrogat für den Menſchen und zwar meift ein febr Eläglidhes und 
trügerifches. Die eigentliche Trägerin der Jdee wird und muß die Bemeinfhaft von 
Menſch zu Menſch bleiben. . 

Ebenſo balte ich eine Umgeftaltung dee Hochſchule nicht wie er für die Rardinal- 
aufgabe. Mir fdeint dies nur ein Teil des Urbeitsfeldes zu fein. Gewiß baben die 
Akademiker unter uns das bôdyfte Intereffe an der Umwertung des Begriffes Uni- 
verfität, aber jener Wunſch fdeint mir nur ein Ausfluß der tieferliegenden Idee zu 
fein, des Dranges, unfere Umgebung nad unjeren Idealen zu geftalten. Wan warf 
uns aud vor, es fehle uns das „Beiftige”. Was beißt nun „Geift“? Den Befig einer 
dee, die geiftige Grundlage unferes Bundes laffen wir uns nicht abftreiten. Etwas 
anderes ift die theoretiſch denkende Befdáftigung mit rein geiftigen Dingen. Die 
koͤnnen wir nicht zur oberften Richtfhnur maden. Das ift legten Endes Sache der 
pbilofopbifden Yraturen. Wir bedúrfen der philoſophiſchen Naturen gerade in un- 
fever Gemeinfdaft, aber diefe bedürfen aud der andersgearteten Menfchen. Die große 
Zukunft deutfder Kultur, an der mitzuarbeiten wir alle uns berufen fühlen, umfaßt 
das Gefamtleben unferes Dolfes. Gerade die „Geiſtigen“ follten nicht vergefjen, daß 
es nur die mübfame Rleinarbeit von Millionen ift, die ihnen das Schaffen ermöglicht. 

Es ift felbftverftändlih, daß wir uns nicht in uns verbohren werden. Fuͤhlung 
wollen wir nad) allen Seiten nebmen und id Fann mitteilen, daß Vorarbeiten für 
den Zufammenfhluß der gefamten neudeutfchen Jugend im Bange find. 

Den Sreunden unferer Sade find diefe Zeilen gewidmet. Wir wiffen, daß auf dem 
Wege vom Willen zur Tat Ruͤckſchlaͤge und Fehler nit ausbleiben werden. Uber 
wir find Aberzeugt, daß bebarelides Wollen und fdarfe Selbftfritif uns unferem 
Ziele näber führen wird. Wir haben die Arbeit im Kriege begonnen, weil der Fom- 
mende Srieden uns auf dem Plage treffen muß. Was wir jest fdaffen, ift nur die 
Pflidt der ZeimatFrieger, den Bämpfern draußen die Werfftatt zu bereiten, die fie 
aufnehmen foll zu frober, fôrdeender Arbeit*. 

Bund der Landsgemeinden 
Die Bundesleitung 
1. A. Dagen. 
Ni Siefer Zuſchrift [ließen wir in der Hauptſache die Äußerungen zur Jugend» 
bewegung, die in der Umfchau der legten Hefte einen faft allzu breiten Kaum ein» 
nabmen. Und dod war es nötig, daß die Entwidlung der Jugendbewegung bier 
Kaum zur Ausfprade fand, denn jene ift nicht eine jugendlich unklare Bewegung mit 
allen Zufälligfeiten, fondern fie bedeutet das Sichregen einer neuen idealiftifchen Feit, 


fie ift der Vorläufer einer ernften Fultuvellen,faft möchte id fagen veligiëfen Bewe- 
gung. Und wenn wir meinen, daß die Erziehungsfrage eine der wichtigften notwen- 





* Bundeszeitfdeift und fonftige Derdffentlihungen Finnen gegen Voreinfendung des 
Betrages bezogen werden bei Otto Steckhan, Göttingen, Kreuzbergweg 23 (Zeft J 
und folgende je 50 Pf. und JO Pf. VerfandPoften, Slugblatt J u 2 zuf. JO Pf.). 
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digen Reformen iſt — damit wir endlich wieder zu Perſoͤnlichkeiten und nicht nur zu 
„braven Staatsbürgern“ kommen —, fo kann die Jugendbewegung als weſentlicher 
Teil dieſer Frage gar nicht wichtig genug genommen werden. Sie ſteht augenblicklich 
in Gefabe, felbftgenúgfam ohne bobe verpflidtende Ziele zu werden und fid von Ma: 
joritätebefchläffen des Durdfdnittsgeiftes abhängig zu maden. Darum mußte in 
diefen Heften einiges zu ihrer eigenen Orientierung und zur Orientierung jener U. 
teren gefagt werden, die der deutichen Jugend nady dem Kriege ein neues Wartburg: 
feft wünfden, das 3iele fegt zur Arbeit an der zufünftigen Entwidlung unferes 
Dolfsgeiftes und beiliges Bekenntnis zum Wirken flır die Wienfchbeit ift. Die Höhe 
punfte geſchichtlicher Entwicklung fteben in allen Zeiten ftets da, wo der Geift gen 
die Materie Fámpft und dadurd dem Leben form gibt. : (%ed) 
Ja, es werde, ſpricht aud Gott, 
und fein Segen fenEt ſich ftill, 
B denn den madt er nicht zum Spott, 
Ein turses Wort der fid felbft vollenden will. 

& weiß, daß man es unzeitgemäß finden wird, was id zu fagen babe, aber gerade 

um fo dringender muß id es fagen: Die Jugendbewegung von beute verrafcelt, 
verkniſtert und eeftickt in Papier. Breit und maffig geworden, ſchon ganz der Öffent- 
lichkeit angebörig und ihren Gewohnbeiten preisgegeben, gibt es Fein ſchlimmeres 
Zeichen ihres Verfalls, ihrer Glutlofigkfeit, ihrer Uninnigfeit als ihre nicht endenden 
Selbfigefprähe, Selbftbefpiegelungen, Analpfierungen, Blaffifizierungen. Man 
fdreibt an feiner eigenen Hiſtorie, man ftellt ſchon Epoden, Stadien, Breife feft, 
man gründet, um das Zerfließende zu faflen, nebeneinander mehrere Zentralen, die 
argwöbnifd aufeinander aufpafien, man Forrefpondiert und debattiert Über taufend 
Dinge, die unangetaftet fid übermorgen von felbft erledigt hätten und deren Wefen- 
Iofigfeit nad Woden jedem außer Zweifel ift. Man regiftriert Armfeliges und Tief: 
erregendes mit der Sorgfamkeit der Zeitungsfchreiber und faft nichts mehr Fann ge 
ſchehen, was nit ans Tagesliht gezogen und im Drud der allgemeinen Unterbal- 
tung zur Verfügung geftellt wird. Die Zeiten der Gefhichtsfhreibung aber find die 
Zeiten mangelnder Befchichte, die Zeiten der gemeinfam befdloffenen Programme und 
Forderungen an Adreffaten, die gar nit da oder unfähig find, Zeiten der Ohnmacht 
und Unfruchtbarkeit, und es find die alten Mlänner, welde Rüdblide maden und 
Teftamente auffegen. 

Es wird bier nicht die Forderung erhoben, daß die Jugendbewegung da fei, etwas 
Vrügliches zu leiften, es wird zu Feiner fozialen Tat aufgerufen. Wir wollen nichts, als 
verfuchen, den Blid auf das Schöne und das Schönfein, auf Gewinn und Beberrfhung 
feiner felbft zu richten, und felbft dies geſchieht noch unter Zweifel und wenig Zoffnung 
auf Erfolge. Aber es fei — und Einige werden einander an diefer Sehnfucht erPennen. 

Seitdem Worte wie Jugendbewegung, JugendFultur ufw. zu allgemeiner Hlünze 
und jedermann bandlid wurden, feitdem ftatt Wúrde, Wefen, Wert der Falender- 
bafte Begriff der Jugend jedem Hergelaufenen zur Legitimation diente und bacca: 
Iaureushafte Eitelkeit felbft fo weit fid verftieg, den Lehrern und Meiftern das Wort 
3u verwebren, weil fie zu alt feien, um von Jugend zu wiffen — feitdem ift eine 
gewiffe berslofe, glatte und fdynelle Weltmännifchkeit eingeriffen, die Betrieb um 
fid ber veranftaltet und im Innerften unerregt bleibt, die fid) coram publicum fühlt, 
fid dauernd zur Rezenfion anbietet und die anerfannt zu werden wûnfdt, — obne 
Sehnſucht und Trauer um Größe, obne die Einſamkeit der Sucher und der zuchtvoll 
ſich Bauenden, obne abgruͤndige Anfechtungen, obne den Überfhwang der Freunde 
ihaft und obne die Verzweiflung und das Gebet der um Wabrbeit Bemübten. Statt 
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deffen die trüben und haͤßlich madenden Geften der Politik: Verbindung und Ent⸗ 
zweiung, Propaganda und hundert Neugruͤndungen an einem Tage, Organifation, 
Vieldruderei, Reflameftil und Sammlung neuer Menſchen. Aber wer eigentlidy weiß, 
wozu gefammelt wird, zu weldem Tage der Entſcheidung, zu welder großen Stunde? 
Vorläufig fammelt man zumeift um der Ergebenheit vor der Maffe. Das Intereffante 
und die WeuigFeiten vegieren den Tag, Feine Scheu verbietet, das Innerliche offiziell 
3u maden, das arte zu betaften, das leife Anklingende zu zerfprechen. „Dann fleckt auf 
jedem Wort der Menge Stempel; des Toren Mund macht füße Laute dal.“ Alle 
Richtungen, alle Zeitfdriften, alle Schreiber, alle Parteigrößen, alle Kultuemader, 
alle Verleger werden gewußt, es berrfcht Fein Müßiggang, Fein Sichgebenlaffen, Fein 
Spiel und Jeden wie in alter Zeit: man bat den Fleiß von Archivaren, die Umfichtig- 
Beit von Parlamentarieen, die Energie von Wohlfabrtsbeamten, aber es fällt ſchwer, 
fid vorzuftellen, daß es für folde Jugend überhaupt nod Gegenftände aufrättelnder, 
beflemmender und befeligender Art gibt als diefe Literatur und Politik um und mit 
fi felbft. Man Fann fid bei all diefen Pleinen Bebeimräten, Aftenmappen- und fon- 
ftigen Wärdenträgern Faum nod denfen, wie Derfenfung in Mufif oder in Wefen 
und Weef der Gotik möglich fei; Beftärsung und Zingenommenbeit durd ein großes 
Gedicht fdeint ibe nicht anzuftehen. Sie bat fid zu febr der Politif, der Mache, der 
Technik, dem medanifden Prinzip dee bloßen Aufrechterbaltung des Betriebs bin- 
gegeben, um nod von der Schönheit geliebt zu werden. Daß einer nadsts zum andern 
Eommt, ibm eine Steopbe vorzulefen, — fo viel urfprüngliche Ergriffenbeit ift in der 
offiziellen Jugendbewegung undenkbar, aber daß Zwei náhtelang zufammenfigen, 
um irgendeine Derfammlung vorzubereiten, das wäre gar nichts Auffälliges. 

Es ift ja fehr viel von Ehrfurcht die Rede; aber findet diefe vielberufene Ehrfurcht 
aud ihre Derwirflihdung? Etwa darin, daß man felber weniger drudt und dafuͤr 
die Worte der Unvergänglichen neu ins Gedächtnis ruft? In der heutigen Jugend» 
bewegung treibt man viel zu viel Verkehr, zerfafert und verzettelt fidd mit viel zu 
viel Veranftaltungen und Befprehungen, Aktionen und Gegenaftionen, um zur Eine 
fit, zur Geftaltung zu gelangen. Das Einſamſein in der Landfchaft, das ftille Ver- 
weilen vor dem Horizont, aber aud die Verfunfenbeit und Arbeitfamkeit bei der 
Studierlampe find ibe nit mehr gemäß. 

iee hilft nur eins: ein aufrichtiges und tiefes Befinnen auf das alte Wort des 

Ungelus Silefius: „Menſch, werde wefentlich!"— Rezepte verfagen. Das ift ja die 
Banze Schwere der Situation, und das zugleich der eigentlide Zinweis auf Wand- 
lung, daß es bier Peine von außen anzufegenden Zebel gibt, daß aud Feine Roa- 
lition, überhaupt Feines der Mittel der bisherigen Politif anwendbar ift. Hier ift 
der Menſch gans auf fid felbft zuruͤckgeworfen und wenn nad fo viel Geplätfcher, 
Strudel und Lärm Stille eintritt, fo muß es fid erft zeigen, ob er fid wiederfinden 
Fann in einer umfchließenden Kraft, die immer da ift, immer wartet. Es ift aud 
gar nichts 3u tun und 3u maden. Es gilt: Bereitung, Stille, Utembolen, baltungs- 
volles Schweigen, Sammlung und die ſchmerzvoll⸗ſchoͤne Luft der inneren Akku⸗ 
mulation nicht verfdwagter und vertaner Rräfte. Man Fann Viemandem befeblen, 
gefund 3u fein, — und man Fann aud Wiemanden zur Befeeltheit auffordern. Aber 
man Fann wohl Sorge tragen, daß alles geſchieht, was fuͤr die Ruͤckkehr der Kräfte 
wirffam ift. Es gibt eine weife und zuchtvolle Behandlung der Seele. Vúrde man 
es ber ſich vermögen, da zu entfagen und zu Áberwinden, wo beute jeder ohne Not 
zum Befenner wird; brädte man es fertig, aud nur einige mißbandelte Worte mie 
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Kultur, Gemeinſchaft, Jugendbewegung zu ſchonen, anftatt fie abzugreifen und tot- 
Zubegen, und eine Weile ohne Neugruͤndung von Zeitfbriften, von Bünden, von 
Sentralen zu leben, würde man verſuchen, die Wirrfale der heutigen Lebensgeftaltun- 
gen nicht nod mehr zu erböben, fondern einfach, bingabevoll, innig bemüht und obne 
beftändigen Kommentar ganz befcheiden, ganz natlırlid das Schöne zu tun, fo wuͤrde, 
was beute Frampfbaft und voll raffelnder Maſchinenhaftigkeit ift, bald in wick. 
liher LebendigPeit neu werden. 

Ich weiß: dies alles ſtoͤßt auf Widerfpruc, denn cs verlegt unfere uneingeftandene 
S£itelfeit. Uber ſchmerzloſe Erkenntniſſe Finnen uns nichts fruchten. Was fid in uns 
nod fträubt, ift eben nichts weiter als der Selbfterbaltungswille jener betriebfamen 
Strebungen, denen Feine Wahrung mehr gegeben werden fol. Dies aber fei die 
bobe Aufgabe aller Verantwortlichen, allee Gruppenführer, Schriftleiter und Ver- 
trauensleute: wirkliche Huͤter zu fein. Nicht ruͤckſichtsloſe und automatifd Fampf- 
bereite Vertreter ihres Kreiſes nad außen bin, fondern zu alleverft Wächter des 
heiligen Feuers, Schüger jenes innerften Rreifes, der uns allen vielleicht viel gemein- 
famer ift als wir heute nod denfen. (Uber aud dies wird Peine DisPuffion Flären, 
fondern die GemeinfamFeit einer fpäteren Zeit.) Ja, ih möchte es ausfpreden, worin 
id ein wirkliches Zeichen von Mut fäbe, von wirklichem, unmittelbarem, ganz beberztem 
Willen. Naͤmlich in der Verabredung der Redaktoren und Lefer zur Beſchraͤnkung 
der Verdffentlidungen. In diefer Zeit des Proviforiums ift es finnlos und eitel, 
immer neue Pläne 3u entwideln, wo die Stunde der Durhführung fo ungewiß ift, 
und es ift veefladend, Lángftgefagtes immer wieder zu variieren. Jh weiß, ih weiß: 
diefen Hut gibt es jegt nicht. Das Tednifde (alfo etwa die feite Regelung der 
Bezugsgelder) erhält aud bier recht vor dem, was würdig wäre; die banale Tatſache: 
daß nun einmal diefe Schriften da find und periodifh gefällt werden müffen, gebt 
der Rüdficht auf Notwendigkeit vor. Der Beift der Schwere zeigt fi in mechaniſchem 
Tun. So bleibt nichts übrig, als daß die Wenigen, auf die es anfommt, Zuruͤckhaltung 
üben— vielleicht, daß ihr Schweigen beredter ift als die Geſchaͤftigkeit der Vielen. 

Kameraden, die ihr dies lefet! Denkt nicht: ein Voͤrgler bat fid feinen Ärger ber: 
untergefchrieben. Jch bitte euch aber nod dringender, es nicht intereffant zu finden 
und womsglic gar zur Debatte zu ftellen. Ich babe dies nicht leichthin ausgefproden, 
fondern ſehr zoͤgernd. Ih babe aud Niemanden befonders gemeint, fondern Dinge 
genannt, an und unter denen wir alle gemeinfam leiden; ih bin ja Fein Biograph 
und Rubrifenmader, und fo bitte id alfo,alles Repräfentative beifeite zu Iaffen und 
ſich felbft ganz aufrihtig zu prüfen. Jeden Einzelnen, der ernftliden Willens ift, 
rufe id an. Und ein drittes! Ulle Kritik ift Gerihtstag, Buße und Geloͤbnis; id 
ſchließe mid von Schuld nicht aus. 

Tröftlic bleibt zu wiffen, daß es nod genug Jugend im Lande gibt mit vegen Sin- 
nen und glábenden Herzen, die von Organifationen und Blinden, von Zeitfdriften 
und Rreifen, Strömungen und Rihtungen nichts weiß; daß der getrübte Buell am 
Urfprung dod immer wieder Flar und frifd ift. Diefen Jungen ſchulden wir; an 
ihnen, nicht an den Vätern, müffen wir uns meffen, wenn wir dem Zellen und Kei: 
nen zuleben wollen. Gegruͤßt fei diefe unfichtbare Gemeinde der Verftreuten, dennoch 
Kameraden — gegrüßt die Stillen im Lande! Ernſt Joel 
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— 
liegt das Werdende in der Wiege und be⸗ 
darf der Pflege, der Liebe. uͤberall ringen 
neue Ideen und liegen am Boden, weil 
die Menſchen blind ſind“, heißt es in dem 
einleitenden Aufſatz des Heftes. 

Beſonders ſchwer bat es die neue deut- 
ſche Runft, der Erprefftonismus und der 
Bubismus. Man betrachtet feine Propbe- 
ten als Derrädte, ihren Verfud, Fünftle- 
eifh neue Wege zu geben, als UP. Wie 
man das Eintreten für fie in Braun: 
ſchweig abndete, foll in einem fpäteren 
Hefte behandelt werden. 

Jm Wovemberbeft bat Hans Bluͤher 
für einen jungen eppreffioniftifchen Rünft- 
ler Walt Laurent geworben, der am 
Verbungern ift. Er lebt feit Monaten wie 
ein Sträfling von Brot und Waſſer und — 
bleibt fich getreu. Diefes Sid-teeufein ift 
es, was die Chriftuslehre fordert, die wir 
mit Sentimentalität und Kiebem- Gott- 
Gerede zu entheiligen pflegen. „Ver zwei 
Roͤcke bat, gebe dem, der keinen bat.“ 

Zyeimatlos zieht das von Robden-Lang- 
gaardſche „Seminar für Flaffifde 
Gymnaftik“ von Ort zu Ort. Wo wird 
es nad Tambach fein Huͤſung im nâdften 
Jahre finden? Jeder deutfhe Fuͤrſt hat 
eine Reihe Schlöffer unbenugt fteben, aber 
warum maden ibn feine Minifter nicht 
darauf aufmerkfam, wie er fie als Maͤzen 
Fommender Kultur verwenden Fönnte? 
Manches Zervenbaus auf dem Lande ftebt 
gleidfalls unbenugt. Wäre es nicht für 
den Befiger eine freude, wenn neues Le: 
ben einzöge? Es ift geradezu eine Sffent- 
lide Ungelegenbeit, daß diefe Wiege zu- 
Pünftiger weiblider Rörperfultur aus 
feiner zufälligen, mit allen Schwierig. 
Feiten ringenden Exiſtenz in die Bahn 
breiter Wirkſamkeit Fommt, damit von 
bier aus eine Befruchtung aud des deut- 
fen Wlännerturnens ausgebt. 

Das Bild am Eingang des Heftes ftellt 
ein junges Mädchen des Seminars dar, 
feelifhes Bewegtfein im Tanze. Beine 
einftudierte Gefte fpriht aus ihrer Be 
wegung, fondern ihre Zaltung ift durch⸗ 
ftrömt von innerem Ähythmus. Der Adel 


diefer jungen Maͤdchenſeele, der aus ihrem 
Körper fpricht, ift getragen von dem gee 
meinfdaftliden Leben und der gemein- 
fbaftliden Gefinnung eines Rreifes, der 
von ber Srauen-Perfönlidfeit in er- 
neuerter, innerlicher Echtheit träumt, der 
träumt vom Geift des Griedentums, wie 
ibn Hoͤlderlein ſchaute. E. D. 

ls ich vor 


Fortſchritte der Jugend: 
park Bewegung nunmehr 
einem halben Jabre in dem Maiheft der 
„Tat“, die Anregung gab, als Krieger: 
danF Gärten für die Jugend zu pflanzen 
— da Fonnte ib Faum annehmen, daf 
meinem Gedanken des Jugendparkes fo 
viel Widerball beſchieden fein follte. 
Nachdem fid ſchon vorber eine Reihe 
nambafter Jugendfübrer, Urzte und 
Rünftler, fowie ein Teil der Tagesprefie, 
insbefondere Berliner und Zamburger 
geitungen, zuftimmend und ratend Zur 
Sade geäußert hatten und „Das Groͤ⸗ 
Bere Deutſchland“, Vr. 3), die Werbe 
ſchrift zum Jugendpark im Original ge- 
bradt batte, war es naturgemäß der 
Beruf, der als naͤchſter reagierte. Eine 
Anſprache, die ih im Juni auf der dies- 
jährigen Zauptverfammlung der Gar- 
tenfünftler 3u Caffel bielt, wurde, zum 
Teil nebft Plänen und Debatten, im 
Septemberheft der „Bartenfunft“, 
in der „Ôfterveidifden Zeitung”, 


We. 9 und JO, fowie in „Möllers 


Deutfder Gâetner- Zeitung“, Ar. 
27, veröffentlicht. Legtere Sad Zeitſchrift 
feste die Uuseinanderfegung, an der ſich 
befonders aud Seldgraue beteiligten, bis- 
ber in We. 30 und 32 fort. — Wob fpm- 
patbifder ſchien die Anteilnahme, die 
von der eigentlichen Jugendbewegung 
ausging. In feinem erften Juliheft brachte 
der „Dortrupp“ einen längeren Artifel 
von Will über den Jugendparf mit er- 
weiternden /inweiſen. Ihn ergänzte wert- 
voll OberſtabsarztSanitaͤtsrat Dr. Bonne 
in Vie. 16 und 17 eben dieſer führenden 
Jugendzeitfdprift mit einem Artikel über 
„Dugendparf und Volkskraft“. Schließ⸗ 
lid bradten die Zefte 17 und 18 des 
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„Vortrupp“bemerfenswerte Außerungen 
gartentechniſcher Natur von 5. Maaß, 
ſowie diejenigen eines Hauptmanns aus 
dem Felde, deſſen ſpartaniſche Neigung 
im Jugendpark mehr Ärzte fuͤr eventuelle 
Reparaturen“, dahingegen weniger Leſe⸗ 
hallen und andere Verfeinerungen und 
ganz beſtimmt Feine Damen wuͤnſchte. 
Demgegenüber bob Garteninfpektor 
Goppelt in der „Bau⸗Rundſchau“, 
We. 33/34, an der Zand von Stizzen 
wieder mehr die geiftigen Beziehungen 
der Jdee und Paul Weftbeim in Zeft 12 
der „DeForativen Runft“ ihre be 
fondere Eignung als Briegerdanf hervor. 
— Vom erzieberifhen Standpunfte be: 


bandelten unfer Thema insbefondere das: 


„Deutfde Kebrerblatt“ in Ve. I, 
fowie das Heft 10 der „Páâdagogifden 
Reform“ mit einem Artikel von Schu- 
mann. Hlitzuwirfen haben ferner zuge- 
fagt bzw. Veräffentlihungen vorbereitet 
bisher u.a.: „Der Bunftwart” Deutfcher 
Wille), Der Naturarzt“, „Diedauwelt“. 

Auch die großen Örganıfationen ande 
ver deutfcher Bewegungen „bin zur Var 
tur” nahmen Stellung zu unferen Ab- 
fidten. So fagte der große „Deutſche 
Bund der Vereine für naturge- 
mäße Lebens: und Zeilweife” tat- 
Präftige Unterftügung zu, der „Säd- 
fifde Schrebergarten-VDerband” 
drúdte jeine Spmpatbie aus; befonders 
anerfennend aber bat der „Zentral. 
ausfhuß für Volks und Jugend: 
fpiele in Deutſchland“ fid die Foͤr⸗ 
derung der Ziele des Jugendparfs zur 
Aufgabe gemacht. Über diefen Teil der 
JugendparFarbeit boffen wir bald mehr 
berichten 3u Eönnen. 

Endlich ift aud das Kingreifen hoher 
militdrifher Stellungen 3u begrüßen. 
Außer von einzelnen Militärs, die fpeziell 
in der Jugendbewegung fteben,liegen von 
vielen preußischen ftellvertretendenBene- 
valfommandos zuflimmende Auße- 
zungen vor, insbefondere von demjenigen 
3u Caffel (Exz.v. Haugwitz) und zu Altona 
(rs. v. Falk). 

So feben wir von allen Seiten ber, 
vom Rünftler bis zum Soldaten, ein freu- 
diges Aufgreifen und Mitbelfen, unfere 
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Beſtrebungen zur allgemeinen Ertuͤchti⸗ 
gung der deutſchen Jugend der Derwirk- 
lihung näher 3u bringen. Jeder Beruf 
und Geift, jedes Alter und Gefchlecht leiften 
ihren Teil am deutfden Jugendpark; 
jedwedes will und wird fid) in ihm wieder: 
finden. Und je länger der Krieg dauert 
und je furchtbarer jeine Opfer find, um 
fo ftärfer waͤchſt das Gefühl, daß nicht 
tote Steine uns groß maden Fônnen, 
fondern allein die lebendige Jugend 
unfere Zukunft fibert. Eins der beften 
Mittel hierfür ift eben der allverbreitete, 
wobleingeridtete Garten oder Parf für 


unfere Jugend. £. Migge 
Dieerftefoziale Srauen-| Zu dem 
f&ule in Polen Rultur- 


politifden Bericht über foziale Srauen- 
ſchulen fendet ein Pole aus Krakau fol 
gende Zufchrift: Es duͤrfte vielleicht die 
„Tat“ .Kefer intereffieren, daß am J. OF: 
tober 1. I. in Brafau die erfte foziale 
Frauenſchule in Polen ins Leben gerufen 
wird. Bei richtiger Zandbabung und 
richtigem Verftändnis feitens des polni- 
fden Volkes Fônnte diefe Schule eine 
widstige Kolle in der Erziehung des pole 
nifden Volkes fpielen, um fo mebr, als 
bei uns die Erziehung in jeder Hinſicht 
febr viel zu wünfden übrig läßt. Id er- 
laube mir daher einiges aus dem Pros 
gramm diefer Schule, die aud eine lite 
rariſche und landwietfdaftlide Abtei. 
lung bat, zu zitieren: 

Die Abteilung für foziale Arbeit bee 
ftebt aus 2 Gruppen: aus einer fozialen 
und aus einer pädagogifhen. Beiden 
Gruppen gemeinfam find Vorträge über 
die Landesfprache und der Zeimatunter: 
eicht. Die Gruppe der fozialen Arbeit 
umfaßt u. a. aud Vorträge über die Ge- 
feige des täglichen Lebens, über Öfonomie, 
Genoffenfdaftswefen, uͤber foziale Orga- 
nifationen, Adminiftrationswefen, Bud: 
baltung und Bibliorhefewefen. Die pâda: 
gogiſch ˖ wiſſenſchaftliche Abteilung bat 
zum Gegenſtand die Hygiene des Leibes 
(gefundbeitlide Erziebung, Anatomie des 
Wenden, der phyſiſche und demifde 
Wiedanismus der Lebenserfdeinungen 
ufw.) und die Zygiene der Seele (Pſycho · 
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logie, Logik, Paͤdagogie, Didaktik, Ge 
ſchichte der Paͤdagogik). — Die foziale 
Frauenſchule bereitet niht für ein einziges 
Arbeitsfeld vor, fondern Überläßt den 
Schülerinnen eine freie Wabl, je nad 
Talent und Vorliebe. Sie will nit nur 
pbyfif und geiftig erziehen, fondern aud 
Pflegerinnen des nationalen Geiftes (daf: 
fen. — 

Augenblidli läßt fid nod nichts fa- 
gen, ob diefe Schule ihre Aufgaben er: 
füllen wird. Dies hängt aud viel von 
der polnifden Gefellfdaft ab, u. zw. ob 
fie anerkennen wird, daß tatſaͤchlich ſolche 
Säulen bei unsnorwendig find. DiePreffe 
bat fid dazu nod nicht geäußert, und es 
hängt jedenfalls von der Außerung der 
Preffe febr viel ab, ob fid Eltern ent- 
fließen, ihre Töchter diefer Schule an: 
zuvertrauen. Töchter vermögender WEL 
teen werden gewiß nad Abfolvierung 
diefer Schule Feinen bezablren Poften 
übernehmen; die Srage ift aber, ob fid 
diefe Töchter hberbaupt entſchließen wer- 
den Fönnen, der fozialen Arbeit fid zu wid- 
men, ob fie einfeben werden, daß fie unbe- 
dingt foziale Arbeit leiften müflen. J.R. 


beim-Bewegung zung desAuf- 
fages im Auguftheft wird uns aus dem 
Keferfreisgefchrieben, daf das Oſtdeutſche 
Banderziebungsbeim in Stolpen nicht 
20 Mädchen, fondeen JO Mädcen und 
JO Knaben bat. Es befigt aud zwei Leie 
terinnen, außer Sräulein UT. Stobbe nod 
Eva von Stabbert. — 

Von den franzoͤſiſchen Landerziebungs- 
beimen les Nouve!les à la Campagne) 
mögen von den Seite 460 des Auguft- 
beftes der „Tat“ nur geftreiften nod 
folgende ausdrädlid hervorgehoben 
werden: 

J. Ecole de Estérel, IS0oo von Abbe Capla 
bei Maudelieu in der Naͤhe von Cannes 
— 

ole de I’Jsle de France, ISol im Schloß 
der Herzöge la Rochefoucauld bei 
Liaucout-Ratigny gegründet; 

3. Collège de Normandie, in Hiont-Cau- 
vaire bei Rouen, von J. Dubamel 

190] gegründet; s 
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4. École de Guyenne, J905 in Bourrau 
bei Bordeaur begründet, JOOS wieder 
eingegangen. 

Die Urfade, wesbalb id auf diefe Grün- 

dungen nod ausdruͤcklich binweife, liegt 

in ihrem bewußt nationaliftifden Cha- 
vafter. Sehr bald ift das englifde Vor: 
bild, das Demolin zur erften Tat anregte, 
angeftritten worden; man erfannte, daß 
die englifchen Grundfäge nicht obne wei- 
teres aud auf franssfifhem Boden nüg- 

lid fein warden, ja es Fam zu einer Act 

Bampf gegen Demolin und die education 

anglaise, in dem der franzoͤſiſche führende 

Pſychologe U. Binet befonders tätig war. 

Es mag dabin geftellt bleiben, ob die Kri⸗ 

tiker Demolin Unrecht getan baben, der 

gewiß Feine ſklaviſche Übernabme eng- 
lifher Einrichtungen im Sinne batte. 

Der Kampf batte jedenfalls den Erfolg, 

daß neue Landerziebungsbeime in Frank⸗ 

reich ihren nationalen Charakter febr be 
wußt berausarbeiteten und vom Land: 
erziebungsbeim oft nur die Außeren 

Formen beibebielten. 

Kine Orientierung Über die Lander: 
sziebungsbeime bietet die von Glariffegg 
ausgebende Flugſchrift (Mr. 122) des 
Dürerbundes von Otto von Greperz 
(Verlag D. W. Callwey, Münden), die 
aud dber die Vorläufer des Kand- 
erziebungsbeims, die Pbilantropine, be- 
richtet. Uusfúbrlider behandelt die Ge: 
fdidte der Bewegung F. Grunder in 
der Monographie: Landerziebungsbeime 
und freie Schulgemeinden. (Leipzig 1916. 
J. Klinkhardt.) Der Beginn kommt aus der 
Schweiz, er ift in das Jahr 17601 mit der 
Gründung von Zaldenftein in Grau- 
binden anzufegen. Ganz abgefeben da- 
von, daf, Shnepfentbalinder Weiter- 
entwidlung das Bindeglied zur heutigen 
Landerziebungsbeimbewegung ift, ergibt 
fid aus wohl verbürgten perfönliden 
Außerungen von Keddie in Ubbotsholme, 
daß jener den inneren Unlaß 3u feiner 
Gründung durd Fichte fand, den er als 
Göttinger Student genau Fennen lernte. 
So Fann man den in Sichte verförperten 
deutfchen Geift als den cigentliden Ur- 
beber der fid heute über alle Rultur- 
länder erftredenden Bewegung bezeichnen, 
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fade, die Befchäftsleute der Kleinftadt 
find Eonfervativ. Sie verfagen niht,wenn 
es fid um das „Vieuefte“, die Mode ban: 
delt, fie verfagen aber ganz und gar,wenn 
es fib um „Qualität“ handelt, denn fie 
baben fid von den fabrifanten vorreden 
laffen: das Publifum wolle das Veuefte. 
Und f&ließli glaubt es das Publifum 
zu feinem eigenen Schaden felbft und 
verliert über dem, Neueſten“ die Moͤglich⸗ 
Feit, Jausgerät zu Faufen, das fadlid) in 
feiner form, dauerbaft undgefhmadvoll 
zugleich ift. Dänemarf bat es uns vor: 
gemacht. Dort findet man in jeder Rlein- 
ftadt, ja faft auf jedem Dorf „den Laden 
des guten Geſchmackes“ als Folge eines 
einbeitliben Rulturgedanfens, als Folge 
der Volkshochſchulbildung. 

Vun ift aud in Deutfhland dant der 
Initiative von Ferdinand Uvenarius das 
Eis gebroden. Bereits J9J2 gründete er 
in Zellerau vom Dürerbund aus eine 
gemeinnügige Vertriebsftelle deutfcher 
Qualitätsarbeit. Sie ift jegt durd ge 
meinfame Arbeit mit dem Werfbund und 
der Haͤndlerſchaft zu dem Unternehmen 
einer Duͤrer · Werkbundgenoſſenſchaft er- 
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weitert, das nunmehr ein „Deutſches 
Warenbud“ in einer Briegsausgabe 
vorlegt (Preis M 2.50). Jenes ift geeignet, 
den zweifelnden Menſchen von der frage 
3u erldjen: Was ſchenke id meinen Naͤch⸗ 
fien zu Weibnadten oder zu fonftigen 
Seiten? Was ſchenke ih mir zu meiner 
eigenen freude felbft ? Gläfer, Tiſchgeraͤt, 
Beleuchtungskoͤrper, Shmud, alles bis 
auf die Einrichtung für Bad und Waſch⸗ 
räume ift zu erſchwinglichem Preife ſchoͤn 
und núglid zugleih ausgewählt. Und es 
ift nicht einmal nötig, fie von Zellerau zu 
bezieben, denn ein Verzeichnis nennt die 
Siemen in den Städten, durd die man 
die abgebildeten Stüde beziehen Fann, 
und jeder tatfräftige Menſch Fann das 
Seine tun, in feiner Stadt daflır zu 
forgen, daß fid Siemen dazu bereit 
finden. (Man wende fid zur Mithilfe 
ev. an die Dürer-Werfbund-Genoffen- 
ſchaft in Zellerau.) 

Das deutfde Warenbud ift das befte 
Mittel, jener Fulturlofen Neuigkeitsjagd 
entgegenzuarbeiten, die in dem fteten 
Wedpfel ihrer Form jede Entwicklung 
eines gefunden Stilgefühls untergräbt. 

1e, 





Bezugspreis der „Tat” vierteljäbrlih: Durch den Buchhandel UT 3 50, durd 
die Poftanftalten M 3.56, Direlt vom Verlag unter Rreuzband M 3.80, Uut- 
land IM 4.25. Probenummern verfendet der Verlag gegen Einſendung von 60 Pr. 
Serausgeber Mugen Diederiks, Jena, Carl Zeißplag 5. Bei unverlangter Zufendung von 
WanufEripten it Porto für Ruͤckſendung beizufügen. — Verlegt bei Mugen Diederichs in Jena. 
+ Druck von Kadelli & Sille in Leipzig. 
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as Deutfchland von 1916 ift nicht das Deutſchland von I9J4. 

Beides zur Wahl geftellt, wer wird nicht diefes wählen? Wie 

man die Apfelbläte wähle vor dem unanfebnliden, Pnolligen 
Bebilde, das ihr folge! Und dod) ift diefer harte, bittere, grüne Knoten 
gliedli aus jener gewadyfen und völlig regelrecht und eine unbedingt 
notwendige Stufe. Nicht geht Blüte unmittelbar über in reife, won- 
nige Srucht. Ihre Zerrlichkeit ſchwindet, fo fehr wir trauern; und das, 
was an ihre Stelle tritt, ift ganz unähnlid und wenig gefällig für 
die Sinne. Das Kind der Blüte fdyeint ein Baftard zu fein! 
. Diefes Bleichnis verdeutlicht uns tröftlich das Geheimnis der Ebbe 
im deutfchen Erlebnis, die auf fo vielen laftet wie ein Alp und jenen 
Rritifern recht zu geben fcheint, die den neuen deutfchen Geift nur wie 
eine Stimmung, einen Rauſch, wie ein glänzendes Meteor am deut- 
fchen Simmel bewerteten. 

Vein, meine id, die gegenwärtige Abfpannung ift ganz ordnungs- 
mäßig in diefer polarifch eingerichteten Welt. Sie ift Fein Zufall, fie 
ift auch Fein „Abfall”, der Härte vermieden werden Eönnen, wie frommer 
Eifer wähnt; fie ift eine gefenmäßige Erſcheinung. 

Zunaͤchſt wirft ein Befen des Wechfels, der Periodizitär. Un- 
fere Seele erträgı nicht, lange dem gleichen Starfftrom des Erlebens 
ausgefest zu fein. Auf unferen Werktag folgt Seiertag, Fruͤhling löft 
Winter ab, Tag und Nacht reichen ſich in ewigem Reigen die Hände. 
Kampf und Ruhe, Belingen und Prüfung, Sûlle und Ode liegen bei- 
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einander, und pendelnd zwifchen ewigen Polen bewegen wir uns vor 
wärts, eine Schule der Klaftizicäc und der ewigen Jugend. — Bott 
zieht uns an und ftößt uns zuruͤck; und der Weltprozeß felber ift ein 
Auf und Ab, ein Aus und Lin, ein Pulsfchlag, ein — Rhythmus. 
Jetzt ergläht die Seele im Gotteshauch und dehnt fid) jubilierend in 
alle Hoͤhen und Weiten, ein Bott in Bott; und nun erfalter fie fchau. 
dernd, fid) ineinanderframpfend, erftarrend zu einem Nichts. In diefem 
heiligen Rhythmus gedeiht fie, wird weife und ftarf. Selbft der Chriftus 
ſtuͤrzte aus Verklaͤrungshoͤhen in hôllifde Brände. Wer diefes Geſetz 
des Rhythmus erfannt hat, verliert fein innerftes Bleichgewicht nicht 
mehr, wenn die Zeit des anderen Pols berangefommen ift. 

Die deutſche Seele ruht aus von der unerbörten Sodfpannung des 
Sommers I9]$, aber in der Bottesrube des fiebenten Tages, die inner- 
lide Arbeit ift. 

Das große Wellental ift alfo planmäßig und nicht nur negativ, fon- 
dern auch pofitiv zu bewerten: es trägt neuem Sortfdyrict entgegen. 

Alles Vieuleben bringt lange Zeit im Dunfel zu; es hat feine embryo- 
nale Periode, die um fo länger dauert, je höher das Leben ftebt. Das 
Mutterleben aber gebt feinen Alltagsgang; niemand ahnt die Schöp- 
fungsnacht. — Vlad) jedem Vorbrud in die OffentlichFeit flutet das 
Leben wieder einmwärts, wie die Springbrunnenfäule in fid zuruͤckfaͤllt. 
Nichtſichtbarkeit aber ift nod) nicht Nichtvorhandenſein oder YIicht- 
tätigfeit. Bott felber ift fdyledythin verborgen. Dann Fónnte man aud 
die Liebe in der Ehe leugnen, weil fie fid) nicht mehr an der Über: 
fläche, in der fteten Bewußtheit abfpielt. Was würde aus der Saat, 
wenn fie im Sonnenlicht liegen bliebe? Leben fucht den fcheinbaren Tod. 

Es gibt ein feelifhes Geſetz, daß alleunfere Erlebniffeunter- 
geben müffen in uns, um in Wabrbeit in uns aufzugeben: „es 
fei denn, Daß das Weizenforn in die Erde falle und erfterbe, fo bleibt's 
allein; wo es aber erftirbt, fo bringe’s viele Frucht.“ — Nicht nur die 
bloßen Stimmungen, aud) die echten, tiefen Erlebniſſe verſchwinden, 
daß man glauben möchte, fie wären nie gewefen. Mittlerweile find fie 
nur aus dem Fleinen, belichteten Bewußtſeinsbezirk hinabgeftiegen 3u 
den „Muͤttern“, ins Dämmerland des Unbewußten, das der eigentliche 
Zerd des Lebens ift. Dort find fie uns näher als vorber, wurzeln fie 
fid ein in unfer Wefen und werden wahrhaft unfer eigen; fie wandeln 
fid um in Antriebe und Rlarheiten und Kráfte und drängen als 
folde wieder ins Licht. Diefe unterbewußte Zeit des Lebens ift genau 
fo notwendig und fruchtbar wie die bewußte. Was wir bewußt find, 
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ift nur eine Spanne, unbewußt find wir von Weltallgröße. Ein paar 
hundert Meter weit mögen die Sonnenftrablen ins Meer eindringen, 
Das ift nur die Öberfläche; darunter beginnt die abgründige Tiefe — 
und dort leuchter das Leben in eigenem Licht. 

Wir dürfen alfo nicht in intellePtualiftijder Befangenheit meinen, 
daß unfer Erlebnis ftets im Dordergrunde unferes Tagesbewußtfeins 
fiehen müßte, um vorhanden und wirffam zu fein. Gerade fo bliebe 
es äußerlich, anorganifch. Inſtinkt, Faͤhigkeit, ein neues Beiftesglied 
Fann es nur werden, wenn es unter die Bewußtfeinsfchwelle hinab- 
finEt, in den Sauptteil unferer Wefensverfaflung, in unfere “Jenfeitig- 
Feit. Was wir in diefem Sinne „vergeflen“, „behalten“ wir wahrhaft. 

Wir dürfen nicht in finnlider Befangenbeit fogleich nady allerlei 
Greifbarkeiten als „Fruͤchten“ ſchreien. Same iſt nicht Reim und Keim 
iſt nicht Ahre; und Wurzelſchlagen iſt nicht Sache der Offentlichkeit. 
Im Jenſeitsdunkel vollzieht ſich die notwendige Ablagerung der Un- 
reinigfeiten, die im Wiedium des Perfönlichen fid) angefezt haben. Tief 
unter der gefchäftigen Oberflaͤche berften die Schalen, werden die fub- 
jeftiven Süllen gefprengt, entbindet fid) Die Seele des Krlebniffes und 
gewinnt Beburtereife. 

Deutfhlands Erlebnis ift ins Unterbewußtfein getreten. 
Ks hat feine unoffenbare Periode begonnen. In unbelaufdten Brün- 
den vermäblt es fid) mit der deutfchen Seele. Nun eeft ift Sochzeits- 
tag, wo Tag wie alle Tage zu fein fcheint. All das reiche Leben, das 
uns überrafchte und entzuͤckte, ift nach innen gefchlagen. Es hat fidy 
eingefponnen und erledige feine Larvenzeit. Nach feinem unterirdifchen 
auf wird der Strom fdyon wieder hervorbrechen, zu feiner Zeit, oder 
bervorfidern in ganz feinen Üderchen, die zunaͤchſt kaum jemand identi- 
fiziert. Aber vorläufig ift winterlihes Stadium, Einwachſen als Zeit 
motiv der Fünftigen Entwidlung. 

Gerade diejes Selbftherrlidye in feinem Kommen und Beben beweift 
auch die Objektivitaͤt und Echtheit unferes Erlebniſſes. Was wir er- 
denken, uns anempfinden, Fönnen wir jederzeit nachfchaffen; es unter- 
ftieht uns. Aber über die Selbftbefundungen der tieferen Welten haben 
wir Feine Bewalt. Wir beberrfchen ihren Rhythmus nicht. Von aller 
Starre gelöft, fliegen fie in goͤttlicher Sreibeit dahin. Und ob wir hinter 
ihnen berfchreien, ob wir uns umbringen im leidenfdyaftliden Be- 
müben, ihre Seligfeiten wieder hervorzuzaubern — wir halten fie 
nicht, wenn fie geben wollen, gehen müflen 3u unferem Beften. 

Natuͤrlich ift ſolche Zeit der Ebbe, der winterlichen Derinwendigung, 
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nad außen hin wenig erfreulich. Denn das Zurädfluren des Neuen 
ift das Vorfluten des Alten, mit all feinen üblen Erfdeinungen, fo 
daß ein UnEundiger glauben muß, alles fei im Brunde geblieben, wie 
es war, und die ganze Zerrlichkeit ein Traum, eine trügerifche Zuft- 
fpiegelung. — Aber es ift alles in Ordnung und nur ein Sall des Be- 
feges von Stoß und Rüdftog, in weldem fidy aller Sortfchritt 
bewegt. Wir wandeln wie die Planeten vor- und rüdwärts. Wir 
fhrauben uns empor wie die Slieger. Scheinbar Fommen wir wieder 
zuruͤck auf den alten Slet, und doch find wir weiter und höher ge 
fliegen. Die Entwidlungslinie fir Zweifeelenwefen ift die Spirale. Das 
Leben unterrichtet uns nad) der Methode Fonzentrifcyer Rreife. Darım 
Fónnen ARüdläufigkeiten ein Vorwärts fein innerhalb des Banzen. 
Wir fallen, aber wir fallen aufwärts. 

Der Beharrungswille des Alten ift’s, feine Schwerfraft, die die fort- 
ftúrmende Berade zur Schraubenlinie umbiegt. Im Blanz des Neuen 
vergeflen wir gar 3u gern, daß es nicht allein da ift. Wir nehmen vor- 
eilig an, daß feine junge Kraft den Seind mit einem Schlag vernichtet 
haben müßte. Aber die alten Inſtinkte find nod) da, ob aud über- 
rannt, beräubt; fie erholen fid) bald wieder, und das Viene bat fid 
im Kampf mit ihnen zu bewähren und feine innere Überlegenheit in 
allmâblidem Überwadyfen feftzulegen. 

Ja, das Boͤſe ift ftärfer da als vorher. Das Leben hat einen neu- 
tralen Zug. Die Bottheit ift unparteiifch. Diefelbe Sonne, die Blumen 
und Fruͤchte wachfen läßt, lokt aud Biftgewächfe und Unkraut ber- 
vor. Unfere ganze zwiefpältige Derfaflung erfährt eine Belebung, 
wenn wir in ein göttliches Rraftfeld treten. Wird unfere Empfind- 
lichkeit größer, fo wird fie es auch für das Niedere und Schlechte. Sûr 
den Werdenden ift die fchärfere Erfahrung des Böfen der befte Be 
weis für die Löfung von ihm. Zur Befreiung vom Bòfen führt einzig 
die fteigende Sreigabe des Böfen. Ihm gegenüber ift die Höhere Taktik: 
Nichtwiderſtehen. Durch Ausleben lebt es fid) zu Ende. 

Das madytvolle Bebahren der alten Triebwelt in unferem Volke ift 
alfo nod) nicht ohne weiteres als Beweis gegen die Edytheit und Wir- 
Fungsfraft unferes Erlebniſſes von J9YJ$ zu verwerten. Im Begenteil, 
wir fdliefsen vom Schatten auf das Licht! 

Wir werden fogar eine noch ſchaͤrfere Begenwehr des alten Peinzips 
erleben. Je rafcher man fteigt, um fo ftärfer wird der Begendrud. 
Und Deutſchland ift fo fdynell und hoch geftiegen, wie wohl nie ein 
Dolf, ins Überperfönlidye, dienend-freie Leben, deflen magna charta 
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etwa die — Brotfarte ift. — Es gilt einen wabrhaften „Weltkrieg“ 
durchzufechten, gegen eine uralte, fleifchgewordene, Fosmifche Willens- 
richtung; gegen eine Willensrichtung, die fid) nicht nur in Einzelnen, 
fondern in ganzen Dölfern und Kulturen fefte, geſchichtliche Beftalt 
gegeben bat; gegen „Viatuc” und „Trieb“ und „Id und nochmals 
IH". Ein Unternehmen, das Überhaupt nur angepadit werden Fann 
in der beimliden Rechnung auf eine Mitwirfung, wie fie König 
Gunther im Kampf mit Brunhild genoß: von Saftoren wie „Sen- 
dung” und „Weltzweck“ und „Entwidlung“ und „Reich Bottes”. 

Unfere tieffte Soffnung ift tranfzendentaler Art; ift der „Sinn“ der 
Geſchichte, ihr objeftiver Charakter; ift ein hinaufzuͤchtender, leben- 
fleigernder, felbftherrlich geftaltender Botteswille, ift — deutfche Er- 
wäblung, jener gefündere „Tag” des Deutfdyen in der Weltenwoche. 

Wie aber ein neuer Beift, ſcheinbar felbftändig und felbfttätig, her⸗ 
aufziehen Eann, das haben wir fdon vor der glänzenden Erfahrung 
von 1914 erlebt in der Überwindung des Materialismus und IntelleE- 
tualiemus und in unferer Jugendbewegung. Wir erwachen eines Tages; 
und fiebe, es ift alles neu geworden! 

Berade die Steigerung der Begenfäge ift fruchtbar und treibt 3u 
höherer Zinung. — Der Bott von 1914 geht durch fein Bolgathal 

Verwandte mit diefem Befez der Polarität, der Periodizicät, viel- 
mebr eine Äußerung von ibm, ift das Befeg der Dererbung in 
der Ungeraden, wie man es nennen Fönnte. Bigenfdaften pflegen 
ein Geſchlecht zu ruhen, die Erblichkeit überfpringe ein Blied. Der 
Dater kehrt erft im Entel wieder, denn nad) dem Bild des Vaters 
zeugt ihn — unbewußt — der Sohn; der Sohn ift des Broßvaters 
Sohn. 

Dom Geſchlechtsindividualismus befangen Fommt jedes Befchlecht 
fid als „Das“ Geſchlecht vor, aber es ift nur eins unter vielen. Auch 
für die Geſchlechterreihen gibt es Arbeitsteilung: wer fät, eentet nicht. 
Unfer Geſchlecht fât, das dritte Geſchlecht erntet. — Erlebnis und 
Tat find gefchlechterweife getrennt in der Volksperfönlichkeit. Was 
macht es aus, in welchem Beichlecht das Neue Sleifh wird? Die Volfs- 
feele aber ift eine in allen ihren Befchlechtern. Ihr gebt nichts verloren, 
was aud ein Geſchlecht etwa verlöre. In ihre Tiefen ſinkt alles Er- 
leben und wird dort verarbeitet und wieder emporgehoben als neue 
Rraft und gefhichtlihe Richtung. Das Rätfel. des anderen Beiftes, 
der oft plöglidy über ein Dolf heraufzieht, liegt in der Volksſeele; fie 
ift Die Mutter der Befchichte. Befdledyt um Befchlecht: treibt fie ber- 
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vor als Abdrüde ihres Wefens und teilt jedem feine Aufgabe zu. Das 
eine arbeitet mehr im Üußeren, das andere mehr im inneren. Ein Be- 
ſchlecht erhält die Verheißung des gelobren Landes, ein anderes zieht 
durch Wuͤſten hin zu ihm, ein drittes Fommt endlid) hinein. — Nehmen 
wir das leste Jahrhundert, fo läuft die Vererbungslinie deutlid im 
Geſchlechtsabſtand von 30—40 Jahren. Um nur Furz die darafterifti- 
ſchen Zahlen zu nennen: 1813, 1848, 1866—J870, 1900 - 1914, wo die 
Jahrhundertwende bereits die Beifteswende fpüren lief. Die Jahre 
J930—J950 werden wieder in einer unmittelbaren Weife anfnüpfen 
an die idealen Tage von 1914. Bis dahin dehnt fid) der negative Ab- 
ſchnitt, der Begenftoß, die polare Nacht. 

Kin drittes Geſetz, das in Srage kommt für rechte Bewertung des 
derzeitigen geiftigen Aſpektes, auch eine Abwandlung des obengenannten 
Weltgeferzes, ift das Beferz der Wenigen. 

In der polaren Spannung zwilchen den „ Dielen” und den „Wenigen” 
läuft die anfteigende Linie der Sortfchrittsfpirale über die Wenigen, 
der ruͤcklaͤufige Teil über die Dielen. YIur die Wenigen find die un- 
mittelbaren Träger des neuen Vorwärts, die Sührer und Gerzöge; die 
Maſſe ift zwar nidyt massa perditionis, wie der große Kirdyenvater 
wollte, aber eine vis inertiae. Dem Fortſchritt ift der Beharrungstrieb 
als Begenpart zugefellt, um jenen zu zügeln und tief zu begründen. — 
Suchen wir den Beift von 1913 nicht bei der großen Wenge! Die 
Braft, in der Richtung eines hoben Anfangs weiterzufchreiten, ift nur 
für eine Auslefe möglich. Das leidenfchaftliche Bliedgefühl, der über- 
perfönlihe Schwung, die Opferweihe Fönnen nad) Lage der Dinge 
in Reinheit und Tiefe nur aufrechterhalten und fortgeführt werden 
von einem innerften Kreis. Der quantitative Maßſtab muß aufgegeben 
werden; ariſtokratiſch ift die Beftaltung des Geſchichte. Volk ift Pyra- 
mide; nur die Spige ragt in den Simmel. Volk ift Leib mit wenig 
Coelgliedern und viel — Darm! Aber das ift das Evangelium: nur 
die Spitze braucht in den Simmel zu ragen; die wenigen Edelglieder 
führen. Nun trägt der Bipfel den Brund und der Kopf den Leib! 
Nicht die fdymadyvollen Erſcheinungen der Viiederungen find maß- 
gebend für die Zukunftsbildung eines Volkes, fondern die sSaltung 
diefer beften Oberſchicht. Sie, die Wenigen, find das „Volk im 
Dolf”, das wahre Volk, weil fie des Dolfes Wahrheit find; 
fie find „Das“ DolE, denn fie baben fid zum Volk erweitert. 
Bededend, fühnend ftehen fie vor den Dielen, zum Ausgleich und Über- 
gewicht. Auf diefem eigentümlichen Lebenswert der Wenigen beruht 
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die tiefe Lehre der Stellvertrerung, die uns der Tod fürs Vaterland 
heute wieder befonders nahe gebracht hat. — Nur auf die Wenigen 
Fommt es an, darauf, daß fie in genügender Anzahl vorhanden find 
und ihre Pflicht tun. Wir dürfen überzeugt fein, daß dies für Deutſch⸗ 
land der Sall ift. Der Wenigen haben fid fogar Üüberrafchend viele 
berausgeftellt, wie mir fcheint. Und fie vetten die Lage. Ihre Wahr- 
beitsrichtung hält der verfehrten die Wage, ihr leidenfchaftlicher Diene- 
wille überbietet die gemeine Selbſtſucht und wird fidy ſchließlich durdy- 
ſetzen in einer immer gemeinſchaftlicheren Beftaltung deutfchen Lebens. 

Der Sortfchriet ift fo wenig Sache der Vielen, daß er gelegentlidy 
nur das Werf eines Einziaen ift, der ploͤtzlich auftritt als die Derför- 
perung aller Sehnſucht und als der große Krfüller. Weldy tröftliche 
Erfahrungen haben wir hier auf militärifchem Bebier gemacht, unferer 
heimlichen Sorge zum Trog! Durch die Mittlerarbeit der Wenigen ift 
eines Tages ein übler Zeitgeift überwunden, fteht eine neue Jugend da, 
erfcheint die geniale SührerperfönlichFeit. 

Die Geſchichte ift viel weniger fubjektiv, als fie fdheint; das ift über- 
aus tröftlicy! 

Vod) in anderer Richtung erhellt das „Beferz der Wenigen” die Zeitlage. 

Die Befdyidte ift der Wenigen Tat, fie ift audy der Wenigen Er- 
lebnis. Nicht nur ihre Haltung, aud ihr Urteil ift maßgebend. Wenn 
fie jene großen Tage body bewerten, fo ift diefe Einſchaͤtzung gültig, 
taufend und abertaufend Peffimiften zum Trog. Das tiefere Erlebnis 
ift das wahre, und der feine Nerv ift der umfangreiche. Nicht die 
Vlüchternen, fondern die Unnüchternen, die Maßlofen, die Phantaften, 
die „Derrüdten” find die heimliche Triebfraft der Geſchichte. Hoch 
über allem Derftand thront fafrofanft die Empfindung. 

Wer wenig erlebt hat, foll fi dod fragen, ob das Banze des Er: 
lebens in ihn eingegangen ift. Cine Wiefe ift für den Bauern Seu, für 
Jungens ein Spielplan, für den Künftler ein Sarbengefang, und die 
Seele des Myſtikers beter vor ihr Abba Vater! - 

Nehmen wir aus der vaterländifchen Vergangenheit jenes Ereignis, 
das die meifte Ähnlichkeit hat mit dem unferen: die Erhebung von 
1813! Trog der Schatten, die nicht fehlten, und zwar in febr maßgeb- 
lihen reifen, auf die fi mandyes Fritifche Urteil ftügte, trog des 
Ruͤckſchlages, der febr bald einferste, fehen wir heute jene Zeit in ihren 
reinen, großen, idealen Linien als eine voͤlkiſche, firtlidy»religidfe Be⸗ 
wegung erften Ranges, als die Brundlage des gewaltigen neudeutfden 
Geſchichtsganges. Auch damals waren die Erlebniffe von verfchiedener 
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Stärfe, aber gültig, ſchoͤpferiſch, gefchichtsbildend ift das tiefe, reiche, 
ftarfe Erlebnis gewefen, das Erlebnis über dem Durchſchnitt. Lin 
Sichte ift der wahre Prophet, nicht irgendeine Unke von Alltagsver⸗ 
ftand! Die Befchichte beftátigt alfo die ideale Auffaflung, das gebalt- 
vollere, innerlichere Erleben. Je größer der Abftand, um fo fchärfer 
tritt das Poficive, Lichtvolle des Geſchehens heraus. Die Entfernung 
bringe das Bute näher. Wie aud im Einzelleben je länger je mehr 
das Säßliche eines Schickſals zuruͤcktritt. 

Wird es mit 1914 anders fein? 

Volk ift ein pyramidaler Aufbau, wo der Grund anders aufnimmt 
als die Mitte und die Spige. Vielleicht erlebt die breite, dumpfe Bafis 
nur feine niedere Ichheit mit einem volflichen Einſchlag, der nüchterne, 
philiſtroͤſe Durchſchnitt erhebt fid) zum ftarfen Volfserlebnis mit einer 
religiöfen Zutat, während die geiftige Spine Welttiefen erlebt und 
der Bortheit Schoͤpferſchritt. — Die 1914 am tiefften erlebt haben, 
haben es am wabrften erlebt, fie diftieren der Zukunft das Befen. 

Mag die unmittelbare Begenwart dem Zweifler und Schwarzfeber 
recht 3u geben fcheinen, die Jahrhunderte werden jene Tage als meta- 
phyſiſche Wende befingen und aus ihnen (dópfen wie aus heiligem Born. 

Selbft wenn der Neuanſatz J9YJ4 nur ein unanſehnlich winziger wäre, 
fo Pann niemand jagen, was daraus wâdyft. Kine Fleine Abweichung 
beute Fann morgen bereits eine große fein; ein Schritt vom Wege 
führe immer weiter aus der alten Richtung. Peder Züchter weiß, wie 
feine Tönungen der Anfang neuer Raffen fein Fönnen. Das Benie er- 
blüht aus den unfcheinbaren Anlagen feiner Vorfahren. 


Y diefer ſeelengeſetzlichen Beleuchtung nimmt fid) die Beiftesebbe 
alfo etwas anders aus, als unter der gewöhnlichen morslifchen Brille. 
Zum mindeften brauchen wir einen weiteren Abftand. Bis jet ſteht 
uns nur die nächfte Befchichte zur Verfügung, d. h. Feine Geſchichte. 

Wenn greifbare Sortfchritte ſchon im Einzelleben unendlidy langfam 
geben, wieviel mehr in einem Volfsganzen! Vor der Sand werden fie 
nur im Verborgenen gemacht; und fie brauchen viel Zeit, um in das 
feftftellende Bewußtfein hineinzuwachſen. Wer will, Fann leugnen, daß 
die Welt feit taufend und zweitaufend Jahren einen Schritt vorwärts 
getan. Erd ˖ und SimmelsEunde gaben uns den Sinn für Jahrtauſende 
und TJahrmillionen; unfere Zeit und Raumempfindung ift gewachfen. 
Wenden wir diefe weitausgreifende Sehweife an auf die Befchichte! 
Mic diefem „ſaͤkularen“ Bli betrachtet, ift diefer Krieg ein Bur, 
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von dem wir zehren werden in Kind und KindesFind. Nicht ab-, fon- 
dern zunehmen wird feine Wirkung; und immer deutlicher wird er- 
Fannt werden, daß ihm ein Bebeimfinn innewohnt, über jeden wirt- 
ſchaftlichen und politiſchen hinaus: Segung eines neuen Anfangs und 
eine Weltwende — die Wende von der Ichbezogenheit zur Dubezogen- 
beit, verförpert in England und Deutfchland, eine Andeutung, die hier 
genügen möge. 

Bedürfen wir aber ſolchen fäßularen, ja Fosmifchen Blikes für un- 
jere Freißende Zeit, wer will maßgeblidy jagen, worauf es anfommt für 
die Zufunftsgeftaltung? Bei folden Ausmaßen, welches ift der Sort- 
jchrict, der gemacht werden muß? Da Bann nebenſaͤchlich Erſcheinendes 
bauptfächlich fein und umgekehrt. Wir Fönnen dod nicht willfärlich 
Sorderungen erheben oder Peale Eonftruieren, die an fid ganz ſchoͤn 
find, aber im gegenwärtigen Krieg gar nicht erreicht werden follen! 
In diefem Seranbringen fremder Maßftäbe, in diefer Unſachlichkeit, in 
diefer idealiftifchen Willfür ift viel gefündige worden von SitelichFeits- 
und Srömmigfeitsvertretern. Wenn 3. B. „fittlicy-religisfe Wieder: 
geburt” gar nicht der Sinn diefes Krieges ift, wie kann man fie dann 
mit Ungeftüm erwarten und fdymerzwoll enttäufcht fein, wenn fie aus: 
bleibt! — Wir wollen dody der Dorwärtsbewegung des Lebens Feine 
gebundene Marfchroute geben! Diefem Profruftesverfahren follten wir 
endlid entwadyfen. Selbft der Chriftus Fam an den Poealen feiner alc- 
und neugläubigen 3eitgenoflen erheblich zu Furz. Die Moral und Reli⸗ 
gion gewöhnlichen Verftandes fallen nicht, was fie faffen wollen: das 
eigentliche Sein des Wienfchen. Wertvoller als ihre Bravbeit ift die 
Unmittelbarfeit und Banzbeit der Haltung, ift innerlide Beweglichkeit 
und Slüffigfeit, Aufgefchloflenhbeit uud Empfaͤnglichkeit, Ehrlichkeit 
und Wirklichkeitsſinn. Unfer Dolf mag nicht beffer geworden fein, aber 
vielleicht gefchloflener, fachlicher, eindrucksfaͤhiger, wirflidyFeitsmäßiger, 
dienewilliger. Wenn der Einzelne überperfönlicher, volfhafter, das Dolf 
perfönlicher geworden ift, fo ift völkifh genug gewonnen. Es mag 
menfchbeitlidy ein ausreichender Erfolg des Krieges fein, wenn Deutſch⸗ 
land tief in foziale Verſuche hineingeführt wird, die ein Anfnüpfungs- 
punEt fein Fönnen für die Bemeinfchaftsgeftaltung der Zufunft. Deutſch⸗ 
land — das Land, in dem „Ich“ anfängt, fid leife zu löfen, in Blied- 
gefühl zu fdywingen, das Banze überzuordnen — als foziales Derfuchs- 
land für die Welt, wäre das nicht Ehre und Aufgabe genug? 

Befcheiden wir uns: wenn wir das Fiel nicht Fennen, wie wollen wir 
über die Wege urteilen? Vertrauen wir: der Weg, den wir geführt 
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werden, wird der rechte fein, ob er mit unferen Meinungen und guten 
Wuͤnſchen übereinftimmt oder nicht. Wander Fortſchritt läßt fid) 
wahrlich als Ruͤckſchritt an. Wie befteben die Slegeliahre vor dem 
ſittlichen Berichtshofe? Und doch find fie ehr menſchlicher Fortſchritt! — 
Id erinnere an das Obftbaumgleidynis der Einleitung; die häßlichen 
Knoten und Knollen find echtes Wachstum. — Dielleicht ift Deutſch— 
land in diefe Zeit der Vorfruͤchte getreten; vielleicht tritt Fung-Siegfried 
feine Slegelishre an! Beglüdwünfden wir uns! 

Bei diefem Föftlihen Sinn des Lebens für Sumor und Paradopien 
ift es in der Tat nicht fo einfach, Sortfchritte zu fehen. Wir brauchen 
jenen echt deutfchen Tiefblid, der fidy nicht täufchen läßt durch das 
Erfdyeinungsfpiel, fondern durch alle Masken hindurdydringt ins Jerz 
der Dinge. Das ift mehr als Derftand, das ift eine ſittliche Befchaffen- 
beit. Subjeftiv und egoiftifdy befangen ift man blind. Kritik ift gut 
und not, aber fie darf nicht theoriegebunden und aus dem Ylein ge 
boren fein. Deutfchland bedarf der Kritiker, aber nody mehr der Bläu- 
bigen. Es ift nod Fein Anlaß, an der deutfchen Seele zu zweifeln, 
trog der befannten befhämenden und empörenden Erſcheinungen, aber 
aller Anlaß, zu glauben und zu arbeiten. 

Auf alle Sâlle ift diefes feltene, den deutfchen Menſchen bis in feine 
RörperlicyFeit fpannende, mit dem Blutfiegel unerhörter Opfertode be- 
Fräftigte, dies wahrhaft faframentale£rlebnis, mit feinen apoFalyptifchen 
Ausmaßen, unverloren und unverlierbar! Das ungeheure Aufgebor 
eines Weltfrieges wird ficherlidy erreichen, was erreicht werden foll für 
die Befamtgefchichte. Überhaupt leiter ja, foweit wir fehen, die Rata⸗ 
firopbe eine neue Zeit ein, wie ein Zöwenfprung der Entwidlung. 

Schließlich aber und letztlich — es ift nod) febr die Srage, ob die 
Keiftungen des Deutfchland von 1915 und 1916 nicht durdaus eben- 
bürtig find den Leiftungen von J9J4. Vielmehr, es ift Feine Srage! 
Und nur das ift die Srage, ob fie nicht größer find, weil hervorgebracht 
ohne den hinreißenden Schwung jener erften Monate, in nüchterner, 
träger Alltagsftimmung. 

Bewunderung für jenes Deutfchland, Ehrfurcht vor diefem! Auch 
diefem gebührt ein Seldenfang nady Art jenes alten: 


ons ift in alten maeren 
wonders viel gefait 
von beleden lobbebären 
und groser arebeit. 


Das Deutfchland von 1916 ift das Deutfchland von 1913 
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VD. von Wartburg 
Sdyweizer Rriegsziele 

Is im Auguft des Jahres 1914 unfere Nachbarvoͤlker ihre Seere 
marfchieren ließen, da fab fid der Schweizer plöglid in die 
denfbar fdywierigften Ronflikte verſetzt. Teils infolge der Ge⸗ 
wohnbeit, teils infolge eines vagen Befühls, daß der Völferfriede die 
notwendige Brundlage unferes nationalen Lebens fei, hatte man fid 
bei uns jeden Bedanfen an Krieg abgewöhnt. Befonders unter den 
Intellefruellen war diefe Dogelftraußmerhode beliebt. Die meiften von 
ihnen verfolgten gar nicht oder nur febr oberflächlich die YIeugeftaltung 
der diplomatijden und politijden Verhaͤltniſſe Europas, um fid ja 
durch Feine „äußeren“ Dinge in der Ruhe ihrer Arbeit ftören zu laffen. 
Beute, die bei uns mit Recht als die berufenften Kenner franzöfifchen 
Lebens galten, wurden nicht müde, den Revanchegedanken als endgültig 
begraben zu erflären und eine Ürades Sriedens und der allfeitigen Sreund- 
fchaft unter den Dölfern zu propbezeien. Die Wühlarbeit Eduards VII 
vollends entzog fid) fo gefchidt der Beobachtung aller „Belegenbeits- 
politifer”, daß ein Zweifel an Englands Sriedenswillen wie eine perfide 
Löfterung erſchien. Wer gelegentlich eine Hetznummer der „Times” zu 
lefen befam, legte fie wieder mit einem veräcdhtlichen Achfelzucken bei- 
feite, ohne ihr irgendweldye Wichtigkeit beizumeflen und ohne zu be- 
denken, daß eine foldye andauernde Kampagne die Phantafie aud eines 
geiftig jelbftändigen Volkes vergiften muß. Die wenigen, die den feit einem 
Jahrzehnt fid) immer mehr verdüfternden Horizont beobachteten und 
gelegentlich in Gefprâd und Diskuffion auf das berannahende Unge- 
witter binwiefen, galten als unreife Phantaften. YIur unter dem Lofungs- 
wort „Krieg dem Kriege” und dem Sinweis auf die wadyfenden Rü- 
ftungen der Nachbarn wurde 1907 die Vieuorganifation unferes Seer- 
wejens- durchgefesst, die in wenigen Jahren unfere militärifhe Wider- 
ſtandskraft hauptſaͤchlich durch Stärkung des inneren Saltes mindeftens 
verdoppelte. Beute allerdings herrfcht bei uns die Überzeugung, daß nur 
fie unferem Lande den Krieg erfpart hat, und daß unfer Seer, wie es 
vor 1907 beftand, den Fämpfenden Armeen der Großmaͤchte Feine ge- 
nügende Anlehnung geboten hätte, fo daß fie genötigt gewefen wären, 
felbft für ihre Flankendeckung auf ſchweizeriſchem Gebiet Sorge zu tragen. 
Dazu Fam ned eine andere Idee, mit der befonders unfere IntelleF- 
tuellen mit Vorliebe feit Jahren fpielten und die ungemein viel Be- 
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geiffsverwirrung in den Röpfen anrichtete: die Idee des Weltbürger- 
tums. Weil unfer Staatswefen auf dem freiwilligen Zufammenleben 
Angehöriger verfchiedener Kultureinheiten beruht, fdymeidyelte man 
fid, in ihr das Vorbild des Fünftigen Europa zu fehen, das aus einer 
Verſchmelzung der verfchiedenen nationalen Kulturen zu einer höheren 
„internationalen, europäifchen” Rultur hervorgehen follte. Man über- 
fab dabei ganz, daß das. Wort „ Kultur” feinen lebendigen Bedeutungs- 
inhalt verliert und 3u einer hohlen Phrafe herabſinkt, fobald es nicht 
mehr aus der einzig wahren Realität, der charaftervollen Eigenart 
eines Dolfes, feiner Raffe — um ein befonders bei uns vielgefhmähtes 
und dabei dod) völlig unverfiandenes Wort 3u gebrauchen — heraus: 
waͤchſt und in ihr verankert ift. Der beginnende Krieg ließ diefes leb- 
lofe Phantom in ein Nichts zerftieben, eine furdytbare Enttaͤuſchung, 
aber zugleich eine heilfame Lehre für diefe Romantiker. 

Die Zertruͤmmerung diefer beiden Ideale, des ewigen Sriedens und 
des Fünftigen Kosmopoliten, durch den Donner von taufend Seuer- 
ſchluͤnden zwang nun zu einer vollftändigen YIeuorientierung und zu 
einer Stellungnahme zu den vielen durch den Krieg aufgeworfenen 
Sragen. Eine ganz befondere Tragif lag und liegt darin, daß wieder 
die beiden Voͤlker fid) in Waffen gegenüber ftanden, die uns weitaus 
am nächften ſtehen und die beide durch Bande der Rulturgemeinfchaft 
mit Teilen unferes Dolfes und durch Bande der Dankbarkeit für emp- 
fangenes But mit dem ganzen Volke vereint find. An jeden von uns 
richtete das Schidfal in erfter Linie die Srage: Wem fühlft du dich 
verwandter, Frankreich oder Deutfchland; welchem von den beiden ftebft 
du innerlich näher; weſſen YIiederlage wird Did) ſchwerer in Mitleiden- 
ſchaft ziehen? — denn welches der zwei Länder aud) obfiegt, das Schid- 
fal des anderen wird uns allen febr nahe geben. Dazu Famen nod) viele 
Erwägungen fpezieller Ylatur. Spraden 3. B. auf der einen Seite für 
Frankreich die alte, hiftorifche Sreundfchaft und die Ähnlichkeit mandyer 
republifanifchen Einrichtungen und Traditionen, fo zeigte fid) andrer- 
feits trog vieler Verſchiedenheiten in den äußeren Sormen die Bluts- 
verwandtfchaft unferes Staatslebens mit dem Deutfchlands u. a. darin, 
dag in Europa einzig Deutfchland und die Schweiz das Söderativ- 
fyftem behalten haben, das die Bildung eines einzigen Zentrums ver- 
hindert (von dem das Leben des ganzen Volfes aufgefogen würde) und 
das direft an den mittelslterlihen Seudalftaat anfchließt, jene rein ger- 
manifche Sorm des Bemeinfchaftslebens. Ja, in einem gewiffen Sinne 
durfte fi der Schweizer noch „deutjcher” fühlen als der Reichs— 





Schweizer Briegsziele 885 


deutfche, hatte er dod in ununterbrochener Überlieferung das germa- 
nifche Recht feit dem Wiittelalter erhalten und ihm im neuen: 3ivil- 
geſetzbuch wieder für unabfehbare Zeiten neues Leben verliehen, während 
Deutſchlands Kedytsleben durch die Aufnahme des Römifchen Rechts 
aus feinen urfprünglichen Bahnen abgelenkt worden war. In ähnlicher 
Weife hat ja der Schweizer in feiner Mundart auch mittelhochdeutfche 
Laute und den alten Wortſchatz treuer bewahrt als irgendein anderer 
deutſcher Volfsftamm. 

Unter diefen Umftänden war es begreiflich, daß — im großen und 
ganzen — jeder unferer Volfsteile feine Sympatbien dem ibm fprachlidy- 
Fulturell verwandten Lande zuwandte. Mit erfreulicher, mutiger Offen- 
beit und Rüdfichtslofigfeit bekannten fid) wenigftens die Welfchfchweizer 
3u Frankreich, wenn dabei aud) leider mandye ungerechtfertigte und un- 
nötige Shmähung Deutfchlands mit unterlief. Weniger Elar und ein- 
deutig ließ fid) die deutfche Schweiz vernehmen. Die Sorge, die vom 
Krieg mitten durdy unfer Land gezogene Furche möchte fid) zu einem 
Abgrund vertiefen und die Zriftenz unferes Staatswefens gefährden, 
erzeugte viel AngftlidFeit und Unficherheit. Im Reiche draußen, wo 
man von uns Deutfchfchweizern mit Recht erwartet hatte, daß wir mit 
unferen Sympatbien auf Deutfchlands Seite ftehen würden, war man 
vielfach über unfere Haltung erftaunt, verftimmt. Der Kif, den wir im 
Landesinnern batten vermeiden wollen, ſchien fid) dafiir mehr und 
mehr an unferer Landesgrenze zu Öffnen. Die Befabr, von der deut- 
fhen Rulturgemeinfchaft abgeftoßen zu werden und den Anſchluß an 
fie 3u verpaflen, wurde immer drobender. So wurde der Deutfd- 
fchweizer Durch die Vlot gezwungen, feine Stellung zur Rulturgemein- 
[haft und zur politifhen Bemeinfchaft einer gründlichen Überprüfung 
3u unterziehen und vor allem die Srage zu erörtern, ob die beiden, richtig 
betrachtet, notwendig im Begenfas zueinander ftehen oder ob fie fid) 
nebeneinander vertragen Fônnen. Die erfte Publikation, die diefen Weg 
befchreitet, war die Brofchüre des Basler Univerfitätsprofeflors Paul 
Wernle: „Bedanfen eines Deutfchfchweizers” (Zurich, Rafcher). Mic 
feften, Elaren Worten betont er die Notwendigkeit, die zuſammenhaͤnge 
mit den Nachbarkulturen zu wahren. 

Banz befonders Fräftig vertritt diefen Standpunkt Roman Boos, 
ein junger Zuͤricher Juriſt, in feinem aPademifchen Vortrag „Der euro- 
päifche Krieg und unfer Schweizer Rrieg”*. Beachtenswert ift er vor 
* Derlegt in Züri, Schweizer Drud. und Verlagshaus. J9JS. Der Vortrag wurde 


im Winterfemefter 19J4/J5 gebalten, Fonnte aber aus verfhiedenen Gründen erft 
ipäter erfcheinen. 
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allem als Verſuch, dem Problem wiffenfdaftlid beizufommen. Ich 
werde daher verfuchen, im Solgenden etwas näher darauf einzugeben. 

In einer im Verhältnis zum Umfang der ganzen Schrift etwas lang 
geratenen Zinleitung befpridt Boos jenes durch den Krieg in wie- 
gefebener Breite aufgerollte Problem der Beziehungen zwifchen dem 
Einzelnen und der Befamtheit. Dem Mittelalter gegenüber, in dem der 
Kinzelne ganz in die Gemeinſchaft verwachfen war und nur in ihr 
und durch fie wirfte — man denke nur an die zahlreichen von der Be: 
famtbürgerfchaft der Städte erbauten gotifchen Dome oder an die Kreuz 
züge —, hatte die Kenaiflance wieder die antife Auffaflung einer 
fharfen, begrifflid Plaren Gegenüberftellung (Antichefis) der beiden 
aufgenommen, die dann in dem überfpannten, die Befellfchaft pulveri- 
fierenden Individuslitätsprinzip der Revolution ihre Krönung fand. 
Beute ſcheint fid) mehr und mehr — dank der liebevollen Derfenfung 
in das Studium des Mittelalters — eine Syntheſe zu vollziehen. Ohne 
in die begrifflide Unklarheit mittelalterlichen Denfens zurüdzufallen, 
erkennen wir beute,daß die Sorderungen, welche die Bemeinfchaft an 
den Einzelnen ſtellt, fid) decken mit denen, die fein perfönliches Leben 
beberrfchen. Der Bemeinfchaft bar er fid) felber als Beitrag zu geben, 
und das Fann er dann im bôdyften Maße, wenn er feine eigene Per- 
ſoͤnlichkeit zur hoͤchſtmoͤglichen Entfaltung bringt, die in ibm rubenden 
fhöpferifchen Reime als fein wertvollftes bewahrt und ausbilder, alfo 
gerade das tut, was ihm aud als Individuum erfte Pflicht fein muß. 
Es ift das ein Bedankengang, der etwas vom Thema abzuliegen fcheint, 
deſſen Schlußfolgerung aber, wie wir nody ſehen werden, für die Wer 
tung des Krieges von größter Wichtigkeit ift. 

Boos wender fid) fodann gegen diejenigen unter unferen ntellef- 
tuellen (befonders Theologen), die auf unferer friedlich gebliebenen Inſel 
den moralifchen Richterftuhl Europas errichten wollten, die fid) ver- 
maßen, über die mächtigen Impulfe abzuurteilen, welde die Frieg- 
führenden Völker ergriffen harten, obne audy nur den Verfudy unter: 
nommen 3u haben, frei von jeder vorgefaßten Meinung (alfo: gerecht 
und ehrlich oder, wenn man will, wiflenfchaftlid) auf fie zu laufchen 
und ihnen nachzugehen. Denn daß fid der Krieg den direkt beteiligten 
Völkern in ganz anderer Weife offenbart als uns Neutralen, ift fo Plar, 
daß man fid nur über die Vlotwendigfeit wundern muß, erft noch auf 
diefen ganz wefentliden Unterfchied und feine Ronfequenzen für die 
Bildung von Urteilen aufmerffam 3u machen. 

Meifterhaft dect Boos die Schwäche der Argumente jener auf, die, 
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um den Krieg zu verurteilen, ſich auf das natúrlide Befühl des Wen- 
fchen berufen, das fid) fträubt, einen anderen Wienfchen zu töten, und 
auf das Bibelwort „Lieber eure Seinde”. 

Die Disfuffion der brennenden Sauptfrage: wie haben wir uns felber 
zu verhalten gegenüber unferen Mitſchweizern einerfeits und gegenüber 
den durch das Band der gemeinfamen Sprade mit uns verbundenen 
Voͤlkern andrerfeits, führt zu dem Problem: Weldyes ift die fpezielle 
Kulturaufgabe der Schweiz? „Wir ftellen uns im politifhen Ver- 
band mit denjenigen zufammen, die anderen Ylationalitáten ange- 
hören, die von uns felber verfdpieden find! Unfer politifher Verband 
will nicht der Körper für einen einheitlichen, undifferenzierten Volks: 
geift fein. Wenn wir die geiftige Wacht, die die Schweiz zufammenbält, 
auffuchen, fo müflen wir gleihfam um eine Schicht tiefer dringen, als 
wenn wir die Dolfsgeifter unferer Nachbarkulturen aufjuchen. In die 
Schicht, aus der diefe Volfsgeifter felber erft berausfprießen. Wenn 
man die Volfsgeifter als Afte am Stamme der Geſamtmenſchheit auf- 
faßt, fo muß man, um den fdyweizerifden Kulturwillen zu verfteben, 
von den Aften aus zum Stamme dringen. ... Sûr den in den ver- 
Ichiedenen Volfsgeiftern fid) verfchieden manifeftierenden Kulturgeift 
unferer Zeit, gleihfam für unferen 3eitgeift, will unfer Bemeinwefen 
Körper fein. Er will nicht nur die Einzelnen aus der Antithefis in 
Die Synthefis des Volfsgeiftes, fondern auch die Dolfsgeifter aus 
ihrer Antichefis in die Synthefis des Zeitgeiftes zufammenfaffen. Syn- 
thefis bedeuter aber nicht Aufhebung, fondern Erfüllung der Antithefis. 
Wenn einer alfo bekennt: ‚Ach bin Schweizer‘, fo fagt er damit nicht: 
‚Jd bin nicht Deutfcher, Sranzofe, Italiener, nicht Blied des entfprechen- 
den Dolfsgeiftes‘, fondern er fagt: ‚Berade weil ich ein rechter Deutfcher, 
Stanzofe, Italiener, ein lebendiges Blied meines Volksgeiſtes bin, Bann 
id) ein rechter Schweizer fein‘; und auf der anderen Seite fagt er da- 
mit nicht: „Id Fenne Feine Kantone mehr‘, fondern: ‚Berade weil ich 
Stadtzüricher bin, Fann idy ein rechter Rantonzüricher, deshalb ein 
rechter Oft, ein rechter Deutſchſchweizer, Deshalb ein rechter Schweizer 
fein. Und weil ich als Zuͤricher Deutſcher bin und Schweizer bin, darf 
ip mich auch Europaͤer und Weltbürger nennen‘... . Es genügt nicht, 
daß wir uns damit zufrieden geben, ein Beifpiel einer übernationalen 
Kulturgemeinfdaft darzuleben. Wir möäflen mit vollem Bewußcfein 
und mit Aufbietung aller unferer Rräfte darauf hinarbeiten, daß durch 
unfer Land auch unfere Nachbarvoͤlker mit diefen in tiefere Schichten 
bineinreichenden Wurzeln verwadyfen. Auf die Befahr bin, daß unfer 
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innerfchweizerifhes Leben etwas an warmer Gemuͤtlichkeit einbüße, 
muͤſſen wir der europäifchen Kultur diefe Arbeit leiften.” 

Reichtig aufgefaßt ſtehen alfo in jedem von uns der Deutfde und der 
Schweizer, refp. der Sranzofe und der Schweizer, nicht im Begenfag zu- 
einander. Wir brauchen die Adern nicht zu zerfchneiden, die das Fulturelle 
Leben von uns zu unferen fprach- und blutsverwandten Nachbarvoͤlkern 
und zurädfließen laffen, fondern vielmehr verleihen fie erft unferem 
Bemeinwefen feine volle Eriftenzberedstigung. Alles, was in jenen 
Sinne gefagt worden ift, beruht auf einer vollftändigen Derfennung 
der Lage oder auf der jchwächlichen und ungerechtfertigten Befürdy- 
tung, das fchweizerifche Volk der Gegenwart Fönnte feiner großen Auf- 
gabe nicht gewachfen fein. Wir Deutfchfchweizer brauchen daher nicht 
3u verbergen, daß das Schidfal Deurfchlands in weirgehendem Maße 
auch das unfrige fein wird und daß wir infolgedeflen auf feinen Sieg 
boffen müffen; wir verargen aber aud) unferen welfcyen Bundes- 
brädern nicht einen Augenblid‘, daß ihre Befühle in gleichem Maße 
Frankreich gelten, und nie wird es uns einfallen, Dadurch unferen fdywei- 
zerifchen Bundesgedanfen für gefährdet zu halten. 

„Wir weifen mit aller Beſtimmtheit die immer und immer wieder 
in welfcyen Zeitungen erhobenen Vorwürfe und die Anfinnen zurüd, 
an der deutſchen Rulturgemeinſchaft zu Verrätern zu werden. Was 
uns im allgemeinen von den deutfchen YIationalübeln aufgetifcht wird — 
Militarifierung des Zivillebens, Junkertum ufw. — laflen wir zu einem 
guten Teile gelten, wiflen aber ſehr wohl, daß aud) Engländer, Sran- 
3ofen und Ruflen ihre befonderen Sehler haben, und auch wir Schweizer 
felber — id) geftatte mir nur, auf das ele Plebejertum hinzuweifen, 
das fid unter Mißbrauch des Titels DemoFratie' bei uns breit madıt, 
wo jeder meint, Sachunkenntnis allein berechtige ihn, über alle Fulturellen 
und politifcyen Sragen mitzureden und mitzufchreiben. ... Und wenn 
man die Verlegung der belgifhen Neutralitaͤt ins Geld führt, fo ant- 
worten wir darauf, daß die Aften hierüber durchaus nod) nicht fprud- 
reif find, und ferner, daß wir Schweizer in diefen Sragen jelber allzu- 
febr Partei find, als daß wir nicht zu gewârtigen. hätten, feitens. des 
Angeklagten wegen. Befangenheit als Richter darüber abgelehnt 3u 
werden, ob, wenn nicht der Notwehr⸗, fo doch der. Vlotftandsgefichts- 
punft anwendbar fei, und dann erfcheint uns die Maxime, daß wir 
uns von einer tiefen und wertvollen Gemeinſchaft drüden follen, weil 
der andere gefündigt habe, als unanftändig. . . . Danfbar find wir den 
Welſchen dafür, daf fie fortwährend die franzöfifhen Rulturwerfe ins 
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bellfte Licht ruͤcken. Verſtaͤndlich ift uns, daf fie franzófifden Waffen- 
erfolgen zujubeln. Aber fie follen nicht das deutfche Volk, die deutſche 
Kultur, mie der wir Deutfchfchweizer lebendig verwadyfen find, in den 
Kot treten. Damit befudeln fie auch uns. Und fie follen nicht von uns 
Verrat an der deutfchen Rulturgemeinfchaft fordern, uns nicht das Be⸗ 
Pennenis zu diefer Bemeinfchaft und die Sreude über deutſche Waffen- 
erfolge verargen. . . . Weder eine politifdye Dereinigung mit dem Reich, 
nod) eine Eulturelle Dermifhung mit dem reihsdeutfchen Beiftesleben 
wollen wir. Wir wollen die außerordentlichen Eigenwerte wahren, die 
wir Deutfchfchweizer ſowohl in politifcher als in allgemein Fultureller 
Sinſicht befinen. Durch Pflege diefer Werte erbringen wir uns als 
Beitrag an die deutſche Rulturgemeinfchaft. Allein durd) den Ausbau 
unferer demokratifchen Derfaflungen bieten wir der ſuͤddeutſchen Demo- 
Eratie einen wertvollen Ruͤckhalt; fdyon allein durch deutſche, ehrliche, 
gefunde, Feufche Zeiftungen fchaffen unfere Schweizer Dichter und Waler 
ein Begengewicht gegen internationaliftifches, blafiertes Berlinertum. ... 
Im Bewußtſein der Reichsdeutfchen muß die politiſch felbftändige 
deutſche Schweiz als für fie, die Reichsdeutfchen felber, unentbehrlich 
gelten. Wir müflen es dazu bringen, daß der Reichsdeutfche feiner- 
wegen unfere Selbftändigfeit achtet. Die franzöfifhen Schweizer follen 
der gefamtfranzsfifchen, die italienifchen Schweizer der gefamtitalienifchen 
Kultur in ähnlicher Weife dienen. Wenn wir uns in bermaphroditifcher 
Richtung abwandeln, werden fich unſere Nachbarn mit Recht gedrungen 
fühlen, diefen Prozeß 3u ftören und den Untergang wertvoller Teile 
ihres Dolfstums zu hindern. Die Wahrung des JZufammenhangs mit 
den Nachbarkulturen ift aljo aud) politifches Poftulat.” 

Unter diefem Befichtspunft behandelt Boos noch eine Reihe anderer 
Durch den Krieg ventilierter Sragen, die teils das Innenleben der 
Schweiz, teils ihren Zufammenbang mit dem Ausland betreffen. Doc) 
múffen wir uns verfagen, hier näher darauf einzugeben. Im Intereſſe 
der Bewahrung und des weiteren Ausbaus der deutfch-fchweizerifchen 
Kulturbeziehungen wäre es wûnfdbar, wenn möglichft viele Deutfche 
fid) aus der Schrift von Boos oder der von Wernle Aufklärung ver: 
ſchaffen würden über die ganz befonderen Wirkungen diejes Krieges 
auf unfer Zand. Vielleicht würde dann auch der Reft von Bitterfeit 
und Enttaͤuſchung fdywinden, der fid) im Reiche immer noch da und 
dort bemerkbar macht wegen der vielen Deutſchen unnatuͤrlich Fühl 
fdeinenden Saltung unferes deutfchen Volfsteils. 

Und von diefem Geſichtspunkt aus müffen wir auch verfuden, zur 
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Erkenntnis der Aufgaben zu gelangen, die uns der Krieg gebracht hat 
und der Ziele, die uns infolgedeflen geftedt find. Die Kulturarbeit, die 
wir im Dienfte und im Auftrage Wefteuropas zu leiften haben, beruht 
in einer Deranferung und Vertiefung der uns umgebenden nationalen 
Kulturen bis auf den allgemein menſchlichen Untergrund, aus dem 
diefe herauswachſen und in dem fie erft zur Syntheſe gebracht werden 
Fönnen. Das Fönnen wir aber nicht durchführen, indem wir die Unter- 
fchiede zu verwijden fuchen — das würde unferen Tod bedeuten —, 
fondern im Begenteil, indem wir unfere Zigenart zur groͤßtmoͤglichen 
Steigerung bringen, dabei aber immer mehr den in ähnlicher Weile, 
aber nad) anderer Richtung, fid) entwidelnden Bundesbrüdern Achtung 
und Derftändnis erweifen und aus ihrem Leben uns alles das heraus- 
holen, was zur Sörderung unferes eigenen geiftigen Lebens dienen Fann. 
Aus der Erfenntnis, daß fo viele Leiftungen, die uns Deutfchfchweizern 
unfere Natur verfagt hat, den Welfchfchweizern in fo hohem Maße 
eigen find — und umgekehrt —, wird fid) fo auch der Reſpekt vor dem 
andersgearteten Wefen und die Liebe zu ihm immer ftärfer entwideln. 
Denn von den Nationen gilt hierin das gleiche wie vom einzelnen Mann: 
nur derjenige, weldyer das Bewußtfein in fid) trägt, daß er unabläffig 
an fid) arbeiter und aus fid) das größtmögliche herausgeholt hat 
und der daher in fid) gefeftigt und ruhig ift, vermag auch die Werte 
der anderen rein — ohne Yleid, Haß und Eiferſucht, aud) ohne ge- 
ringfhägige Mißachtung und falfden Sodmut — zu erfennen. So 
Fönnten wir dem Europa von morgen ein beilfames Beifpiel und ein 
Regulativ bieten, das um fo dringender notwendig ift, als in allen Frieg- 
führenden Ländern — Deutfchland nicht ganz ausgenommen* — der 
Brieg begreiflihermweife eine Steigerung des fpeziflfch nationalen Lebens 
und eine teilweife VDerfennung des Begners gebracht hat. Vlad) dem 
Kriege wird es fi) zeigen, wie überaus wichtig es für das deutfche 
Beiftesleben war, daß eine Pleine Ede deutfchen Bodens nicht in den 
Brieg hineingezogen wurde und fid) fo feine Objektivitaͤt bewahren 
Eonnte. 

Auf dem Wege zu diefem Ziele begegnen wir natürlich vielen Seinden, 
deren Befämpfung alfo eigentlidy „unferen Krieg” ausmacht. Es find 
in erfter Linie die eingangs don erwähnten Romantifer, die ver- 


* Jd erinnere nur an das Bud von War Scheler, das im ganzen eine bewunderungs- 
würdige Objektivität bewahrt und in feiner pbilofopbifden Tiefe eine wahre Er: 
quidung bedeutet, das aber doch 3.3. in der Beurteilung franzsfifher Verbältniffe 
zum Teil falfde Wege einſchlaͤgt. 





Schweizer Kriegsziele 891 


meinen, drei Kulturen in fid) beherbergen zu Fönnen. Ihre Zahl ift 
gluͤcklicherweiſe fdyon jerzt gewaltig zurüdigegangen, feit einer ihrer über- 
eifrigen Wortführer, der Zuricher Sdyriftfteller Konrad Salfe*, eine fo 
lächerlihe Karikatur ihrer Beftrebungen entworfen hat, daß felbft den 
darauf Eingefhworenen die Augen aufgehen mußten. In zweiter Linie, 
aber ungleich gefährlicher, ift der Begner, den jeder von uns in fid 
felber träge. Wer fi nicht ftändig beobachtet und im 3aume hält, der 
wird immer wieder in Befahr geraten, feine ſubjektiven Sympatbie- 
gefühle für diefe oder jene Mächtegruppe durch Gründe — wie Sehler 
der Begenpartei, wie fie fidy jederzeit leicht bieten — 3u fügen und 
jo für objektive, auf dem Wege gewiffenbaften Studiums erworbene 
Erkenntnis zu halten. Don der Rleinlichkeit diefer Leute zeugt aud 
die Beobachtung, daß für fie Parteinahme für den einen Briegführenden 
zugleich aud) niederen Haß gegen den anderen erzeugt. Unfere nationale 
Aufgabe verlangt alfo von jedem von uns eine peinliche, unerbittliche 
Selbſtuͤberwachung, eine ftete Selbfterziehung. So erhält das große, 
vielfad) mißverftandene Wort, das den Krieg „Erzieher des Menſchen⸗ 
geſchlechts“ nennt, auch für uns nicht direkt Beteiligte feine tiefe Be- 
deutung. 

Gelingt es uns, uns felber fo weit zu bringen, dann haben wir den 
Krieg wahrhaft für uns fruchtbar gemadyt; dann haben wir aber auch 
eine Arbeit geleifter, die für ganz Europa eine große Bedeutung be- 
figen wird. Wie weit wir von diefem Ziele nod) entfernt find, das weiß 
allerdings niemand beffer als wir. 

Wir heben, daß die Kriegsziele der Schweiz ganz anderen Charakter 
tragen als diejenigen der in den Krieg verwidelten Staaten. Es find 
friedliche Ziele, aber doch nicht foldye, wie man fie gewohnt ift, auf un- 
fruchtbaren pazififtijd-utopiftifden Rongreflen abgeftedt zu ſehen. Sie 
erfhöpfen fid) nicht, wie diefe, in bloßen Reden, fondern fie geben auf 
Tat aus. Daber find fie nicht bloß Schatten, fondern fie tragen Realitärs- 
wert in fid) und find geeignet, Energie für höhere, edlere Ziele frei zu 
machen. Und daher jchöpfen wir aud) aus ihnen die Bewißheit einer 
neuen, großen Zukunft unferes fchweizerifchen Lebens und der Wieder- 
berftellung eines ftarfen gemein-weiteuropäifhen Kulturwillens nad) 
dem Stiedensjchluß. 


* Bontad Falke, Das demolratifde Ideal und unfere nationale Erziehung. Zuͤrich 19) 4. 
57* 
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Bernhard pel WD idersdorf 
Die Kriegsprimaner 
Is fid bei Ausbruch diefes Krieges die deutfche Jugend in 
J Scharen zu den Waffen meldete, um ſich dem Vaterlande zur 
Verfuͤgung zu ſtellen, da ahnte wohl niemand, daß dieſer Krieg 
ſo lange dauern werde. In der Erwartung, daß die Unterbrechung 
der Friedensarbeit nicht allzulange waͤhre, und aus einem begreiflichen 
Gefuͤhl heraus, daß keiner in ſeiner Laufbahn geſchaͤdigt werden duͤrfe, 
der jetzt mit ſeinem Leben fuͤr das bedrohte Gut des Vaterlandes ein- 
geftanden ift, verfprachen ſuͤddeutſche Regierungen ihren Studenten 
und Schülern, die Zeit im Kriege unter den Waffen zugebracht folle 
ebenfo angerechnet werden, als ob fie dem Studium gewidmer gewefen 
wäre. Nun find aber die jungen Leute für Fabre ihren Studien ent- 
fremder worden und ein foldes Verfpreden Fonnte unmöglich aud 
weiterhin gegeben werden. Den Schülern der oberften Klaſſe Fam man 
entgegen mit einem erleichterten YIotabiturium, und aller Wahrfchein- 
lidPeit nach wird allgemein vom Reiche beftimmt werden, wer die 
Unterprima mit Erfolg durchlaufen hat, wird als univerfitätsreif an- 
gejeben. Nicht berüdfichtige find aber auch dann diejenigen Schüler, 
die — jest nicht mehr bloß freiwillig, fondern größtenteils eingezogen — 
mitten aus der Unterprima oder gar Oberſekunda heraus in die Ka: 
fernen mußten. Sie Fonnten nicht einmal die Scheinreife des Viot- 
sbituriums fid) erwerben, gefchweige ihren Bildungsgang zu einem 
ordentlichen Abſchluſſe bringen. Man darf annehmen, daß alles in allem 
genommen die Zahl der Schüler-Rriegsteilnehmer, die wir der Ab- 
Fürzung halber alle Rriegsprimaner nennen wollen, an die zwanzig- 
taufend beträgt, und ihre Zahl wâdyft nod) mit jedem Monat dieſes 
Rrieges. 
Wichtige und [hwierige Aufgaben ergeben fid) ausdiefer Lageder Dinge. 
Kine Sülle von Vorſchlaͤgen find fdon aufgetaucht und werden 
immer aufs neue in den maßgebenden reifen erwogen. Da die Ord⸗ 
nung der Angelegenheit Sadye der Einzelftaaten ift und da noch Fein 
allen einleuchtender Vorſchlag aufgetaucht ift, Fann man fid nicht 
wundern, wenn die Wiannigfaltigfeit der Entwürfe nod) zu Feiner 
Einheitlichkeit geführt hat. 
Ks gibt aud nicht Wenige, die in der AbFürzung der Schulzeit gar 
Fein Unglüd feben, die meinen, das Leben erziehe und lehre beffer, als 
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ift, der wird fchon in der Begenwart forgen, daß die Zukunft gut be- 
reitet werde, forgen, daß das deutſche Dolf feine über die Jahrhunderte 
fid) erftreddende Aufgabe und Beftimmung auch) wirklid) erfüllen Fönne- 
In allem, was über der Gegenwart die Pflicht für die Zukunft ver- 
gift, wird er fündhaftes Verfáumnis und Raubbau fehen, dem er fid) 
mit allen Mitteln entgegenftellt. 

Natuͤrlich muß, dDurd das Ereignis des Krieges beftimmt, das ser: 
koͤmmliche verlaffen werden, müflen befondere Einrichtungen getroffen, 
befondere Methoden erfunden werden, um bei der gegebenen Begen- 
wart die erftrebte Zukunft zu erreichen. Unfere Kameraden Fommen 
aus dem Selde anders zurüd, als fie binausgezogen find. Das ift ficher. 
Unerbörte Erlebniſſe haben während diefer Zeit auf fie gewirft. Wer 
monatelang, oder jet muß man fdon jagen jahrelang, dem Tod 
gegenübergeftanden bat, wer Sreund und Seind um fid) hat fallen 
feben, der fteht dem Leben anders gegenüber als einer, der die füße 
Bewohnheit des Dafeins als etwas Selbftverftändliches hingenommen 
batte. Tin ganz anderer Weife, als früber in feinem geruhſamen Schüler- 
leben, ift ibm der Wert des Menſchenlebens Flar geworden, ſowohl in 
feiner unerfeglihen Bedeutfamfeit, wie auch darin, daß es für nod) 
höhere Werte aufgeopfert werden müffe, hinter diefen zurüdtehend. 
Sreundfchaft und Kameradfchaft wurden ganz anders erlebt, als in den 
gefabrlofen Zeiten des Sriedens; tiefe religidfe Sragen tauchen auf, 
nad) einem unmittelbaren Verhältnis zu Bott vingt man, ohne wohl 
aud) die Ruhe zu haben, um zu einer Flaren Antwort zu Fommen. 

So ift mit einer gemwiffen inneren Umftellung zu rechnen, das Per- 
fönliche, das unmittelbar Erlebbare nimmt einen größeren Raum ein. 
Der Sinn für abftraFtes Denken dagegen, für die ſachlichen Werte der 
Wiſſenſchaft und der hoben Kunft, die lebensfern ift, weil fie über dem 
Leben fteht, Abbild und Symbol eines Unendlicyen, leider not. Über 
dem Wertvollen in der neuen Haltung des Menſchen darf dies nicht 
vergeffen werden. Im Krieg wird nur das praftifch Derwertbare an 
der Wiſſenſchaft geſchaͤtzt. Ihm ailt faft ausfchliegli das Denfen der 
Sorfcher; und es muß fo fein: die Befahr des Augenblids heifcht es 
3u gebieterifdy. Aber man darf darob nicht verfennen: große Befahr 
droht dem Vole, in dem fid) diefer Beift der Nuͤtzlichkeit dauernd feft, 
fest, wo die Seele des Volkes, ſtatt fid) zum hoͤchſten zu wenden’ 
hängen bleibt an der Sorge um die Befriedigung der Bedürfnifle für 
den Alltag, und fo zum legten Zwecke Fehrt, was nur als Mittel Sinn 
und Bedeutung haben Fann. Doppelt gefährlich wird die Zage, wenn 
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man — und dies ift für uns Menſchen von heute fdywerer und feltener, 
als viele fid) einbilden — zu einer perfönlicdy erlebten Religion, einem 
eigenen unmittelbaren Verhältnis zu der abfoluten PerfönlicyFeit 
Bottes fid) zu erheben nicht vermag. Wenn man ohne diefes veligidfe, 
Elar gefühlte Verhältnis auch noch den Salt an den Kberindividuellen 
Werten der Wiflenfchaft und Zunft verliert, bleibt nur noch übrig, 
fid) dem hinzugeben, was jedermann zu „erleben“ vermag: der finn- 
lihen Luft. Start Gluͤck und Seiterfeic erwirbt man fid) aber nur 
eitle Dergnügqungen, Benüffe, die im Genuſſe ſchon verfcheiden: 

Anzeichen für folde drohende Befahr liegen zur Benüge ſchon vor, 
und es hat Feinen Sinn, die Augen davor zu verfdyliefzen. Berichte 
aus Befangenenlagern, Zazaretten und auch aus der Etappe fprechen 
oft eine beforgniserregend deutliche Sprache. Es ift auch nicht zu er- 
warten, daß es nad) Aufhoͤren des Krieges, durch den bloßen Aft des 
Sriedensfchluffes damit beffer werden foll. Schon jet muß alle Kraft 
eingefesst, alles getan werden, damit die Befahr befeitigt und das Broße, 
das uns der, Krieg gebracht, nicht von Unfraut überwuchert werde. 
Auch wo die ganze Kraft auf Arbeit und Arbeiten geworfen wird, 
ift man nicht ohne weiteres auf dem richtigen Wege. Auch die Ameifen 
arbeiten und arbeiten, und wiflen dod nicht wozu. Der Sinn ihres 
Tuns erfhöpft fid in fid) felbft und ließe fie innerlich unbefriedigt, 
wenn fie ein Organ hätten, fid) die Srage nady dem Sinn ihres Lebens 
vorzulegen. Den Staat und die Arbeit als legten Endzwed zu ferzen, 
hält einer tieferen Kritik fo wenig ftand wie dem unmittelbaren Be- 
fühl. Das Befpenft des Ameifenftsates fdywebt aber über Europa 
drohender, als viele ahnen; der größte Teil aller Energie wird aud) 
nad) Friedensſchluß darauf verwandt werden müffen, berauszubringen: 
wie ſchuͤtzt man fid) am beften vor den Angriffen des YIachbarftaates- 

Was jest in heißem Ringen verteidigt worden, das fegensreich der 
Kultur zuzuführen, den Beift in der Welt weiterzutragen, damit das 
Böttliche in ihr fid) weiterbewege, damit die Menſchheit nicht verloren 
gebe, fonder weiter Fomme, darin befteht die große Aufgabe der 
Jugend von heute. Auf dem heranwachſenden Befchlechte beruht die 
Beftaltung der Zukunft Deutfdlands. Wie diefes feine Beflimmung 
erfaßt, fo wird fid) das Geſchick des Volkes bilden. 

3u wirflider Klarheit über fi und fein Tun Fommt der Menſch 
— wenigftens wir Abendländer des zwanzigften Jahrhunderts — nicht, 
obne wiſſenſchaftlich denken gelernt zu haben. Es ift nun einmal fo: 
wir wollen felber einfehen, den Bründen und Beweisführungen, die 
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an uns herangebracht werden, bis in ihre tiefften Tiefen folgen Fönnen. 
Wir wollen nichts auf die bloße Autorität einer Perfon hinnehmen, 
fondern find uns der Kraft eigenen Denfens und Schlüffeziehens be- 
wußt. Und diefes mit Recht von uns geftellte Verlangen nach Flarer 
eigener Erkenntnis Fann nicht anders befriedigt werden, als durch eine 
firenge wiſſenſchaftliche Schulung. Die Wiffenfdaft mit ihrem 
Syftem ift uns das befte Mittel, wie wir das lebendige Leben des 
Geiftes uns zur Klarheit zu bringen und dann auch am beften zu för- 
dern vermögen. Iſt die Wiflenfchaft dod richtig verftanden ein Ab- 
bild einer Gberfinnliden Ordnung der Welt. Darum darf der wiflen- 
ſchaftliche Beift nicht notleiden, und demgemäß dürfen die Anforde 
rungen der Bohen Schulen, die doch feinetwegen gegränder find, nicht 
berabfinfen. 

Es gibt genug Stimmen in der Begenwart, die den ftrengen Beift 
der Wiflenfchaft als läftig empfinden und froh wären, wenn diefe Me⸗ 
thode geiftiger Schulung möglichft vermieden würde, nicht weil fie das 
Nůtzliche höher achteten als die reine Wiffenfchaft, fondern weil fie in 
der Wiffenfchaft überhaupt etwas Abfeitiges feben, etwas, das von 
den eigentlichen Zielen der Menſchheit wegführe, fid) in Sadgaflen und 
Winkeln verliere. Die freie von Herzen zu Serzen Fommende Begeifte- 
rung, die Blut des Enthufiasmus, die fid) an der Banzheit einer Perfon 
entzünde, meinen fie, fei viel fegensreicher und heilfpendender als die 
unperfönlidye abftrafte Wiflenfchaft. Und fie haben nicht in allem 
unrecht. Nur vergeflen fie, daß durch die Wiſſenſchaft allein wirklich 
etwas „bewiefen” werden Fann und daß es ein großes Bebier gibt, wo 
eben der „Beweis” zu verlangen ift und zu Recht beftebt; fie vergeflen, 
daß das für alle geltende Befez der Wahrheit und feine von allen per- 
fönliden Vieigungen unabhängige Anordnung im Syftem der Wiflen- 
ſchaft die Menſchen geiftig ganz anders zufammenhält, als Willkür es 
Fönnte. Wiſſenſchaft ift eben mehr als ein bloßes Mittel im Kampf 
ums Dafein und mehr als das eitle Spiel mäßiger Röpfe: fie ift ein 
Weg, der zum Soͤchſten führt, ein Abbild einer ins Unendliche geben- 
den Oronung. Und der Sinn dafür darf in den führenden Schichten 
eines Dolfes nicht verloren geben. 

Diefe hohe Sorderung darf nicht aus dem Blickpunkt fchwinden, 
aud) wo der Augenblid anderes verlangt. Und die Sodyfdulen als 
SHüterinnen des wiſſenſchaftlichen Beiftes dürfen nicht ohne ftrenge Be- 
dingung der Aufnahme und ohne Auslefe ihre Tore öffnen. Sonft 
Fönnte es leicht gefchehen, daß fie, ftatt religisfe Organe der Menſch⸗ 





Die Rriegsprimaner 897 


beit 3u fein, berabfänfen zu einem mehr oder weniger brauchbaren 
Mittel zur Beibringung nuͤtzlicher Kenntniſſe und Sertigkeiten. 
Erfuͤllt von Dankbarkeit und Bewunderung für unfere Krieger, ift 
man jest begreiflicherweife febr geneigt, alle nur möglichen Brleidste- 
rungen denen 3u gewähren, die ihre Zeit, ihre Befundbeit, ihr Leben 
dem Vaterland zur Verfügung geftellt haben. Die Rüdfiht muß aber 
dort halt machen, wo nod höhere Werte auf dem Spiel fteben, fonft 
ift es Sentimentalität und nicht Liebe, der die Rüdficht entfprungen ift. 
Ob die Mittelfhule immer die Anforderung erfüllt hat, die an fie 
geftellt war: eine foldye Vorbildung 3u geben, daß ein nadyfolgendes 
Studium auf einer Hochſchule wirflid „erfolgreidy” betrieben werden 
Fönne, bleibe dabingeftellt. Es Fúmmert uns bier nicht weiter, da wohl 
niemand im Ernſte daran denkt, die wieder auf die Schulbanf zu 
fhiden, die draußen im Schuͤtzengraben gelegen haben. Wohl aber 
wird es für die Mittelſchule ein ernfter Anlaß fein, zu prüfen, ob fie 
fid auf dem richtigen Wege befindet, wenn überhaupt ernftlidy vorge- 
fhlagen werden Fann, erhebliche Teile ihrer Bildungsgaben zu ftrei- 
den, ohne daß fcheinbar etwas wirflid Wertvolles dabei verloren 
geht. Es Fommt einer Banfrotterflärung des ganzen Spftems recht 
nahe, wenn man meint, wer aus der OberfeFunda abgeht, fei ebenfo 
univerfitätsreif wie der regelrechte Abiturient. Wenn man den Yad: 
drukt auf das Sachwiflen legt, mag man aud) recht haben. Und wer 
firaffe Zucht des Denfens, Sinn für Überfinnliches, ein Organ, zu 
unterfcheiden das wirklich Wertvolle von dem Wertlofen, ein Befühl 
für große weltumfpannende Zufammenhänge als Frucht der Mittel⸗ 
fchulbildung verlangt, hat fid) fo oft darin enträufcht gefehen, daß er 
nun ohne großes Bedauern auf ein paar Fabre Schulzeit verzichten 
3u Fönnen glaube. Mit dem mangelnden Blauben an die Krfüllung 
der Aufgaben durch die Schule von heute ift allerdings nod) nicht die 
Berechtigung der aufgeftellten Sorderung widerlegt. Die Reform Fann 
auf Feinen Sall in einem bloßen Streichen und Weglaflen befteben. 
Erleichterungen Fönnen oder müflen wohl da gegeben werden, wo bis- 
lang Sorderungen zu Unrecht erhoben wurden: in dem Ausmaß des 
gedächtnismäßig Anzueignenden, das Überwiegend toter Ballaft bleibt, 
da es fid) nicht zu einem lebendigen Banzen, mit dem man etwas an- 
fangen Fann, zufammenfügt. Sie find aber nicht am Plag, wo fie 
Die ganze Haltung des Menſchen der Wiflenfchaft gegenüber betreffen, 
wenn fie die Sähigfeit des ernften methodiſchen wiflenfchaftlichen Ar- 
beitens überhaupt in Srage ftellen, wenn fie verhindern würden, dber- 
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haupt das Zernen zu erlernen. Unterlaffungen bier müflen fid bitter 
rächen, nicht bloß an den Betreffenden felbft, die über Furz oder 
lang im Wettbewerb mit ihren befler gefchulten Kameraden unter- 
liegen werden, fondern aud) an dem ganzen Volfe, das in verantwor- 
tungsreiche Stellen Leute bringt, die nicht genügend „gebildet” find, 
um mit Bewinn ihren Plag auszufüllen. 

So ergibt fid) alfo: abgelehnt muß werden als innerli unmöglich 
ein Zurüdverfegen der Rriegsprimaner auf die Schule, wie wenn in- 
zwiſchen nichts gefchehen wäre; abgelehnt als zu verhängnisvoll für 
die Zufunft Deutfchlands muß werden eine bedingungslofe Zulaflung 
aller Rriegsteilnehmer zur Hochſchule, wie wenn fie die fonft verlangte 
Vorbildung hätten. Die fogenannten „Preflen”, die mit einem Mindeſt⸗ 
aufwand an Zeit das nady dem Budyftaben des Beferzes Derlangte zu 
geben fid) anheifchig machen, unbefümmert um den Sinn der Derord- 
nungen, Fönnen auch nicht helfen, denn fie geben eben das, was Feinen 
oder nur geringen Wert hat, und fie geben es gerade in der Sorm, die 
wieder Feinen Wert hat: als auswendig gelernten, innerlid) unorgani- 
fierten, toten Stoff. Sie übermitteln aber nun und nimmer eine wahre 
lebendige Bildung, um die es gerade uns zu tun ift. 

So muß man auf ein Drittes, ein Neues bedacht fein, um die be: 
rechtigten Sorderungen des Einzelnen, wie des Staates, wie der Wiſſen⸗ 
fdyaft, als deren Vertreterin uns die Sohfhule immer nod) gilt, zu 
befriedigen. Und diefes Dritte Fann nady unſerer Meinung nur eine 
bejondere Anftalt fein, welde ihren Schülern die nötige Vorberei- 
. tung und Einführung gibt mit dem ausgejprochenen Ziele eines nady 
folgenden Sodfdulftudiums. Damit wird die Univerficät von Auf: 
gaben befreit, die ihrem Wefen nicht entfpredyen, die jungen Leute 
werden nicht an Methoden gebunden, die ihrer geiftigen Reife nicht 
gemäß find, wie fie aber von der Schule ihrem sSerFommen nach be: 
folgt werden. 

Uber nicht bloß eine Befreiung von etwas, fondern auch eine Be- 
freiung zu etwas follte die Anftalt geben, nicht bloß eine Vorbereitungs- 
anftalt foll fie werden, fondern etwas mit einem eigenen inneren 
Werte Bebhaftetes. 

Bisher ift bei unferen Betrachtungen der Schwerpunft auf die 
wiflenfchaftlide Ausbildung gelegt worden, weil diefe befonders ge: 
fährder erſchien. Nun Fönnen wir weitergehen und dürfen uns nicht 
bierauf allein befchränfen. Zur Vlot Eönnte das auch in dem Rahmen 
des ſchon Beftehenden erfolgen. Wem aber eine ganze Yreueinftellung 





Die Briegsprimaner 899 


des Dolfes am Serzen liegt, wie fie von vielen vaterländifch Befinnten 
heiß erftrebt wird, dem ift es nicht nur um die Wiffenfchaft zu tun, wenn 
er fie auch unbedingt in das Leben feines Dolfes aufgenommen wiſſen 
will, für ihn handelt es fid) um die Beftaltung des ganzen Lebens. 
Darum mûffen die Blieder diefer Anftalt zu einem gemeinfamen Leben 
verbunden fein, das ganz auf den Dienft an der Kultur gerichtet ift. Erft 
in und durch eine Kulturgemeinfdaft Fann ja ein wahres Rulturleben 
fid) bilden. Mit direfter Anlehnung an Platon Fönnen wir fo diefer An- 
ftalt den Viamen Akademie beilegen, und damit einen Plan wieder auf- 
greifen, der Sidte vorfdymwebte und für den einzutreten er nie müde 
wurde, ohne allerdings auch nur etwas ähnliches verwirklichen zu Fönnen. 

Wir wollen die Schwierigkeit des Unternehmens nicht unterfchägen. 
Es ift anzunehmen, daß ein großer Teil derer, die ins Feld gezogen 
find, ihren Studien entfremder zuruͤckkehren. Diele werden beim Militär 
bleiben, viele werden durch äußere Verhaͤltniſſe gezwungen, fo raſch 
als möglich einen Beruf ergreifen müffen und, wenn fie nicht ftudieren 
Fönnen, als Kaufmann fid nûglid) machen wollen. 

Die mit Primareife Abgegangenen befuchen, fo wollen wir annehmen, 
zunächft einmal, von der Erlaubnis des Reiches Bebraud) machend, 
die Sochſchule. Aber auch dann bleiben nod febr viele junge Rame- 
raden Übrig, die aus der Unterprima oder OberfeEunda abgegangen 
find und die aud) bei der mildeften Handhabung der Verordnungen 
nicht als bodyfdyulreif erFlârt werden. Wir glauben aber, daß das frei- 
willige Bildungsbedürfnis, der Wille, auf einer folden Akademie zu 
leben, in weiten Rreifen unferer angehenden Studenten erheblich größer 
ift, und meinen, man fei erft recht verpflichtet, für diefe 3u forgen. Mit 
ganzer Seele fehnt fid) ja unfere Tugend, des Materislismus über- 
drüffig, nach Befreiung, Erhebung und idealen Lebenszielen. Wenn 
aber aud) von den 20000 Möglichen nur 500 das Bedürfnis haben, fid) 
gründlid dort zu bilden, fo würden diefe 21/, v. 5. ſchon zwei An- 
ftalten füllen, denn es wird nicht gut fein, mehr als 250 in einer 
Afademie zu einem gemeinfamen Leben zu vereinigen. 

Dort aber Fönnen fie ihr Leben geftalten, wie es ihren eigenen bódyften 
Ideen entfpricht. Denn das muß felbftverftändlich fein, daß diefer 
Jugend, die vor dem Seind geftanden hat, nicht ein fertiges Werf mic 
vielen Derordnungen und ausgeflügelten Paragraphen übergeben wird 
zur gefälligen Benugung. Sondern diefe Beftaltung des Lebens felbft 
muß ihr erftes Werk fein. Aus ihren 3ielen, aus ihrem Beift heraus 
muß fie fid den Körper fchaffen und fid die Regeln ihrer Lebens: 
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führung felber geben. Und fie wird fiderlid) das Richtige treffen, 
Sdyôneres und Strengeres, als man am grünen Tifdy ausdenken Fönnte. 
Was wir zu tun haben, denen die Zukunft Sorge madyt und die das 
Gefühl einer großen Danfesfchuld diefen Kameraden gegenüber emp- 
finden, ift, den äußeren Rahmen zu fchaffen, in dem fid) das Leben 
abfpielen Fann; und was die Sodfdyule zu tun hat, ift, Sorderungen 
zu ftellen, damit auf ihr einmal das weitere Leben der „Akademiker“ 
fi gewinnreich abfpielen Fann, und ferner auf die Mittel bedacht zu 
fein, wie ihre Sorderungen erfüllt werden Fönnen. Alles andere muß 
denen Überlaflen bleiben, die dort zu leben haben. Die müflen in fid 
die: idealen Befidte einer hohen Ordnung erzeugen und danad ihr 
Leben 3u geftalten fuchen. Die Macht des Idealiſchen ift ftarf genug, 
wenn es einmal zur Erkenntnis und zur Darftellung gefommen ift, 
von allen Befiz zu ergreifen, denen es gezeigt werden Fonnte. 

Das geiftig-wiflenfchaftlihe Leben auf unferer Afademie wird zum 
Kern und Rüdgrat eine allgemeine philofopbhifd-religidfe Bil- 
dung haben. Dazu Fommt für alle verbindlich Unterricht in Befchichte, 
Erdkunde und Befellfhaftslehre, die wie in Seminarien, die in Ver: 
bindung mit Vorlefungen fteben, gegeben werden. Den natuͤrlichen 
Ausgang bilden Sragen, die in der Begenwart befonders bedeutfam 
geworden find und für die ein lebendiges Intereffe vorausgeferzt werden 
Pann. Ein VDerftändnis der Gegenwart und Flare Zinficht in die Forde⸗ 
rungen der Zufunft ift ja ohne Kenntnis der Vergangenheit nidt 
möglib. Und wenn man die Sragen der Bemeinfdaft nicht Fennt, 
wenn man nicht feine Arbeit in einen großen Zuſammenhang ein: 
3uordnen vermag, wird man immer blind und luftlos in der Welt 
fid) bewegen. Sinn und Fiel des menfchlien Lebens muß daber als 
die Rardinalfrage im Mittelpunft fteben, um die fid alles andere 
ordnet. 

Neben diefen einer allgemeinen Bildung dienenden Faͤchern treten 
die ſchon auf die Befonderheit des fpäteren Berufs zielenden Wiflens- 
zweige. In einer dreifachen Babelung beftehen Sonderkurſe in Mache 
matif, neuen und alten Sprachen. Und zwar find für jeden diefer Zweige 
drei nebeneinander hergehende Kurfe beftimmt: einer für Anfänger, 
einer für Dorgerüdtere und einer für die Abgehenden. Diefe Kurſe 
müflen fo angeordnet fein, daß der Anfänger alle drei Ourdymaden 
muß, während der ſchon mehr Wiflende bloß einen oder zwei durch⸗ 
zumachen bat, wenn es fid) nicht als nötig erweifen follte, eine Min- 
deftzeit für den Befusch der Akademie auf, fagen wir, ein "Jahr vor- 
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zuſchreiben. In dieſen Faͤchern, wo es ſich um den Nachweis von 
beſtimmten Renntniſſen handelt, muß eine Abſchlußpruͤfung den 
erforderlichen Ausweis uͤber den Erfolg geben, während bei den all- 
gemeinen Säcern der Lehrer über die Reife entfcheider auf Brund 
des bemerkten Intereſſes und Eifers, des Willens zur Selbftarbeit. 
In jeden Kurs find zwei verfchiedene Abteilungen zu belegen, aljo bei- 
fpieleweife eine franzöfiiche und eine englifche, oder die Abteilung für 
Differentialrechnung und die für analytiſche Beometrie. Wieviel folder 
Abteilungen zur Auswahl geftellt werden Fönnen, richtet fid) einerfeits 
nad) den Sorderungen der Hochſchulen und andererfeits nach den zur 
Derfügung ftebenden Lehrkräften. Es wird aber gut fein, fid als 
Regel auf zwei zu beſchraͤnken, damit nicht über der Mannigfaltigkeit 
die BründlichFeit verloren gehe. An dem einen Sady, das man grüänd- 
lid) betrieben bat, Fann man als an einem Beifpiele zur Benüge die 
wiflenjchaftliche Wiethode des ganzen Fweiges erfeben und daran den 
Ernſt und das Pathos der wiflenjchaftlihen Sorfdung überhaupt 
erleben. Um eine volle Erfhöpfung des Wiflensgebietes Fann es fid) 
ja obnedies nicht handeln, da die Wiffenidaft ihrem Wefen nad ftets 
ein Unendliches ift. Mit dem Wiſſen um ihre Sorm, um ihre Beden- 
tung als Banzes und dem Mindeſtmaß der Renneniffe, die für ihr 
Derftändnis nötig find, muß man fid begnügen. 

Yieben der Wiflenfchaft muß auf diefer Akademie der Kunſt ein 
wefentlider Raum vorbehalten fein. Die Belegenbeit, auf verfchiedenen 
Bebieten der Kunft Anleitung zum Arbeiten zu finden, muß aljo un- 
bedingte vorhanden fein, und Leiftungen bier müflen bei der Reife- 
prüfung wohl ins Bewicht fallen dürfen. Sinn für Runft und Saltuna 
ihr gegenüber find ebenfo unerläßlide Erforderniffe des „Bebildeten“, 
wie die Faͤhigkeit zu felbftändigem wiffenfchaftlihen Arbeiten. Line 
wichtige Rolle im Leben des „Akademikers“ fpielt felbftverftändlich 
Roörperfultur, Bymnaftif und Sport unter guter fachmännijcher 
Leitung. 

Über den günftigften Oet, wo die Akademie entfteben follte, ift zu 
fagen, daß ein gefundes, [hön gelegenes Landgebier, nicht zu 
weit entfernt von einer Stadt mit einer Hochſchule, am geeignerften 
erjcheint. Um zunádyft möglichft befcheiden zu fein, wollen wir nur an 
die fünfhundert denken, jene 21/, Vv. 5., die hinausgezogen find. Don 
den zwei Anftalten, die dann nötig werden, müßte eine in Verbindung 
mit einer Univerfität fein und eine in Verbindung mit einer tech- 
nifden Sodfdule. Wir hoffen aber, daß bald nicht bloß diefe zwei 
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für ganz Deutfchland gegründer werden, fondern in edlem Wettbewerb, 
und jede wieder eine befondere Eigenart in fid) ausbildend, nody recht 
viele entftehen werden. 

Don den Sodyfdyulen erhalten fie den nötigen wiſſenſchaftlichen Appa- 
rat geliefert, Bücher und Anfchauungsmittel. Auch die Lehrer müßten 
ihr wohl zum größten Teil von der Sodyfdyule Fommen. Doch darf 
man fid nicht täufchen über die hoben pädagogifdyen Sorderungen, 
die gerade an die Leiter der Kurſe geftelle werden müflen. Jur Seite 
müflen ihnen jüngere Rräfte fteben, damit ihre Zeit nicht zu fehr mit 
Einzelheiten belafter wird und fie ihre Kraft der Sorge widmen Fönne, 
wie der Kurs als Banzes möglichft gut und einheitlidy geleitet werde. 

Vleben den Sachlehrern find „Fuͤhrer“ nötig, die das ganze Leben 
dort mitleben und mitbeftimmen, fo wie es an den Sreien Scul- 
gemeinden der Sall ift*. Wiöglichft follten es Serven fein, die felbft vor 
dem Seind geftanden haben. Sie bringen den Fameradfdyaftliden Ton 
herein, der durch das Banze gehen muß und alle Blieder erft bewußt 
3u Bliedern macht. Die Derfaflung wird fid) im allgemeinen ftarf nach 
der einer Hochſchule oder aud Schulgemeinde richten. Die größten An- 
forderungen muͤſſen an den Leiter geftellt werden, der als Erfter unter 
Bleiden darüber zu wachen hat, daß ein einheitliher Jug durdy das 
Banze gebt. Allen entftehenden Slâdyenbeftrebungen hat er das höhere 
Recht der nady oben ftrebenden Vertikalen entgegenzubalten. 

Zunaͤchſt find die Anftalten gedacht zur Abhilfe einer dringenden Not 
des Augenblids. Der Urfprung des BedanPens war der Wunfch, dem 
Bildungsbedürfnis unferer Kameraden im Selde entgegenzufommen, 
die oft geiftig Hungern mußten und Sehnfucht hatten nach einem Leben 
in einer echten Kulturgemeinfdaft; dann aber aud) die Angft, daf; der 
wiſſenſchaftliche Beift im deutfchen Dolfe notleiden Fönne, wenn in 
der Tugend, die Träger des fortfchreitenden lebendigen Beiftes zu fein 
bat, nicht das Befühl der Verantwortlichkeit für die geiftigen Büter 
der Menſchheit Fräftig ausgebildet werde. Sind aber die Akademien 
einmal gegründet, fo werden fie, das hoffen wir zuverfichtlicdy, bedeut- 
fam werden für mehr als die, die dort leben und arbeiten, und der 
Wunſch, fie zur bleibenden Einrichtung zu machen, wird mit zwingen- 
der Notwendigkeit heranwachſen. 


* Der Plan zu dieſen Akademien iſt aud aus dem Gedankenkreis der Freien Schul⸗ 
gemeinde entfprungen. Befonders hat fid der Idee der inzwifchen ebenfalls einge 
zogene Dr. P. Eberbardt angenommen. Wir fordern jeden, der für den Plan 
Intereſſe bat, auf, fid mit uns in Beziehung zu fegen. 

Dr. 5., Widersdorf bei Saalfeld-Saale 
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Auch wäre der erfte Schritt getan zu einer jugendlihen Kultur- 
gemeinfdaft mit rein geiftigen Zielen, etwas, wonach fid) gar viele 
fhon lange fehnen. Wie es der Jugend diefes Alters gemäß ift und 
ihren ftrengen Sorderungen an fid) felber entfpricht, Fann fie hier ihr 
Leben geftalten. Und dody wäre etwas, das überjugendlidyen Wert, ja 
ůͤbermenſchlichen Wert hat: die Guͤter der Kultur, infonderbeit die der 
Wiſſenſchaft und Kunft, das Band, das allen dort einen feften Salt gibt. 
Im Dienfte des Böttlichen ftehend, hat die Jugend Wert und Würde; aus 
diefem Dienft entnimmt fie ihren Sinn, ihren Ernſt und ihre Sreibeit. 

Jet muß die Vorbereitung dazu getroffen werden, nod) ehe der 
Krieg zu Ende ift, damit die heimfehrenden Krieger fofort die Moͤg⸗ 
liyfeit einer folden BGemeinfdaft haben. Zinzelheiten Fönnen nicht 
jet fchon feftgelegt werden, fie ergeben fid) aus dem Leben der Wirf- 
lichFeit. Um was es fid) hier handelte, war nur, das Prinzip der Loͤſung 
anzugeben und diefe in einer Skizze angedeutet zur Diskuſſion zu ftellen. 


Ernſt Sdyulge 
Städtifche Wohlfabrtsämter 


mfreis und Wirfungsgebiet der ftädtifchen Behörden haben fidy 
U: den letzten hundert Jahren überrafchend erweitert. Bewifler- 
maßen haben fie fid) aus einem Punft zu einem mächtigen 
Breife gedebhnt. Noch gegen Ende des 18. Jahrhunderts hielt man es 
nicht einmal für nötig, daß fid) die ftädtifchen Behörden um die Unter- 
ſtuͤtzung der Armenbevölferung Fümmerten. Als in Preußen der Sinanz- 
minifter von Struenfee die Anficht vertrat und durchfuͤhrte, Daß aus 
Mitteln der Allgemeinheit dafür Beld hergegeben werden muͤſſe, er- 
regte dies zunächft große Derwunderung. Die Kebrfeite diefer Bleidy- 
gültigfeit war, wie fi denfen läßt, ein ausgebilderes Bertlerwefen. 
Noch heute blüht diefes Kberall dort, wo die Armenunterftügung nicht 
nady tiefdurchdachten wiflenfchaftliden Brundfägen erfolgt, fondern 
einer planlos gebenden Wohltätigfeit überlaffen bleibt. So findet man 
etwa in Spanien, wo die Bertlerbevölferung ſich nad) der lesten Dolfs- 
zaͤhlung auf faft Ioo ooo Köpfe ftellt, wie gewifle Pláge an den Rirchen⸗ 
türen fo ergiebig find, daß es fid) ereignen Fann, wie mir vor wenigen 
Jahren der deutfche Konful in Valencia erzählte, daß ein Bettler, der fidy 
von feinem Geſchaͤft zuruͤckzieht, um fid) „zur Rube” zu ferzen, feinen 
Plag an der Rirchentuͤr für mehrere zehntanfend Mark verkauft, fo 
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daß fein Sohn fid) mic diefer Summe ein Befhhäft begründen Fonnte. 
Auch hat überall, wo man die Bertelei als menfdenunwürdig und 
für die Befamtheit ſchaͤdlich auszurorten fuchte, ganz befonders im Deut 
fhen Reich, dies nur dadurch erzielt werden Fönnen, daß man die 
Armenpflege in den Aufgabenfreis der Behörden mit einbezog. Pri- 
vate Wohltätigkeic ift dadurch Feineswegs erſtickt, nur in zwedimäßigere 
Bahnen gelenft worden. 

Aber nod) immer ift in diefer Beziehung viel zu wünfden. Vor 
allem find Zahl und Bedeutung der fozialen Probleme in den 
Brogftädten mit fo außerordentliber Schnelligfeit gewad- 
fen, dag wir neuer Örgane bedürfen, um ihrer Herr zu werden. 

In der ganzen Befchichte der Menſchheit fteht die Entwidlung 
der modernen Broßftädte ohne Beifpiel da. Auf dem Bebiete 
des heutigen Deutfchen Reiches gab es im Fabre 1800 erft zwei Brof- 
ftädte mit mehr als je JO0000 Einwohnern: Berlin mit etwa 170000, 
Samburg mit gerade etwas mehr als Ioo ooo Köpfen. Im Fabre 1910 
betrug die Zahl der Broßftädte im Deutfdyen Reich dagegen 47, mehr 
als doppelt foviel, als der ganze Weltteil Europa hundert Fabre vorher 
an Broßftädten gezählt hatte. Was aber die Broßftadtennwidlung für 
das Leben des gefamten deutfchen Volkes bedeutet, ergibt fid) am 
Flarften aus der ganze Bände ſprechenden zablenmäßigen Tarfache, daß 
die Zahl der Broßftädte im Deutfchen Reiche 1871 erft fieben betrug, 
1911 aber auf 37 geftiegen war — fo daß Ourdyfdynietlidy in jedem 
diefer 40 Jahre eine neue Broßftadt hinzugefommen ift. Auch find 
die heutigen Broßftädte, von denen ein erheblicher Teil zu Riefen- 
ftädten herangewach fen ift, mit denen vor hundert Jahren Faum mehr 
3u vergleichen. Denn nicht nur ihre Zahl ift gewachfen, aud) das Leben 
und Die Arbeit ihrer Bewohner haben fid) völlig geändert. Es wird 
überwiegend nicht mehr im Saufe, fondern außerhalb des Saufes ge- 
arbeitet. Es find große Entfernungen zur Stätte der Arbeit und abends 
der Dergnügungen bin und her zurüdzulegen. Die Durchſchnittswoh⸗ 
nung ift immer Eleiner geworden. Plas zum Sortftapeln wirklicher 
Vorräte an Lebensmitteln gewährt fie nicht mehr. Der größte Teil 
der Bevölkerung der Riefenftädte hat den Charakter des Vlomadentums 
angenommen: alle zwei Jahre etwa wechfelt fie im Durchſchnitt die 
Wohnung, häufig fogar den Stadtteil. Die menſchlichen Beziehungen 
find durdy alles dies zwar vervielfältigt, aber auch weit oberflächlicher 
geworden. Man Fennt fid), man unterhält fid) wohl aud) miteinander, 
man trifft bei Dergnügungen zufammen — aber die Bande, die fid) fo 
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Fnúpfen, find in der Regel dünn oder dod) wenig haltbar. Die Silfs- 
bereitfchaft, die unter näheren Bekannten und guten Sreunden herr 
fhen würde, kommt unter Leuten, deren Bekanntſchaft oberflaͤchlich 
gebieben ift, Faum zur Entwidlung. Bibt es dody aud) den Begriff der 
Nachbarſchaft in den Broßftädten Faum mehr. 

Und weiter: die Mehrzahl der Broßftädte dehnt fid) nod heute mit 
folder Raſchheit aus, daß ihre fteinernen Arme von Jahr zu Jahr 
weiter in die Umgebung hinausgreifen. Zunaͤchſt bilder fid) da jene uner- 
freuliche Erſcheinung, die man treffend „Entftebungswûfte” genannt bat. 
Alsdann find im Handumdrehen WiersFafernen errichtet, Straßenzüge 
laufen durcheinander, Schulen und Läden entftehen — Furzum der Lebens- 
prozeß der Broßftade fpinnt fid) mit all feiner mechanifchen Sicherheit 
und SelbftverftändlichFeit nun auch auf den neu einbezogenen Slächen ab. 

Jeder, der diefe Entwicklung und die inneren fozialen und Fulturellen 
Verhältmifle in unferen Broßftädten mit Fritifhem Auge betrachtet, 
wird von dem Befühl des Bedauerns und der Sorge erfaßt werden, 
wenn er alles dies mit anfiebt. Denn in der Tat Fann wohl nie- 
mand wünfcen, daß die Dinge fo bleiben wie fie jet find. 
Bewiß find mannigfadye Beftrebungen und Kräfte an der Arbeit, die 
eine Reform diefes oder jenes Rulturäbels bezwedten, wie fie in den 
Broßfftädten zuweilen befonders Fraß zutage treten. Sind diefe doch 
nad) einem treffenden Worte des großen Anthropogeograpben Sried- 
vid Kagel im Buten wie im Böfen ihrem Zande voraus. Aber alle 
diefe Reformbeftrebungen Fönnen doch nicht genug erreichen. Sie blei- 
ben — von wenigen Ausnahmen abgefehen — hinter dem ſtuͤrmiſchen 
Weiterwachfen der Großſtadt mehr und mehr zurüd und Fönnen da- 
ber nicht verhindern, daß fid) die YIarben und Runzeln, die ihr Be- 
fir entftellen, tiefer und tiefer eingraben. 

Niemand verfolgt diefe Entwidlung wohl mit größerer Aufmerf- 
ſamkeit als die Wiänner, die von Berufs wegen die Befchide unferer 
Broßftädte leiten. Sie fdyeinen mir daher auch berufen zu fein, ein 
Abpilfsmittel ins Leben zu rufen und auszubilden, Durch das fid) eine 
nicht unerbeblide Beflerung der Fulturellen Fuftánde unferer Broß- 
ftädte erzielen ließe. Bisher ift es weder im Inland nod im Ausland 
irgendwo angewandt. Seit Jahrzehnten bewundern auslän- 
dDifhe Beobachter die deutſchen Stadtverwaltungen nicht nur 
wegen ihrer Rorruptionsfreiheit und ihrer gefchäftliden Tuͤchtigkeit, 
fondern aud wegen ihres weiten Blides und ihres ausge- 
fprodenen Zulturwillens. Es bietet fid nun eine neue 
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Gelegenbeit, diefen Ruf zu bewahren und damit der gefamten Be- 
völferung unferer Broßftädte einen weſentlichen Dienft zu leiften. 

Geſchehen Fönnte dies durch die Begründung ftädtifher Wobl- 
fabersâmter. Wir haben alle möglichen ftädtifhen Ämter: Sinanz- 
ämter, Zollämter, Bauämter, Behörden für Stadterweiterung, für 
Straßenbau, für Bas- und Waſſerverſorgung, für Elektrizitaͤtswerke, für 
Schlachthaͤuſer, für ein Dugend anderer Dinge. Vor allem befigen wir 
aud) ausgezeichnete ftädtifche Armenverwaltungen. Aber ein ftädtifches 
Woblfabrtsamt beftebt nod) in Feiner einzigen Broßftadt. Was es leiften 
müßte und Eönnte, foll in den folgenden Ausführungen gezeigt werden. 

Kine feiner Sauptaufgaben würde in der allmaͤhlichen Beſeiti— 
gung der aufergewóbhnliden 3erfplitterung liegen, die fid 
heute allenchalben im Woblfabrtswefen bemerkbar macht. Es 
gibt eine unendliche Zahl Fleiner und großer Stiftungen, Wohltätig- 
Feitsanftalten, Dereine, die fid) einen ganz ins Binzelne gehenden Zweck 
geferst haben. Bei ihrer großen Zahl und bei dem Mangel einer Zentral: 
ftelle kann es nicht Wunder nehmen, daß die Kenntnis von ihrem Da- 
fein im Einzelfalle nur bei ganz wenigen Perfonen vorhanden ift, jeden- 
falls faft allen denen fehlt, für die fie von Wichtigkeit wäre. Wer in 
Vlot gerät und fchnell daraus befreit werden müßte — denn bier gilt 
verftärft das Wort von der doppelten Silfe, die durch fdynelle Silfe 
geboten wird — erfährt von dem Befteben der Organifation, die ihm 
helfen Fônnte, nichts oder erft, wenn er nody tiefer ins Blend geFom- 
men. Wie diefe Zerfplicterung im Wohltätigfeitswejen entftanden 
ift, braucht bier nicht gefdyildert zu werden. Bewiß bat die menſchliche 
Eitelkeit recht viel dazu beigetragen; es foll ja wohl Leute geben, die 
unbedingt als Vorfigender an der Spine eines Vereins ftehen oder 
mindeftens Schriftführer oder Kaſſenwart fein müflen — fo daß fie 
einen neuen Derein begründen, wenn fie nicht in einem der beftehenden 
zu foldem Amte gelangen Fönnen. 

Aber die unndtige Bründung neuer Vereine aus Eitelkeitsruͤckſichten 
ift dod durchaus nicht Die einzige, nicht einmal die Saupturfache der 
allgemein zu beobachtenden 3erfplitterung. Dielmebr wußte man viel- 
fach in der Tat nicht, daß ein Verein beftand, um dem Übel abzubelfen, 
auf das man fein befonderes Augenmerk gerichtet hatte. Der Mangel 
einer 3entralftelle hat fid) in diefer Beziehung immer wieder gerät 
und bat das Übel bundertfad verfchärft. 

Weldes Chaos dadurds fchließlid entftanden war, ergab fid mit 
voller DeutlichFeit erft, als man in einigen Broßftädten den Verſuch 
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machte, einen Überbli@ über die vorhandenen Vereine und 
Organifationen zu gewinnen. Es ift Fennzeichnend, daß der erfte 
große Derfuch diefer Arc (in Berlin im legten Sahrzehnt des JO. 
TJahrhunderts) nicht von feiten irgend eines Wohltätigfeitsvereins oder 
einer flädtifchen Behörde unternommen wurde, fondern von der 
„Deutſchen Befellfhaft für ethifde Kultur”, die fid) durch die müh- 
fame Sammlung des Materials und durch die Herausgabe ihres nun 
bereits in mehreren Auflagen gedruckten Ausfunftsbuches über das Ber- 
liner Wohlfabhrtswefen ein außerordentliches Verdienft erworben bat. 

Aus diefer Sammlung des Stoffes ergab fid) die Bründung einer Aus- 
Funfteftelle, die inzwifchen zu bedeutendem Umfang wudys. Sie führt den 
Yiamen „Zentralftelle für private Sürforge”, ift in Berlin W, Slottwell- 
ftraße 4 untergebracht und wird von Seren Dr. A. Levy trefflich geleitet. 

Auch in Samburg hat man alsdann ein Handbuch der Wohltätigfeit 
ins Zeben gerufen, das die dortigen wohltätigen Stiftungen, Vereine 
uſw. zuſammenfaßt. Immerhin ift die 3Zufammenftellung folder Bücher, 
fo große Bedeutung man ihr zufchreiben muß, dod) nur der erfte 
Schritt auf einer Bahn, die unbedingt weiter gegangen werden muß. 
In manden Städten — leider durchaus nicht in allen — ift infolge 
deſſen eine Zentralftelle für Erfundigungen über Gefude und Bewäh- 
rungen von Armenbeibilfen und Unterftügungen gefdaffen worden. 
Dadurd wird erft die Moͤglichkeit geboten, jenen Wobltätigfeits- 
byänen das Sandwerf zu legen, die mit webleidigem Beficht und zur 
Schau getragener Unterwöürfigkeit Dugende von Vereinen gleichzeitig 
brandſchatzen und fid) Dadurch ein mehr oder weniger großes BinFommen 
aus Mitteln verfchaffen, die für wirflich Viotleidende gefammelt werden. 

Die Befahren der oben erwähnten 3erfplitterung brauchen heute 
Faum mehr ausführlid dargelegt zu werden. Man ift jet allgemein 
Davon úberzeugt, daß fie ungemein ſchaͤdlich ift, da fie nicht nur um- 
verhältnigmäßig hohe UnPoften bedingt, fondern auch den Widerfinn 
im Gefolge bat, daß die für Linderung von Elend beftimmten pri- 
vaten Belder mindeftens zum Teil nicht denjenigen zugute Fommen, 
für die fie in allererfter Linie beftimmt find. 

Siftorifch ift jene Zerſplitterung begreiflich. Sachlich aber fordert fie 
zu fo fdywerer KritiË heraus, daß man wûnfden muß, fie durdygrei- 
fend und dauernd befeitigen zu Fônnen. Dies aber Fann durch Fein 
Mittel erfolgreicher geſchehen als durch Begründung ftädtifcher Wohl⸗ 
fahrtsämter. Denn die Stadtverwaltung hat das größte In- 
terefje daran, daß die von privater Seite für Wohltätigfeitszwede 
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zur Verfügung geftellten Mittel aud) zweckmaͤßig verwendet werden, fo 
daf dadurdy ihre eigenen Aufwendungen fhr die gleichen Zwecke entweder 
vermindert oder doch wirffam unterſtuͤtzt werden. Serner Fann die Stadt- 
verwaltung die befte Bewähr dafuͤr bieten, daß eine ſolche Fentralftelle 
dauernd ihren Aufgaben gerecht wird; nicht etwa nady einiger Zeit aus 
Wangel an Mitteln ihre Tärigfeit einftellt oder doch einfchränft. 

Weiter würde das ftädtifche Woblfabrtsamt allen Ausfunftsftellen 
in den Sâllen dienen Eönnen, in denen jemand einen Über blick Aber 
die Wohlfahrtseinrihtungen auf beftimmtem Bebiete zu er- 
halten wuͤnſcht. Bevor ein neuer Verein ins Leben träte, würde fo die 
Moͤglichkeit gegeben fein, fid) darüber zu unterrichten, ob nicht bereits 
andere Rörperfchaften auf demfelben Bebiere tätig find. Treffend faat 
sjelene Bonfort in einer beadstenswerten Fleinen Schrift „Moderne 
Wohltaͤtigkeit“, die aus Anlaß des Samburger Rinderhilfstages im Mai 
1911 erfchien: „Man gründer immer neue Anftalten, erweitert den Kreis 
unaufbörlich, und ins Unendliche wächft die Zahl der Vereine, die einander 
in undfonomifchyer Weife Konkurrenz machen, wie fie auch nad febr 
primiciven Brundfägen, richtiger gefagt: ohne Brundfäge und in oft 
geradezu Findlicher, empirifcher Weife ihre Beldmittel verwenden*." 

Ohne eine zufammenfaffende Organifation, die mit rafcher AufmerF- 
famfeit aud) alle Neugruͤndungen verfolgt, ift es heute weder moͤglich, 
einen einigermaßen ficheren Überblick ber das fdyon von anderer Seite 
Beleiftere zu erhalten, nod) aud) mit den Sortfchritten und Brfab- 
rungen auf dem betreffenden engeren Bebiete des Wohlfahrtsweſens 
in Derbindung 3u bleiben. Solde duuernde Sühlung aber ift von größ- 
ter Bedeutung. Denn auch auf diefem Bebiete muß dod) dahin ge- 
ftrebt werden, alle unndtigen Ausgaben zu vermeiden, alfo aud) 
dur zweckkmaͤßige Örganifierung zu verhindern, daß wir nicht 
mit unverhälmismäßigen KRoften und finnlofen 3eitverluft Erfah⸗ 
rungen machen, Die an anderen Stellen in genau derfelben Weife fchon 
längft gemadt worden find. Der Bang der Aulturentwidlung gebt 
mehr und mehr dahin, die Aufwendung unndtiger Kraft zu vermeiden, 
das Prinzip der Sparfamkeit zur Durdführung zu bringen und eben 
dadurch mit den zur Verfügung ftehenden Mitteln weit größere Er- 
folge zu erzielen, als dies früher möglid war. Sollten wir uns diefe 
Orundfäge nicht aud im Wohlfahrtsweſen zu eigen machen? 

Wer nicht felbft auf einem diefer engeren Bebiete theoretifche und 


* Zelene Bonfort, Moderne Wopltätigkeit. Drud und Verlag F. W. Vogel, Jam- 
burg 33, Hufnerſtr. J22. 8.6. 
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praftifche Arbeit geleifter hat, wird fid) Faum eine Vorftellung davon 
maden Fönnen, wie außerordentlih weit verzweigt, wie über- 
aus mannigfach und mit welden ungemein lebrreihen Er: 
gebniffen diefe Arbeit heute in den verfchiedenen Ländern und Städten 
betrieben wird. In allen Rulturländern wird dies empfunden. Überall 
fprießen daher Bücher, Zeitfchriften, Bureaus, Zentralftellen empor, die 
eine 3Zufammenftellung der Ergebniffe und Erfahrungen ſowie eine llber- 
ſicht über die vorhandenen Beftrebungen und Organifationen bieten wol- 
len. So erfcheint 3.3. in England das „Reformers Yearbook, in Srant- 
reid) Fommt der „Guide social“ heraus, ín Deutfchland ift das von 
Seren Dr. Seemann Safe herausgegebene „Jabrbud) für fozialen Sort- 
ſchritt und freibeitlide Weltanfhauung” zu nennen (Derlag Selir Diet- 
vid, Baud, Leipzig, Preis 2 M.). Wir haben ferner die von Seren 
Profeffor Rudolf Broda begründeten „Dokumente des Sortfchritts”, 
die in deutfcher Ausgabe feit 1908 erfchienen (Verlag Beorg Reimer, 
Berlin), während gleichzeitig eine franzöfifche, eine englifche, eine ruf- 
fifde, eine ungarifche und eine Efperanto-Uusgabe herausfam. Serner 
rief Profeflor Broda vor dem Kriege ein „Inftitut für internationalen 
Austauſch fortfchrittlider Erfahrungen” ins Leben (Paris, 59 rue 
Claude Bernard). 

Die eben angeführten Bücher und Zeitfchriften feien nur als Beifpiel 
für das Beftreben genannt, den Austaufch von Erfahrungen auf dem 
weitverzweigten Bebiete der Gemeinnuͤtzigkeit zu organifieren und zu 
erleichtern. Demfelben Wunfche dienen mannigfade Organifationen 
auf Kinzelgebieten. So fei etwa auf den „Deutfchen Verein für länd- 
lide Wohlfabhrts- und Seimatpflege” hingewiefen, der die Wohlfahrts- 
tätigfeit auf dem Zande zu organifieren und gleichzeitig anzuregen fucht. 

Denn das ift ja einer der weiteren großen Vorteile aller folder 
3entralftellen, daß fie ſchon durch ihr blofpes Dorbandenfein 
wie mit Singern darauf hinweiſen, daf bier oder dort eine 
Züde beftebt, und daß fie dDurdy den von ihnen gefammelten Stoff 
das fonft vielleicht nur dunkel vorhandene Befühl eines Mangels in 
Diefer oder jener Richtung in eine kritiſch feftgeftellte Tatfache verwan- 
deln. Berade dadurch regen fie in wirffamfter Weife zur Ausfüllung 
der Lücken, zur Befeitigung der Übelftände an. 

Als Beifpiel fei der foeben angeführte „Deutfche Verein für ländliche 
Wobhlfabrts- und Seimarpflege” genannt., Er bat 190 an fämtliche 
preußifche Rreisverwaltungen eine Umftage über deren foziale Sür- 
forge erlaflen. Das Ergebnis war, daß von 484 Landfreifen des preu- 
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Bifchen Staates und von den vier Öberämtern in den bobenzollernfchen 
Landen 35 eine verneinende Antwort gaben, J2 gar Feine Antwort 
erteilten, Die übrigen fämtlidy die Rundfchreiben beantworteten, wo- 
durch nunmehr das Interreſſe für ihre Wohlfahrtspflege mächtig an- 
gevegt wurde. Insbefondere die Verdffentlidyung der Ergebniſſe folder 
Umfragen pflegt bei den in ihrer Fulturellen Tätigkeit zuruͤckgebliebenen 
Stellen zu dem eifrigen Beftreben zu führen, die allzugroßen Lüden, 
die nun der oͤffentlichen Meinung in die Augen fpringen, möglichft 
fchnell zu befeitigen. Ihr Ehrgeiz wird dadurd geweckt, fie wollen nicht 
für Fulcurell ruͤckſtaͤndig gelten. 

Diefer Anfporn zur eifrigen Pflege vernachläffigter Kulturaufgaben 
Fann bis in die bódyften Örganifationsformen hinauf zutage treten. 
Ich will zum Beweis eine lehrreiche Tatfache aus der Wohlfahrts- 
pflege der Staaten andeuten. Da wurde auf einem internationalen 
Rongreß über eine beftimmte foziale Srage verhandelt. Lines der auf 
dem Kongreß vertretenen Länder war in deren Regelung hinter den 
übrigen weit zurüdigeblieben. Bisher hatte es fid) ftets gefträubt, etwas 
zur Befeitigung diefes Übels zn tun. Als jedoch nun auf dem Kongreß 
durch den Vertreter eines anderen Staates auf diefen Mangel binae- 
wiefen und betont wurde, daß jenes Zand unter den Kulturftaaten 
einzig daſtehe — da wehrten fid) die Vertreter des Fritifierten Landes 
zwar fcharf, aber gleichzeitig telegrapbierten fie an die heimifche Re- 
gierung die dringende Bitte, ihnen Vollmacht zu der Erklärung zu 
geben, daß jener Wiangel alsbald befeitigt werden folle. In der Tat 
twaf nad) wenigen Stunden telegraphifch zuftimmende Antwort ein. 
Auch ein „fouveräner” Staat läßt fid) heute nicht gern von der öffentlichen 
Meinung anderer Länder fagen, daß er in der Kultur zurüdigeblieben fei. 

Ein anderes Beifpiel fei aus den Vereinigten Staaten von YIord- 
amerifa angeführt. Sie befigen ein ftaatlides Bildungsamı, das 
„Bureau of Education‘, das eine Unterabteilung des Reichsamtes des 
Innern (Department of the Interior) ift und in Wafbington feinen 
Sig bat. Diefes Bildungsamt hat Feinerlei adminiftrative Befugnille. 
Es Fann einen der 48 Binzelftaaten der Nordamerikaniſchen Union 
ebenfowenig zwingen, ein Geſetz irgendwelcher Art für Schul- oder 
Bildungswefen zu erlaflen, wie das Reihsamt des Innern in Berlin 
dies gegenüber einem der deutfchen Bundesftaaten tun Fönnte. Wäh- 
rend wir aber in Deutfchland leider trog der mannigfachen Anregun- 
gen, die namentlich err Stadtfchulrat Profeflor Dr. Ziehen in Sranf- 
furt a. M. und die Comenius-Befellfhaft in Berlin gegeben haben, 
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nod Fein Reihbildungsamt befigen, ift das Bildungsamt der ameri- 
nifhen Union bereits etwa 40 Jahre in Tätigkeit. Es bilder eine 
Zentralftelle für den Austauſch aller moͤglichen Erfahrungen auf dem 
Gebietc des Schul- und Bildungswefens. Wer dort zu Lande irgend- 
etwas darüber willen will, Fann fid) an das Bureau of Education 
wenden. Serner veröffentlicht diefes jährlich einen ausführlien Bericht 
mit Auffägen und Abhandlungen ber die verfchiedenften Sragen und 
Erfahrungen des Bildungswefens und verteilt diefes — feit vielen 
Jabren ſchon aus zwei Bänden beftehende — Werf in freigebigfter 
Weife über das ganze Land, ja felbft im Auslande. Endlich ftellt das 
Bildungsamt aud Statiftifen über das Schul- und Bildungswefen 
in Vlordamerifa zufammen. Wenn fid nun aus diefen Statiftifen etwa 
ergibt, daß die meiften Zinzelftsaten der Union den Schulzwang ein- 
geführt haben, daß aber einige Süöftaaten dies noch immer untet- 
ließen, fo ift dies den legteren Feineswegs gleichgültig. So fehr fie fich 
ein Einmifchen der Bundesregierung oder der öffentlihen Meinung 
der andern Kinzelftasten in ihre inneren Angelegenheiten verbitten, 
fo wenig läßt fid) dod) behaupten, daß fie tatfächli von der oͤffent⸗ 
lien Meinung der übrigen Teile des Landes unabhängig wären. Das 
Kulturbewußtſein hat nun einmal in der Begenwart überall große Sort- 
fdyritte gemacht. Weder ein Staat nod) eine Bemeinde läßt fid) deshalb 
heute gern fagen, man fei in der Kultur zuräd. Wird letzteres aber fta- 
tiſtiſch, d. h. rein fachlidy, ohne Fritifche Anmerfungen, bewiefen, fo Fann 
man fid) dem Druck, der dadurch geuͤbt wird, auf die Dauer nicht entziehen. 

So Fönnte denn auch eine ftaatliche Zentralftelle für Wohlfahrts- 
wefen in Deutfchland erheblien Nutzen ftiften. Allein die Hoffnung, 
daß das Deutfche Reich etwa das Reichsamt des Innern mit dem Auf- 
bau einer folden 3entralftelle beauftragen möchte, geht heute vielleicht 
noch zu weit; nad) einem halben Jahrhundert wird es ficherlich be- 
ftehen. Uud in vielen unferer Binzelftaaten wird zunádyft nicht darauf 
zu boffen fein, daß eine 3Zentralftelle für Volfswoblfabrt gefhaffen wird. 

Im Tabre 1904 hat Braf Douglas im Preußifhen Abgeord- 
netenbaufe den Antrag geftellt, eine Rommiſſion für Dolfswohl- 
fahrt einzufezen. Der Antrag wurde einem Ausfchufle des Abgeord- 
netenbaufes überwiefen, und diefer erweiterte ihn dahin, daß die preu- 
Bifche Regierung erfucht werden follte, nicht nur eine Kommiffion zu 
dem genannten Zwede, fondern ein befonderes ftaatlidhes Dolfswohl- 
fabrtsamt zu fchaffen. Das Saus der Abgeordneten trat in feiner 
Sigung vom 6. April 1905 diefem Antrage bei. Die preußifche Regie 
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rung hat daraufhin zum 22. Mai 1906 eine Reihe von Sadyverftándigen 
aus den großen Wohlfahrtsvereinen zufammenberufen. Es ift in diefen 
Beratungen von faft allen Seiten zum Ausdrucd gebracht worden, daß 
dur Schaffung einer felbftändigen ftaatlichen Behörde vielleicht der Sör- 
derung der Dolfswohlfahrtsbeftrebungen Pein befonderer Dienft geleifter 
werden würde, da zu befürchten fei, daß auf dieſem Bebiete, welches bu- 
reaukratiſche Eingriffe fo garnicht verträgt, die freie SelbfträtigPeit da- 
durch gehemmt werden Fönnte. Diefe Anficht wurde nicht nur von den 
einberufenen Sachverftändigen, fondern auch von den Regierungsver- 
tretern ausgeſprochen. Ich laffe dabingeftellt, ob fie richtig ift. Indeſſen 
wäre es zwedlos, in foldyen Dingen den Verfud zu machen, die Regie- 
rung 3u etwas 3u zwingen, was fie nicht freiwillig übernehmen will. 

So hat man denn in Preußen fid) mit dem Ausweg begnûgt, die im 
Yiovember 1891 begründete „Zentralftelle für Arbeiter-Wohlfahrts- 
einrichtungen” unter Seranziehung der widytigften Wohlfahrtsorgani- 
fationen des ganzen Landes — denen allerdings nur ein fehr Fleiner 
Einfluß eingeräumt worden iſt — in eine „Zentralftelle für Volks- 
woblfabrt” umzuwandeln, die feicher mancherlei Butes geftifter hat, 
obwohl fie infolge ihrer engen Verbindung mit der Regierung und 
infolge der mancherlei Rüdfichten, die fie auf die einflußreichften Kegie- 
rungsparteien nimmt, fid) häufig durch AngftlichFeit ftarf behindern läßt. 

Die Befahr einer Bureaufratifierung der Wohlfahrtspflege fowie der 
Abhängigkeit von politiſchen Parteiwünfden wird nun leider bei der 
ſcharfen politifchen und religisfen 3erriflenheit in manchen Linzel 
ftaaten im Salle der Begrändung eines Wohlfahrtsamtes nicht ganz 
außer Acht gelaffen werden Fönnen. In febr viel geringerem Maße 
liegt diefe Befabr vor, wenn eine ftädtifche Derwaltung fid zur Gruͤn⸗ 
dung eines Wohlfahrtamtes entjchließt. Auch würde, felbft wenn wir 
in allen Bundesftasten bereits Wohlfahrtsämter befäßen, dody die 
Schaffung ftädtifher Wohlfahrtsämter Feineswegs überflüffig fein. In 
den Städten, insbefondere in den Broßftädten, find eben ganz be- 
fondere Aufgaben zu Iödfen, die fid) mit denen des Staates dod 
nur zum Teil deden. Ebenfo würde es für jede Kreisverwaltung 
zwedmäßig fein, ein Wohlfahrtsamt zu fchaffen; auch hier Fann es 
nur von Vorteil fein, wenn zunächft eine nähere Kenntnis der befte- 
benden Örganifationen gewonnen und auf Brund diefer Kenntniſſe 
Anregungen für den weiteren Ausbau gegeben, ferner eine Verbindung 
der verfchiedenen Wohlfabrtsbeftrebungen angebabnt wird. 

Bernau daffelbe gilt für die Städte. So leicht durchführbar an fid 
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etwa die Fufammenftellung einer Überfichtstafel wäre, auf 
der Die wichtigften Dolfsbildungseinrichtungen der Stadt oder des Krei ⸗ 
fes 3u nennen wären, fo ift doch eben felbft diefe einfache Zufammen- 
ftellung in den allermeiften Sällen nod nicht erfolgt. Jede Bildungs- 
einrichtung arbeiter für fich, faft Feine weift auf Die andere hin. Wie zweck⸗ 
mäßig wäre es, wenn etwa in der Eingangshalle und an der Außen- 
mauer des ſtaͤdtiſchen Muſeums eine Überfichtstafel binge, die nicht 
nur feine eigenen Öffnungsftunden und die Bedingungen des Eintritts 
angibt, fondern aud) die ftädtifchen Dolfsbibliochefen und Lefehallen 
aufzähle, auf die wichtigften Sortbildungsfchulen hinweift, uͤberhaupt 
alle bedeutenderen Bildungseinrichtungen ganz Furz nennt. Sáâtten wir 
ſtaͤdtiſche Wohlfahrtsämter, fo würden diefe es als eine ihrer erften 
Aufgaben betrachten, folde Überfichten (nicht nur für das Gebiet des 
Bildungswefens!) zu fchaffen und die oͤffentliche Aufmerkſamkeit dau⸗ 
eend darauf hin zu lenfen. Wie die Dinge heute liegen, gibt es foldye 
Überfichten gar nicht — falls fie nicht von Sremdenverfehrsvereinen 
unternommen werden! 

Zweckmaͤßig und nuͤtzlich wären fie für viele Bebiete; am wichtigften 
aber vielleicht für das Dolfsbildungswejen. Don allen Seiten erfchallen 
lagen über die argen Wirfungen der Schundliteratur, des fchlechten 
Teils unferer Kinematograpbentheater, der Senfationsnachrichten in 
der Preffe und der mannigfachen anderen üblen Zinflüffe, die fid heut- 
zutage durch taufend Kanäle allenthalben hin verbreiten. Was geſchieht 
demgegenüber zur Bekanntmachung der Volfbildungseinrichtungen? 
Nichts oder fo gut wie nichts. Es genägt wirklich nicht, daß wir 
folde Einrichtungen haben; wir müffen fie aud befannt 
maden. Iſt es ein zu Fühner Bedanfe, daß auf einem Fleinen 
Merkblatt die wichtigften Einrichtungen diefer Art zufammengeftellt 
und daß diefe Aufforderung zu ihrer Benugung von Zeit zu Zeit auf 
den óffentliden Straßen und Plägen, insbefondere auch am Sonn- 
abend nad) Schluß der Sabrifen, verteilt würden? Was man gegen 
Das Reflamehafte eines folden Vorgebens fagen Fönnte, müßte wohl 
binter dem unbezweifelbaren Nutzen zuruͤcktreten, den er fchaffen Fann. 
Weshalb follten wir wohl diefes Nittel, die Aufmerkſamkeit der großen 
Maſſe immer wieder anzuziehen, den Kinos, namentlich denen der 
übelften Art, den Tingel-Tangeln und ábnliden Vergnügungsftátten 
überlaffen? Das Bute bricht fid nicht von felbft Bahn; oder es 
braucht dazu fo lange Feit, daß es den Weg zu bildungsfäbigen Men⸗ 
ſchen um viele Jahre zu fpät finder. Es gibt eine ganze Anzahl von 
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Erſcheinungen in unferer Kultur, die uns mit dem dringenden Wünjche 
erfüllen müffen, die Rräfte des Buten und Edlen mit allen Mitteln 
zu verftärfen, das Unfchöne und Bemeine zurüdzudrängen. 

Wenn das ftädtifhe Wohlfahrtsamt in diefen Beziehungen die wid: 
tigften Dienfte leiften Fönnte, fo ift damit feine Bedeutung Feines- 
wegs erfchöpft. Weiter würde es freilich dazu führen, daß durch die 
von ibm erleichterte Überfiht erheblide Oraanifationserfpar- 
niffe erzielt werden Fönnten. Das Bleidye gilt wiederum von jeder 
zufammenfaflenden Organifierung im ländliyen Kreife. Auch hier find 
die einfadyften und zwedimäßigften Einrichtungen zum Teil erft febr 
fpát oder nod) gar nicht gefchaffen worden. So gibt es 3. B. Feineswegs 
in allen Rreifen einen befonderen Rechnungsrevijor, dem es obläge, 
die Kaflen der Bemeindefirhen und Stiftungen, der Invaliden ˖ und 
Krantenverfiderungs- Anftalten ufw. in beftimmten Zwifchenräumen zu 
revidieren. „Ein folder Beamter, für einen Kreis angeftellt, ift nod» 
eine Ausnahmeerfcheinung, er ift aber von unfhänbarem Wert und 
feine Befoldung macht fid) veidylidy bezahlt*.“ 

Tauchte früher der Plan auf, Die Bemeinde oder der Staat möchte 
gemeinnügige Aufgaben irgendweldyer Art übernehmen, fo wurde als- 
bald die Befürdtung geäußert, es müßte fid dadurd die uner- 
wünfchte Solge ergeben, daß Spenden von privater Seite demfelben 
Zwed fortan nicht mehr zufließen, Die private Bebefreudigfeit 
alfo eingefhränft werden würde. Die tatfächlihe Entwidlung ber 
diefen Befürchtungen nicht recht gegeben. Im Gegenteil: überall, 
wo durch das Zingreifen von Staat oder Bemeinde die Örganifierung 
eines Woblfabrtsgebietes ftraffer und zwedimäßiger geworden ift, und 
insbefondere dort, wo fid) ein bisher mit unzureichenden Mitteln ge- 
fpeiftes Gebiet der Bemeinnügigfeit infolge reicherer Aufwendungen 
aus dffentliden Mitteln fdyneller entwideln Fonnte, hat die private 
BebefreudigFeit gerade daraus den lebhafteften Antrieb empfangen. 

Auch hierfür fei als Beifpiel eine Tatfade aus der Kulturgefdidte 
der Vereinigten Staaten angeführt. Dort werden die Volksbibliotheken 
und Lefehallen — oder vielmehr, um fie beim richtigen Viamen zu 
nennen, die „Öffentlichen Bibliotheken“ (Public Libraries) — feit Jabr- 
zehnten aus ftädtifchen bzw. Landgemeinden- Mitteln unterhalten. Reiche 
Leute gaben für die Unterhaltung diefer Bibliorhefen nichts, befdyrânt- 


* Siebe den intereffanten Auffag „Die Wohlfabrtseinrichtungen des Rreifes Worme“ 
von Dr. E. Reften. (Jahrbücher der Hationaldfonomie und Statiftif. II. Folge. 38.39.) 
S. 103—]J4. 
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ten fid) vielmehr auf Zuwendungen für befondere Zwede. Auch Car: 
negie hat nicht, wie dies in Deutfdyland häufig angenommen wird, die 
Riefenfummen, die er für Bibliochekszwede ſchenkte, bedingungslos 
bergegeben, fondern fie nur für befondere Zwecke bewilligt: er hat fie 
faft ausſchließlich für Bibliochefsgebäude beftimme und die Bedingung 
Daran geknuͤpft, daß die Stade nicht nur den Grund und Boden un- 
entgeltli dafür hergeben, fondern fid) aud) verpflichten müffe, in Zu— 
Funft mindeftens JO Prozent der Baufumme jährlid als ftädtifche 
Bibliochefsfteuer zur Unterhaltung der Bibliochef zu erheben. Und 
Carnegie hat die ungeheuren Summen, die er auf diefe Weije dem 
Dolfsbibliochefswefen in YIordamerifa (zum Fleineren Teil aud) in 
Schottland, im übrigen Großbritannien und in den englifden Ro- 
lonien) geſchenkt hat, erft zu einer Zeit hergegeben, als die aus den 
Steuern der Bürger unterhaltenen Sffentlichen Bibliotheken an vielen 
Orten längft gezeigt hatten, wie nuͤtzlich und wohltuend fid) ihr Einfluß 
allenchalben geltend machte. Man Fann mit einiger WabrfdeinlidPeit 
annehmen, daß er nicht 250 Millionen Mark für den genannten Zweck 
hergegeben hätte, wenn nicht eben durch die reihlihen Aufwendungen 
ſtaͤdtiſcher Mittel ſchon früher gezeigt worden wäre, weld großer 
Ylugen durd allgemeine Volksbibliotheken geſchaffen werden Fann. 

Aud im einzelnen Salle läßt fidy beweifen, wie die private Bebe- 
freudigfeit Ourdy die Aufwendung oͤffentlicher Mittel für Volksbib⸗ 
liochefen nicht erftidt, fondern in der lebbhafteften Weiſe gefördert 
wurde*. Und was für die Dolfsbibiorhefen und Leſehallen gilt, Fann 
ebenfo auf vielen anderen Bebieten beobachtet werden. 

80 3.3. für die Parffrage. Parkſchenkungen Fönnen nur von febr 
reichen Perfonen gemacht werden. In größerem Umfange find fie in 
der Kegel nur dort vorgeFommen, wo die Städte bereits feit längerer 
Zeit auf eigene Roften größere ParFe unterhalten haben. Ungemein 
lebrreid) find aud) in diefer Beziehung wieder die Dereinigten Staaten, 
insbefondere die óftliden Staaten, während die weftlichen erft auf eine 
Geſchichte von wenigen Jahrzehnten zurüdbliden. Die Städte des 
Oftens in Nordamerika haben in der Kegel ihren alten „Common“ 
(Bemeindeanger), den fie nach altenglifcher Gewohnheit angelegt hatten, 
von der Bebauung aud) im JO. Jahrhundert freigehalten und dadurch 
der Bevölkerung jene Wohltaten gefichert, Die von leidyt erreichbaren 
Dolfsparfen ausgehen Fönnen. Dies gilt 3. B. von Bofton, der Saupt- 


* Siebe dartıber 3.3. mein Bud „Freie Sffentlide Bibliothefen (Volfsbibliothefen 
und Lefeballen)“. 
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ftadt des Staates Maflachuferts. Sier hat in letzter Feit eine neue Pe- 
riode eifriger ftädtifcher Parkpolitik eingeſetzt. Die Solge ift geweſen, 
daß reiche Mitbuͤrger verfchiedentlich große Summen oder freie Flaͤ⸗ 
den zum gleichen Zwecke gefchenft haben. 

Sátten wir bereits ftädtifche Wohlfahrtsämter, fo würden dieje 
fider auf die Bedeutung der Parffrage für die Volksgeſundheit wie 
für die Verbreitung unfchuldiger Sreude in der ganzen ftädtifchen 
Bevölkerung (nicht nur unter den Kindern) rechtzeitig aufmerffam 
geworden fein. Da wir ftädtifhe Wohlfahrtsämter aber nicht be- 
faßen, ift dies nicht gefchehen. Durdy die wenigen Menſchen, die fid 
rechtzeitig damit befchäftigten und Sffentlih ihre Stimme dafür er- 
hoben, Fonnte es nicht mit dem nötigen Nachdruck geicheben. Ein 
ftädrifches Woblfabrtsamt würde den unendlichen Vorteil bieten, daß 
es fid) von Amts wegen nidt nur mit denjenigen fozialen Problemen 
beſchaͤftigen würde, die bereits fo dringend geworden find, daß fie je- 
dem, der Augen hat, zu feben, in ibyer Bedeutung ohne weiteres Plar 
find; fondern es würde such dazu beitragen, frühzeitig die Bedeu- 
tung aud folder fozialen Probleme zu erfennen, die erft im 
Entfteben oder in der Entwicklung begriffen find. 

Es würde alfo ermöglichen, daß in viel Höberem Maße als 
bisher vorausfdauende Kulturpolitik aud auf ſtaͤdtiſchem 
Boden betrieben werden koͤnnte. Wir beginnen mehr und mehr 
die außerordentliche Bedeutung folder vorausfchauenden, ſyſtematiſch 
planenden Tätigkeit zu erfennen. Auf einigen Bebieten wird fie heute 
bereits durchgeführt. Die moderne Stadtbaufunft ift ein glänzendes 
Beifpiel dafür. Sie läßt die neu zu bauenden Straßen nicht durch Zu⸗ 
fall entftehen, fondern entwirft fie rechtzeitig und nach großem Plane. 
Und fie gibt fid nicht mic dem Befichtspunft bloßer Nuͤtzlichkeit zu- 
frieden, wie er noch vor wenigen Jahrzehnten auf diefem Gebiete 
berrfchte. Au Schönheit waltet vielmehr im heutigen Städtebau, 
wo er den modernen Anforderungen diefer neuen Wiflenfchaft ange- 
paßt ift. So hat fid) aud) hier wieder einmal gezeigt, daf die Schön- 
beit im Brunde genommen mit der Zweckmaͤßigkeit gleidybedeutend 
ift; während man, wenn man nur dem Fol der Nuͤtzlichkeit nachjagt, 
febr Häufig fowobl unfchöne wie unzwedimäßige Einrichtungen ſchafft. 

Bin ftädtifhes Wohlfahrtsamt würde aljo eine Wenge von Auf- 
gaben vorfinden und zablreide Aufgaben zu loͤſen haben, die heute 
nod gar nicht oder nur ganz unzureichend in Angriff genommen find. 
Es würde ferner die private Bebefreudigfeit anregen, vor allem aber 
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der vorausfchauenden, planenden Rulturpolitif auf ſtaͤdtiſchem Boden 
ein neues Tor öffnen, uns alfo ein weiteres Mittel in die Sand geben, 
für die Befchlechter der Zufunfe menfchenwärdigere und zweckmaͤßigere 
Lebensbedingungen vorzubereiten, als fie für einen erheblichen Teil 
der heutigen Broßftadtbewohner vorhanden find. 

ie BedanPengánge diefes Aufſatzes, der vor dem Kriege gefchrieben 

wurde, erhalten durch das, was wir inzwifchen erlebten, Fräftigellnter- 
flügung. Der Krieg wurde uns eine nachdruͤckliche Lehre von der YIot- 
wendigfeit weitblidender, umfaflender Sozialpolicif. Staat und Be 
meinde erkennen heute eine Naͤhrpflicht an, Die fie früher zu beftreiten 
pflegten. Darüber hinaus fdufen fie mannigfade Einrichtungen, die 
der Sûrforge der gefamten Bevölkerung dienen. So ift die Hoffnung 
wohl nicht zu Fühn, daß wir bald — wie die Stadt Berlin im Kriege 
bereits ein befonderes Medizinalamt ſchuf — ftädtifhe Wohlfahrtsämter 
in ganz Deutſchland fid) entwickeln fehen. 


BrunoTaut’/Die Dererdung 
Zum Problem des Totentults 


ag Problem des Totenfults tritt heute mehr als je in den Vor: 
Fersen, wo die Zahl der Europáer gering ift, die nicht einen 
Angehörigen oder Sreund in dem großen Dölfermorden ver- 

loren haben. Die Zeiten fcheinen heute für eine Durdyoringung diefes 
allerverworrenften Problems unferer Kultur befonders geeignet zu fein. 
Die allzugroße Vielfältigkeit der Begriffe und Anfdyauungen, welde 
unfere heutige Kultur zerfplittere und in unzählige, faft unzufammen- 
bängende Teilftrömungen auflöft, finder ihr fdymerzlidyftes Abbild in 
dem heutigen Beftartungswejen. Wer jene Zerriffenheit im gewohnten 
Alltagsleben nicht mehr empfindet, dem geben die Augen auf, wenn 
er als Trauernder einen jener vielen modernen Sriedhöfe betritt. Der 
nuͤchterne Eindruck der blanfen Kreuze und Brabfteine, der Bitter, 
langweiligen Brabanlagen und ewigen Brabhügel ift zu befannt und 
bedarf Feiner Schilderung. Die legten Jahre brachten manche Verſuche, 
Diefen modernen Sriedhof zu Aftherifieren. Doch auch diefe verfagten; 
über die Derworrenbeit der Fulturellen Brundanfdauungen half Feine 
bervorgebolte altertümlidye Symbolif hinweg. Auch die Mittel der ge- 
ſchmackvollen Baufunft eines Bräffel genügten nicht. Man betrachter 


* Der Derfaffer gilt als einer unfercr boffnungsreichften jüngeren Architekten inner- 
balb Deutſchlands. 
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wohl mit Anerkennung die Bauten und Gallen der Münchener Sried- 
böfe, ihre guten Linien und die geſchickte Verwendung der ardyaifti- 
fhen Ornamentik, erfchridt aber, wenn der Blik auf eine in den 
Leichenhallen ausgeftellte Leiche trifft, und wird dann inne, wie wenig 
Beziehungen jene Architeftur zu der Bewalt des Todes hat. Alle jene 
Bauten erfcheinen dann faft füßlich und die ganze darauf gewandte Sorg- 
falt des Künftlers vergeblich. Der gleihe Eindruck bleibt beim Be⸗ 
treten des Sriedhofes felbft: geihmadvolle Kruzifixe, geſchickte, nad 
allen Regeln afademifcher Parfanlage aufgeteilte Wege, verftedite Brä- 
ber mit Rreuzen und Steinen in ausgefudytem Material uſw. — alles 
das läßt die eine große Srage nady einem TotenEult, nach einer Über- 
windung des Todes unbeantwortet. 

Diefe Stage liegt jenfeits aller Aſthetik. Die Begeifterung, mit welcher 
man feinerzeit für die Leichenverbrennung Fämpfte und nod) Fämpft, 
hatte wohl neben den bygienifchen und Befühlsmomenten ihren tiefe- 
ren Urfprung darin, daß man die Kluft zwifchen den Beerdigungs- 
bandlungen und der eigenen Anfchauung empfand. Das wunderbare 
Wort, „Laßt die Toten ihre Toten begraben” und das bei jeder Be— 
erdigung geſprochene: „Zu Erde follft du wieder werden!” deuter dar- 
auf, daß der menfdylide Leib mit dem Tode einem anderen Rreife an- 
gehört und fid in die Elemente des allgemeinen Weltgefchebens der 
Materie auflöft, wo es für uns Feine individuellen Begriffe mehr gibt. 
Trog diefer von Chriftus felbft betonten Nichtachtung des menſchlichen 
Überreftes better man die Toten in SolzFäften möglichft tief in den die 
Zerfezung hemmenden Ries unterhalb der Muttererde und Fennzeichnet 
die Stätte durch Hügel und Steine mit dem „Sier ruht”. — Offenbar 
liegt bier ein Zwift zweier Anfchauungen vor. Wan gibt der Erde ihr 
Eigentum zurüd und läßt dody von dem Bedanfen der Ronfervierung, 
der Erhaltung des Leichnams nicht, der in dem Bult der Agypter feine 
innere veligidfe Begründung fand und heute gelegentlid bei Sürften 
und anderen Perfonen, aber ohne jede Begründung, geuͤbt wird. Diefer 
Zwift ſpricht fid) in der Wahl des heutigen Modewortes „Beifezung” 
für Beerdigung befonders draftifch aus. 

Die Derbrennung räumt nun mit allen diefen Unklarheiten gründlich 
auf. Zwar ftellt aud) fie mit ihrer modernen mafchinell-eraften Zin- 
richtung ein aͤſthetiſch völlig unlósbares Problem, da alle Fünftlerifch 
nod fo gute Architeftur und alle ferisfe Aufmachung der Handlung 
nicht über den Badofen und den Schornftein hinweghilft, der den 
Toten tilgt. Diefer Tilgungsprozeß ift eben doch die Grundlage aller 
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Empfindungen in diefer Befühlsfphäre. Es mag fein, daß die erfte Be- 
geifterung vieler durch eine Erinnerung an die bomerifden Scheiter- 
haufen mit einer riefigen Slamme genährt wurde. “Jedenfalls bleibt 
bier ein ungelöfter Reft, und nod) mehr bei der Srage: Was gefchiebt 
nun mit der Afche? Abgeſehen von der Zweideutigfeit des Aufbewah- 
rens in der Behaufung der Angehörigen, bleibt doch auch die Aufbe- 
wabrung der Topfreiben in Urnenfammern, ballen und -bainen für 
unfer Befühl etwas Sremdes. Die Berufung auf die Vorbilder der 
Antike hilfe uns darüber nicht hinweg; es taucht derfelbe Fwiefpalt 
zwifchen Vernichtung und Erhaltung auf, wie bei der Beerdigung. 
der fid) in Begenfar zu unferer Anfchauung ftellt und, wenn das nicht 
zum Bewußtfein Fommt, die Unklarheit unferer religiös-philofophifchen 
Anfdauung in diefen Dingen beweift. Aber man tut das doch aus 
Pietát! Doc) ift nicht auch diefe Pietät nur noch ein aͤußerlich feftge- 
baltener Begriff ohne Beziehung zu unferer ganzen Art und Weile, 
wie wir die Materie des toten Leibes und ihre Stellung außerhalb 
der menfdyliden Befellihaft und innerhalb des Weltganzen anfeben, 
worauf die wahre Ehrfurcht unferen Derftorbenen gegenüber beruht? 
Die Beftattungsfrage muß wohl von Brund auf anders und neu be- 
handelt werden, wenn wir aus dem Labyrinth der widerftreitenden 
Gefühle heraus wollen. — 

Das Rriegsphänomen mit feinen ungebeuren Totenfeldern gibt uns 
einen ungewohnten Maßſtab für die Dergänglichkeit des menfchlichen 
Leibes. Es Fann den Blik infofern weiten, als es erkennen lehrt, wie 
nichtig jedes Verlangen nad) individueller Sinhaltung der Materie ift. 
Die Not zwingt dabei den TotenEult zu einer febr einfachen Sorm: 
in ein Tuch gebûllt oder nur mit dem Mantel bedekt wird der Leid 
nam der mütterlichen Erde gegeben und ein proviforifches Erinnerungs- 
mal auf das Brab geſetzt. Bei den Maſſengraͤbern Fann auch dies dem 
Linzelnen Dienende nicht gefchehen. Die Zeit wird darüber hingehen, 
die Gräber verfchwinden, der Leihnam wird zu Erde, gibt der futter 
Erde feinen Tribut, und nur im großen wird die fpätere Zeit die Er— 
innerung an das behalten, was der Ort birgt. Sollte fid) daraus nicht 
für unfer ganzes Beftattungswefen eine neue Lehre geben? Der hol 
ländifche Dichter Srederif van Eeden fdyreibt in feinem innigen Buche 
der Vaterliebe „Pauls Erwachen“: 

„Wir haben ihn begraben, wie er es gewünjcht. Don Sreunden wurde 
er getragen, von Freunden wurden feine Überrefte ins Brab gebracht. 
Liebe bat ihn getragen. Es war nicht alles fo, wie es Pauls Eigenart 
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und feinem Empfinden entfprady, aber wie foll das möglidy fein mitten 
in einem fo unfertigen, verwirrten und dod) fo mächtigen Kulturzu- 
ftand? Wozu eine ſchwere hölzerne Kifte, die zugefchraubt wird? Sürchter 
man, daß der Leichnam herausſchluͤpfen wird? Warum wurde mir 
feierlidy der Schraubenfchlüffel der Rifte uͤberreicht? Welcher alte Aber- 
glaube verftedt fid) dahinter? Wozu das tiefe Unterfcharren? Iſt Fein 
Plag, daß alle nebeneinander liegen Fönnen? Und wozu Rlaflen auf 
dem Friedhof? Iſt es nicht lächerlich, tote Leiber in Klaſſen zu ran- 
gieren? Ummwidelt die Toten mit einem bygroffopifhem Stoff, legt 
fie in Rörbe und begrabt fie nicht fo tief, damit der pordfe Sumus 
den Derwefungsprozeß befchleunigen Fann. Die Erde ift die befte Des- 
infektion. In Verbindung mit der Erde wird der Leib in wenigen 
Wochen unfhädlich aufgeldft, ebenfo ficher, aber viel weniger roh und 
gewaltfam wie durdy das Seuer. Mein Empfinden zeigt Widerwillen 
gegen die Verbrennung. Ich will gern die teuren Reliquien meines 
Rindes der Erde geben, auf daß fie es in ſich aufnehme und nugbar 
mache zu neuem Leben. Aber dann follte es fo fein, daß die Erde un- 
mittelbaren Zugang 3u ihm bat und fo fchnell wie möglidy den reini- 
genden, auflöfenden Prozefs beginnen Fann. Unendlich peinigend find 
mir die banalen HäßlichFeiten eines Rirchhofs mit Steinen, die aus- 
feben wie 3uderdofen oder Tortenfhachteln, und allen den Dingen, die 
das Dolf ohne Beihmad einander nadabhmt. Aber wir Fonnten dem 
Begraben auf einem Rirchhof nicht ausweichen. Das ift der Fluch 
unferer Zeit.” 

Sierin fpiegelt fid) eine neue lebendige Empfindung wider, weldye 
eines Tages die neue Sorm des Totenfults herbeiführen wird. 

An die Stelle der Beerdigung und Verbrennung foll die Dererdung 
oder Perhumierung treten. Der tote Körper, der nun doch einmal 
aus der Sphäre des Lebendigen geriflen einem ganz neuen Üräfte- 
und Materienkreis eingeordnet ift, foll in Wiuctererde, Sumusboden 
verwandelt werden. Da alles eine Sorm braucht, fo foll die bewußte 
Pflege diefer Verwandlung Aufgabe der Fünftigen Beftattung fein. 
Benau nad dem Wunfche van Kedens wird der Leib in einen Boden 
gebetter, der durch feine Vorbereitung nady biologijden und chemi⸗ 
fhen Brundfägen jene Umwandlung fchnell und gründlich beforgt. 
Die Verfahren für Rompoftierung und Befeitigung von Tierfadavern 
geben bereits weitgehende praftiihe Erfahrungen, welder Art die 
Balk. und fonftigen Beimifhungen fein müflen. Nach Aufloderung 
und bodentechnifchen Maßregeln ift der Brabesboden für Bartenzwede 
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als Mutterboden zu verwenden. Das Bibelwort: „Don Erde bift du 
genommen, 3u Erde follft du werden!“ findet bier feine finnfällige Er- 
füllung. Sygienifche Bedenken gibt es nicht, da diefer Zerfegungsvor- 
gang einer Verbrennung gleihfommt, ja chemiſch felbft eine foldye ift 
und fomit aud) die Rranfheitserreger zerftört. Sûr das Befühl aber 
fällt dabei alles Trübende und Quálende fort, fowohl die Würmer- 
phantaftif wie der Badofen des Krematoriums. Was gefchieht nun 
mit dem neugebildeten Sumus? Mir ibm noch weiter jenen individu- 
ellen Kult zu treiben wie bei fonftigen Bräbern oder Afchereften, ift 
wohl unmöglich, da Erde eben nur Erde, nichts mehr und nichts we- 
niger ift. Wenn fid) die Derbrennungsanhänger nicht dazu entfchließen 
Fönnen, die Afche zu verftreuen, fo bleibt hier Feine andere Wahl, als 
das neue Erdreich erdenbaft und im größeren Sinne telluriſch anzu- 
feben. Die Natur gibt uns felbft den Singerzeig, indem fie alles bis auf 
den lessten Rnochenreſt verfhwinden läßt — freilich Feine Metalle, fo- 
daß fie uns hierbei auch jener aus vergangenen Welten ftammenden 
Bitte enchebt, den Toten Schmudftäde mitzugeben. 

Die Stage nady dem Was nun? eröffnet dem Beftaltungswillen einen 
ungeabnten Spielraum. Bei Beftsttungsplägen für eine Fleinere Kopf. 
zahl würde ein Totengarten gefchaffen werden. Der neue Boden wird 
mit Bartenerde in eine umzirfte Släche gebracht, diefe rings mit Gallen 
umgeben. Die Architektur diefer Hallen müßte einen überaus leichten 
grazilen Charakter haben, es Fönnte Blasardhiteftur fein. Das Be- 
freite, Erloͤſte, das über die Materie Entruͤckte, weil aus der Überwin- 
dung der Materie hervorgegangen, muß fie geben. Und das Fann nur 
das Blas, jener Bauftoff, der feft und Materie und mit feinem trans- 
parenten, ſchimmernden reflektierenden Wefen mehr als gewöhnlidye 
Materie ift. In fortlaufenden gleihmäßigen Tafeln werden die TIamen 
derer verzeichnet, deren Erdenhaftes in den Totengarten Fommt und 
den Boden zu den fprießenden Blumen bilder. Wie die Architektur, fo 
muß aud) der Barten die anmutigften Sormen haben. Seltene Blumen, 
die unfer Klima Baum bervorbringt, vielleicht ebenfalls unter Blas- 
bögen und deden, eine pbantafievolle Beftaltung des ganzen Bartens 
in Verbindung mit Waflerfünften und allem, was nur ein begabter 
Ruͤnſtler ſchaffen Fann — alles das Fann bier mit den Mitteln hervor- 
gerufen werden, die fid) fonft in den vielen Kreuzen, Denffteinen und 
allem anderen des üblichen Sriedhofes verzetteln. Der Brabesindividu- 
alismus freili wird gruͤndlich ausgemerzt. Daflır aber erbläht ein 
neuer Kult, aufgebaut auf der Anfchauung, die in uns allen ſchlum⸗ 

59 
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mert: Wir geben der Erde wieder, im reinſten Sinne, was erdhaft, 
was irdiſch iſt, und halten uns damit frei fuͤr das, was noch kommen 
mag. Das Begraben geben wir auf: Laßt die Toten ihre Toten be- 
graben! 

Wäre dies die Sorm des Totengartens Fleinerer Bemeinwefen, fo 
würde fid für größere Ropfzahlen dasfelbe Bild vergrößern; denn 
der in dem neuen Sumus enthaltene Stidftoff Fönnte fonf eine Über: 
fättigung der Pflanzen hervorrufen. Aus dem Barten wird ein Parf, 
ein Wald, das feft Umzirkte Hört auf, Anlagen im weiteften ardyiteF- 
tonifden Sinne erftehen. Die Aufgabe ift unermeßlich, ihre Beftal- 
tungsmöglichFeit ebenfo. Da fie von einem reinen Befühl getragen ift, 
fo muß fie auf alle befruchtend wirken und aud im Ruͤnſtler die 
ſchoͤnſten Blüten zeitigen. Der Blaube an das Menfchfein innerhalb 
des Vlaturganzen, der in dem Blauben an den Sozialismus heute fchon 
überall, man Fann fagen, in jedem Menſchen vorhanden ift, er würde 
bier eine beftimmte Saflung befommen, und zwar auf einem Bebiet, 
in dem die Wenden von jeher ihre tieffte Überzeugung vom Leben 
und vom Tode zu geftalten trachteten. 


Jofepbine Levy-Ratbenau' 
Aufgaben und Organtfation 


der Berufsberatung 
5e Wort „Berufsberatung”, nod) vor wenigen Jahren den 


meiften ein leerer Begriff, mit dem fie nur ſchwer beftimmte 
PVorftellungen verbinden Fonnten, ift während des Krieges nady 
und nad) zu einem Schlagwort geworden, das jetzt vielfach gerade von 
foldyen PerfönlidPeiten gebraucht wird, denen große foziale Probleme 
erftmalig durch die Rriegswohlfabrtspflege befannt wurden. Berufs- 
beratung der Rriegsbefhhädigten, der Kriegerwitwen, der Rriegerwaifen 
ufw. wird von fo vielen Stellen angeftrebt, daß man faft in Sorge um 
die geraten Fann, denen fo viel „guter Kat” zu teil werden foll, daß 
fie ſchließlich eines Sührers durch alle die vielen Rarfchläge bendtigen 
werden. 
Es ift deshalb zweckmaͤßig, fid) gerade im gegenwärsigen Augenblid 
ein Bild der Entwidlung der Berufsberatungsarbeit in Deutfchland 


* Die Derfafferin ift die Leiterin des Srauenberufsamts des Bundes deutſcher Srauen- 
vereine. 
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3u machen, ihre urfprüngliden Aufgaben und die bisherige Art ihrer 
Organifation Fennen 3u lernen. 

Die Beftrebungen, die männliche Tugend bei der Berufswahl zu 
unterftügen, find in der Sauptfade von der Erkenntnis ausgegangen, 
Daß durch das Überhandnehmen der ungelernten Arbeit jugendlicher 
Derfonen diefen felbft, fowie dem Wirtfchaftsleben fdywere Schädi- 
gungen 3u teil wurden. Sowohl die Organifationen des Sandwerfs, 
dem tüchtiger Vladywudys zu mangeln begann, als aud) gemeinnüsige 
Vereinigungen, die Sorge um das fietlidhe Wohl der Jugend trugen, 
ferner die Öffentlichen Arbeitsnachweife, denen das Zuftrömen großer 
Maſſen Jugendlidyer zu beftimmten Zrwerbsgebieten, unter Vernach⸗ 
läffigung anderer, bedroblidy erfhien, verfuchten etwa vom zweiten 
Jahrfuͤnft unferes Jahrhunderts an, auf eine zwedimäßigere Berufs- 
wahl Einfluß zu gewinnen. Nachdem zuerft 1910 auf der 6. Jabres- 
verfammlung des „Verbandes deutfdyer Arbeitsnachweife” in Breslau 
auf die Bedeutung der Lehrftellenvermittlung bingewiefen worden war, 
veranftaltete die „Zentralftelle für Volfswoblfabet” 1911 in Elberfeld 
eine Konferenz, auf der die Stage der Berufserziehung des gewerb- 
lihen Nachwuchſes in den Mittelpunkt der Derhandlungen geftellt und 
Wege zur Beeinfluffung der Berufswahl vorgefchlagen wurden. 

Döllig unabhängig von diefen Beftrebungen und von ganz anderen 
Befihtspuntten ausgehend, hatte fid) feit Beginn des 20. Jahrhun⸗ 
derts auch eine fyftematifde Berufsberatung des weiblidyen Geſchlechtes 
entwidelt. Sie hatte ihren Anfang genommen, als infolge der wirt- 
ſchaftlichen Entwidlung immer größere Srauenfcharen zur Erwerbs- 
arbeit gedrängt wurden, denen jede Erfahrung im wirtfchaftlichen Er- 
werbskampf, jede Überficht über die Anforderungen und Berätigungs- 
möglicyFeiten in den verfchiedenen Berufsgebieten fehlte. Bei den Ver: 
fuchen, den zumeift erft in etwas vorgefchrittenerem Alter zum Erwerb 
Fommenden Srauen wirfli brauchbare Berufsratichläge zu geben, 
wurde bald deutlich erfannt, daß nur die Tugend die Zeit des Lernens 
und Sichausbildens ift, und daß rechtzeitig verfäumte Sachbildung fidy 
in fpäteren Jahren nur unter ſchweren Opfern nachholen läßt. 

So entftand bei den gemeinnünzigen Srauenorganifationen, den Srauen- 
bildungsvereinen und Berufsverbänden, der Wunfch, durdy fachgemäße 
Berufsberatung Elteren und Töchter dafür zu gewinnen, der Schul- 
bildung eine fyftematijde Fachſchulung folgen zu laflen. Diefe follte, 
felbft wenn perfönliche Verhältniffe eine Berufsausäbung überflüffig 
machen würden, dazu dienen, dem jungen Mädchen Schu für Sälle 
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unerwarteter Not zu gewährleiften und fie zugleich befähigen, auf 
Grund ihrer Bewöhnung an planmäßige Arbeit, eine verftändige Saus- 
frau und Mutter zu werden. 

Go trafen die Beftrebungen der Volksfreunde beiderlei Geſchlechtes 
fchließlich in dem Wunſche zufammen, der gefamten Jugend ohne Unter- 
ſchied fadyverftándigen Berufsrar zu fihern. Eine Anfang 1913 erneut 
von der „Zentralftelle für Dolfswohlfahrt” einberufene Konferenz, die 
in Charlottenburg tagte, fand daher allfeitig größte Beachtung; man 
einigte fid bier, nad) längeren Verhandlungen auf Leitſaͤtze, die in 
Enapper Sorm wohl die wefentlihen Befichtspunßte für die Beratungs 
arbeit berücfichtigen und es verdienen, erneut in Erinnerung gebracht 
3u werden. Die Leitfäge lauten: 

„Die Pflege der Berufsberatung und Berufsvermittlung für die 
Jugendlichen beiderlei Befchlechtes ift fowohl im Intereſſe der Ju 
gendlichen als aud) im Tjntereffe der Privat- und Dolfswirtfchaft 
dringend geboten. Fiel der Beratung ift die Einordnung der Jugend 
lichen in den Beruf je nach Eignung und Vleigung unter dem Be- 
fihtspunft nugbarfter Derwertung im Dienfte der Dolfsarbeit. Außer 
der Volksfdyuljugend, die in erfter Reihe zu erfaflen ift, find aud 
Schüler und Schülerinnen höherer Zebranftalten fowie ältere Per- 
fonen 3u beraten. 

Zur Mitwirkung in der Berufsberatung und Berufsvermittlung 
find vor allem die Schule, der Schularzt, die oͤffentliche und gemein- 
nünige Stellenvermittlung, die Vertretungen von Sandel, Bewerbe 
und Landwirtfchaft, Sadorganifationen fowie Jugendpflege- und 
PolEsbildungsvereine berufen. Sie find organifatorifch in Ausſchuͤſſen 
zufammenzufaflen, deren Befchäfte von erfahrenen und für diefe Ar- 
beit befonders ausgebildeten männlichen und weiblichen Berufsbera- 
tern geführt werden follen.“ 

Tros diefer fdyónen Brundfäge, die febr wohl verdient hätten, mög- 
lift ſchnell allerwärts verwirflicht zu werden, ift für die männliche 
Jugend auf diefem Bebier verhälmismäßig nicht fehr viel geſchehen. 
Die Berufsberatung der Schüler höherer Zebranftalten ift faft völlig 
außer acht gelaffen worden, denn die Fleinen Derfuche, die in zwei oder 
drei Städten gemadyt worden find, fcheinen nicht über das Anfangs 
ftadium binausgelangt zu fein. 

Der „Verband Märfifcher Arbeitsnachweife”, deffen LZebrftellenver- 
mittlung gute Erfolge aufweift, hat einmal einen freilid nur Furz- 
friftigen Ausbildungsfurfus für Leiter und Beamte an Lebrftellen- 
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vermittlungen veranftaltet, aber eine wirflidy einheitliche Arbeit, eine 
Zufammenfaflung aller Kräfte hat bisher nicht ftattgefunden. Das ift 
gerade jest Doppelt beflagenswert, denn die durch den Krieg bewirkte 
Zunahme der ungelernten Arbeit wird nad) Sriedensfchluß nur durch 
Beratungsftellen befämpft werden Pönnen, die eingebürgert find und 
Das Dertrauen des rarfuchenden Publifums befigen. Wo es daher mög- 
lid) ift, jest auf die Ausgeftaltung der Lehrftellenvermittlung und Be- 
rufsberatung Einfluß 3u gewinnen und fie zu fördern, follte es fofort 
gefdeben. 

Auffälligerweife ift die gemeinnügige Berufsberatung des weiblichen 
Geſchlechtes erheblidy tatfräftiger entwickelt worden, fo daß die von 
den Srauen gefchaffenen Einrichtungen auf diefem Bebier âbnliden 
Veranftaltungen für männlidye Perfonen febr wohl zum Muſter dienen 
Fönnen, eine Tatfache, die von fachverftändiger Maͤnnerſeite wiederholt 
oͤffentlich anerfannt worden ift. 

Es beftehen heute in Deutfchland zahlreiche Srauenberufsberatungs- 
ftellen, von denen 96 zu einem „Bartell der Ausfunftsftellen für Srauen- 
berufe”, Sin Berlin, zufammengefcloflen find. Das Kartell bezwedt, 
die ihm angefchloflfenen Organifationen in ihrer Tätigkeit zu fördern 
und 3u unterftúgen, ihnen Ratſchlaͤge für ihre Arbeit zu geben und fie 
ſowohl über die äußere Technif der Beratungsarbeit als felbftverftänd- 
lid) aud) über deren inneren Erforderniffe aufzuklären. 

Das Rartell der Ausfunftsftellen fucht darauf einzumwirfen, daß alle 
für die Berufsberatungsarbeit in Betracht Fommenden Stellen (vgl. 
Abſatz 2 der vorher erwähnten Leitfärze der Konferenz in Charlotten- 
burg) fid zufammenfdließen und mit gemeinfamen Mitteln und Bräf- 
ten Beratungsftellen gründen, deren Verwaltung durch ein diefe Or⸗ 
ganifation vertretendes Kuratorium, deren Geſchaͤftsfuͤhrung möglichft 
durch befoldere Beamtinnen erfolgt. Die fo gefchaffenen Beratungs- 
ftellen erhalten vielfach Unterftügungen aus öffentlichen Mitteln, einige 
ftehen unter ftädtifcher Verwaltung, einige erhalten ftädtifche Zuſchuͤſſe, 
Die teils in Barbezûgen, teils in Überlaffung Poftenfreier Räume be- 
fteben. 

Um die Leiterinnen der Beratungsftellen in ihre Arbeit einzuführen, 
bat das Rartell bereits viermal Anleitungsfurfe veranftalter, die je- 
weils von I2—15 Damen befucht waren und 2—4 Wochen dauerten. 
Diefe Rurfe dienen nur der Sortbildung, während die eigentlide Aus- 
bildung durch mindeftens halbjähriges, beffer einjähriges Volontieren 
an einer gut geleiteten Beratungsftelle erfolgt. VorausfeBung für das 
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Ergreifen des Berufes der Berufsberaterinnen ift eine vorangegangene 
andere Berufsfchulung, am beften akademiſches Studium oder gründ- 
lide foziale Sahbildung. Auch ehemalige Lehrerinnen, fofern fie ganz 
gefund find, Fommen für diefe Tätigkeit in Berracht. 

Alle Berufsberater müflen danach trachten, fo viel, als nur immer 
moͤglich, durch eigene Anſchauung Fennen zu lernen. Sie müflen nicht 
nur im allgemeinen über die oͤrtlichen induftriellen Unternehmungen 
unterrichtet fein, ſondern die einzelnen Betriebe, die verfchiedenen Werk: 
ftätten, die bodygelernten und die medhanifchen Verridtungen gefehen 
haben. Aus Ruͤckſprachen mit Arbeitgebern und Arbeitnehmern muͤſſen 
fie ein Bild von den Berufsvorausfezungen in bezug auf Sandgefdid- 
lichkeit, geiftige SábigFeiten, Eigenſchaften ufw. 3u gewinnen fuchen, 
um den Ratfuchenden, denen die meiften Tätigfeiten Faum vom Sören- 
fagen befannt find, richtig helfen zu koͤnnen. Es ift notwendig, fid 
über die Anforderungen der bandwerfsmäßigen Berufe durch Teil- 
nahme an den Befellen- und Meifterprüfungen, durch Befuch von 
Werfftärten und Betrieben, von Schälerarbeiten-Ausftellungen und 
aͤhnlichen Deranftaltungen Flar zu werden. Neben den guten Berufs- 
bildungsanftalten müflen Preflen, Akademien, fdledyre Unternehmungen 
aller Art aufgefucht und Vergleiche angeftellt werden. 

Diefe unerläßlic notwendige praktifde Ausbildung des Berufsbe- 
raters, Die dauernd fortgefegt werden muß, nie unterbrochen werden 
darf, wird ergänzt durch Teilnahme an allen Veranftaltungen, die ir- 
gendwie mit dem Berufsleben zufammenhängen. Den weibliden De: 
ratern wird 3. 3. empfohlen, die Vereinsveranftaltungen und Fach⸗ 
figungen der Seimarbeiterinnen, der SandwerPerinnen, der Faufmänni- 
fchen Angeftellten zu befuchen, um aus den Erfahrungen bereits Be- 
rufstätiger neues für die Beratung Berufsfuchender zu lernen. Ju alle- 
dem Fann nicht darauf verzichtet werden, fid) durch Studium der vor- 
bandenen, bereits febr umfaflenden Literatur auch theoretifch fortzu- 
bilden, um die volfswirtfchaftlihen Brundlagen des Erwerbs. und 
Berufslebens zu erfaflen. Um nicht allzu ausführlidy zu werden, fei 
nur nod flüchtig an die Vlorwendigkeit erinnert, die vielen fdynell wech⸗ 
felnden gefeglichen Beftimmungen, mit denen 3. B. gerade das weib- 
lide Bildungswefen reich gefegnet ift, auf das Zuverläffigfte zu beberr- 
ſchen. In Preußen find in den legten fechs bis acht Jahren neue ftaat- 
lide Prüfungen für Kindergártnerinnen, Sortnerinnen, Jugendleite- 
rinnen, Sandarbeits-, Sauswirtfchafts-, Bewerbefchullehrerinnen, Land- 
wirtſchaftliche Lehrerinnen, Zeichen-, Schulgefang-, Sandelslehrerinnen, 
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Mittelſchullehrerinnen, Reftorinnen, Öberlehrerinnen, Rranfenpflege- 
vinnen, Bibliothefarinnen ufw. ufw. eingeführt worden, und aud) in 
den anderen Bundesftaaten ift der Reichtum an Prüfungsbeftimmungen 
nicht viel geringer. 

Um die in der Beratungsarbeit ftehenden Srauen bei ihrer ſchwierigen 
Tätigkeit zu unterftügen, ihnen wenigftens gewifle allgemeingültige 
Singerzeige zu geben, hat das don erwähnte Rartell der Ausfunfts- 
ftellen fogenannte „Materialmappen“ berftellen laffen, die Mufter zwed- 
mäßiger Sormulare, Erhebungsbogen, Dorfchläge für die Örganifa- 
tion, Brundfäge für die Ausbildung der leitenden Kraͤfte, Befichts- 
punfte für Vorträge vor Jugendlichen, Wierfblätter zur Berufswahl 
ufw. enthalten. Diefe Mappen find gegen Voreinfendung des Betrages 
von MT 4.— in Briefmarken von der Befchäftsftelle, Berlin NW, 
Brüdenallee 33, 3u beziehen. 

Aus dem Vorftehenden ift wohl zur Benüge erfichtlicy, weldy reiches 
Mas an tatſaͤchlichem Wiffen ein gewiflenhafter Berufsberater haben 
muß, und daß es nicht möglich ift, dieſe Tätigfeit ohne vorhergehende 
Ausbildung auszuüben. Es hat verhältnismäßig lange gedauert, bis 
fid) in der Lehrerfchaft der Bedanfe Bahn gebrochen hat, daß fie zwar 
eines der wichtigften Blieder der Beratungsarbeit bilder, aber die fady- 
lide Beratungstätigfeit doch nicht nebenamtlidy übernehmen Bann. 
Aufgabe der Lehrerſchaft ift die ſittliche Beeinfluffung der Jugend, 
die Erziehung zur Sreude an geregelter, geordneter Arbeit und Tätig- 
keit. YIamentli für die weibliche Jugend, die von der Volksſchule 
Fommt, und in den paar Jahren zwifchen Schulentlaffung und Ehe 
nur fdnell und viel verdienen will, ift es nötig, fdyon in der Schule 
vor dem Sineindrängen in fofortigen Beldverdienft zu warnen. Immer 
größer war fdyon vor dem Krieg die Zahl derer geworden, die auch 
nad) der Ehe mit: oder auch allein verdienen mußten. YIur die beffere 
Fachbildung macht die Erwerbsarbeit der außerbäuslich erwerbstä- 
tigen Ehefrau und Mutter lohnend. Die Schülerinnen der höheren 
Zebranftalten, die „es nicht nötig haben”, müffen jest ftärfer als zuvor 
darauf hingewiefen werden, daß fie ihre Kraft dem Vaterland fdyulden 
und fowohl für den Beruf der Hausfrau, als für den der fozialen Sel- 
ferin gründliche ernfte Berufsfchulung auf hauswirtſchaftlichem und 
fozialem Bebier gebrauchen. 

Bei der völligen Unmöglichkeit, heute nur ein annähernd zuverläf- 
figes Bild von der Fünftigen Beftaltung unferes Berufslebens zu geben, 
müffen die Beratungsftellen fid) zurzeit zunächft darauf befchränfen 
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in ihren Ratfchlägen ungefähre Richtlinien zu geben. Sie muͤſſen un- 
umwunden zugefteben, daß fie für Peine ihrer Ausfünfte die immer fo 
heiß verlangte „Barantie” übernehmen Fönnen. Sie müflen aber zeigen, 
daß fid) während des Krieges allerwärts die Überlegenheit der Tüd- 
tigen, Burgefchulten, Leiftungsfähigen erwiefen hat. Sie müffen be- 
tonen, daß aud auf Überfülltem Gebiet der wahrhaft Tüchtige fid 
durchringen und felbft bei ſchwachem Wettbewerb der Schwache hin 
tenan bleiben wird. 

Die Arbeit der Berufsberarungsftellen würde erbeblid erleichtert 
werden, wenn fid) jest die von fachverftändiger Srauenfeite mebrfad 
angeregte Schaffung eines Berufsamtes aus Reichsmitteln, am beften 
durch Ausbau des Raiſerlich Statiſtiſchen Amtes, Abteilung für Ar- 
beiterftaciftif, ermöglichen ließe. Gerade weil zurzeit fo gut wie Fein 
Überbli über die Fünftige Wirtfchaftsgeftaltung zu geben ifl, weil die 
auf allen Bebieten durch den Krieg geriffenen Lüden an männlichen 
Arbeitsfräften nicht abzufchägen find, weil niemand beurteilen Fann, 
wie fid) die Bingliederung fo vieler halber Rräfte, wie es die Wiehr- 
zahl der Rriegsbefhädigten und Rriegerwitwen find, vollziehen wird, 
Pönnte eine Reichszentrale das zur YIeuorientierung notwendige Ma⸗ 
terial fchaffen. 

Die beftehenden Berufsberatungsftellen wiffen aus ihrer Sriedenser- 
fabrung, daß wirtſchaftliche Kriſen, Sortfchritte der Technik, Beftim- 
mungen der Sosialpolitif, bei der Beratungsarbeit berädfichtigt werden 
möffen, und daß fid der Mangel eines zentralen Berufsamtes febr 
fühlbar macht. Nun treten neben die bisherigen Beratungsftellen neue 
Einrichtungen, die darauf bedacht find, für die von ihnen vertretenen 
Perfonenfreife günftige Erwerbsmöglichfeiten zu finden. Noch bevor 
von einer zentralen Stelle Richtlinien gegeben find, die einen ungefäh- 
ren Anbaltspunft über die BerätigungsmöglichFeiten 3. B. im Sandel, 
im Derfehrswefen, im Bewerbe ufw. zulaflen, werden Rriegsbefchä- 
digte und Kriegerwitwen, Kriegerwaifen und Jugendliche, die auf 
fdynellen Derdienft angewiefen find, auf gewifle beliebte Berufe ver 
wiefen, in denen dann ficher Überfüllung Play greifen wird, die zu 
ſcharfem Lohndrud führen muß. 

Es ift deshalb dringend zu wünfchen, daß die reife, denen die Be- 
rufsberatungsarbeit als ein wichtiger Faktor für Deutfchlands Fünftige 
ReiftungsfdbigPeit am Serzen liegt, darauf hinwirken, daß 3erfplitte- 
rung in der Arbeit vermieden wird. Bemeinfam müflen volfswirt- 
ſchaftlich und fozial gefhulte Männer und Srauen dahin wirken, daß 
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jeder nach feiner Kraft und feinem Können an den Plag Fommen 
Fann, auf dem er unter Verwendung feiner beften Sähigfeiten am nutz ⸗ 
bringendften für das Volfsganze zu wirken vermag. 


Rudolfvon Delius 
Die italienifche Renaiffance 
1 


s ſind zwei moderne Erſcheinungen, durch die wir noch heute 
IP ganz aËtuelle Beziehung zur italienifchen Renaiſſance haben: 

Burckhardts kulturgeſchichtlicher Derfuch und Nietzſches Philo- 
fopbie. Beide hängen wieder unter fid) eng zufammen. Denn Burd- 
hardt fab die Renaiflance Feineswegs mit Fühlen Belehrtenaugen an: 
er glaubte in diefer Epoche die Beftaltung feiner eigenen Sehnſucht 
vor fid) 3u haben: die Triumpbzeit großer PerfönlichFeiten. Und ftarf 
beeinflußt von diefem Ideale Burckhardts entwarf Nietzſche feinen 
Übermenfcen-Typus. Beide Männer find fhließli nur der Ausdruck 
einer Zeieftimmung: das Individuum redte fid) empor zu einem neuen 
Dorwärtsiprung auf feinem Befreiungswege. 

Burckhardt ordnet das Material feines Buches durchaus tendenzids 
nad) diefem Ziele Hin und Nietzſche verberrlicht den Renaiffancemenfchen 
faft bis ins Unfinnige, um nur durdy diefen Begenfag die Erbärmlidy- 
licyFeit der Seutigen recht grell zu beleuchten. Der eigentlich biftorifche 
Sinn ift bei beiden gering. Es ift etwas jugendlich Übertriebenes in 
der Renaiflanceliebe diefer beiden Männer; ein leidenfchaftlid betonter 
Geſichtspunkt herrfcht, ihm wird alles übrige gewaltfam untergeordnet: 
Kenaiffance, das ift die Zeit der ruͤckſichtsloſen Kinzelnen, das Sich- 
Ausleben der fouveränen, fErupellofen Kraft. 

Id glaube, die Rulturgefchichte wird jest zu einer intimeren, breiteren, 
vielfeitigeren Wertung übergehen, ebenfo wie unfere Pbilofopbie zu 
einer feineren Form des Individualismus fortfchreiten muß. 

2 
se" „objektive“ Rulturgeſchichte halte ich freilih für unmoͤglich: 
denn die Seelengefchichte der Menſchheit ift immer eine Geſchichte 
ethifher Werte, und die find niemals abfolut feftzulegen. Denn im 
Brunde verfteht ja jeder etwas anderes unter „Kultur“. Die Höhen 
und Tiefen werden da durchaus verfchieden angefet. Ehe man ber 
Rulturgefchichte fpricht, follte daher jeder fcharf und unzweidentig feine 
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Auffaflung von Kultur Plarlegen. Sonft wird dies Wort — wie fo 
viele andere — zu einer rein rhetorifch angewandten, deforativen Phrafe. 
3 

ür mid) ift das Fiel jeder Kultur und damit aud ihr innerftes Wefen 
— folgendermaßen beſtimmbar: Rultur hat ein Menſch, wenn es 
ihm gelingt, ſich eine eigene, runde, konſequente Weltanſchauung zu 
ſchaffen, und wenn er zugleich ſtark genug iſt, dieſe Weltanſchauung 
praktiſch in all feinem Tun und Fuͤhlen zu verwirklichen. Das Indivi- 
duum der hoben Kultur [bft einmal für fid reftlos alle Widerfprüce, 
einmal ift in ihm die Welt rund und vollendet, harmoniſch das Innen 
und Außen. Daher herrſcht hier Geiterfeit und Blanz, der Menſch wird 
feines Lebens im Tiefften frob. Er ſchleppt nichts Totes, Sremdes mehr 
mit fid herum, wirft das alles entſchloſſen hinter fid) in das hiſtoriſche 
Dunkel; er lebt nur und fchafft und genießt bis in die letzte TIerve feine 
Tat und fein Blüd. Es gebt von folden Menſchen und Zeiten ein 
reines Licht aus, das felbft der Dunkelfte inſtinktiv ſpuͤrt und verehrt. 
Das Dafein alles Örganifchen ift an diefen Punften endgültig geredt- 
fertigt. 

4 

sp ift klar, daß fid eine fo hohe Sorm von Kultur, rein ausgeprägt, 

nur bei einzelnen findet. In diefem Sinne Fann bei größeren Be- 
meinfchaften von einer gefchloffenen Kultur gar Feine Rede fein. Denn 
die Individuen bewegen fid) mit febr verfchiedener BefdywindigFeit 
nach vorwärts. Die meiften laflen fid) überhaupt nur treiben, wie Stuͤcke 
Holz fdwimmen fie auf den Wellen irgendeiner Suggeftion. Andere, 
mehr aftive, werden doch Refte vergangener Perioden nicht los und 
bilden fo — durch Dererbung, Inſtinkte und Rudimente geformt — 
feltfame Miſchtypen. Ein Volk ift daher immer ein Stufenbau jehr 
verfchiedenartiger geiftiger Zriftenzen. 

Rulturepochen“ nennt man gewifle Zeiten lediglich deshalb, weil in 
ihnen durch eine befonders glüdlihe Atmofpbäre das fdynelle Reif- 
werden febr vieler Einzelner ermöglicht und begünftigt wurde. 

5 
Ne wir diefen Standpunkt feft, fo treffen wir die reinften und 
vollenderften Kulturen der bisherigen Menſchheit in Griechenland und 
in China. Europa befist bis zum heutigen Tage Feine ganz gefchloflene 
und eigene Kultur. Dur die Zinführung einer fremdländifchen, afia: 
tijden Religion befommt alles europäifche Weltgeftalten einen inneren 
Rif. Das ift auch die Schwäche der italienifchen Renaiffancefultur. 
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Vlad den faft Eranfhaften Wucherungen des Spirituellen im WMittel- 
alter drängte die Menſchheit ploͤtzlich wieder leidenfchaftlid vor nady 
den Quellen jedes Dolldafeins, nad) den Sinnen. Diefer Vorftofs ge- 
ſchah aber ohne jede Ünderung der Weltanfdauung, rein inftinEtiv wie 
aus einem Sungergefühle heraus. Der Boden war nicht feft. Man 
fuchte die bunte, blühende SinnlidyPeic daher fo fdynell zu erhaſchen 
wie nur möglich. Wie ein Karneval ift diefe ganze Weltfreude der 
Slorentineer um Lorenzo Medici. Sie lefen den Platon, dod nur 
feines Stiles wegen. Blätte, Anmut, Sarbe, Schmud ift alles. Und 
Daher: die große Hochblüte der Malerei. Philofophen gab es gar Feine, 
Diefe Platonifer find áftherifde Epigonen. Es ift nur Maskenſpiel. 
Sobald der alte Untergrund bebt, fobald Savonarola, ein ganz eng- 
ftirniger Pfaffe, die alte, nicht uͤberwundene Blote anfdlâgt — fallen 
alle Masken. Die Naſchkatzen tun Afcyermittwochsbuße. 

So ift die italienifche Renaiffance nur eine partielle Kultur, eine 
Malerkultur. Arioft, der größte Dichter, ift ein Waler, nur bilder- 
feliger Zufchauer des farbigen Treibens. Zur echten Neuſchoͤpfung fehlt 
ihm die Blut der eigenen Weltanſchauung. 

Aber Rafael, der große Liniengeift, und Tizian, die große Sarben- 
feele, das find die Bipfel. Selige, reine, vollendete Malerkulturmenſchen 
erften Ranges. Sie zogen fid) ganz in ihr Sandwerk zuräd und flogen 
daher leicht und lachend über den Riß hinweg. 

Andere waren fdywerblütiger, und fie fpürten, wie der Riß durch ihre 
innerfte Seele ging. Borticelli ift diefe Verzweiflung: den neuen Sinnen- 
ſchein mit feiner alten Seele zu vereinen. Es gebt nicht von außen: 
fo maden Seele und Sinne fid) gegenfeitig krank. — Michelangelo 
fagt fid von den Sinnen los und ftelle fid) ganz auf die Seelenfeite, 
von da aus will er mit Frampfbafter Bewalt das Banze neu erbauen, 
Die Sinne ganz zu feinem Seelenwollen zwingen. 70 Jahre rang er da- 
mit, und er ſchuf wirklich diefe, wenn auch faft fubjeftiv verzerrte, Welt. 
Uber der Breis fchreit dann doch auf vor Dual und verflucht den Irr⸗ 
weg feines Lebens. Schließlich rächt ſich nod) der rudimentäre, nicht 
überwundene Mittelalter- Blok in feinem innerften Serzen. — Nur 
Heonardo geht den Weg in die Zukunft, fidyer auf das 17. Jahrhundert 
los und fucht die neue wiflenfchaftlide Brundmauer zu finden. Aber 
noch 3u weit liegt alles auseinander, er zerflattert fid) in Erperimenten, 
dod Überall Feimt es aus feinem bellen Beifte: ganz neu und ſchon die 
Verſoͤhnung abnend. 
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6 
NE be diefen KRenaiffancemenfchen ftehen dann andere, die dem Bau 
ihrer Seele nady noch ganz zum Mittelalter gehören, denen nur 
die Ruͤckkehr zu den Sinnen das Material gab, ihre Wittelalterwelt 
zu geftalten. Es find das reinfte und größte Kûnftler, Wunderzufälle 
Europas, die jene fremde Religion fo bod) emporboben, daf fie ganz 
ewiges, reines Seelenerlebnis ift. Sranz von Affifi beads ihnen die Bahn, 
der ganz ſchlicht und doch unendlich glühend Liebende. Und dann Fommt: 
Giotto. Er malt in Padua die Geſchichte der heiligen Samilie und es 
ift ein Drama und Sresto vom Menfchenleben, wie es zarter, größer 
und inniger nie gemalt wurde. Seine Technif war gerade fo weit, wie 
er fie gerade zu Diefem Zwecke brauchte. Und fo finder eine Durchfeelung 
obnegleichen ftatt. Er ift ein Rulturmenſch von jenem hoͤchſten inneren 
Lichte, wie ihn die Renaiflance nicht fchaffen Fonnte. — Und in Venedig 
wird dann das Seiligenbild gemalt durch Biovanni Bellini. Auch der 
ift reines Mittelalter im Seelifdyen. Und alles Bold und aller Blanz, 
ebenfo wie die Muſik der Engel, ift nur Austönen und Verfündigung 
der Seele, die ganz abgrundtief in fid) felber ruht. — Diefe Seelen- 
ftimmung wollte nun Biorgione weit hinaustragen in die Sinnen- 
natur, die Landſchaft durchgluͤhen mit Seele. Doch das gelang nicht 
ganz, der Riß trat wieder hervor, die Seele war dod) nod) fremd im 
Reid) der Bäume und Winde. Biorgione mußte jung fterben, da er 
einen Weg ging, der nod nicht gangbar war. 
7 
sg ift Petrarca Fein Renaiflancemenfch, er vingt immer nur um 
feine Seele, leife tut er zwar den erften ſcheuen Schritt hinaus, auf die 
ferne Statue Rouſſeaus hin, aber der alte Bann hält ihn feft, Auguftinus 
ift feines Beiftes zwingherr. Zwar fteigt er auf einen Berg, um die Welt 
weiter 3u jehen, aber dann holt er oben die Confeffiones hervor, ſchlaͤgt 
die Stelle auf von der großen irdifchen Eitelkeit und geht fdynell wieder 
hinunter wie ein Derräter, mit wundem Bewiflen. Und ift Laura nicht 
Diefe leiste reine Seele des Mittelalters, deren Traumbild nun verfinken 
will und der Petrarca das Sterbelied fü melandolifd) nachſingt? 
8 
as find die großen Momente der Beiftesepoche, die man Kenaif- 
fance nennt. Über jene Slegeliahre des Individualismus, das Kraft 
progentum einiger Soldaten und Sürften Fann man heute wohl hin: 
weggeben. Außerdem hat es ungebändigte Brutalität zu allen Feiten 
gegeben. Es ift wirflidy faft Fnabenhaft von Nietzſche, diefen Cefare 
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Borgia anzuftaunen. Die wahrhaft großen Serrfcher der Kenaiflance 
von Eofimo Medici bis Sederigo von Urbino und Alfonfo von Vieapel 
feben ganz anders aus. Das find milde, bildungseifrige Herren, denen 
Marc Aurel das Vorbild ift und die am liebften Seneca lefen. Ich 
Fann nicht finden, Daß fie fid) von den edlen Sürften anderer Zeiten 
wefentli unterfcheiden. Und Machiavelli ift ein geiftvoller Schrift- 
fteller, deflen Verftand zwar ſcharf ift, der aber doch ziemlid) oberflädy- 
lidy das Weltgefcheben beurteilte, als er meinte, mit dem Rezept des 
„Principe“ Fönne man ein Dolf zur Einheit führen. Der Diplomat ift 
in ihm überhaupt ftärfer als der Staatsmann und Denker. 


9 

ie Rulturgefhichtsichreibung fteht bei uns erft ganz im Anfang. 

Es ift immer nod) die Zeit der Sammlung und Durddringung 
des Materials. Sold) eine großartig organifierte Materialſammlung 
für die Kenaiflanceepode wird jest in Deutfdland von Marie Serz- 
feld berausgegeben*. IJ Bände find bereits erfchienen und die Reihe 
foll nach dem Kriege fortgefest werden. Eine Detailbefprechung aller 
einzelnen Bände ift bier natürlich nicht möglich, das bleibt den Sady- 
zeitfchriften vorbehalten. Ich will nur einige Werke herausbheben, die 
aud für die Allgemeinbildung von hohem Werte find. Da ift zunächft 
die Chronif von Perugia, wohl die fdyónfte, packendſte aller Kenaif- 
fancechronifen. (Der Derfafler ift aber Faum der Sumanift Matarazzo, 
fondern irgendein ebrbarer Bürger von Perugia.) Ohne alles Artiften- 
tum, ganz echt und erlebt werden da die Zreigniffe um das Jahr 1500 
herum erzähle. Charakteriftifch ift auch hier der Sinn für das Maleriſch⸗ 
Deforative; farbige Szenen, Stellungen, Rampfbilder werden von 
Brund aus genoflen. Man vergift es nicht, wenn in der hoͤchſten Vlot 
einer Schlacht der Retter jo eingeführt wird: „In diefem Augenblid 
erfchien der erlauchte Meſſer Aftorre auf feinem Pferde, deflen Sarnifch 
mit Bold eingelegt war, und er war ganz in Zifen, mit einem Salfen 
auf dem Selm und fein gutes Roß anfpornend jagte er in den Feind.“ 
Dann die mächtig entwidelte Bluthochzeit der Baglionen mit der wilden 
Ehrgier unreifer TJünglinge, die audy Blut und Mord der Breife nicht 
ſcheuen. Überall auf dem Pflafter liegen die Zeichen. Und es fällt uns 
ein, daß damals der fiebzehniährige zarte Rafael in diefen felben Straßen 
umberging. — Ein weiterer Band bringt drei Profafchriften des Pe- 
trarca, Die uns den Seelenuntergrund deutlich zeigen, aus dem die 


* Das Zeitalter der Renaiffance. Ausgewählte Quellen zur Gefdidte der italieni- 
fen Kultur. Herausgegeben von Marie Zeezfeld. Eugen Diederichs Verlag. Jena. 
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Sonette an Laura berausblühten. — Außerft frifh find ferner die 
Briefe des Enea Silvio Piccolomini, des fpäteren Papftes. Mit 
febr hellen Augen fieht der TJüngling in die Welt; wie ein Schimmer 
der Antike leuchtet es auf; doch Faum ift Enea 40 Jahre alt, fo be- 
unruhigen ibn Ekelzuſtaͤnde, er ſchilt moͤnchiſch auf die Liebe, die er 
dod einft fo Fed ergriff. Seele und Sinne leben nod feindlicy in ganz 
getrennten Lagern. — Unterhaltend und anregend find auch die Lebens- 
befdreibungen des Bifticci. Das war ein berühmter Buchhändler, 
der fid) mit 70 Jahren zurüdzieht und nun feine Erinnerungen an all 
die großen Männer niederfchreibt, mit denen er einft zu tun hatte. Die 
Porträts des Cofimo Medici und des Sederigo von Urbino werden am 
lebendigften. — Ebenſo fein ift die Zeichnung des etwas byfterifchen 
Silippo Maria Visconti durch Decembrio wie die Berichte über 
Alfonfo und Serrante von Neapel. Wir lernen da den Siftorifer 
Caracciolo Fennen, in dem eine Ader des Tacitus ſchlaͤgt: er ift auch 
ein galliger Moraliſt und hat den böfen Blik für Elend und Lafter. — 
Es reihen fidy weiter an: Landuccis florentinifches, Infeſſuras römifches 
Tagebud), Tompagnis Chronik aus Dantes Zeit und fchlieflicd drei 
Renaiffanceluftfpiele, die Paul Seyfe dicht vor feinem Tode überfezte. 
Jo 
o’ wird uns ein breites Bild jener Zeit entrollt, voll von inter- 
effanten Anfâgen und Beftrebungen und dicht beſetzt mit hod- 
ragenden PerfónlidFeiten. Ob freilidy das Gefamtniveau der Kultur 
damals höher war als in anderen Epochen, ift dod febr fraglich. Wie 
id) ſchon andeutete, glaube id) überhaupt nicht an die Moͤglichkeit einer 
völligen Durdybildoung der Maffe. So waren denn auch ficherlich die 
Slorentiner zu Lorenzo Medicis Zeiten ganz primitive, enge und ge- 
feflelte Seelen. Sie laufen mit aufgeriffenem Auge herbei, um die Seuer- 
probe Savonarolas anzufehen, feft überzeugt, daß fidy nun dort auf 
dem Plage ein Wunder ereignen werde. Sie laflen fid von der Predigt 
des Moͤnches gänzlicy unterjochen und ftehen einige Monate fpâter um 
den Scheiterhaufen herum, auf dem der Prophet verbrannt wird. Und 
die Runftliebe? Bei den Reichen erfcheint fie — damals wie immer — 
dod nur als Lupus. Die PrunPentfaltung bei Hochzeiten und Banketten 
ift übertrieben und gefhmadlos. Ein Brieche oder Chinefe würde diefe 
materielle Wiaßlofigkeit mit Recht als barbarifd) empfunden haben. 
Das Schaffen der großen Künftler fand auch damals wirkliches Der- 
ftändnis nur bei ganz wenigen. Erſt der finfende, durchaus gemeine 
Barodftil wurde von der Breite des Volkes geliebt. 
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Umſchau 


€ ur: 5 5 Voer mir liegt ein Stoß Ge- 
Blüclicye Aktionäre — bobe Preife. (häftsberichte und Abfeplüffe 


der verfdiedenften UFtiengefellfdaften für das Geſchaͤftsjahr 1915/ 163 ihe Studium 
ift bocintereffant, befonders, wenn man zwifden den Zeilen zu lefen verfteht. Bei 
faft allen Siemen treten folgende Tatfaden ftarf hervor: 

J. Der Reingewinn ift gegen das Jahr J9J4/15, das don febr gute Ertraͤgniſſe 
bradste, nod geftiegen; ebenfo find Bankguthaben, Kúdlagen und Abfchreibungen 
aller Art erhöht, letztere oft unter den nichtigften Vorwánden. 

2. Die Aldftellung für Rriegsgewinnfteuer ift in vielen Fällen aus nabeliegenden 
Gründen nicht befonders ausgewiefen, fondern vorber abgefegt. 

3. Die Werke waren im legten Fabre, wie es in den meiften Berichten beißt, „bis 
an die Grenzen der Keiftungsfäbigfeit befdâftigt. Für das laufende Jahr liegen 
reichlich Aufträge 3u lobnenden Preifen vor, fodaß wiederum auf ein gutes Er⸗ 
gebnis gerechnet werden kann.“ 

4. Trog alledem denfen die Verwaltungen nicht daran, die Preife herabzuſetzen, 
fondern erhöhen fie nod mehr. So tritt die Direktion der Laurabûtte für eine Er⸗ 
böbung der Roblenpreife ein, obwohl fie im legten Jabre einen fehr guten Gewinn 
batteund obgleid) die beiden erften Monate des neuen Befhäftsjabres ein bedeutend 
befferes Refultat brachten als die erften drei des vergangenen. Die Jarpener Berg: 
bau A. ©. ftebt auf demfelben Standpunkte; fie hat die Stien, zu betonen, der n- 
duftrie, foweit fie Roblen verbrauche, ginge es ja glänzend () und die Bedeutung des 
Verbraudes an Hausbrandkohle fei nicht zu uͤberſchaͤtzen! Bis jet war es in Deutſch⸗ 
land nicht Sitte, fo offen zu reden; die unglaubli gute Ronjunftur (deint die Herren 
übermätig gemadst zu haben. Nicht gefagt wird, daß Kohle unverbältnismäßig 
bobe TransportFoften veefdlingt, wodurd der Preis für den Derbrauder infolge 
der fleigenden Gewinnprozente immer böber und fühlbarer wird. Aber die Jnduftrie 
kann es fid ja leiften, und die paar Keutchen, denen es zufällig nicht „glänzend“ gebt, 
nun, die frieven eben. Nicht gefagt wird ferner, daß durd die Aufhebung der 
Umlage an das Roblenfpndifat, an deren Stelle teilweife eine Ruͤckverguͤtung ge 
treten ift, den Zeden ein nod höherer Nutzen erwaͤchſt. Mit einer abfälligen Reitif 
bat die Tagespreffe, darunter das „Berliner Tageblatt”, denn aud nit zuruͤck⸗ 
gebalten. 

5. Auffallend ift, daß von vielen Gefellihaften betont wird, das Gefhäft in 
„Sriedensartifeln“ fei befonders lebhaft gewefen und habe zu dem guten Gewinn 
beigetragen. Kine andere Gruppe unterftreicht die Tatfade, daß fie viel ins neutrale 
Ausland geliefert bat. Beides zu dem Zweck, den Fritifhen Betrachter von den Rriegs- 
lieferungen mit ihrem boben Nutzen abzulenken. Wie irreführend der Ausdrud 
mSriedensartifel” ift, mag folgende Betradtung zeigen: Eine Schreibmafchine, cin 
Sabrrad find fiber ausgefprodene Sriedensartifel, und dod Fommen heute faft nur 
die Heeresverwaltung und gewiffe Behörden als Räufer oder Mieter daflır in frage; 
mande Fabriken liefern beides überhaupt nicht mehr an Private. An diefen Sriedens- 
artifeln wird jegt aud) fo ſchoͤn verdient, und das Wort klingt gar fo lieblid und 
unfhuldig. Wie es mit dem Export ins neutrale Ausland ausfieht, zeiggen die hoben 
Burfe, die gleichzeitige Entwertung unferes Geldes und u. a. die Tatfade, daß der 
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StablwerEsverband feine Ausfuhr faft ganz einftellen mußte. Gründe: Aufträge für 
Briegsbedarf, Urbeitermangel ufw. 

6. Einige Werke, die fpeziell Rriegsmaterial berftellen und naturgemäß einen nod 
nie erlebten, nie für möglich gehaltenen Nutzen „erzielen“, halten es für nötig, da- 
rauf binzuweifen, daß fie große Rapitalien in Rriegsanleibe angelegt und damit dem 
Vaterlande einen großen Dienft erwiefen haben. Id bin licher nicht der Einzige, den 
eine folde Uußerung peinlich berührt. Die Böln-Rottweiler Pulverfabrifen befigen 
bei einem AftienFapital von J6,5 Millionen 36 Millionen in Rriegsanleibe, von denen, 
wie die Direktion mitteilt, ein febr erbebliher Teil für die Zahlung der Briegs- 
gewinnfteuer verwendet werden muß. Sehr gut, febr patriotijd. Nur einige Rleinig- 
Feiten: Bei einer Zahlung der Steuer in Briegsanleihe haben die Werke einen búb- 
ſchen Rursgewinn; bis dahin genießen fie 5 Pros. Zinfen bei unbedingter Sicherheit 
der Anlage. Wir vergeffen ja viel zu leicht, daß der weitaus größte Teil unferer In- 
duftrie bei diefer unerbdrt guten Ronjunftur gar Feine andere Moͤglichkeit bat, 
als einen großen Betrag aus dem Gewinn für Rriegsanleibe zu verwenden; fie 
braucht fid wahrhaftig nichts darauf einzubilden. Perfonal und Maſchinen find 
immer fdwerer zu befdaffen; mande Robmaterialien werden Enapp; an Eoftfpielige 
Vieubauten gebt man nicht gerne heran, denn — einmal muß ja doch Friede werden 
und dann „fteben die Buden da“. Die ausländifchen, vor allem die uͤberſeeiſchen 
Märkte find dem deutfden Kapital jet verfchloffen, an ein großes Exportgeſchaͤft 
ift nicht 3u denken, man muß daber die Kapitalien, welde der eigene Betrieb 
nicht aufnehmen kann, in Rriegsanleibe anlegen. Das bindert natúrlid nicht, daß 
man die Papiere, falls man gerade Geld braucht, beleibt und daß man mit dem 
Erlös wieder JOO bis 150 Proz. „verdient“, daflır ift ja geforgt. 

& gebe jest eine ganz Pleine Lifte von Jnduftriegefellfhaften, die enorm durch 

den Krieg verdient baben; die Berichte der Automobilfabrifen, der großen 

Gummiwerfe und Elektrizitaͤtsgeſellſchaften lagen bei Niederſchrift diefes Uuffages 
nod nidt vor. 

Die Carl Berg A. B. in EveFing gibt JS Pros. Dividende und erfreut ihre Aftio- 
näre mit einer befonderen JZuwendung von weiteren JS Proz. — Eine Enttaͤuſchung 
erleben dagegen die Aftiondre der Zuckerfabrik Schroda, denn ihr Kapital trägt 
ihnen in diefem Jabre nur 27 Pros. ein, ftatt 49 Proz., wie im Vorjahre. — Den 
Vereinigten Freiburger Ubrenfabrifen bat der Krieg gute Zeiten gebradt; fie batten 
im legten Jahre einen uͤberſchuß von M 274529 gegen MI 13635 im vorlegten und 
verteilen 5 Proz. Dividende gegen O Pros. Das BanFguthaben ift von MI 458757 
auf M J 216942 angewadfen. — Trog der „großen Schwierigkeiten“, mit denen die 
AUmmendorfer Papierfabrif zu FAmpfen batte (gebörte Sparfamkeit im Papierver- 
braud aud dazu, meine Zerven?), ift es ihr möglich gewefen, ihre Dividende von 
J7 auf 26 Pros. und ihr BanFgutbaben von M 466634 auf MI 953488 zu erböben. 
— Die Baumwollfpinnerei Mittweida und die Nuͤrnberger Lederfabrik vorm. 
Schreiner & Naſer geben wieder 20 Proz. Dividende, die Vrürnberger Firma außer- 
dem 10 Pros. Bonus. 

Daf der Krieg den Waffen: und Pulverfabriken geradezu pbantaftifche Gewinne 
bringt, weiß ein jeder. Hier ift nur deshalb ein Beifpiel, diesmal aus Öfterreich, ge- 
geben, um 3u zeigen, daß aud anderswo fid) diefe Werke auf Boften der Steuer- 
3abler und des Militärfisfus unerhoͤrt bereihern, daß aud anderswo ihnen Ge 
winne zugebilligt werden, die in Feinem Verhältnis zur Leiftung mebr fteben. Die 
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Öfterreihifhe Waffenfabriks · Geſellſchaft Fann mit Rekordziffern aufwarten: fie 
batte im vergangenen Jahre einen Keingewinn von J7,4 Millionen Kronen, unge⸗ 
faͤhr IJ Millionen mebr als im Jahre zuvor! Diefer Gewinn entípridt einer Ver- 
3infung des UFtienFapitals von etwa 165 Pros.; man bätte alfo viel mehr als 50 Pros. 
Dividende geben Finnen. — Die Röln- Rottweiler Pulverfabriten wurden ſchon er- 
wäbnt; aud fie batten ein glänzendes Aefultat. Der Verwaltung wurde von den 
Uftiondren Dan? und Anerfennung ausgefproden „für die während des Rrieges im 
Intereſſe des Vaterlandes und der Aktionäre betätigte großartige Leiſtung“. Bein 
Bunftftüd bei dem Verbraud an Geſchoſſen! Watbelid): „Anbetung ihren Wundern 
zollt, da ihr fie nicht begreifen follt!” 

Die riefige Unfpannung unferer Jnduftrie, dee Mangel an gefdulten Arbeitern, 
die Knappbeit an Schmiermitteln baben einen ungeabnten Derbraub an Mafdinen 
zur folge. Saft alle Maſchinenfabriken haben daher aud ein nod befferes Ergebnis 
erreichen Finnen als im Jahre vorber. Die Maſchinenfabrik Augsburg-YTürnberg 
weift einen uͤberſchuß von M 5821098 gegen MI 2802743 im Vorjahre aus, die Divi 
dende ift von 8 auf 16 Proz. geftiegen, wobei zu bedenFen ift, daß fie jet auf das 
um die Haͤlfte erhöhte UftienFapital gezahlt wird. — Mit einem Reinverdienft von 
m 630733 (gegen UI 366978) hat die firma Gildemeifter & Co. in Bielefeld gear- 
beitet; bei ihr ift die Dividende von JS auf 20 Proz. erhöht worden. — Die Voigt- 
laͤndiſche Mafdinenfabrik in Plauen weift einen Bruttoertrag von M 2333727 gegen 
MI 1422208 aus. 

„Dis an die Grenze ihrer LeiftungsfábigFeit“ waren aud fait alle Stabl- und 
Eiſenwerke befhäftigt. Man Fommt aus dem Staunen nicht heraus, wenn man ihre 
Abſchlußziffern prüft. Mit einem buchmaͤßigen uͤberſchuß von UI 6574935 (4,5 mal 
foviel als im legten Sriedensjabre), bei einem Aktienkapital von 4°/, Millionen bat 
die Sádyfifde Bußftablfabrik in Döblen gearbeitet. Die Ruͤcklage für Rriegsgewinn- 
feuer wurde aber vorber abgefegt, fo daß der Bewinn eigentlid nod viel höher 
ift. — Beim Gußftablwerf? Witten ift die Dividende von J8 auf 27 Pros, der Rob- 
überfhuß von MI 4120198 auf MI 5614015 geftiegen. — Das Schwelmer Kifenwerf 
Müller & Co. flägt eine Dividende von JS Pros. gegen 8 Pros. im Dorjabre vor. — 
Erloͤſt aufgeatmet haben aud die Aktionäre der Geisweider Eiſenwerke. Auf die 
Stammaftien werden JS Pros. Dividende erflärt gegen... 0 Pros. im vorlegten 
Geſchaͤftsjahre, auf die VorzugsaFtien 20 Proz. gegen 6 Proz. — Kin nidt weniger 
glänzendes Aefultat batten die Vereinigten Stablwerfe Burbach ⸗Eich ˖ Duͤdelingen. 
Ich ftelleeinige3ablen der beiden legten Jabrenebeneinander: Robgewinn II J4900748 
gegen MI 5659435, Überfhuß MI 5304562 gegen MI 280668, Jabresumfag 95 Nlil- 
lionen Mark gegen 53 Millionen. Auf den GBefchäftsanteil werden GOO Francs ge- 
zahlt, im Jabre zuvor nicht ein „blutiger Cent“, wie man in Amerika fo ſchoͤn fast. 
C'est la guerre! Gerade die legten Zablen liefern den Beweis daflır, daß nicht nur 
der Umfag fteigt, je länger der Krieg dauert, nein, daß aud) der Wert des Umfages, 
8. hb. der Auffchlag, der in den Derfaufspreifen liegt, immer größer wird; während 
der Umfag um 80 Pros. flieg, erböbte fid der Überfhuß um... 1800 Peos.! 

Ih will den Kefer mit weiteren Zahlen nicht ermüden, die angeführten genúgen 
vollftándig, um zu zeigen, welden Nutzen unfere Jnduftrie aus dem Kriege zieht 
welde „Briegsfteuer“ fie dem Reiche auferlegt, wie fie, trog der Zeichnungen auf 
die Rriegsanleibe, uns die Sinanzierung des Rrieges erſchwert. Wer ſchafft Abhilfe, 
wer fegt für fie Hoͤchſtpreiſe ein? w.p. 
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E R „Deutfchland muß leben, und 
Reichs- Wohnungs Verſicherung eine | enn wir ferben. mäffen“, 
gangbare Gorm der Ledigenfteuer | rang im Auguft 1914 ein 
Fatholifder rheiniſcher Keſſelſchmied, als er in den Brieg binauszog in Veib und 
Glied mit Millionen feiner Bräder. — Bann aber Deutfdland leben, wenn zuviele 
Deutſche fterben müıffen? — Mebr als zwei Jahre dauert nun fhon der Krieg. Unge- 
beuer groß ift die Zahl feiner Opfer. Deutfhland wird arm an Männern fein, wenn 
Sereinft die Sriedensgloden ertönen. Wir werden dafteben, wenn aud als Sieger, fo 
dod Fleiner an Volkszahl und ebenfo umgeben von zahlreichen Feinden wie bisher. 
An ein Aufbauen wird nur zu denken fein, wenn uns Deutſche die gläubige 
Hoffnung auf eine große und frohe Zukunft nicht verläßt. Wir müffen glauben 
Fönnen an das lebendige Leben, das aus Ruinen erwachſen foll. Bin Menſchenalter 
genügt, fo muß es in uns Flingen, um alle Wunden zu fließen, die uns diefe Jabre 
ſchlugen. 

Wir ſehen rings um uns das Unmoͤgliche moͤglich werden. Immer ſprachen wir 
das Wort „Organiſation“ aus, um zu bezeichnen, welche Zaubermacht es iſt, die ſolche 
Wunder wirft. Uber wir fagen damit dod nur dem Wiffenden etwas. Dem anderen 
Klingt es in die Obren, wie irgendein verlorener Blodenton, der nidt Glied ift einer 
Melodie, einem Abytbmus. Was wir mit Organifation bezeichnen, das ift dod recht 
eigentlid die Frucht jenes deutfchen Willens, der fid) in dem Wort: „Einer für alle, 
alle für einen“ ausdrädt. Mande unferer Gebildeten einigen fid auf amen, wie 
‘Kant und Fichte, als folde von Geifteen, die feberbaft vorausabnten und predigten, 
was in den hundert Jahren nad ihnen nun langfam Wirklichkeit geworden ift. 

Und, weil wie das Unmoͤgliche möglich werden feben, bleibt uns der Glaube an 
das Grünen und Sprießen im Walde deutfchen Volfstums, das gar bald die Ver- 
wúftungen des Weltenbrandes vergeffen maden Fann. 

Aber nur deshalb bleibt uns der Glaube, weil wir felbft mit raten und taten und 
unfere Kraft zu einem Teile der großen GefamtFraft werden laſſen Fönnen, die den 
Bau des Deutfchen den Zimmeln entgegenzutärmen gewillt ift. „Das Prinzip der 
Organifation“, fchreibt der Sozialdemofrat Paul Lenſch in feinem Bude über Glüd 
und Ende der Sozialdemokratie, „das in der Zand der ©brigfeitsregierung gleid- 
bedeutend ift mit Bevormundung, Untertanengefinnung und Polizeiwirtichaft, fpringt 
in fein dialeFtifdes Gegenteil um und wird zum Hebel der Selbitverwaltung, Staats- 
bfrgergefinnung und freien Difziplin in dem gleichen Augenblid‘, wo fein Träger 
die Volfsmaffe felber wird. Erſt damit wird die Jdentität von Staat und Vatien 
Wirklichkeit.“ 

Es gibt wohl keinen Staat, der heute ſchon in ſolchem Sinne identiſch mit der 
Nation wäre. Uber dem Fiel am naͤchſten gekommen iſt ohne Zweifel unſer Deutfc- 
land. So hat denn auch bei uns das Prinzip der Organiſation am meiſten den 
Zwangscharakter verloren und am ſtaͤrkſten den des freien Sicheingliederns an: 
genommen. Das läßt erhoffen, daß gerade bei uns am cheften das ganze Volk zum 
Träger von Maßnahmen werden Fann, die zur Zeilung der Wunden notwendig find. 
Solder Maßnahmen brauden wir Taufend. 

Was dabingefunfen ift, muß neu geboren werden. Die junge Saat muß beran: 
reifen zur Kraft und Fuͤlle. Machen wir das möglid, dann erreichen wir aud das 
3iel, das uns allen vorfdwebt. Dann vernarbt die Rriegswunde. 

Wie dem Ader, der Frucht tragen foll, befondere Pflege zugewendet wird, fo muͤſſen 
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wir den Muͤttern, den Vätern und den Rindern, die Träger unſeres Volfswacstums 
find, befondere Pflege angedeihen laffen. Sûr fie muß geopfert werden. Das läuft 
praftifd auf eine flarfe Belaftung aller Yicht-Väter, Vriht-Mätter und Nicht ˖ Rinder 
binaus. Siemüffenjadie Opfer aufbringen, diejenen als Babe in den Schoß fallen follen. 

Es fragt fid, ob vor dem Kriege die Forderung eines folden Opfers bätte volts: 
tlımlid werden Finnen. Zeute betrachtet man das Opfer an fid als Wotwendigkeit, 
dber die nicht zu flreiten iſt. Nur die Form ift es, an der man nod fucht. in daflır ge 
prägtes Schlagwort heißt: Junggefellenfteuer. Es ift nicht danad angetan, Freunde 
unter den Betroffenen zu werben. Es Flingt nad „Vergeltungsmaßregel“. 

Und dod haben wir fdon allerhand Junggefellenfteuern. In Preußen bezahlt der 
Kedige in feinen Steuern Schulgelder, obgleid er gar Feine Rinder bat. Im ganzen 
Reiche Plebt der Ledige Invalidenmarken zur Unterftügung von Witwen und Waifen, 
obgleid er felbft Feine binterlaffen wird. Es ift fo mander für den ihm fo unwabr- 
ſcheinlich dunkenden Fall eines Unfalls verliert, weshalb foll er fid nicht gegen 
eine ibm ebenfowenig und ebenfofehr drohende Wohnungsnot verfideen. 

Die Keidswobnungs- Verfiderung, die neuerdings von Prof. Dr. Schmittmann für 
die Arbeiter und vom Deutfdnationalen Zandlungsgebilfen- Verband für die Un- 
geftellten gefordert wird, ftellt eine ſolche Verfiherung als Pflidteinvidtung für 
die ledigen Staatsbürger dar. Der Kinzelne vermag wenig. Die Gefamtbeit alles. 
Der Staat ift der Vollftreder der Befamtbeit. „Der Staat hberbebt den Menſchen 
Feiner Mühe“, fhreibt mitten im Zeitalter der Romantik der fait in Vergeffenbeit 
geratene YIovalis, „fondern er vermebrt feine Mübfeligfeiten vielmehr ins Unend- 
liche, freilih nit obne feine Rraft ins Unendliche zu vermehren.” Das trifft gerade 
auf einen folden Verſuch neuer Laftenverteilung durd den Staat zu. In der Praris 
wird das Beitragzablen zu einer läftigen Gewobnbeit. Eine Mühe ift es zweifellos. 
Wine der vielen Müben, aber an fid eine Fleine. Dod die Kraft, die diefer Muͤhe 
entftrömt und, die dann gefammelt wirft, „freilich, die vermehrt fid) ins Unendliche“. 

Gewaltige Summen, jabrein jabraus viele Dugend Millionen, fließen zufammen. 
Die Selbitverwaltungsfärper der Sozialverfiherungen fegen ihr Beftes in die rechte 
Verwertung und Verteilung. Heim an Zeim entftebt. Nicht flûdtige Laune zaubert 
GBartenftädte aus der Öde, fondern ohne Unterbrechung zieht der Strom derer, die 
ihrem Volfe das dritte lebensfábige Rind geſchenkt haben, in geräumige Wohnungen, 
und ein ftarfer Zweig diefes Stromes zieht aus der Stadt hinaus in ihr Weidbild 
hinein in das Grün der Bärten: zur Natur und zur Gefundbeit zuruͤck. Rein Reichs⸗ 
tag, Fein Landtag braucht neue Mittel 3u bewilligen, wenn eine bewilligte Summe 
ausgegeben ift. Die Mittel fließen ohne Unterbrebung in Millionen Fleinen Rinn- 
falen dem Wobnungsfdag zu und in taufend ftärferen Adern aus ibm beraus ins 
Land hinein, das deutfche Volksleben befruchtend, gefundend. 

Wie oft haben wir uns z3errieben an den Pleinen Pladereien, die, wie mit allen 
großen Binridtungen, auch mit dem Viefenwerk der deutfhen Sozialverfiherung 
verbunden find. Der Brieg bat mandyen der Voͤrgler auf eine böbere Warte geführt. 
Von dort fiebt er ein anderes, ein gewaltiges Bild. Wer von folder Warte gefdaut, 
der ficht mehr Wege, die uns wieder nad oben führen Fônnen, als der Viörgler feben 
Fann. Ee fiebt aud das lebendige Mitfchaffen des ganzen Volfes in den Selbft- 
verwaltungsorganen all diefer Staatseinrichtungen. Deshalb bleibt ihm der Glaube 
an die Zukunft erhalten. 

In unferer fozialen Gefeggebung liegen heute ftarfe Wurzeln deutfcher Rraft. Da 

0” 





9409 Umſchau 


liegen Grundſteine zu einem uͤbergewaltigen Bau der Zukunft. Aufgabe unferes Ge- 

ſchlechts ift es, die Steine binzuzuftigen, die gerade unfere Zeit braucht. Nur dadurd 
Können wir aufbauend mitarbeiten an der Entwicklung, die wir alle erfehnen. 

Walther Lambad 

p T AIſqinner fagt in feinem Aufſatz im oktober · Tatheft: Sinn 

Technik und Krieg der Technik iſt Macht des Geiſtes uͤber die Materie, Be 

freiung des Willens aus den Sefleln des Zufalls. „Technik der Ausdrud einer ewigen 

Idee des Lebens uͤberhaupt, eine notwendige Seite alles Rulturfchaffens.“ 

Die Kinfeitigfeit diefer Auffaffung ift 3fhimmer felbft Par. 

Der „Wille zur Beherrfhung der Natur“ fdafft nur Zivilifation, Feine Kultur. 
Verwifden wir nidt durd Kraftausdruͤcke oder derbe Bildhaftigfeit diefen Unter- 
ſchied. Das Wefen der Tedynik als Fulturfhöpferifhe Macht ift an fid als negativ 
erfannt. Damit babe id Fein Todesurteil über die Technik an fid gefproden. 

Auf Grund diefer Kinftellung entftcht folgender Brundgedanfe: der eigentliche 
Sinn der Arbeit = Sieg und Tehnif. Der Wille zur Technik ift das moralifche Recht 
zum Willen zur Macht. 

Diefe Konfequen3 ift falfd. Der Krieg ift ein notwendig gewordenes Übel. Le ift 
Fein an fid beiliges Mittel zu einem guten Zweck. Er kann es werden durdy die Der- 
Fettung von Yot der Mienfchbeit und Wotwendigkeit ihres Weges. Uber er ift Fein 
erlaubtes! Das empfinden alle Staatsmänner! Sie würden fid fonft nit vor der 
Menſchheit entfhuldigen. — 

Der Krieg bleibt ein Derbredyen an der JugendFraft der Völker. Sie ift die berufene 
Kraft zur Schaffung der Kultur. Die Schöpfung all der Werkzeuge zur Vernichtung 
diefer Männerjugend als Rulturtat zu preifen — blieb einem Fachmann aufgefpart. 

Die Anpaffungsfäbigfeit der Induftrie an die Forderungen des Krieges, ıbr Un- 
paffungswille, ihre energifche Anfpannung alles Erfindergeiftes ift ihre felbftverftänd- 
liche nationale Pflidt. Diefe Arbeit ift an fid, im Hinblick auf die Geftaltung wabrer 
Bultur, obne jeden moralifden Wert, überdies ftellt fie fid) als das vorteilbaftefte 
und fiderfte Gefhäft in der ganzen „technifchen Entwicklung“ dar. 

Es beftebt ein Zufammenbang zwifchen dem „Willen zur Technik“ und dem „Willen 
zue Macht” für die Entwicklung unferes Volkes. Der „Wille zur Technik” gebar die 
Überproduftion; die Überproduftion den „Willen zur Macht“. Woralifdes Recht? 
Die Überproduftion war nur eine ſcheinbare Notwendigkeit Deutſchlands. Es hätten 
Vid Mittel und Wege zur Umgebung finden müffen; nicht bloß aus fozialen Gründen. 

Verſtehen wir uns als Deutfde. Der Krieg ift da. Er muß gewonnen werden. 
Wir haben nod Glauben an die Zufunfts- und Rulturfraft unferes Volkes. Ich 
wollte nur nicht unterlaffen, einer VDerbimmelung unferer Technik entgegenzutreten. 

U. Wúft, 3. Ft. im Felde 
Wenn am Tage des Friedens das junge Deutídland die 

Vlad) Damastus! Schügengräben verläßt, fo Fann es vielen gefdeben, wie 

den Olpmpifden in Spittelers unfterblihem Werke: 


— — — Ki, was foll uns dräuen! 
Wen Fönnt aus diefer —— der Abſchied reuen!“ 
Doch kaum beſchritten ſie der Bruͤcke Mittelplanke, 
Beſchlich fie ruͤckkwaͤrts umzuſchauen der Gedanke, 
Und ſiehe da: „Die Schanzenftadt erſchien von Gold, 
Die Seitungsmauer rofig und der Berker bold 
Und wie von Umfelfingen Fam es von den Türmen.” 
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Das will id erflären: 

Als im Auguft 1914 jener große Bruch des euvopdifden Vormalwillens Fam, da 
giffen für uns, die wir fofort ins Feld ruͤckten, mit einem Schlage jene taufend Fäden 
und Verbindungen, die uns an die bisherige Umwelt banden. Das Jd, aller dumpfen 
Gewöbnungen und Raufalitätsverbältnifie beraubt, ſchwebte in einem leeren Raume. 
Ergreifend in ihrer Rlarbeit traten daflır die Brundformen menfchlihen Geſchehens 
vor uns bin: Die Graufamfeit legter Stunden, Trennung, Tod, Durft, Junger, 
Sehnfuht nad der Ruhe der Zeimat. Es fehlte das ganze Zeer gefchwägiger Ver- 
mittler, die uns nie an die Dinge Fommen laffen. Was war: — war. Kine Art 
neuen Ponzentrierteften JJchwerdens begann. Und allmdblid — es war feltfam — ge- 
ſchah eine Verwandlung. Die Erſcheinungsformen, gleihfam ihrer Zelle und Schärfe 
müde werdend, bogen um in ein „clair-obscur”. Es wurde, möchte id faft jagen, eine 
feltfame,myftifd-vealiftifdeWelt, gef llt von Symbolen und heiligenStellvertretungen 
bis zum Rande. Der Genuß einer warmen Mahlzeit, einer Zigarre war heilige Zand: 
lung. Und wer einen Tifd oder eine Bank zimmerte, ftand für mid faft in Bezie: 
bungen 3u Fauſt's „Müttern“. Ich begriff, saß Cbriftus nur als Zandwerfsmann 
erfcheinen Fonnte. Wir Fannten weder Kiteratur nod Prefie. Uus boblen Augen 
blid’end, waren wir trotzdem laͤchelnde Epikure, und der Streit um Wedekind ent- 
ſchwand uns Müncdnern in Siriusweiten. 

Sum eeften Male feben wir im ganzen, ungebeueren Raum den bei- 
ligen Bompaß unferer Seele ſchwimmen. Und wie er Fämpfte, wie fie litt — 
dreimalig heilig erglübte die Nadel immer wieder. Wo fie ftand, lafen wir Zeimat, 
lafen Weib, Kind, lafen Gott. Bie und da aud Deutfhland. Sie war wirklich da, 
dic Seele, die vielgeſchmaͤhte Romparferie unferes bürgerlichen Gefühlstbeaters. Das 
war un fer Damasfusgang. Jedenfalls war es der meinige. Somit Fônnte ich ſchließen. 
Uber nod eine Frage an Euch, teuere Dabeimgebliebene! Wo find Eure neuen Er: 
Fenntnifje? Jochburgen des edlen Journalismus! Wo ift Euer Umlernen? Fest, da 
mid das Geſchick wieder verdammt, Bure Keitartifel, Eure geheimen und im Grunde 
gar nicht geheimen (fiebe unten) Vorgefdidten des Brieges, Euer „Hlitteleuropa” ufw. 
wieder zu lefen, fag’ id es Bud) ins Gefiht! Id fchreie es Euch ins Gefidt: Nichts 
babt ihr aug diefer Weltnot gelernt. So wie br waret, als dies blutige 
WieneteFel an der Wand Bures europäifchen Rulturfaales erfchien, feid Ihr heute 
nod. Es gibt Feine geheime Vorgefdpidte des Brieges: es gibt nur eine große, 
europäifche, SPumenifde Vorgefdidte: die Saͤkulartatſache Eures Macht: und 
Intereſſenſtandpunktes, ftändig etbifh umgebogen, ftándig Aftbetifh umgelogen ; 
Euer Erfolgskultus, fdon in der Schule nroßgesüchtet, Eure Sopbiftif der Sad: 
werte und Euer ganzer, abendländifcher, logifder Wibilismus, mit dem Ihr aus 
Ereigniſſen Brundfäge und aus Tatfaden Theorien Fonfteuiert. Dies ift in Wahr- 
beit der europäifhe Krieg. Nicht Deutfchland, wie einige Unbeilbare glauben; 
unfer Fumulatives europdifches Kulturdenken hat an feiner blutigen Veefaffungs- 
urkunde gearbeitet. — 

Schön ſprach jüngft Jans Blüher in diefer Zeitfchrift von der Macht des großen 
Eros. Warum disponiert Blúber diefen Gedanken nicht in breiterer Sorm? Ich 
möchte ihn berausbeben aus dem Helldunkel einer feelifchen, vielleicht dod literariſch 
irgendwie gebundenen Zwifchenftufe. Bühnen Griffes möchte id ihn bineinftellen in 
das Fampferfüllte Gewoge — Eros, den Zeiland. Was bedeutet der Name in 
meinem Munde? Er bedeutet das zweimenfchliche Erlebnis der Welt. Nachformen, 
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Nachſchaffen ihrer kuͤnſtleriſchen und ſittlichen Daſeinsſtufen mit einer anderen Seele 
in hoͤchſter ſubjektiver Wahrhaftigkeit. Bis, von ploöͤtzlichem Erkenntnislicht 
durchſchauert, ich im Bruder neben mir den Gott erkenne, der aus ihm ſpricht, der 
aus mir ſpricht und der will, daß wir zu ihm gelangen. — Das iſt das kuͤnſtleriſchſte, 
ſittlichſte ſoziale Phänomen der Welt. Das iſt der einzige Weg aus dieſem Menſch⸗ 
beitsjammer, der Weg zum gefellfhaftlihen Wunder, zu jenem großen Neid» der 
Seele, beffen Gründung der Zweck der Weltgefhichte ift! — 
I. Furtmeyr, 3. Ft. im Felde 
R : : Die Alten haben das Gebeimnis ihres ebelichen 
Die $ rau in der Antike Lebens forgfâltiger gebútet, als wir es heute tun. 
Wir wiffen nichts von ihren Stimmungen und Befüblen; die wenigen Andeutungen, 
die wir haben, ftammen aus der vómifden Raiferzeit. Um fo wichtiger ift, daß aus 
dem erften Jahrhundert v. Chr. uns ein DoFument in Beftalt einer Grabrede erhalten 
ift, die uns von dem Empfinden eines Admers feiner Frau gegenüber berichtet. Die 
Leſer diefer Zeitſchrift, in der erft kuͤrzlich über das chineſiſche und geemanifche Srguen- 
ideal gefproden wurde, haben die Anregung zur Verdffentlibung fowie die Über- 
fegung des Dofumentes, das uͤber die Fachkreiſe nod nicht binausfam, Zeven Profeflor 
Dr. SE. Ehrlich in Czeenowig zu verdanken. Zum Verftändnis der Rechtsverhaͤltniſſe 
in den Erbf&aftsangelegenbeiten, die der Anfang der Nede bebandelt, befinden fid 
im Oktoberheft J909 der Zeitfdrift „YTeues Frauenleben“ näbere Ausführungen. 
Uns intereffieren bier das Treugefübl des Mannes gegenüber feiner verftorbenen 
Frau, die Binfdágung ihrer haͤuslichen Tugenden, das Kintreten der Gattin für jenen 
vor den Machtbabern, ihre Stellung zur Rinderlofigfeit. Red.) 


Grabrede auf die Turia. Du bift plöglid vor dem Tage der Vermählung 
deiner beiden Eltern beraubt worden, die gleichzeitig von der frevelbaften Wenge 
getötet worden find. Dir ift es vor allem zu danken, da id nad Mazedonien abging, 
der Mann deiner Schweiter €. Cluvius in die Provinz Afrika, daß der Tod der 
Eltern nicht ungerochen geblieben ift. 

Mit einem folden Kifer erfüllteft du die heilige Pflicht in der Verfolgung und in der 
Kade, daß wir felbft nicht mehr getan hätten, wenn wir zugegen gewefen wären. Das 
Verdienft haft du gemeinfam mit der verebrungswürdigften Frau, deiner Schwefter. 

Während du das betrieben haft, begabft du dich, fofort naddem die Schuldigen 
beftraft worden waren, um der Ehrbarkeit willen in das Zaus meiner Mutter, wo 
du meine AnFunft erwarteteft. 

Man verfudte euds damit, das Teftament des Vaters, in dem wir beide als Erben 
eingefest waren, fei binfällig, da der Vater feine Gattin nabträglid durd eine in 
der form de coemptio abgeſchloſſene Ehe in feine Gewalt befommen habe: dadurch 
feift du notwendigerweife in die Vormundfdaft derer gekommen, die die Sache be- 
trieben; die Schweſter babe ihren Anfprud verwirft, da fie durd ihre Ehe der Ge- 
walt des Cluvius unterworfen worden fei. Wie du das aufgenommen baft, mit welcher 
Geiftesgegenwart du widerftanden haft, babe id, obwohl abwefend, erfahren. 

Wabrbeitsgemäß baft du die gemeinfame Sade gewahrt: das Teftament fei nicht 
hinfällig, damit die Erbſchaft eber uns beiden zugute Fomme, als daß du fie allein 
befigeft: und du haft verfihert, du werdeft die vom Vater getroffenen Verfügungen 
verteidigen, und, follteft du nicht Recht bebalten, mit der Schwefter teilen; aud werdeſt 
du nicht unter die gefeglihe Vormundfhaft Fommen, da nad dem Geferze ein ſolches 
Recht an dir nicht beftebe und Feine Sippe deiner Familie nachgewiefen werden Pönne, 
die dich zwingen Fönnte, fid) dem zu fügen: denn follte felbft das Teftament des Vaters 
binfällig werden, fo hätten dod die, die das beabfidtigten, Fein Acht darauf, da fte 
nicht von derfelben Sippe feien. 
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Sie widyen deiner Beharrlichkeit und betrieben es nicht mehr; dadurd haft du 
allein bewährt die tibeenommene Vertretung der Ehrfurcht für den Vater, der Liebe 
zur Schwefter, der Treue 3u mir. 

Selten gibt es fold langjährige Ehen, durd den Tod abgefchloffen, durch Schei- 
dung nicht unterbroden: denn uns ift das Los zuteil geworden, daß fie bis zum 
41. Jahre obne Bränfung fortbeftand. ©, daß fie in ihrer außerordentlihen Dauer 
die jüngfte Änderung dur mid, den älteren, erlitten hätte, für den es billiger ge- 
wefen wäre, dem Schidfal zu weiden. Warum foll id der haͤuslichen Tugenden er- 
wäbnen, der Ehrbarkeit, der Solgfamkeit, der Guͤte, der Freundlichkeit, des Fleißes 
in den weiblichen Arbeiten, der Srömmigfeit obne Aberglauben, des befcheidenen Auf: 
3uges, der mäßigen Lebensbaltung. Warum foll id reden von der Liebe zu den Deinen, 
der Zingabe an die familie, wie du meine Mutter ebenfo wie deine Eltern ebrteft, 
ebenfofebr für die einen wie für die andern um Rube beforgt warft und von all dem 
Unzäbligen, was du fonft gemein batteft mit allen Frauen, die auf ihren guten Auf 
geben? Was id bervorbebe, ift dir allein eigen, und aͤhnliches ift wenigen zugeftoßen, 

. daß fie ſolches gelitten und geleiftet hätten; die Menſchen bat das Schidfal davor 
bewahrt, daß es felten vorfomme. 

Dein ganzes Vermögen haben wir durch gemeinfame Tätigkeit fo erhalten, wie 
wir es von den Eltern befommen haben, und es war nicht deine Sorge, den Erwerb 
3u mehren, da du mir alles Úbergeben haft. Unſer Weef teilten wir fo ein, daß ich 
die Verteidigung deines Vermögens führte, du über das Gewabrfam des meinigen 
wadhteft. Vieles verfhweige ich bier, um deine Ungelegenbeiten nicht mit den meinigen 
3u vermengen, es möge nur genügen, fo viel über deine Gefinnung anzudeuten. 

Deine Freigebigfeit haft du mit vielen Verwandten bauptfádlid dem eigenen 
Zyaufe in Liebe zugewendet. Obwohl andere ausgezeidhnete Frauen leidt jemand in 
deiner Familie nennen Fönnte, fo baft du dod nur eine gehabt, die dir ganz ähnlich 
gewefen wäre... . deine Schwefter. Denn euere Angehörigen, die eines folden Liebes 
Sienftes würdig waren, habt ihr ... für die häuslichen Pflichten in eueren Haͤuſern 
bei uns erzogen. Damit fie eine eurer familie wûrdige Verbindung erreichen Finnen, 
babt ihr die Mitgift beforgt; diefe aber, von euch beftellt, babe id) und C. Cluvius 
gemeinfam auf uns zu nehmen befdloffen, und die Freigebigkeit billigend, damit ihr 
eud an eurem Vermögen nicht ftrafet, haben wir aus unferen eigenen Mitteln ge 
feuert und unfere Grundftüde als Mitgift gegeben. Das babe id nicht um uns zu 
ruͤhmen erzählt, fondern damit es feftftebe, daß wir es uns zur Ehre angerechnet 
baben, diefe eure Entfchlüffe, in liebevoller Sreigebigfeit gefaßt, aus unferen Mitteln 
auszufübren. 

Mehrere andere deiner Wobltaten eradte id zu übergeben. ... . 

Mit Redt bat Cáfar gefagt, dir fei es gutzufchreiben, daß id von ibm dem Vater: 
lande zurädigegeben worden bin, denn bätteft du nicht vorbereitet, was er halten 
Fönnte, fo bätte felbft Caͤſar umfonft feine Hilfe zugefagt: und fo fdulde ib mid 
nibt weniger deiner Liebe als feiner Gnade. Wozu foll id jegt unfere innerften 
und verborgenen Abfichten aus der Tiefe der Bruft bervorbolen: wie id durd un» 
vermutete Wadridten aufgeſcheucht, Gegenwärtigem und Bevorftebendem zu ent- 
kommen fuchend, durch deine Ratfchläge gerettet worden bin? Wie du es nicht dul- 
deteft, daß ich mid verwegen durch meinen Hut bewabre, und dem an Befcheideneres 
Denfenden treue Schlupfwinfel bereiteteft, wie du mir den Genoffen aller deiner 
Gedanken, deine Schwefter, zu meinem Schuge beigeftellt haft und ihren Mann 
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€. Cluvius, alle durch Gefahr verbunden? Es würde Fein Ende nehmen, wollte id alles 
berühren; es muß genûgen, daß id mid zu meinem und deinem Zeile verborgen bielt. 

Das Bitterfte im Leben bat mid, id geftebe es, um deinetwillen getroffen, nachdem 
fhon der gewiß nicht unnüge Bürger dem Vaterlande durch Gunft und Einſicht des 
abwefenden Caͤſar zurlidgegeben worden war: als fein anwefender Rollege MT. Lepidus 
von dir wegen meiner Wiedereinſetzung gemabnt wurde, und du, zu feinen Füßen 
auf dem Boden bingeftredt, nicht nur nicht aufgehoben, fondern gefdleppt und wie 
eine SPlavin geftoßen, voller blauer Sleen am Körper, feiten Sinnes ibn erinnert 
baft an Cáfars Edikt mit dem Gluͤckwunſch wegen meiner Wiedereinfegung und den 
Schimpf der erhaltenen ſchmachvollen und graufamen Wunden Sffentlid zur Schau 
trugft, damit der Urheber meiner Gefahren befannt werde, dem das bald gefhadet 
bat, was er tat. 

Was ift mächtiger als diefe Tugend? Der Gnade Câfars haft du Play geſchafft 
und, mein Leben befdiemend, durch deinen berrlihen Gleidymut die wilde Wut ge- 
brandmarft. 

Doch wozu nod mehr? Sparen wir die Nede, die ein Ende nehmen foll und muß, 
damit wir nicht, trog aller Mübe gemein davon bandelnd, dem Begenftand feine volle 
Würde angedeiben laffen: da ich als Zeugnis deiner Verdienfte vor allen anderen auf 
den erften Blick vorziehen‘ würde die Urkunde über das durd did gerettete Leben. 
Nachdem der Erdrund beruhigt worden war, das Reid) wieder bergeftellt, Famen 
glüdlide und ftille Zeiten für uns; wir winfdten uns Rinder, die uns das Schick⸗ 
fal lange mißgdnnte; hätte uns das Glüd dienftbar in regelmäßiger Folge vor- 
wártszufdreiten geftattet, was fehlte uns beiden? Das fortfdreitende Alter vaubte 
die Hoffnung. Id úbergebe, was du deswegen alles verfucht, in was du did) eingelaflen 
baft: bei anderen Frauen wäre es vielleicht hervorragend und bewunderungswürbdig, 
bei dir, verglichen mit deinen übrigen Tugenden, wohl am wenigiten zu bewundern. 

Deiner Fruchtbarkeit mißtrauend und meine Rinderlofigkeit betrauernd, damit ih 
infolge der Ehe mit dir nit die Hoffnung auf Rinderfegen aufgeben müffe und 
durch did unglädlih werde, ſprachſt du das Wort von der Scheidung aus, und ver- 
fierteft, du werdeft das verwaifte Haus der Fruchtbarkeit einer anderen übergeben, 
nicht in einer anderen Abſicht, als daß du mir, bei unferer befannten Eintracht, felbft 
eine würdige Verbindung fuchteft und bereiteft, und die Fünftigen Rinder als ge- 
meinfam und als deine eigenen betrachteft, und du würdeft aud unfer Vermögen, das 
bisher gemeinfam war, nicht trennen, fondern es werde fo wie bisher zu meiner Ver- 
fügung fteben und, wenn ich wollte, von dir bedient werden; und nichts Abgefondertes, 
nidts Ubgefchiedenes wollteft du haben, fondern du werdeft mir fürderbin die Dienfte 
und die Liebe einer Schweiter und Genoffin gewähren. 

Ib bin gezwungen, es zu gefteben, fo febr bin ich aufgefabren, daß id die Be- 
finnung verlor, fo febr entfegte ih mid über diefe Abſicht, daß ich Faum mich wieder: 
fand: daß du an eine Scheidung denken Fönnteft, bevor das Schickſal uns fein Gefeg 
vorgeſchrieben bat, daß du etwas im Geifte faffen Fonnteft, wodurd du aufbörteft, 
meine Frau zu fein, da du mir, als id beinahe vom Leben verbannt werden follte, 
die Treue bewabrteft. 

Welde Gier oder welde Wot hatte id, durchaus Rinder zu bekommen, daß ich 
deswegen die Treue fahren laffen follte, das Sichere für das Jweifelbafte eintaufche ? 
Uber wozu nod mehr? Du bift bei mir geblieben, denn id Fonnte dir nicht nachgeben, 
obne Unehre für mid und Unbeil für uns beide. 
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Was ift aber denkwuͤrdiger für dich, als daß du did in deiner Ergebenheit für 
mid bemüht baft, daß ich durch did Binder babe, da id von dir Feine haben Könnte, 
und, deiner eigenen Fähigkeit mißtrauend, vorbereitet haft die Fruchtbarkeit in der 
Ehe mit einer anderen 2 

©, daß die Ehe, fowie unfer beider Alter es geftattete, hätte fortbefteben Eönnen, 
bis du mir, dem Älteren, was billiger gewefen wäre, die legte Ehre erwiefeft, wenn 
ich zu Grabe getragen werde, naddem id aus der Rinderlofigfeit berausgetreten bin, 
bei deinem Leben einer Tochter an meiner Statt binterlaffend. 

Du bift mir mit dem Tode vorausgeeilt, haft mir die Trauer angewiefen, gezeugt 
aus der Sehnſucht nad dir, und haft den Finderlofen Mann allein gelafien; ich werde 
meine Befüble deinem Urteil beugen und die von dir Bezeichnete an Rindes Statt 
annehmen. Was du gedacht und angeordnet haft, möge dir zu Ehren gedeiben, auf 
daß es mir Zeugnis abgebe, wie febr ich das verlange, was id der Unfterblichfeit zum 
gebeiligten Gedächtnis dbergab. Die Früchte deines Lebens werden mir bleiben. 
Wenn dein Kubm mir vor die Seele tritt, geftärft im Geifte und unterwiefen durch 
deine Jandlungen, werde id dem Schidfal widerfteben, das mir nicht alles entriſſen 
bat, da es geftattete, daß dein Andenken in deinem Ruhme wachſe. Uber die Seelen- 
cube babe id verloren mit dir, an die, als die Wächterin und Beſchirmerin in meinen 
Gefabren denkend, ih unter der Wucht des Ungläds zufammenbrede und im Ver: 
fprodenen nicht verbleiben Fann. 

Der natúrlide Schmerz entwindet der Standbaftigteit die Kraft; ich vergebe vor 
Webmut und fobald id mich einigermaßen beruhigt babe, falle id in die frübere 
Stimmung zurück, immer wieder an mein vergangenes Schidfal und an das zu: 
kuͤnftige Los denkend, verliere id jede Zoffnung; beraubt einer fo großen, einer folden 
Stäge, zu deinem Glanze aufblidend, (deine ih mir aufgeboben nicht fo febr, um 
foldpes tapfer zu erdulden, als vielmehr für die Sehnſucht und Trauer. 

Der Schluß meiner Rede fei, daß du das Zódfte verdient baft und es mir nicht 
gelungen ift, dir alles 3u bieten; was du mir aufgetragen baft, war mir Gefeg, was 
mir fonft nod möglich fein follte, werde ich erfüllen. 

Es mögen dir die Manen der Verftorbenen Rube und Schu gewähren. 


G 2 Ir Das Befanntwerden mit Jans 
Zum Blüberfchen Antifeminismus Blübees Scheift: Der en 
lide und der geiftige Antifeminismus, regte mid an, aus meinen Gedanfennotizen 
die folgenden Keitfägge bervorzubolen und fie nebft einem Zufag bier zu veröffent- 
lien. Es will mir deinen, daß Blüber mit feiner Schrift eines der widbtigften 
Probleme des Lebens angerlibrt bat und daß der Untifeminismus ſchon jegt als die 
fundamentale Geifterfdeinung diefer Zeit angefproden werden muß. Seit Nietzſche 
ift die Stellung der Gefdledter zueinander nicht mehr fo Flar und eindeutig auf- 
gedekt worden. Kommt Blúbers Geiftigfeit von Nietzſche ber, fo darf der Mleifter 
auf den Schüler und der Schüler auf den Meifter ftolz fein. Blühers Tat erleidet 
keinen Abbruch, wenn ich nod feftftelle, daß feine GedanFen in manden Mlännern, 
die fid ihre Mannbeit zu bewahren verftanden, feit langem lebendig find und von 
manden Frauen, deren echte Weibfchaft nod unangetaftet blieb, auf weiblide Art: 
Plugfüblend begriffen werden. — 
Leitfag J. Seminismus ift nur beim Wanne möglidy, wie das Wort es fagt. 
Leitfag 2. Die Aufgabe oder Vernadláffigung rein männlicher Eigenſchaften 
oder Fähigkeiten und die dadurd bewirkte Preisgabe an das Weib ift Seminismus. 
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Leitſatz 3. Die Zuerkennung rein maͤnnlicher Eigenſchaften und Faͤhigkeiten an 
das Weib ohne den Verzicht des Wannes auf ihren Beſitz und ihre Unwendung ift 
Seminismus. 

Leitfag 4. Seminin veranlagt ift der Mann, der fid) dem Leben auf weiblide 
Urt gegenüberftellt. Der fid befruchten läßt, obne felbft zu befruchten. Der fi bir- 
gibt, obne männli zu nebmen, zu fordern, zu gebieten. 

Keitfag 5. Seminin gerichtet find alle Männer und männlidyen Gefellfchaften, 
die dem Weibe rein männlidye Eigenſchaften oder Faͤhigkeiten zuerkennen, ſich mit 
demgemäßen Erwartungen oder Sorderungen oder Zubilligungen dem Weibe näbern. 

Keitfag 6. Die MöglidFeit zum Feminismus bezw. zu femininer Veranlagung 
wäre nicht vorhanden, wenn das Männlihe zum Weibliden Feine Waturbesic- 
bungen bätte, wenn nicht jeder Wann fein weiblidses und jedes Weib fein maͤnnliches 
Teil in fid trüge. 

Keitfay 7. Das Leben offenbart fid) dem, der bis zu feinen Gründen vorzudrin- 
gen vermag, als Kampf 3wifden mánnlidem und weiblidem Prinzip. 

Leitfag 8. Der Eros ift die Bruͤcke zwifden den Geſchlechtern. Im Begatten- 
wollen und Sichbegattenlaffenwollen find gleidgeftimmte Rräfte wirffam. Mann 
und Weib wollen das gleiche: die Luft und in weiterer folge das Rind. Die Luft 
Fommt zuerft; fie ift der Erreger des Willens zum Rinde. Nietzſche: Luft will Ewige 
Feit. Die Luft des [höpferifchen Geiftes will Ewigkeit: fie erzeugt das Werf. Die 
Luft des Rörpers will Ewigkeit: fie erzeugt das Rind. (Welde Zeugung das IEr- 
reichen der Abficht am ebeften verbürgt, das bleibe bier unerörtert.) 

Keitfag 9. Ulfo: Der Eros ift die Bruͤcke zwiſchen den Gefdledteen. Man Eann 
den Willen des Mannes zur Begattung (zur Luft, zum Rinde) ebenfogut weiblidy 
nennen, wie den anderen Willen des Weibes männlid; der Effekt ift derfelbe. Zwi⸗ 
ſchen den mánnliden und weibliden Willen Fann alfo Fein Unterfchied, vor allem 
Fein Wertunterfdied gefegt werden. Er ift beiden Gefdledtern gemeinfam : 
menſchlich. 

Leitfag JO. Wenn fid der Wann verweiblicht, fo wird ſich das Weib im gleichen 
Mafe vermännliden müfjen. Gleichgewicht der Kráfte! 

Leitfag IJ. Der Mann ift in jedem Falle der Erreger aller Bewegungen, Zande 
Lungen, Leiftungen des Weibes. Er ift alfo aud der Erreger deflen, was beute Srauen« 
bewegung, Emanzipationsbeftrebung oder dergleichen des Weibes genannt wird. 

Keitfag J2. Der reine Wann und das reine Weib (rein unverfälfcht, unge- 
ihwädt in Kigenfhaften und KErfcheinungsformen) find eigentlih beute nur Be- 
geiffe. Wir nebmen, geftänt auf die Gefdidte oder auf die vergleihende Betrach- 
tung anderer Völfer, an, daß er einmal eriftiert bat oder unter anderen Lebens- 
bedingungen vorkommt. (Vielleicht foll der vorbildliche Typ des einen oder anderen 
Gefdledts aber auch erft noch erfteben 2) 

Leitfag J3. Zweifellos Fann weder das mánnlide nod das weiblidse Geſchlecht 
(fo wie fie es fich heute, 3. B. in Deutfchland, Sarftellt), vein männlich oder rein weiblich 
genannt werden. ine — vielleiht die grundlegende — Urfade: das enge Fufammen- 
ieben in der bürgerlichen Ehe (Familie). Sie bringt es mit fid, daß die Bigenarten 
der Geſchlechter fid abſchleifen. Die Frau uͤbernimmt männlidye, der Wann weibliche 
SunEtionen. Wie fid) aus beftimmten Bigenfdaften beftimmte Tätigfeiten ergeben, 
fo entfteben aus beftimmten Tätigfeiten beftimmte Bigenfdaften. (Auf die im Ent- 
fteben begriffene neue gefellfhaftlibe Ordnung und ihre Folgen in bezug auf das 
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Verhalten der Geſchlechter Fann bier naturgemäß nicht eingegangen werden. Der 
Antifeminismus ift nathelid ein ganz und gar ungewolltes Ergebnis. Auf feine 
Gegner und darauf, wie fie fid dußern werden, darf man gefpannt fein.) 

Keitfag J4. Es ift notwendig, entweder das uefprúnglide Bild des 
Wannes zu finden oder jenes zu prägen, das wird bezw. werden foll. 
Solange dies nidt geſchieht, bleibt das Weib die Sphing. Denn (vergl. 
Sag JJ): Der Mann ift in jedem Falle der Erreger ufw. Er iftalfoaud der Er⸗ 
veger der Erfheinungsformen des Weibes! 

er alfo den Feminismus, der das gefamte Leben feit langem verfladt und 
immer mebr zu veefladen droht, befämpfen will, der made Sront dahin, 

wo allein der Gegner ftebt: Gegen den Mann! Nur der Mann trägt die VDerant- 
wortung für die Entwicklung des Weibes. Sein DenFen, Tun und Laffen verurſachte 
die Frauenbewegung diefer Zeit. Sein Tun und Kafien wird aud die fernere Ent- 
widlung des Weibes beftimmen. (Die Srau, in der fid Widerfprud, gar Joen gegen 
diefe Säge regt, möge dennod fdweigen; denn zwifchen diefen Gedanken und ihren 
Gedanken ift eine unüberbräd'bare Bluft.) Ich febe in diefer Entwidlung nichts, 
was naturnotwendig wäre; es fci denn, daß die Verweiblidung des Mannes als auf 
Haturnotwendigkeit berubend erfannt würde. Das liberale, das demofratifche, das 
ſozialiſtiſche Buͤrgertum möge fidy befinnen. Es wird da zuviel von gleichen Rechten 
für alle (aud für Mann und Weib) geredet. Uber alle Rechte ergeben fit aus 
Flar erfannten Pflidten! Die Pflidten haben ihren Urfprung in der Watur: 
veranlagung der Individuen. Die Pflibten von Mann und Mann find verfdieden, 
wieviel mebr erft die Pflichten und die aus ihnen zu folgernden Rechte zwifchen Wann 
und Weib! Wer demnad dem Weibe die gleihen Rechte wie dem Wanne zuerkennt, 
der befindet fid im vollfommenften Jrrtume Über die Waturgrundlagen. Man ver, 
ſchaffe dem Weibe gleihwertige Rechte! Das ift móglid, das ift notwendig! 

Uber zuerft und immer wieder zuerft: Der Wann bat fid vor allem anderen auf 
feine Männlichfeit, auf feine naturgegebenen Pflichten zu befinnen. Die Seude des 
Seminismus bat felbft vor den geiftigen, den urmännlidhen Gebieten nicht Halt ge 
madt. Wlan betrachte die Rünfte: Lange ſchon propagieren die Dichter das Weib 
mit mánnliden Alluͤren oder Ubfichten: Zebbel, Ibfen, Wagner! Diefe beiden ley- 
teren und taufend andere mit befonderer Liebe den Wann als Zalbmann, gar als 
Weibwerfzeug, als Degenerierten, defadent. Sie ftellen ihre eigene Derweiblihung 
Dar (ihre Zeruntergefommenbeit würde id unter Freunden fagen). Ein echter Mann 
ift nidt in der Lage, einen Teiftan und aͤhnliche Zelden fo glaubhaft darftellen zu 
Pônnen. Er bat nit die pbyfifde und pſychiſche Faͤhigkeit dazu. Triftan ift ganz 
Werkzeug des Eros, alfo: ganz weibifd. Der Impreffionismus in der Malerei — fein 
Beginn maͤnnliche Tat — wurde zum entarteten Runftbetrieb bis auf wenige Aus- 
nabmen. Don der Bildhauerei und Arditeltur ift ganz zu fhweigen, Fann gefhwiegen 
werden. Wenn es eines gültigen Beweifes bedarf, daß befonders die Malerei und die 
plaftifde Runft feminin wurden, fo ift er bier: Die Frauen bemächtigen fidy zabllos 
diefer Gebiete und produzieren Arbeiten, die von männlichen nicht zu unterfdeiden 
find — eben: weil die rein maͤnnliche Produktion faft ganz aufbörte. Wenn es jedoch 
aud eines anderen Beweifes daflır bedarf, daß die Kuͤnſte männliches, geiftiges Ge: 
biet find, fo ift er bier: In den Kúnften, die des tiefgrändigften Gefübls und 
des hoͤch ſten Bewußtſeins beduͤrfen, damit vollgúltige Ergebniffe entftehen Finnen, 
die ein Wiffen obnegleiden um das Leben, um feine gebeimften Gefege verlangen: 
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in der ſchoͤpferiſchen Muſik, in der ſchoͤpferiſchen (nicht hiſtoriſch angelehnten) Archi⸗ 
tektur, in der tragiſchen Dichtung iſt Fein Werk einer Frau zu verzeichnen, das gültig 
wäre. (Man koͤnnte aud nod die ſchoͤpferiſche Philoſophie einbeziehen.) Hier verfagt 
die Frau und auch der feminine Mann. Seine Natur iſt des Weibes Hemmung. 
Der feminine Mann aber produziert das, was mit Eklektizismus bezeichnet wird. 

Dieſe Andeutungen müffen hier genügen. Das Thema iſt endlos zu variieren. — 

ans Blühers Schrift erfdeint in einer Zeit, wo das angerührte Gefdeben fi zur 
tragifden Zandlung fleigert. Die Verringerung der Mannheit an Zahl droht — 
vielleiht nod) ſtaͤrker wie der Feminismus —, das Weib wie ein Sturm in den Adıden 
3u faflen, auf dem Wege zur VDermännlibung vorwärts zu peitfden. Der wang 
ift groß, die Verführung nicht minder. Frauen, die nit Mütter werden, laufen jede 
Gefabr, ihr Repräfentatives zu verlieren, weil es nit zur Wirkſamkeit Fommen 
Bann. — Auf der maͤnnlichen Seite ein Lichtblick: Unzählige Mannbeit wurde jahre 
lang dem direkten Einfluſſe des Weibes, den direkten Einwirkungen der femininen 
Geiftigkeit entzogen. Zwei mánnlide Pflichten vor allen anderen erwarten fie bei der 
Rückkehr in den Frieden: Die Schaffung neuer Geiftwerfe an Stelle der morſch 
gewordenen und 3erftörten; die Schaffung neuen, vervielfachten, verjuͤngten leibliden 
Lebens an Stelle des binweggemäbten. Mächtige Pflichten, die mächtige Rechte ber 
deuten! Wird der Mann fid) wieder auf feine MännlichPeit befinnen? Wird er dem 
Weibe nichts zubilligen, aber aud nidts ibm Gebübrendes vorenthalten 
wollen, damit es wieder Weib fein Fann, nicht mebr und nidt weniger? 

Volk in Wot, Voͤlker in Not. Zier Abgründe, dort unbekannte Zöhen. Wann, quo 
vadis? C. SE. Upboff-Oftendorf 


Wäbrend uns die Feinde in Franfem 
A Sprache und Schule Haß Barbaren fdyelten, bereitet fih 
Ein kulturpolitiſcher Bedanfengang eine Blüte unferer Bildung vor. Da 


wir den Anteil unfever Sprade an der Fommenden deutfden Lebensform Faum 
überfhägen Fönnen, möchte id geúndlid unterfuchen, wie wir in dee Schule die 
Zeit, welde dem Sprechen und Schreiben gehört, am frudtbarften benügen. Yıur 
wenn wir über Bern und Stern des Lebens der Sprade Flarer werden, Fönnen 
wir die Schule der Sprache gefund „organifieren”. 

Ib glaube den vorurteilslofen Sinn des Lefers zu ebren, wenn id ibm vorweg 
den entfheidenden Say zur Kritik preisgebe: Sprechen und Schreiben Fönne nur 
als Kunſt gelernt, müfle als Bunt gelehrt werden; die germaniftifhe Wiffen- 
ſchaft, die uns bisher vom rechten Weg abblendete, Fônne hohe Ziele haben, aber 
um fpreden und fchreiben zu leenen, fei fie ein maßlofer Umweg. — Ich weiß die 
Sülle der Bedenken, die ſich erbeben, zu ſchaͤtzen. Id bitte daber den Lefer, fich in 
meiner „ntftebung der neuen Schule“ („Geſchichtliche Grundlagen der Pädagogik 
der Gegenwart”, Teubner) zu úberzeugen, daß ich die wiſſenſchaftliche Richtung unferes 
Schulwefens, vor allem an unferen Hochſchulen, gewahrt und vertieft wänfce. 
Wenn ib mid trogdem in dem Punkt, den id bier vortrage, mit vielen Sadver- 
ftándigen zur Kunſt befenne, fo wird der Lefer gewiß meine Brände wenigftens hören 
mögen. Es denkt felbftverftändlich niemand daran, nun plöglid alle Dichter auf die 
Jugend Ioszulaffen, wie bisber die Philologen losgelaffen waren. Auch Fann es ja fo 
viele ganze und wirkliche Dichter wie Fachlehrer für Deutfd gar nicht geben. Und 
die fi etwa fänden und bereit fänden, würden auf die Dauer Faum die Geduld zu 
der Sade aufbringen, weil Empfindung, Gefühl, die ganze KLeidenfchaft des Geiftes 
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im edsten Ränftler in viel zu ausfdliefender Flamme brennen. Freilich anderfeits — 
nicht nur der einzige Goethe war ein Freund der Jugend und der Rindheit, ein grof 
artig ehrlicher Makler zwifchen der Friſche der eriten Lebenshälfte und der Er⸗ 
fabrung der zweiten, nit nur Gottfried Beller, den die Fhrvider ja ftatt zum 
Staatsfchreiber beinahe zum Erziehungsleiter gemacht bätten, fondern viele andere 
Dichter und nod mehr dich teri ſche Taturen warenaud pâdagogifdeWaturen, 
wie umgekehrt das Genie Peſtalozzi aud ein Dichter war. Und fo ordnen wir dod 
am beften alles Zin und Zer von Gegenbeifpielen, die in allen Lebensfragen billig 
find, zwei ſchlichten Dernunftfragen unter: J. Iſt die Runft ein wertvolles, großes, 
unentbebrliches Lebenselement? Wenn ja, dann Fann die Dichtung im Umgang von 
Alter und Jugend, im Uustaufd) von Erfahrung und Friſche, Fann der Dichter als 
Erzieher niht ausgefdloffen fein. 2. Womit hängen Spreden und Schreiben, 
wenn man fie in einem eigenen Lehrfach, alfo foweit losgelöft von irgendeinem be 
ftimmten anderen Sad: und Sadverftändnis, betreibt, organifd zufammen? Lautet 
die Antwort: Spreden und Schreiben ohne wiffenfdaftliden und praf- 
tifden Fachzuſammenhang Fann nichts anderes fein als Außerung dichterifcher Bee 
wegung, fo weiß id nicht, wer als „Fachlehrer“ der deutfchen Sprade beffer als 
dichterifche Naturen am Play fein foll? 

Bei folder Srageftellung Fônnen wir uns aud den peinliden Nachweis erlaffen, 
wie febr die Kunſt zu fpreden und zu fehreiben tatfädhlid bei uns gegenwärtigen 
Lehrern der deutfden Sprade im argen liegt. „Der Unterriht in der Hlutter- 
fprade ... foll .. . namentlid) bezüglich des richtigen mündlichen und fdriftliden 
Gebrauds der deutfden Sprade gefördert werden“ — fo,redet 3. B. die böchfte 
Vorſchrift, die ein großer deutfher Staat feinen Fachlehrern des Deutfden bieten 
Fonnte, ohne daß ein Sturm eine folde Sprache weggefegt hätte. Und fo müßte das 
Gewiffen in taufend und wieder taufend Fällen gefbärft werden: Die Lage ift eben 
derart, daß man weder Perfonen verantwortlich maden noch fid) mit der allgemeinen 
Unzulänglidfeit menfhlider Dinge berubigen Fann, fondern es Fann eine geund- 
fäglihe Befferung gefuht — und gefunden werden. 

Es fdeint ja feltfam — und ift es dod) wieder nidt —, daß wir, bei dem vielen 
modernen Reden von Runft und fiber Runft, den Sinn und Wert der Kunft immer 
wieder follen aufzeigen müffen. Uber da nun einmal „die Phantafte das StiefFind 
unferer Bildungsmetbode ift“, wie der Jugendfreund v.d. Golg gefagt bat, da 3. B. 
augenblidlid wieder zablreihe Leute, die in ganz Deutfhland den verdienftliden 
Kampf gegen die Schundliteraturfabrifanten fübren, zugleid in allee Unfhuld 
das „Szenifde“, das „Intereſſante“, das „Uufregende” wie fid) ausdrüden, austilgen 
möchten, jo möchte id die Verteidigung Ser Runft einmal Feinem Geringeren und 
einem fo Unverdäctigen wie — Bismard überlaffen. 

Es ift dod merfwürdig genug, daß Bismarck wiederholt der cinfeitigen „Pro- 
fefforen“bildung, die fid „einbilde“, „die Politik” fei eine „Wiſſenſchaft“, entgegen- 
geſetzt bat, fie fei „eine Runft“; äbnlih „wie das Bilobauen und das Hlalen“. 
(15. 3.84.5 29. 3.85.) Man Fann diefe Uußerungen für Entgleifungen erklären — 
Kann aber aud vorziehen, fid) dabei an folgendes zu erinnern: Alle geiftige lEnt- 
widlung, im handelnden Leben und aud in der Wiffenfcbaft, tritt „intuitiv“ auf — 
aus ſcheinbarer Laune, aus ſchoͤpferiſchhem Einfall! Weil aber das Leben zu ver: 
antwortungsvoll ift, um mit unferen Binfállen, unvermittelt, tatfádliden Ernſt 
3u maden, fo fpielt unfere Kinbildungsfraft in der Runft die Moͤglichkeiten des 
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Lebens durch. Die Farben, die Formen ufw. Das Leben braucht eine Stätte, wo es 
frei, nue nah dem Geſchmack, ohne Nachdenken und Bedenklichkeiten, entfcpeidet, 
was gefällt. Der Veeftand, der im handelnden Leben mit Recht die Zenſur bat, muß 
mit der Selbftbegrenzung des gefcheiten Zenſors wiffen, daß jenes „Infommenfurable” 
und „für den Veeftand Unfaflide“ gerade der beften Dichtungen, worüber ſchon 
Goethe alle Eckermaͤnner berubigte, jene Leichtfertigkeit und Fluͤchtigkeit, wodurd 
fid vie Runft allen allzu foliden geiftigen Plattfüßen verdäcdtig macht, gerade ihr 
Lebensnerv und ein Lebensnerv unferes ganzen Dafeins ift: der Strahl 
des geiftigen Lebens fpringt luftig aus dem Herzen des Rünftlers. — Und Bismard? 
Bismard bat, wie aud Goethe, vor der Bunft aud gewarnt, vor „Muſik und Fu: 
provifation“ in der Politik, vor „dem.Dichter“ als Staatsmann. (2]. 5. 69.; 29. 4. 81.) 
Uber dabei findet er — und damit find wir am Fiel — die gefährliche Dichtergabe 
im guten Redner vor. 

Alfo: die Politik, die Kunſt des Moͤglichen, ift nidt Runft und nidt Wiſſenſchaft, 
fie bleibt Tat, Praxis, Politif. Sie bedarf nur der feurigen Seelenbilder, alles Agi- 
tatorifhen und Lodenden, Spannenden und Werbenden, der geiftigen Jagdluft 
ebenfo wie der Fühlen, bemmenden Jaͤger bedachtſamkeit. Die Politik. Aber 
Spreden und Schreiben als eigenes Fach — das vertraut ihr dichterifchen Naturen 
ebenjo swedimäßig an wie die Mathematik Matbematifern. 

Ib bewundere fiber alles die deutfche „Organifation“. Uber es ift Pflicht, fie von 
einer Maſchine zu unterfcheiden. In einem Organismus ift das Perfdnlide einbe- 
griffen. Und das Perfönlice tritt intuitiv auf: Esdedt fid mit dem Rünftle- 
reifben! So hat derfelbe Bismard, der fid zur Runft befannte, ebenfo vorbildlid 
menſchlich das Perfönliche betont. Wenn er nod als Dreißiger ſchreibt (Februar 1847), 
fein Ehrgeiz ſtrebe weniger danad zu „befeblen“, als vielmehr „nidst zu gehorchen“, 
ſo kann man das wieder als bedauerlide anardiftifhe Unwandlung abtun — aber viel: 
mebr fühlte Bismard die Gefahr der Staatsmafdine für die Seele. Er wollte und 
Fonnte Deutihland weniger auf dem Weg der Staatsfarriere als nad feinem perfän- 
lihen „Beihmad“ dienen. Ausdruͤcklich fagt er, er wiffe für feineordnungswidrigen An: 
fidten „Feine Urſache anzufübren, außer” diefen feinen „Geſchmack“. So batte unfer 
größter Staatsmann zwar fein Leben lang für Runft Feine Zeit, aber Runft im Leibe. 

So vermag id nit an dem Sinn der Runft und an dem Beruf der Dichtung in 
der Erziehung der Sprache irre zu werden. Uber, böre ich einwenden, die ernite 
geemaniftifde Wiſſenſchaft will dod nichts anderes als mit der Dichtung zufammen- 
wirken. Bewiß — zufammenwirfen, erwidern wir, aber feien wie Plar: Dichter er: 
forfden und die Ergebniſſe aussprechen ift etwas wefentlid anderes, als was die 
Dichter felbft lehren, námlids durch das gläüdlihe Wort das Leben zu werten. Da: 
vum fpreden und fchreiben wir Germaniften nit beffer als die andern geiftigen 
Berufe — es Fann von uns gar nicht verlangt werden. Philologie und Literatur: 
gefdidte haben die felbftändige, wiffenfhaftlihe Aufgabe, dem Ganzen des Lebens, 
der Rulturpolitif, der Schul⸗Einrichtung die Zuſammenhaͤnge der Sprade mit 
dem uͤbrigen Leben zu zeigen — aber das Schaffen und Zegen der Sprache, die tat: 
ſaͤchliche Liebe zu ibr, fällt damit fo wenig zufammen, wie etwa die Erforſchung des 
Geſchlechtlichen mit der Jeugung. Am gerechteften Fann man fagen: Philologie und 
Kiteraturgefchichte werden fid in den Rabmen jener deutfchen Volkskunde fügen, 
die nad dem Krieg Fommen wird, die, wie alle Geſchichte, cin Mittel zwifchen der 
firengen wiffenfhaftliben Erkenntnis von Gefegen und der freien kuͤnſtleriſchen 
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Erídaffung von Werten ift, und aus deren geoßem Ganzen beraus unfere Ger: 
maniften Berater Deutfchlands, die Lehrer unferer geiftigen Gefundbeit werden 
mögen. Uber: wie man innerhalb diefes Ganzen, worin fid Wiflenfhaft und Dic- 
tung berübren, der wifienicaftlic genauen Philologie Redt und Play läßt, fo gönne 
man aud dem Schaffen und Zegen der Werte durd das Wort, den dichterifchen 
Haturen felbftändige Wirkfamkeit in unferer Erziehung. Das Dichterwort, das im 
Gefuͤhl der Welt den Augenblid erfaßt, fhafft die vaterländifche Wirklichkeit zum 
tiefgefüblten Wert. Die gelebrte Volkskunde vermag das nicht. 

Und fo fdlage id vor: Die deutfhe Vol kskunde fei Jwangsfad an allen Schulen. 
Dagegen foll die befondere Bildung in der deutfben Sprade Wablfad fein’. Man 
Fann ein febr wertvoller Menſch fein ohne viel Aede- und Schreibluft. Auch lebet 
jeder Lehrer irgendeines Fachs die Worte, die feiner Sade ſachlich angemeifen find, 
felbft und allein mindeftens ebenfogut, wie wenn ein Rorreftor darein fpricht. Um- 
gefebrt ahnt man aber aud gegenwärtig Faum, wie viel friſche, ftarfe Schönheit 
der Sprade fid in dem geplanten Wablfad fammeln Fann — wenn ihr Verant- 
woetliden nur endlid mit dem JZufammenbang von Spradgeift und Dichtung aud 
in der Erziehung Ernſt maden und diejenige Jugend, der an der Sache liegt, mit 
ebenfolden Lebrern zufammenfommen laßt. Wenn foweit geforgt ift, wenn die wahren 
Quellen der Sprade ſachlich und treu gefaßt find, wird ibre lebendige Flut aus dem 
Sammelbeden des Fachs glüdlidy ins Ganze unferes Lebens uͤberfließen — Bildung 
ift immer wieder nicht fatter Befig, fondern freudige Bewegung des Geiftes! Ihr 
Gebeimräte und Mächtigen der Rulturpolitik, jet eud für das Leben unferer 
Sprade in der Schule ein, wagt mit der „Zivilcourage”, die Bismard empfohlen 
bat, gegen herrſchende Vorurteile euer Anſehen — und es ift mehr gewonnen als dur 
nod fo beifallbedanfte Reden über den Wert unferer Rultur. Ernſt Sierl 


der Au⸗ 
Der moderne Ausbau der Fuͤrſorgeerziehung Re 
Eine Fulturpolitifhe Tat der Landesfommunalverbände |... Tat“ 


findet fid unter dem Titel „Pfarrer Louis Plaß“ die Bemerkung: „Am Urban in 
Zehlendorf ift die große Uusnabme unter den Fúrforgeanftalten.” Ich möchte diefes 
Urteil nicht unwiderfproden laffen, weil es nicht den Tatfaden entipricht. Vielmebe 
moͤchte ih ausdrädlic feftftellen, daß die Entwidlung der Erziehungsanſtalten dant 
der weitfchauenden Erziehungspolitik der Zentralbebôrden und der LandesFommunal- 
verbände einen ganz außergewöhnlich günftigen Verlauf genommen bat, und viele An⸗ 
ftalten in großsügiger Weife Verbefferungen aller Art gefdvaffen baben, die dic vollfte 
Anerfennung verdienen. Der Urban ift nur eine unter den vielen Anftalten, die ſich praf: 
tifd aud an dem Ausbau der Sürforgeerziehung in befcheidenem Anteil mitzubetätigen 
verfucht baben. Er ift Peineswegs die befte diefer Einrichtungen; er macht aud Feinen 
Anfprub darauf, die befte zu fein. Es liegt auch auf der Zand, daß niemals eine 
Privatanftalt ihre fozial-pädagogifhen Reformen in dem Maße durchfuͤhren Fann, 
wie ftaatlide oder Rommunalanftalten, denen ja in ganz anderer Weife die erforder- 
liden Mittel und Rräfte zugänglich find. Wir maden nur darauf Anfprud, nad 
Maßgabe unferer ſchwachen Kraft daran mitgewirkt zu haben, die modernen Er: 
ziebungsgrundfäge durchzuführen, wie fie unter anderem durch Zimmer, Rerfchen- 
* Zur Wablfeeibeit überhaupt muß id auf meine Vorfdláge in „Die deutfche Schule 
und die deutfche Zußunft“, dem lebrreichen, von Jacob Wychgram bei Wemnid ber- 
ausgegebenen Sammelweef: verweifen. 
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ſteiner und Foerſter vertreten werden, und auf ſtaatsbuͤrgerliche Erziehung, auf Er- 
ziebung zur Arbeitsfreudigkeit und Berufstuͤchtigkeit, auf Pflege des berechtigten 
Triebes nad) Lebensfreude, auf Erziehung zur vernünftigen hygieniſchen Lebens 
führung, auf Einpflanzung eines gefunden ſittlichen ſtarken Selbfte und Verant- 
woetlidFeitsbewuftfeins, Furz auf PerfönlicpFeits- und Gemeinſchaftskultur abzielen. 
Wir haben auf diefem Veulande, wie fo viele andere Pädagogen, Pionierarbeit 
3u leiften verfucht. Der Erfolg, der allen diefen Beftrebungen befdieden gewefen ift, 
bat binlánglid gezeigt, daß die Wege, welde befchritten wurden, die richtigen waren. 

Id bin zu diefer Entgegnung bauptfádlid veranlaft worden, weil immer wieder 
und wieder in 3eitfchriften und Zeitungen es fo bingeftellt wird, als ob im allgemeinen 
nod immer die Sürforgeerzichung fid in dem erften Stadium der Entwicklung be 
fände und nod immer Polizeigeift, gefängnisartige Ersiebungsmafinabmen, Arbeits 
ausbeutung und mangelhafte Berhdfichtigung der Eigenart des Zdglings und Der 
wendung mangelbaft vorgebildeter Erzichungsfräfte an der Tagesordnung wären. 
Daß bei Infrafttreten des Fuͤrſorgeerziehungsgeſetzes, weldes an die Stelle des alten 
Zwangserziebungsgefegges mit feinen Strafen und feinem Polizeiharakter eine vor 
beugenden Erziehungszwecken dienende erhöhte ‚Sürforge fette, nicht mit einemmal 
durch den Akt des Gefersgebers die alte Erziebungsmetbode abgeändert werden Fonnte, 
verftebt fid für den, der das Geſetz der Entwicklung Fennt, von felbft. Es ift aber 
über allem Zweifel gewiß, daß wir auf dem beften Wege find, alle diefe Mängel, 
welde anfangs fid bei der Durchfuͤhrung der Slirforgeerziebung zeigten, immer 
mehr zu überwinden, und daß feitens aller beteiligten Rreife, namentlidy feitens der 
zuftándigen Rommunalverbände nichts unterlaffen worden ift, diefelbe zeitgemäß 
auszugeftalten. 

Ic will hier nur in aller Rürze einige der durchfchlagenden Ünderungen nambaft 
machen, die zu diefer günftigen Entwicklung der Sürforgeerziehung beigetragen baben. 
Zunaͤchſt find die Mittel, welche die zuftändigen Organe für die Erziehung der Fög- 
linge zur Verfügung ftellten, um das Vielfade erhöht worden. Hlandye als wichtig 
erfannte Aufgaben der Sürforge Fonnten bisber oft aus Mangel an Mitteln nicht 
zur Ausführung gelangen oder die Verfude, fie zu Iöfen, fcheiterten deswegen. — 
Dies ift anders geworden. Die Landestommunalverbände haben eine Opferwillig: 
Feit gezeigt, die weit fber das zu fordernde Maß binausgebt. Zum Beifpiel find die 
Gebälter der Erzieher und Lehrer bedeutend verbeffert worden, um erftflaffige Er⸗ 
ziebungsfräfte für die fhwer erziebbaren Rinder verwenden zu Fönnen. Ferner 
wurden die Pflegegelder für die in Familien oder Anftalten untergebradten Zoͤg 
linge erhöbt, um infolgedeffen beffere Anfprücde an ibre Aebensbaltung und Kr 
ziebung ftellen zu Fönnen. Es wurden ferner erbeblide Gelder bereit geftellt, um 
allerlei Sortbildungs- und UusbiloungsFurfe für Lehrer und Lehrerinnen, für Er 
zieber und Erzieherinnen, für Hausvaͤter und Anftaltsleiter, Schweftern und Obe 
rinnen abzubalten, um gruͤndlich gefhultes Lehr: und Erziehungsperfonal verwenden 
zu Fônnen. Arbeitsprämien wurden an die Zöglinge gezahlt. Endlich wurden aud 
erhebliche Opfer gebracht, zur befferen Ausbildung der Zoͤglinge in dem Unterricht 
und im Beruf, für Rleidung und Verpflegung und für Gefundbeitspflege und not: 
wendige fpezialärztlihe Behandlung und für Pflege des bevedstigten Triebes nad 
jugendlicher Lebensfreude. 

Ferner bat man mit großem Erfolg angefangen, den Grundfag der individuellen 
Behandlung des einzelnen Zdglings zur Geltung zu bringen. Durd Einrichtung von 
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Beobachtungshaͤuſern oder Depots wurde es ermöglicht, eine zweckmaͤßige Verteilung 
der Zöglinge in Samilien oder Unftalten durchzufuͤhren. Durd ein forgfältiges Stu- 
dium hber das vergangene Leben, die Verhaͤltniſſe und den gefchichtlihen Werdegang 
des Zöglings, duch Beobadtung desfelben feitens des Pädagogen oder des Piydi- 
aters, durch forgfältige Prüfung der vorliegenden Gerichtsbeſchluͤſſe wurde zunaͤchſt 
genau feftgeftellt, was die Urfadhe der Verwabrlofung fei und wie fie am beften be- 
feitigt werden Fônne. Es wurde auf Grund diefer Anamnefe forgfältig erwogen, wie 
der Zoͤgling unterzubringen fei, ob in Familien: oder Anftaltserziebung, ob in einer 
Anftalt für gefährdete oder für verwabrlofte oder für verdorbene Zoͤglinge, ob vor- 
wiegend unter aͤrztlicher oder erziebliher Fuͤrſorge, welde Berädfichtigung die Vor- 
bildung und geiftige Befähigung und das Berufsintereffe des Zoͤglings verdiene, 
Man bat angefangen, befondere Erziehungseinrichtungen 3u fehaffen, die eine Diffe- 
venzierungsmöglichFeit bei der Uushbung der Sürforgeerziebung gewäbrleiften. Es 
wurden befondere Organifationen eingerichtet flır die verfchiedenen Berufsarten, für 
geiftig minderwertige, ſchwachbegabte oder idiotifde Rinder, für Förperlid Kranke 
verfhiedenfter Art, flr leicht und für fhwer erziehbare Zöglinge. So wurde bewirkt, 
daß der Zögling in folden Naͤhrboden verpflanzt wurde, der die befte Gewähr für 
eine gefunde Entwicklung feiner Bigenact bot. Man Fann wohl fagen, der Fortſchrtit 
der gefamten Sürjorgeerziebung vollzog fid hauptſaͤchlich unter diefer Lofung: Jeder 
3ôgling muß individuell behandelt und erzogen werden! 

Sodann brad fid der Bedanfe immer mebr und mehr Babn, daß die Urfade der 
jugendliden Verwabelofung nidt bloß in dem fdyuldbaften Verhalten des Zoͤglings 
oder feiner bdswilligen Abſicht und Neigung zu fuchen fei, fondern vielmehr durch 
die traurigen, wirtſchaftlichen und báusliden Verhaͤltniſſe des Elternhauſes, durch 
erbliche Belaſtung und durch mangelhafte Pflege und Erziehung verurſacht waͤre. 
Man lernte dadurch warme, herzliche Anteilnahme an dem verkehrten, zum Teil un. 
verſchuldeten Entwicklungsgang des Zoͤglings und erkannte es als heilige Pflicht, das 
Unrecht, weldses diefen armen Rindern durd falfde Sürforgemaßnabmen zugefügt 
war, wieder gut zu machen. Man fete infolgedeflen an die Stelle der bisher üblichen 
Strafen liebevolle, woblwollende, nadfidtige Behandlung und verfiel dabei nicht 
felten in den Fehler uͤbertriebener Ruͤckſichtnahme. Es wurde den Anftaltsleitern zur 
Pflidt gemadt, dem leidt an Eintoͤnigkeit leidenden Unftaltsleben einen frifchen, 
froͤhlichen Hauch jugendliden Frohſinns einzufldßen, mit allem Nachdruck darauf: 
bin 3u arbeiten, daß Theater, Spiel, Sport, Vereine mit Selbftverwaltung in den 
Unftalten eine Stätte fänden, und daß felbft die Familien. und Schlafzimmer einen 
mebr freundlichen, familiären Charakter erbielten. Vor allem aber wurden aud 
eberne Schranken aufgerichtet, um einen Mißbrauch des väterlihen Zuͤchtigungs⸗ 
vetes entgegenzutreten. Es wurden Verfügungen erlaffen, die die Rechte des Er⸗ 
ziebers und Anftaltsleiters binfidtlid feiner vâterliden Erziebungsgewalt auf das 
notwendigfte Maß beſchraͤnkten und unter beilfame Uuffidyt ftellten. Für die AUnwen- 
dung desfelben wurden Beftimmungen gefdaffen, die den Erziebungsverpflichteten bei 
gutem Willen davor bewahren werden und múffen, (ib Entgleiſungen diefer Act, 
wegen welcher febr leicht bei den 3dglingen Verbitterung und Verftodtbeit und bei 
den Eltern der Rinder berechtigte Empoͤrung fid) einftellen mußte, zufhulden Fom- 
men 3u laffen. 

Endlich muß befonders nod) bervorgeboben werden, daß die Erziehungsmaßnahmen 
felbft in den Anftalten immer mehr und mehr den veränderten wictfdaftliden, poli- 
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tifden und fozialen Derbältniffen unferes Volkes angepaßt wurden. Es wurden ab- 
weichend von den alten ausgetretenen Geleifen bisheriger Erzichungsfunft neue Wege 
befdritten, um den heranwachſenden Staatsbürger fozial brauchbar, webrbaft, frei. 
mütig, arbeitstüdhtig und -frob, erfüllt mit VerantwortlidFeitsbewuftfein und Gee 
meinfinn, felbftändig und gemeinnhgig 3u madyen. ine fpätere Geſchichte der Päda- 
gogik wird den Wadweis erbringen, daß das gefamte Schulwefen in Deutfchland 
durd die von vielen Erziebungsanftalten geleifteten Pionierarbeiten auf dem Neu⸗ 
land einer zeitgemäßen Lebenserziebung eine mächtige, vielleicht die maͤchtigſte Förde 
zung erfabren bat. Befonders ruͤhmend möchte ich aus eigener Anſchauung beraus 
es bier bervorbeben, mit welder OpferfreudigFeit und weitfdauenden Erziehungs⸗ 
politif die Stadt Berlin und die Provinz Brandenburg für ihre Schugbefoblenen 
großmätig geforgt bat. Der Ausbau, welden die erziehlihe Fuͤrſorge der diefen 
Rommunalverbänden unterftellten Anftalten erfahren bat, ift babnbredend und vor: 
bildlid geworden für die weiteften Rreife und Bann jedem ſachlich urteilenden Hianne 
zum eingehenden Studium aufs befte empfohlen werden, — nicht bloß Anftalts- 
leitern, fondeen aud anderen Pädagogen, Ärzten und Theologen, ja aud Staats 
männern und Volfswietfdaftleen, welde auf eine fittlihe Wiedergeburt unferes 
Volkes binarbeiten. 

Yun nod zum Schluß wieder ein perfönliches Wort. Ich babe bisher immer 
bebarrli jede Anerfennung befonderer Verdienfte unferer Anftalt abgelehnt, 
weil fie einerfeits nicht gerecht ift und andererfeits, weil fie in ungebûbrlider Weife 
die höheren Verdienfte der anderen fhmälert. Id babe infolge diefer günftigen 
Urteile, die Über unfere Anftalt „Um Urban“ gefällt find, aber aud viele perfön- 
lide Shmäbungen und Verdádhtigungen hinnehmen müffen und bin vielfads des- 
wegen angefeindet worden. Ich babe diejes niemand Gbelgenommen, fuche mid viel 
mebe in den Vorftellungsfreis der fi gefränft fúblenden Umtsgenoffen binein zu 
verfegen, zumal wenn fie aud irrtuͤmlich annahmen, daß derartige Artifel von mir in 
die Preffe lanzieet wären. Ich bin nur einer der vielen Vertreter einer den veränderten 
Aufgaben der Zeit angepaßten etbifb-praftifden Kebenserziebung, welde 
(ib eeft im Rampfe durchfegen muß, da es gilt, nidt bloß Vorurteile zu überwinden, 
fondeen aud die durd die Jahrhunderte bewährte Erziebungsweife in organiſcher 
Entwidlung an das Gegebene und Altbewährte anEFnápfend zu wandeln. Wenn 
mie aber für meine Arbeit ein gut Teil Shmäbungen zuteil geworden ift, fo babe 
id dies gern auf mid genommen, in dem vollen Bewußtfein, daß bei der erponierten 
Stellung dies unvermeidlid war. Kine von ehrlicher Überzeugung getragene Oppo: 
fition diente nur dazu, diefe neuen Erziehungsgrundfäge immer wieder zu prüfen, 
zu ergänzen, zu erweitern, zu verbeffern, zu vertiefen und Fann etwaige Seblgriffe, 
die aud nicht ausbleiben, leidster überwinden helfen. Ich gebe aud zu, daß id in 
den erften Jahren, als das Sürforgeerziebungsgefeg in Kraft getreten war, durd 
freimäütige, vielleiht zu fharfe Blofftellung vorhandener Mängel in Schrift und 
Woet den Widerfprud der Gegner berausgefordert babe. Id babe mid aber niee 
mals darauf befhränft, die Fehler, wo id fie fand, aufzudeden, fondern bin aud 
ehrlich beftrebt gewefen, an der Befeitigung derfelben mitzuarbeiten. Beute indes bat 
die Fuͤrſorgeerziehung fid zu einer folden Hoͤhe entwidelt, daß ich es für undanf- 
bar und ungerecht halten würde, die alten Mängel und Entgleiſungen immer wieder 
ans Licht zu zerren und daran berumzumdäfeln. Heute balte id es aud für befondere 
Pflidyt der außerhalb der Arbeit ftebenden Kreife dankbar anzuerkennen, was die 
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zuftändigen Landesfommunalverbände zum Ausbau der Fürforgeerziehung geleiftet 
baben. Ich môdte ihre geleiftete Arbeit eine Fultur-politifde Großtat nennen, die 
es verdient mit ebernen Lettern in die Tafel der Gefchichte eingetragen zu werden. 
Allen denen aber, welden eine großzügige Schul- und Erziebungsreform unferer 
Jugend am Herzen liegt, und die in einer ethiſchen Durdöringung des Unterrichts 
und der Erziehung die widtigfte Erziebungsaufgabe erblicken, möchte ich empfehlen, 
die bahnbrechenden Beftrebungen der Landesfommunalverbände eifrigft zu ftudieren 
und mit Sceift und Tat aufs nadbaltigfte zu unterftügen; denn den Rommunal- 
verbänden ift die gefbichtlihe Aufgabe zugefallen, Verfude mit einer ftaatsbürger- 
lichen Erziebung Jugendlicher im geoßen zu maden, die allen berechtigten neuzeit- 
lien Anforderungen entfpreden Fann, da ihre erziehliche Tätigfeit nit auf 4—5 
Stunden täglichen Unterricht beſchraͤnkt, fondern die ganze Lebensführung des Schug- 
befoblenen umfaßt, und da ihr Organifationen und Mittel hinreichend zur Verfü- 
gung fteben, um vorbildliche und babnbredende Rulturarbeit auf diefem Gebiete zu 
leiften. Erſt wenn die Landesfommunalverbände die neuen Wege erprobt haben, 
wird man an eine Ausdehnung diefer Kebenserziebung auf die ganze Jugend mit 
Erfolg berangeben Finnen. Inzwifchen werden die zuftándigen Schulbehoͤrden die 
von den Rommunalverbänden unter günftigeren Verbältniffen gemadten Erfah ⸗ 
rungen forgfältig beobadten und prüfen und nad Bräften unterftägen und foviel 
wie móglid aud dem ihrer Aufficht unterftehenden Erziebungsgebiete in entfprechen- 

der Anpaffung zugute Fommen laffen. 
£. Plaf, Direktor „Am Urban”, Zehlendorf 


2 Wer nidt die Zeit batte, allen Tagungen 
dur freideutfchen Dewegung der Sreideutichen Jugend beizuwobnen, wer 
aber an feinem Arbeitstiih mübfam, mitunter mit Ingeimm die Slut von Kampf: 
fdpeiften derer las, die doch alle der Sreideutfchen Jugend angebören oder mit ihr 
geben wollen, der mußte jedesmal, wenn das Wort Freideutfde Jugend als ein 
Lofungswoet auftauchte, eeft mübfam nadyfinnen: was ift denn beut nod Sreideutfche 
Jugend, wer gehört nod zu ihr? Zehn Verbände unterzeichneten den Aufruf zum 
seit auf dem Zoben Meißner, nur nod vier Verbände waren am zweiten Verband: 
lungstage der Marburger Sigung vertreten. Stolz, wie eine Fanfare von jugend» 
lichen Keblen, Flang der erfte Aufruf zum Jugendtage: „Ihr Selbft frei zu ent- 
wideln, um es dann dem Dienft der Allgemeinheit zu widmen, ift böchfte, vaterländifche 
Aufgabe der Jugend. Allem gefdraubten, gezwungenen Weſen ftellen wir VNatuͤrlich⸗ 
Feit, Wahrhaftigkeit, Echtheit, Geradbeit gegenüber; aller Engberzigfeit das Gefuͤhl 
der VerantwoetlidFeit! Statt des Strebertums aufridtige Überzeugungstreue! 
Statt der Blafiertbeit Jugendfreude und EmpfänglichFeit! Ausbildung des Rörpers 
und firenge Selbſtzucht ftatt der Vergeudung der Jugendfraft!.... Vor allen 
Dingen baffen wir den unfrubtbaren Patriotismus, der nur in Worten und Gee 
füblen fhwelgt, der fid — oft auf Roften der biftorijden Wabrbeit — rückwaͤrts 
begeiftert und nicht daran denkt, fid neue Ziele zu ſtecken.“ Saft eine Shamade war 
der Programmentwurf des Marburger Dertretertages: „Die Dermittlung der Werte, 
weldye die Älteren erworben und überliefert haben, wollen wir dadurd ergänzen, 
daf wir mit innerer Wabrbaftigfeit mit eigener VerantwoetlidFeit unfere Rräfte 
felber entwiceln.” Wer von den Älteren und Überlieferern behauptete das nicht ? 
Was ift hieran neu, vor allem, was jugendlich ? 
6} 
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Doch beffer und ausführlicher, als bier geſchehen koͤnnte, bietet Prof. Dr. Aug u ft 
Meffer in feiner Broſchuͤre „Die freideutfhe Jugendbewegung“* auf Grund aller 
Dofumente die Gefdidte ihres bisherigen Verlaufs. Er zeigt die beiden Wurzeln 
der Bewegung, Wandervogel und Freie Studentenfchaft, er läßt uns die Reden und 
die hohe Feftftimmung des Meißner Tages miterleben. Über die Tonballen-Derfamm- 
lung in Mändyen (9. februar J9J4) mit der gar nicht jugendlichen, „febr weltflugen 
und diplomatifchen“ Erklaͤrung Bnud Ublboens führt er uns zum erften Vertreter: 
tag (7./8. März J9J4 Marburg). Hier erfolgt der Bruch der Freideutfden Jugend 
mit Wyneken und der Austritt des „Vortrupp” „als Zweck und Altersverband“. 
Die harten Rämpfe mit Wyneken und der in der Freideutfden Jugend verbliebenen 
Verbände werden unparteiifd beleuchtet und zum Schluß der zweite Derbandlungs- 
tag mit feinem Programmentwurf gefdildert. Einige Fluge Worte über das Wefen 
der Selbfterziebung, ber Willen und Gemeinfdaft begleiten und befchließen diefe 
biftorifhe Darftellung. „Alan Pann fih nur felbfterzieben, indem man für die Fon- 
Prete Lage, in der man lebt, beftimmte Grundfäge des Zandelns und des Unterlaffens 
fid feftftellt und unter ehrlicher Selbftfontrolle fid bemüht, diefen Grundfägen treu 
zu bleiben.“ (S. 33.) — Diefem wertvollen Buͤchlein fehlt nur eins: das Erlebnis 
diefer ganzen Bewegung. Wohl bat Prof. Dr. Auguft Meffer ein warmes Herz für 
unfere Jugend, wie tapfer ift er für die Freiftudentenfchaften eingetreten, als fie 
verfolgt wurden, allein er bat Wandervogelwefen und Freiftudentenfdaft nicht mit- 
erlebt. Vielleicht darf ih aus eigenem Erleben heraus einige Streiflider auf die „Freie 
deutiche Jugend“ werfen, und mandes Gefdebnis aus der Benntnis der Bewegungen 
und PerfdnlichPeiten pſychologiſch erFlären. 

Der Bruch mit Wpyneken mußte erfolgen, und der Anſchluß des Wandervogels an 
die Freideutfche Jugend war nicht ratfam. Der Fehler aller derer, die bierlber ab- 
fällig urteilen, berubt darin, daß fie die Sreideutfche Jugend nad dem gelungenen 
Feſt auf dem Meißner bewerten. Schließlich Fann bei Anerkennung alles Lebens: 
gefübls es nicht der Zwed einer Jugendvereinigung fein, Sefte zu feiern. Will aber 
die Jugend an fid) arbeiten, will fie für ihre Selbfterziebung fid Ziele ferzen, fo find 
die Ziele von Mittelfhhlern und Studenten verfdieden! Daber Fonnte 
der Wandervogel nidt mit der Sreideutichen Jugend geben. Feſte feiern Fann jede 
Jugend gemeinfam, der Knabe und der Jüngling. Anders aber ift die Beftimmung 
und die Lebensaufgabe beider. Das Rnabentum, d. b. der Wandervogel, foll erft das 
Recht feiner Jugend, feine Individualıtät erkennen. Die „erfte' Jugend bedarf nod 
des Führers, freilich des felbfigewählten. Die „zweite Jugend (fie war es, von der 
der Gedanke des Meißner Tages und das Programm ausging) bat als Fuͤhrer nur der 
Stimme ihres Zerzens zu folgen, fie übt Selbfterziebung in der Gemeinfdaft; denn 
gegenüber der „erſten“ Jugend, die ihrer PerfönlicyPeit erft bewußt werden muß, fucht 
fie als bôdyften Lebenszwed das Wirken in der Gemeinfdaft, für die Gemeinſchaft. 

Un die „erfte‘ Jugend darf Fein Programm von außen berangetragen werden, 
Das eigene Lebensgefühl gilt es zu ftärfen und zu fteigeen. Die „zweite“ Jugend 
muß ibre Ziele von der Bemeinfhaft empfangen, in der fie zielferzend mitwirft; denn 
fie erfennt, daß der Wert der PerfönlidFeit eeft in und für die Gemeinfdaft fid 
bildet. Wer alfo dem Wandervogel trog vieler Beruͤhrungspunkte den Anſchluß an 
die Freideutfde Jugend widerriet, tat recht daran; denn der Wandervogel foll die 
Vorftufe bleiben, wie die Schule zur Univerfität. 

* Verlag Beemann Beyer & Sohn. Langenfalza 19]5. Preis 0.50 MI. 
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An die „erſte“ Jugend ſoll von außen nichts herangetragen werden, darum muß 
fie freibleiben von politiſchen, religioͤſen und Raſſenfragen, die ſtudentiſche Jugend 
bat als forſchende Jugend zu ihnen Stellung zu nehmen. Die Hoͤhe der Geſinnung 
erweift der Einzelne dem anderen, daß er deflen ebrliche Überzeugung anerkennt, aud 
wenn er fie nicht teilt oder billigt. 

Kine „Verblondungsgefabr” (um Wynekens Wort zu gebrauden) darf es aller- 
dings für beide Tugenden nicht geben. Knaben Fennen nur andere Rnaben, die ihnen 
fympatbifd oder unfpmpatbifch find, fie Fennen Freund oder Feind, nicht aber Fonfer- 
vative oder jozialdemofratifche, evangelifche oder katholiſche, arifche und nichtarifche 
Jungens. Studierende, Wabrheitsfuder, müßten wifien, daß alle Kaflenfragen mit 
etbifhen Küͤckſchluͤſſen nur von Dilettanten der Wiſſenſchaft aufgeftellt wurden. 
Graf Gobineau und der englifde Renegat, 4. St. Chamberlain, mögen febr geift- 
volle Männer fein, die Einſicht aber in die Anthropologie eines Hermann Klaatíd 
oder Virchow fehlt ihnen. Niemals wagte aber ein echter Sorfcher der Anthropologie 
Folgerungen aufzuftellen, wie wiffenfdaftlide Dilettanten zu iegendwelden Propa- 
Bandazweden. Ich möchte bierzu den Ziftorifer Prof. Dr. Dietrih Schäfer „Von 
deutfcher Art“ (S.4) zitieren: „Weite Rreife find in unferer Zeit geneigt, der natlır- 
lihen Anlage, der Kaffe, eine entfcheidende, ja faft allein Bedeutung zuzufchreiben. 
Man darf folden AUnfdauungen gegenüber nidt vergeffen, daß es raffenreine Rultur- 
vôlfer nicht gibt, daß aud die Geſchichte Feine folden Fennt; wir wiffen nur von 
mebr oder weniger gemifchten. Es gibt bodentwidelte Rulturvälfer, in denen Faum 
eine beftimmte Raffe vorwiegt. Für die Unterfdeidung der Völker ift heute faft aus- 
f&hließli die Sprade maßgebend. Sie ift die vornehmſte, die wirffamfte Trägerin und 
Dermittlerin des Denfens und Empfindens, alles geiftigen Lebens. Sie ift eine Yatur. 
gabe, ihre Entwidlung und Verbreitung aber eine Frucht gefchichtlichen Werdens.“ 

Diefe Zweiteilung der Jugend führte aud den Wandervogel zu den Altersbünden. 
Sie läßt fi nur uͤberbruͤcken, oder beffer, tritt nicht zur Geltung, wo ein älterer Führer 
mit den jüngeren zufammenlebt. Wollen fie aber mit gemeinfamen Zielen bervortreten, 
gleich wird fid) erweifen, wo die Grenzen diefer Gemeinfamteit Plaffen. Hier gibt es 
Fein Veetufden: Knabe und Júngling find zweierlei. Die Natur hat mit harter 
Zand in der Pubertätszeit die Scheidewand gezogen. Ver wollte gegen die Natur? 

Damit wende id mid nicht gegen das Zufammenleben Älterer und Jüngerer im 
Wandervogel. Fur müfjen die Alteren fid) dem Wandervogel einfügen, nit ihre 
ibm fremden Ziele in ihn hineintragen, wie 3.3. der „Breifenbund“ vorbatte. 

Wer ſolche Ziele verfolgt, der fude Anfhluß an die Freideutſche Jugend! 

Und nun zum Sal Wyneken! 

Vor allem eins: Ich ſchaͤtze Wyneken, id behaupte, daß feine Bedeutung für unfere 
Jugendbewegung nod lange nicht gentigend gewürdigt wird, ich begreife feinen Zoen 
über das ibm von allen Seiten angetane Unrecht,wenn ich aud feine Tonart im Kampfe 
nicht immer billige; aber id verftebe, daß die Sreideutfche Jugend fid gegen ihn ftellte. 

Die neuen, tiefen Bedanfen Wynekens (bier unterſchreibe id feine Worte) gehören 
„wie beim Speer Schaft und Spige” zum Wandervogel. Sie gebdren ganz der 
„erften” Jugend. Diefe Jugend bedarf der führenden PerfänlichFeiten, an denen fie 
ihre eigene Perſoͤnlichkeit orientiert. Niemand hat wie Wyneken die Sormel zur Er- 
neuerung des jugendliden Lebens Flar und liebevoll geprägt. Allein, er ift zu ſehr 
Súbreenatur, um in einer Gemeinfdaft zu wirken, wo jede Überzeugung gleiche 
Achtung finden muß, ohne deswegen immer gleihwertig zu fein. Karl fifchers, des 
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Begründers des Wandervogels, Begabung beftand vor allem darin, daß er in feinem 
Spftem jedem, der mitwirken wollte, weiteften Spielraum ließ. Das ift das Benn- 
zeiden aller großen Organifatoren. Widt die Rlarbeit des Jiels muß man befigen 
(id weiß nicht, ob Karl Fiſcher ein tiefer Denker war. Ich babe ibm als Sreiftudenten 
in Zalle in enger Freundſchaft nabe geftanden und war unter den wenigen, die ihn 
bei Sortgang von der Heimat das Geleit gaben), aber weite Maſchen muß die Formel 
organifatorifder Ubfidten offen Iaffen, wie man dem hoͤchſten Sittengefeg auf vielen 
Wegen fi naben Bann. Diefe Begabung feblt Wyneken. Seine Formel läßt nur die 
Wahl eines Weges, feines Weges offen. Wer nicht mit ibm, d. hb. binter ibm 
wandert, ift gegen ibn. Das war es, was die Uuflebnung der Jugend bervorrief. 
Bönnte Wyneken fein Gefeg ein wenig lodern, Pönnte er neue GedanFen und neue 
belfende Bräfte neben fid dulden, Feines anderen Fuͤhrers bedûrfte die Jugend mebr. 
Sie würde hinter ibm berwallen, weil fie mit ſicherem Inſtinkt fpürte, die „Freien“ 
will der „Sreifte” führen. Robert Corwegb 


Rhythmus und Rlang der deurfchen Sprache en ae 


bungen, alte deutfche Volfsfpiele neu zu beleben, im Julibeft der „Tat“ 1916 berichtet 
wurde, bat feine Mlitfpieler, die Dilettanten waren, zu einer Zebung ihrer Dar- 
ftellungsfunft durch Verwendung von Schönheitsgefegen erzogen, die einer Kebre 
3u Grunde liegen, welde aud in der „Hellerauer Schule für angewandten Abptb- 
mus“ gelehrt wird. Es ift die Stimmbildungslebre* des Profeffor Eduard Engel 
in Dresden (nicht zu verwechfeln mit dem Derfaffer der befannten Kiteraturgefchichte). 
Sie beftebt fdon viele Fabre, ift aber nod wenig in der öffentlichkeit befannt, 
aber in Worwegen und Dänemark ift fie von Staats wegen bereits an den meiften 
Seminaren eingeführt. Jaaß-Berfow meint, daß feine Fänftlerifchen Erfolge in 
Göttingen fowohl im Einzelſprechen als im Chorfprechen auf Engel beruben, „weil 
deifen Methode aus dem tiefften Erlebnis unferer deutſchen Sprade 
beraus geboren ift.“ Wir haben verleent, unfere Mutterſprache rhythmiſch zu 
fpreden, daran leiden die VDortragsredner, daran leiden jene, die uns die deutſche 
Dichtung darftellend übermitteln. Wir haben Fein Verhältnis mehr zu dem mufila- 
lifhen Klang unferer Sprache, wie Richard Benz Überzcugend in feinen „Ölättern 
für deutſche Art und Bunft“ ausführt. Die Methode Engel deint aus dem falfchen 
Deklamieren, dem falfden Spreden beraussufübhren. Gemma Boic, den Tatlefern 
nit unbefannt, fdrieb Furz vor ihrem tragifden Tode: Ich babe lange berum- 
gefucht, mid viel gequält, bin bewußt und unbewußt durd die mangelnde Sprad- 
technik gehindert worden, da lernte id die Engelſche Methode Fennen, und fehr bald 
fühlte id: „das ift das Richtige”. Ja, das Wotwendige, das VWatúrlide, der Grund, 
auf dem man barmonifche Runft leiften Fann. Id balte es für ein Glüd, diefelbe 
Fennen gelernt zu haben und wuͤnſche nur, die Jüngeren kaͤmen leiter dazu, damit 
ihnen mandye fhwere Stunde erfpart bleibt. Eugen Diederids 


Der Ausfchuß der deurfchen Volksbildungsvereinigungen 


In den erften Augufttagen J9J4 batten wir das beglüdende Erlebnis, Deutfdland 
innerlih geeinigt fid erheben zu feben. Einſichtigen ift es wohl fdon damals Flar 
gewefen, daß diefer Einigkeit, die in einem großen Augenblid gemeinfamer Begei- 
. — faßt zufammen: A. Liebing, Richtiges Sprechen. Zolze & Pabl, Dres: 
den. 20. 
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ſterung uns über alles Trennende hinwegführte, ein Beſtand für die Dauer nur 
würde verliehen werden Fönnen, wenn es gelänge, das Bewußtfein, daß uͤber allem 
Trennenden eine Aufgabe doch uns allen geftellt fei, zu weden und feftzubalten. Es 
ift nicht leicht, was in der Begeifterung geboren war, in nuͤchterner Überlegung und 
in ernfter Arbeit in feften Befig zu nebmen. So ſcheint es denn aud, zumal wenn 
wir auf die 3erfplitterung in unferer Briegswoblfabrtspflege blicken, als ob jene 
Einigkeit fid wieder zu verfläüchtigen drobe. Um fo notwendiger aber ift das Be 
fireben, das an den verfchiedenften Stellen eingefegt bat und dahin zielt, einen Bo: 
den zu fehaffen, auf dem eine gemeinfame Arbeit folder Gruppen möglich ift, die 
zwar derfelben Aufgabe dienen, bisher aber neben: oder gegeneinander arbeiteten, 
die in folder Vereinzelung nur die nächften ihnen in erfter Linie geftediten Ziele faben 
und das große gemeinfame Fiel aus den Augen verloren. Es ift allenthalben eine 
Yeigung zum JZufammenfhluß zu beobadten. Erfreuliche Ergebniſſe find dabei ge- 
zeitigt worden. Wie weit fie fi bewähren werden, wird davon abhängen, ob fie 
fid aus dem Gefühl einer inneren Notwendigkeit ergeben baben, oder ob fie nur, 
einem äußeren Zuge der Zeit folgend, zutage getreten find. 

Das Gebiet, auf dem einem Zuſammenſchluß der großen Vereinigungen zu einer 
gemeinfamen Wirkſamkeit zunaͤchſt die erbeblichften Schwierigkeiten entgegenzufteben 
fdienen, war das des freien Volfsbildungswejens. Uuf diefem Gebiete reiht das 
Trennende bis in folde Tiefen hinab, daß es unmoͤglich fdvien, Wege binüber und 
bertiber zu bauen. Gleichwohl forderte ich, einer Anregung folgend, zum 20. Mai 1016 
nad Weimar die Vertreter aller großen deutfchen Dolfsbildungsvereinigungen auf 
3u einer Beratung darlıber, ob und wie es möglid wäre, eine Stelle zu fchaffen, die 
als Vertreterin der freien Dolfsbildungsbewegung in ihrem ganzen Umfange nad 
außen bin gelten Pönnte, und der die Aufgabe zu erteilen fein würde, alle Richtungen 
diefer Bewegung gegebenenfalls zu einem gemeinfamen Zandeln zufammenzufübren. 

Es find Weltanfbauungen, welde dic veefdiedenen Volksbildungsvereinigungen 
voneinander trennen. Es möchte darum fraglich eefdeinen, ob überhaupt der Fall 
eintreten Fönnte, in dem ein gemeinfames Vorgeben aller zu erreichen fein würde. 
Über diefes Bedenken half die Überzeugung binweg, daß dort, wo es ein Trennendes 
gibt, dod auch ein Verbindendes vorausgefegt werden muß. In der Tat laufen aud 
alle Richtungen des freien Volfsbildungswefens am Ende auf einen Punft zufam- 
men, denn fie alle arbeiten an der Kultur unferes Volkes. Bin Sortfchritt der Rul- 
tur ift nur môglid, wenn die Rultur nicht ein toter Befig, fondern eine lebendige 
Braft ift, die fortzeugend wirft. Die Kultur als lebendige Kraft zu erhalten, das 
ift aber die Aufgabe des freien Volfsbildungswefens. Befennt man fid zu diefer 
Überzeugung, fo erſchließt fid von ihr aus ein gemeinfamer Weg, an dem zufeiten 
eine Fuͤlle der praktiſchen Aufgaben fid der Bearbeitung darbietet und an deſſen 
Ende, in abfebbarer Zeit freilich nicht zu erreichen, das legte Ziel einer Verftänsigung 
über die Grundlagen aller Volfsbildungsarbeit ftebt. Ver wollte Fühn genug fein, 
über alle Zinderniffe binweg diefes legte Fiel nehmen zu wollen und in dem fo Er⸗ 
reichten allein die Erfüllung der Aufgabe feben zu wollen? Dem Mutigen würde 
in diefem Falle nicht die Welt gehören, vielmebr würde er auf balbem Wege an 
Enttaͤuſchungen erlabmen. Uber es Fommt nicht darauf an, das Legte zu erreichen. 
Das Kete wollen, muß man immer. Und aus foldem Willen, der, wenn aud nidt 
3u gegenfeitiger Verftändigung, fo doch 3u gegenfeitigem Verftändnis führen Fann, 
muß der Volfsbildungsarbeit ein reiher Segen erwachſen. 
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Mod fteben wir am Anfang, aber er ift verbeißungsvoll. In Weimar waren alle 
Richtungen der Bewegung vertreten, die evangelifche und die Fatholifche, die neutrale 
und die fozialdemofratifche, und die Einmuͤtigkeit, die in den Verhandlungen zutage 
trat, machte die Weimarer Tage für alle Beteiligten zu einem Erlebnis. 

Wenn aud in den Verhandlungen naturgemäß die frage fid erbob, ob ein Ju 
fammenf&luß der Volfsbildungsvereinigungen zu gemeinfamer Arbeit gedacht wer: 
den Fönne, obne daß zugleid die Frage aufgeworfen würde, wie eine Verftändigung 
in grundlegenden Sragen zu erzielen fei, fo verzichtete man dod mit Recht darauf, 
eine Antwort auf fie zu fuchen und befhränfte fid vielmehr auf eine Erörterung, 
in welden Kidtungen eine praftifche, einigende Arbeit fofort in Angriff genommen 
werden Fönnte. Uls wefentlichftes Ergebnis diefer Beratung fdeint mir der Beſchluß 
hervorgegangen zu fein, daß ein Organ des freien Volfsbildungswefens geſchaffen 
werde, in dem alle Richtungen zu Worte Fommen follen, das allen Richtungen ge 
recht werden foll, dem aber vor allem aud die Aufgabe zufallen muß, auf Grund 
der Erfahrungen aller Richtungen ein praftifher Ratgeber zu fein. Es ift Ausficht 
vorhanden, daß diefes Organ aus einer Vereinigung des Volfsbildungsardivs 
mit dem 3entralblatt für Volfsbildungewefen hervorgeht. Damit fhon wäre cin 
wefentliber Schritt zur Annäherung, zur Renntnis voneinander und zum gegen: 
feitigen VDerftändnis getan. Jaͤhrlich zu veranftaltende gemeinfame Tagungen wer: 
den ein weiteres in diefer Richtung zu tun haben. 

Es war uͤberraſchend, welde Fuͤlle von Vorfchlägen für gemeinfame praftifce 
Urbeit aus der Verfammlung felbft heraus gemadt wurde. Was fid davon wird 
verwirklichen laffen, muß der Feit anbeimgegeben werden. Einſtweilen dürfen wir 
uns der Tatfadye freuen, daß das freie Volfsbildungsweien feine gemeinfame Ver: 
teetung nad außen gefunden bat, die ibm boffentlih zu der zu lange entbebeten 
Anerfennung verbelfen wird, daß fie eine geiftige Macht bedeutet, die bei der Ent⸗ 
fheidung der Gefdide unferes Volkes mit in die Wagfchale zu werfen ift. Der 
Krieg bat vielen über die Bedeutung des freien VolFsbildungswefens die Augen ge 
öffnet. Daß die durd ibn gewedte Erkenntnis fi immer mehr vertiefe, aber aud 
verbreite, wird um fo mehr eine Aufgabe des Ausſchuſſes der deutfchen Volksbil⸗ 
dungsvereinigungen fein, je mebr die Gefahr beftebt, daß nad dem Kriege unter der 
erdruͤckenden Fuͤlle dringender und naͤchſtliegender Aufgaben das Intereffe und Ver 
ftändnis für diefe Bewegung erlabmt. 

Daß aud die dfterreichifchen Vereinigungen — fie waren in Weimar durd vier 
Herren vertreten — fid dem Ausſchuß angefchlofien haben, darf mit befonderer 
Freude begrüßt werden. — Der Ausfhuß bat für feine Arbeiten einftweilen einige 
Richtlinien feftgelegt, die bier noch mitgeteilt fein mögen. Sie lauten: 

J. Zur Vertretung ihrer gemeinfamen Angelegenheiten und zur Sörderung ihrer 
Arbeiten fließen fid die deutfden Gefamtvereinigungen für Volksbildung zu einem 
Ausfhuß unter dem Kamen „Ausſchuß der deutſchen Volfsbildungsvereinigungen“ 
zufammen. 

Der Ausfhuß enthält fi jeder Einmiſchung in die inneren Angelegenheiten der 
ibm angefdloffenen Vereinigungen. 

2. Die Uufnabme erfolgt durd den Ausfhuß. Ortsvereine und Unterverbánde 
Fônnen nur durch ihren Gefamtverband vertreten werden. 


* Die Vereinigung der beiden Zeitfdriften ift unterdeflen erfolgt. Die neue Feit: 
ſchrift wird vom Januar J9]7 erfdeinen. 
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3. Der Ausſchuß vertritt die gemeinſamen Angelegenheiten der Volksbildungs 
vereinigungen nach außen, insbeſondere durch Eingaben, Veranſtaltung von Beſpre⸗ 
chungen und Tagungen. 

Er erſtrebt ferner die Herſtellung und Pflege einer ſtaͤndigen Verbindung der ihm 
angeſchloſſenen Vereinigungen und unterftügt die Beftrebungen der einzelnen Ver: 
einigungen dur Austaufbh von Erfahrungen und durch Erleichterung in der Be- 
fdaffung von Bildungsmitteln. 

4. Er errichtet eine Geſchaͤfts und UusFunftsftelle in Berlin, der ein Verwaltungs: 
ausfhuß von mindeftens fieben Perfonen beigeordnet wird. Der Verwaltungsaus- 
ausfhuß bat das Acht der Zuwahl. — Mit der Befhäftsführung ift der Unter: 
zeichnete beauftragt. Die Gefchäftsftelle befindet fid im Bureau der Zentrale für 
Volfswohlfabrt in Berlin W, Augsburger Straße 6). Dr. Robert v. Erdberg 


Ein Dorfchlag zur Dereinfachung von Schrift und Schreibart 


Je einfaher und Flarer eine Schrift ift, defto beffer ift fie. Befonders follten eindeit- 
lide und einfahe Laute aud durch einfache, Enappe Zeichen wiedergegeben werden. 
Kin folder Laut ift, wenn er gefprochen wird, unfer Sch. Wir fdyreiben ibu aber 
gar nicht einfady, fondeen ſehr umftändlid, indem wir drei Buchſtaben daflır ver- 
wenden, ein S, ein € und ein 4. Das ift ein alter Zopf, den man endlich abfchneiden 
follte. Der Laut Sd ift ein breiter S˖ Laut. Mein Voefdlag ift, auf der Grundlage 
des S-Budftabenbildes durch einfade Abwandlung desfelben einen neuen, einbeit- 
lihen und einfaden Budftaben zu fdaffen, der feine Derwandtfhaft mit dem S 
zeigt und fid dod zugleich deutlid von ihm unterfdeidet. Das ift ſehr einfach zu 
maden in der Antiquadrudihrift. Man wähle die form 2,3 und 5,65. Das Zeiden 


25 EsssSP SA 5 


2 3 4567 6 


SE ffs 8 SSffss 


f 17 18 19 20 22 23 24 25 


PEP P/I109D6) 


791 32 33 34 





im ganzen ift uns vertraut, der eingefligte Querſtrich gibt eine deutliche, fogleich in 
die Augen fallende Unterfcheidung gegen das bloße S. Die verbreiterte Geftalt ent- 
fpridt zugleid gut dem Verhältnis der Laute S und Sd zueinander. Das neue 
Zeichen läßt fid leicht in allen Schriftgrößen bis zu Petit- und Perlfchrift verwenden 
und wird dod Flar bleiben. Großes und Fleines Sch würden fid) nur durch die Bröße, 
nicht aber in der form unterfcheiden. Diefe neue Form würde befonders aud für 
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Schreibmaſchinen ſehr bequem ſein. Sie kann, ſo wie ſie iſt, auch in die noch uͤbliche 
Frakturdruckſchrift übernommen werden, fo gut, wie man laͤngſt das ß der Sraftur- 
ſchrift in die Untiquafdeift übernommen bat. Will man das nicht, fo wähle man 
für Sraftur- und Shwabaderdrud entworfene Formen JS, J7, J9 und 2J, 23, 25. — 
Auch in der gefchriebenen Schrift läßt fid leicht eine ſachgemaͤße Abwandlung vor: 
nebmen. Zunaͤchſt in der fogenannten „lateinifden” Schreibſchrift. Man fdreibt bier 
das S in der form 7 oder 8. Auf diefer Grundlage läßt fid bequem ein neues Budy 
#abenbild fdaffen, das den S:-Charafter beibebält und das zugleich hinreichend vom 
S unterf&ieden ift. Man fchreibe die Formen 9 oder JO oder II. 

Diefe Zeichen find außerordentlich leidt und flott zu fhreiben und doch deutlich ge: 
nug vom S unterfchieden. Auch beim Pleinen fd) gebe man von der uͤblichen S- form J2 
aus. Wir bilden daraus als neues 3eichen die form J3. Diefe Form läßt fid bequem 
in einem 3uge fchreiben. Nachdem die Feder den Schrägftrih binaufgezogen bat, 
kehrt fie zuruͤck, wendet fid nad links und bildet nun in gewundenem Schwunge die 
Schleife. In der Frakturſchrift bilden wir aus 26 die Form 27 oder 28 und 29. Das 
Pleine gefchriebene fb würde bier die formen 3J und 32 annehmen und am Ende 
des Wortes die formen 34 oder 35 und 36. — Die Verleger Trewendt & Granier, 
Breslau, und Diederihs, Jena, baben in meinen eben erfdeinenden Schriften: 
„Das Heilige“ und „Vifdnu-Warayana” bereits von dem neuen Zeichen in Antiqua- 
druck Gebraud gemadt. Die Druderei U. Favorke, in Breslau ift im Beſitze diefes 
Zeichens. Allen dreien danke ich für die tatPräftige Unterftügung des „Sch-Krfages“. 

Prof. A. Otto, Breslau 


€ : : Kin mit den Verbältniffen der Ar- 
Gedanten über Kindererziehung beiter vertrauter Wann, ein Sabrif- 
direktor, möchte im Keferfreis der „Tat“ die fozial-praftifche Seite der Rindererzie- 
bung fpeziell in bezug auf die arbeitende Bevölferung zur Erörterung ftellen. Das 
Problem, das er anrübrt, ift tatfádlid ein febr ernftes und bat trog mander Ein- 
zelverfude nod Feine aud nur annähernd befriedigende Löfung gefunden. Das pro 
letarifhe Rind wädft in vielen Fällen unter den denkbar ungänftigften Einflúfren 
auf. Durch Mitarbeit der Mutter in der Fabrik viel fid felbft überlaffen, ſieht und 
bört es ſchon in den erften Lebensjahren Dinge und nimmt Eindruͤcke in fid auf, die 
vergiftend fürs ganze Leben haften bleiben. Wer einen großen Teil der Rinder der 
arbeitenden Klaſſen beobadstet, dem muß fih das Herz im Keibe umdrehen, wenn 
er fiebt und bört, was fie tun und welcher Redensarten fie fid bedienen. Rinder, die 
nod Faum veden Fönnen, find bereits Virtuofen in den abſcheulichſten Schimpf- und 
Fluchworten. Schlimmer nod) ift es, wenn dem Rinde gerade in diefen erften Lebens: 
jahren fon die rechte Mutterliebe fehlt und es dadurd den verrobenden Kinflüffen 
der Umgebung nod ſchutzloſer preisgegeben ift. Wir haben nad der Statiftif im 
deutfchen Reich jábelid mehr als 100 ooo unebelide Rinder. Daß diefe Rinder in 
den meiften Fällen in den Samilien und felbft von den eigenen Müttern nur als ft& 
vende Zugabe und Kaft empfunden werden, ift eine befannte Tatfahe. Was aus 
ihnen wird, das zeigen einerjeits die Ziffern der Statiftif über SäuglingsfterblichFeit, 
andererfeits die der Verbrecerftatiftif. 
Selbftverftändlich fehlt es nicht an gemeinnägigen Veranftaltungen, die gerade in 
diefen erften Lebensjahren belfend eingreifen. Uber Säuglingsanftalten und Binder: 
Erippen tun nur balbe Arbeit, da fie das Rind immer nur zeitweilig der VDerwabr- 
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loſung und den ſchlechten Einfluͤſſen entziehen, denen es im großen ganzen dann 
dod preisgegeben bleibt, und die ſtaatliche Fuͤrſorgeerziehung greift nur ein, wo ein 
Bind fidtlid ſchon ſchwer gefährdet ift, während eine vationclle erzieblide Arbeit 
bier von vornherein vorbeugend wirfen müßte. Hier liegen Aufgaben für die Srauen- 
bewegung der befigenden Stände. 

Der Derfaffer der Einſendung taͤuſcht fid nicht ber die Schwierigkeiten, die der 
Coͤſung des Problems entgegenfteben. Uber er fhreibt: „Wlan jpricht jet viel von der 
Bevälferungsabnabme, von dem einreißenden Zweifinderfpftem. Man will Prämien 
bezablen für VWeugeborene. Weshalb nimmt man nicht einen großen Teil derjenigen, 
die geboren werden, von der Mutterbruft in gute Pflege, erfchrediend ift ja immer 
nod die Zahl der im Säuglingsalter fterbenden Rinder. Wenn wir alle diefe über 
die kritiſchen Fabre der erften Entwicklung binäberbringen, fo werden wir Feine 
Rinderprämien zu bezahlen haben. Wer wie id, als Direktor eines Fabrikbetriebes, 
einen tieferen Blick bineingetan bat in das Elend der arbeitenden Rlafjen, der 
fommt zu der Überzeugung, daß unferem Volke nur dadurd zu helfen ift, daß 
man wenigftens den Anfang damit macht, vorerft nur wenigftens einen verfhwin- 
dend Pleinen Teil derjenigen Rinder in Erziehung zu nehmen, die leicht zu haben find. 
3u legteren gebdrt ein großer Teil der unebelihen; aber aud mande Familie, die 
einen unerwarteten nnd ungewollten Zuwachs erfährt, würde fid) diefes JZuwachſes 
geen entledigen. Allerdings denke ich hierbei nicht an ftaatlihe Anftalten, fo etwas 
müßte von Privaten in die Zand genommen werden, denn gerade auf diefem Gebiet 
ift nichts weniger am Plage, als die unperfônlide und fdematifde Art ftaatlider 
Einrichtungen. Echte Menſchen mit warmen Zerzen, mit einer Liebe für die armen 
Kleinen, mit einem Woet, richtige Peftalozzinaturen müßten geſucht werden, nicht 
aus einem Gebiet, das dur Grenzpfaͤhle eingeengt ift, fondern gleidviel, wo fie fid 
finden. 

Wenn id ein junges Stämmden in meinem Garten pflanze, fo bereite ich den 
Boden ordentlich vor, fee das Pflänschen mit Sorgfalt ein, gebe ibm einen ftügen- 
den Balt, daß es den Stürmen und Witterungsverbältniffen, denen es ausgefegt ift, 
unbefdadet ftandhbalten Fann. Id febe täglih danad, gebe ibm Waſſer, ſchuͤtze es 
vor Sonnenbrand und entferne vor allem ringsum alles Unfraut, das das Wade 
tum des Baͤumchens beeinträchtigen Fönnte. Id verwende mit einem Worte meine 
ganze Sorgfalt und Liebe darauf, um einft an den Früchten mich erfreuen zu Fônnen. 
IR der Menſch nicht aud eine Pflanze? Die edelfte und wertvollfte unter der Sonne, 
denn feine Fruͤchte follen ja bis in den Himmel reichen. Unfere ganze foziale Gefey- 
gebung aber möchte id mit dem Okulieren und Pfropfen an einem alten, im Marke 
erkrankten Baume vergleichen. Yin Gärtner wûrde fi fagen, diefer Baum ſtirbt 
naturgemäß in fo und fo langer Zeit ab. Ich pflanze mir einen neuen, der diefe Fehler 
nidt bat. Die menſchliche Gefellfdaft muß das Geld aufbringen zur Errichtung und 
Unterbaltung von Krankenhaͤuſern, Jrrenanftalten, Gefaͤngniſſen, Zuchthaͤuſern. 
Wäre es nicht gefdeiter, daflr zu forgen, daß durd eine richtige Erziehung die 
oben erwähnten Anftalten entvölfert würden?“ (Guftav Shmid-Ronftanz) 


: Der patriotifde Mantel. Die Rechte und zumal 

Gedanten zur Zeit. die Wationallibecalen im Bunde mit den Alldeutfchen 
verbreiten, unfer Sriedensangebot zeuge von allzugroßer Befcheidenbeit und fei ge- 
eignet, Verhandlungen bervorzurufen, die Deutfhland um die Früchte feiner blutie 
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gen Opfer bringen. Zu dieſem Zwecke haͤlt es ihre Provinzpreſſe für uͤberflüͤſſig, 
die Rede des Kanzlers im Wortlaut zu bringen (!) und begnuͤgt fi mit Auszügen. 
Um fo umfangveider aber find die zerfezenden Bemerfungen ihrer Redakteure zu 
diefer Nede, und empbatifd verkünden fie, wer fage, daß er an einer endgültigen 
Viederlage unferer Feinde zweifele, fei ein Verräter. Die Bämpfer im Selde, die von 
der gleichen Preffe ausnahmslos zu „Zelden“ geftempelt werden und die Über das jo- 
genannte „Zeldentum der Maſſe“ lächeln (denn Zeldentum ift nur Sade des Kin zel 
nen, für die Maffe gilt die Pflicht), verachten alle patriotifden Phraſen; daflır for: 
dern fie Pflit zur Wahrheit, d. h. Sachlichkeit. Sie wiſſen, es ift ein fhwerer Kampf, 
weil die Seinde in der Überzapl find und in der Überzahl bleiben werden, darum 
empfinden fie ihre Aufgabe zum Schuge des Vaterlandes als eine beroifche, als ein 
„Dennoch“ zur Selbftbehauptung im Sinne Spittelers aus Vertrauen auf die inne: 
ren RBräfte unferes Volkes. Jede Fünftlibe Stimmungsmade ift diefer bevoifden 
Stimmung der Beften unferer Soldaten gegenüber ein Schlag ins Gefidt. Jegt beißt 
es für uns zu Hauſe fid Flar werden, was Pönnen wir durd Weiterführung des 
Bampfes erreichen? Es ift darum nötig, die felbftändigen Röpfe unter den Ronfer- 
vativen und VWationalliberalen an ihre Pfliht zu erinnern, dagegen Front zu maden. 
in ‚Friede, der nicht die Bemeinfamfeit Europas im Auge bebält, würde einen vere 
ewigten Rriegszuftand bedeuten. Das gilt flr alle im Kriege befindlichen Völker. E.D. 
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Rulturpolitiſcher Arbeitsbericht 


Die Entwicklung des | Wenn in | fein, daß jede Verneinung der befondere 
DVolfsbildungswefens diefen Nachdruck einer Bejabung ift. 


Blättern in abgemeffenen Zeitraͤumen die 
Ereigniſſe auf dem Gebiete des freien 
Volfsbildungswefens befproden 
werden follen, fo Fann fid dabei die 
Abfiht nit auf eine luͤckenloſe Her⸗ 
zaͤhlung der Tatſachen richten. Vielmehr 
wird es darauf ankommen, der Bewe 
gung in ihren Grundlinien zu folgen, 
fid bewußt zu werden, wohin ihre Rich⸗ 
tungen weifen, neue Ideen zu begrüßen 
und neue Gedanken aufzunehmen und 
in ihren folgen 3u werten. Damit ift die 
Begrenzung des bier Gewollten gegeben, 
es foll Feine Geſchichte fein, Feine gewiffen- 
bafte Chronif, fondern eine Reihe von 
Betrabtungen, die, ob fie fid gleich an 
Tatfaden anſchließen, ihren Wert — fo- 
fern fie einen folden überhaupt werden 
beanfpruden dürfen — nicht in der Mit- 
teilung diefer Tatfachen, fondern in der 
Stellung des Verfaflers zu ibnen fuden 
werden. So wird aud Ubzulebnendes der 
Erörterung unterliegen Finnen, und nicht 
Freude an der Derneinung wird dazu den 
Ausſchlag geben, fondern das Bewußt- 


Es feien zunaͤchſt ein paar allgemeine 
Bemerkungen ber die freie Volfsbil- 
OungsbewegungimBriegegeftattet. 

Bei Uusbrud des Rrieges lag die Be 
fürdtung nabe, die Bewegung moͤchte ins 
Stoden Fommen oder die Arbeit zum min- 
deften eine Unterbrehung erleiden. Jm 
großen ganzen beftátigte fid eine folde 
Befürchtung nicht. Bezeichnend war es, 
daß Faum eine Volksbibliothek ihren Be⸗ 
trieb einftellen mußte. Ja, es ließ ſich kaum 
ein merklicher Ruͤckgang der Leferzabl feft- 
ftellen. Neuerdings bleiben aud den oͤf⸗ 
fentliben Buͤcherhallen Schwierigfeiten 
nidt erfpart, die in erfter Linie in einem 
Mangel an Perfonal fid) bemerfbar ma- 
den dürften. 

Freilich haben die Volfsbildungsvereine 
ihre Arbeit der Zeit anpaſſen müffen. Die 
Unterbaltungsabende allgemeineren Cha- 
rafters wurden durd vaterländifche 
Ubende abgeläft, die volkstuͤmlichen Hoch ⸗ 
ſchulkurſe fegten auf ihre Programme 
Rurfe, deren Themen mit dem Krieg im 
Zufammenbange ftanden uff. Gans ein- 
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geſtellt wurden nur die akademiſchen Un⸗ 


terrichtskurſe, die von den Studenten faſt 
aller Hochſchulen für Arbeiter veranftal- 
tet worden waren. Kebrer und Schüler 
zogen eben gemeinfam ins Feld. 

Kin ganz neues Arbeitsgebiet erſchloß 
fid den Dolfsbildungsvereinigungen aber 
im unmittelbaren 3ufammenbang 
mitdem Krieg. Diegeiftige Derfor- 
gung der Truppen im feldeund in 
den Lazaretten nabm bald die beiten 
Bräfte in Anſpruch. In Berlin bildete 
fi der Gefamtausfduf zur Ver— 
teilung von Leſeſtoff im Felde und 
in den Lazaretten, dem fid in allen 
Bundesftaaten und Provinzen die auf die: 
fem Gebiete arbeitenden zentralen®rgani- 
fationen anſchloſſen. Der Befamtausfhuß 
ift feitdem als Abteilung JO dem Koten 
Breuz angegliedert. Er bat bisher unge- 
faͤhr ſechs Millionen Buͤcher ins Feld und 
in die Lazarette getragen. Ein erheblicher 
Teilvon ihnen wurde in den beiden Rricgs- 
budywoden, die in den Sommern J9]5 und 
J9]8 attfanden, gefammelt. Es ift ſchade, 
daf die Ergebniſſe diefer Veranftaltun- 
gen nicht einer ganz eingebenden Bearbei- 
tung unterliegen Fonnten. Dem Rultur- 
biftoriPer hätten fie eine Fuͤlle wertvoller, 
aber aud ſchmerzlicher Erkenntniſſe ge 
boten. 

Wenn der Gefamtausfhuß geglaubt 
batte, die ganze Arbeit auf diefem Ge- 
biete zufammenfaffen und einbeitlid re 
geln zu Fönnen, dann fab er fid freilich 
bald getäufcht. Andere Organifationen, 
berufene und unberufene, beteiligten (id 
an der Arbeit, jo daß die erwûnfdte 
Planmäßigfeit nicht erreicht werden 
Eonnte. Dabei wurde natlırlid, je länger 
der Krieg dauerte und je mehr der Stel- 
lungsfrieg an Ausdebnnng gewann, die 
geiftige Derforgung der Truppen immer 
dringender. Die Einrichtung der fabr: 
baren Büdereien wurde gefdaffen. 
Daneben aber entftanden immer mebr an 
der Front und im Etappengebiet eigene 
Selobudbandlungen, in denen Offi- 
ziete und Soldaten fid Bücher Faufen 
Fonnten. Diefe Selòbudhandlungen haben 
im Januar J9IS einer Regelung unter- 
legen. Dabei ift es einigen Verlegeen ge 


lungen, fo febr den Zauptanteil für fich 
3u gewinnen, daß fie faft ein Monopol 
baben. Die Solge find viele Rlagen von 
der Front ber die mangelhafte Derfor- 
gung mit Büchern und Schlimmeres. Es 
wäre natúrlid das befte gewefen, dies£in- 
cidtung der Feldbuhbandlungen dem 
Sortimentsbuchbandel zu übergeben, der 
obnebin eine Entſchaͤdigung fürdiegroßen 
Verlufte, die er durch den Krieg erleidet, 
gebrauchen Fonnte und der nicht an dem 
Vertrieb beftimmter „Artifel“ interefliert 
ift. Wine folde Regelung wurde aber lei- 
der nicht beliebt, febr zum Schaden der 
Volfsbildungsarbeit. Die zahlreichen bil- 
ligen Sammlungen guter Literatur, die 
in ihrem Intereſſe im Laufe der legten 
Jahrzehnte inDeutfdland gefdpaffen wor- 
den find und denenſich in gleicher Fülle aͤhn⸗ 
liches in anderen Ländern ſchwerlich an die 
Seite ftellen läßt, Fommen in den Feldbuch⸗ 
bandlungen nit annáberndin einer Weiſe 
zur Geltung, die ihrer Bedeutung ent- 
fpreden würde. Das ift auf das aͤußerſte 
zu beflagen, denn bier wird eine Gelegen: 
beit, unfer Volk zum Lefen guter Kitera- 
tur beranzuzieben, wie fie ſich nod nie 
mals geboten bat, verfäumt. Und nicht 
nur das, die Art der Literatur, die in den 
Feldbuchhandlungen vertrieben wird, 
läßt befürchten, daß am Ende das Gegen: 
teil von dem erreicht wird, was bei einer 
planmäßigen und vernüinftigenBildungs- 
politif hätte erreicht werden Finnen. Die 
Angelegenheit der Feldbuchhandlungen 
ift aud im Reihstage durd eine von Ver: 
tretern aller Parteien unterzeichnete An- 
frage an den Beren Reihsfanzler zur 
Sprade gefommen. 

Vieben der Verforgung der Truppen 
an der Front mit Büchern, gilt es natlır- 
lid aud, ihnen durch Veranftaltung von 
Unterbaltungsabenden, Vorträ- 
gen, Tbeaterauffübrungen, na- 
mentlid aber durd) die Errichtung von 
Soldatenbeimen, die MSglidFeit und 
die Gelegenheit geiftiger Anregung und 
edler Unterbaltung 3u bieten. Audy bier 
find die Volfsbildungsvereine in weiten 
Maße beteiligt. Es fei nur die Gefell:- 
(daft für Verbreitung von Volfs- 
bildung genannt, die Vorträge an der 





966 


Front veranftalt bat, und das Wander: 
tbeaterdesfbein-MainifbenVer- 
bandes für Dolfsbildung, das fein Ar- 
beitsgebiet ganz nad Belgien verlegt bat. 

Leidster als an der Sront erhalten die 
Volfsbildungsvereine Zutritt in die La- 
zarette. für die Kranken werden Vor- 
träge, Unterbaltungsabende und 
mufifalijde Auffübrungen veran: 
ftaltet, für die Genefenden Fortbil⸗ 
dungsFurfe, Mufeumsfübrungen 
ufw. Uber aud bier bat die VolFsbil- 
dungsarbeit über unliebfame Bonfurrenz 
3u Flagen. Ein böfer Dilettantismusmadt 
fi in mebr und weniger guter Abficht 
in den KLazaretten breit und drängt eine 
planmäßige Volfsbildungsarbeit zuräd, 
die ihrerfeits Feine Yieigung bat, fid für 
alles, was auf diefe Weife an Vorträgen 
und Fünftlerifhen Darbietungen an die 
Soldaten berangetragen wird, verant: 
woetlid maden zu laffen. Die Lazarett- 
verwaltungen haben teils nicht die Zeit, 
teils feblt es ibnen wohl aud an dem ved 
ten Veeftándnis für die Bedeutung diefer 
Uufgabe —, fo laffen fie es — ruͤhmliche 
Ausnahmen gibt es immer — geben wie 
es geht. Uud bier, wie fo oft, zeigt es fid) 
wieder, daß die Volfsbildungsbewegung 
in breiten Schichten unferes Volkes nicht 
dem Verftándnis begegnet, auf das fie 
angewiefen ift und das fie beanjpruden 
darf. Wan begegnet ihr mit Gleibgültig- 
Feit und duldet fie allenfalls als ein Mit- 
tel, den bandarbeitenden Rreifen des Vol- 
Pes ein wenig Abwechſlung und ein Min⸗ 
deftmaß von geiftiger Unregung in die 
Kinfdrmigfeit ihres Dafeins zu tragen. 
Daß fie eine Aufgabe im Intereſſe unfe 
rer Rultur zu erfüllen bat, ift nur recht 
wenigen aufgegangen. 

Hoffen wir, daß nad diefer Richtung 
der Ausſchuß der deutfden Vols: 
bildungsvereinigungen, von dem in 
diefem Hefte ausführlider gefproden 
wird, Wandel fchafft. 

Kine bemerkenswerte Veranftaltung 
bat im Öftober J9J6 der Khein: Mai: 
nifde Verband für Volfsbildung 
getroffen. Diefer Verband batte am Flar- 
ften erfannt, daß die Volfsbildungsarbeit 
im Briege anders würde eingeftellt wer- 
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den müffen. Bildungsarbeit ift nur auf 
einer gefiderten materiellen Grundlage 
möglich. Da diefe im Kriege wanfend zu 
werden drobte, galt es, bier durd Bera- 
tung und Belehrung einzugreifen. Es 
wurde ein Rriegewirtfbaftlider Aus- 
ſchuß gegründet, der vornchmlid in die- 
fer Richtung arbeiten follte. Diefe Arbeit 
bradte den Verband aber in fo enge 
Súblung mit allen Zweigen der Briegs- 
woblfabrtspflege, daß er an die VDeran- 
ftaltungeiner Rriegs-Dolfsafademie 
denken Fonnte. Die Volksafademien find 
eine SErfindung des Abein- Wainijden 
Verbandes. Fm Frieden hatte er ihrer 
drei veranftaltet, JSG in Aüffelsbeim, 
1908 in Heppenheim und J9JO in Weg- 
lar. Sie verfammelten für ungefäbr 
vierzehn Tage eine Anzahl Maͤnner und 
Frauen, die auf dem Gebiete der Volks- 
bildung arbeiten. Die Dauer von vierzehn 
Tagen und die Verlegung der Ufademie 
auf das Land oder in eine Fleine Stadt 
ermöglichte einen engen Juſammenſchluß 
der Teilnehmer, der durd gemeinfame 
Mablzeiten undSpasiergänge ſowiedurch 
das nahe Beieinanderwobnen nod gefär- 
dert wurden. Vor: und nadmittags gab 
es Vorträge und Ausfpraden und abends 
gemeinfameVeranftaltungen.Angebörige 
aller Rreife und Richtungen traten fid> 
bier náber und fanden fid auf dem ge 
meinfamen Gebiete. Der Boden für Ver: 
ftändigung und Verftändnis war natür- 
lid ein befonders günftiger. Auf ciner 
diefer Akademien bat 3. B. aud Fein Ger 
tingerer als Profeffor Natorp, Mar- 
burg, eine Reihe von Vorträgen gebalt- 
ten. Die Briegs-Volfsafademie tagte in 
Diez an der Lahn. Ihre Verbandlungs- 
gegenftände waren allen Gebieten der 
Briegswirtihaft und der Briegswobl- 
fabrtspflege entnommen. Das bedingte 
freilih ein Kommen und Beben der Teil- 
nebmer, da in unferer Zeit nur wenige 
die Zeit haben, vierzehn Tage einer fol- 
den Veranftaltung beizuwobnen und da 
aud nur wenige auf allen Gebieten jo 
lebhaft intereffiert waren, daß fie Vei- 
gung zum Ausharren hätten verſpuͤren 
Fönnen. Dennod erwies fid) der Geift der 
Veranftaltung als fo ftarf, daß felbft die, 
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welde ihr Teil empfangen batten, Dies 
nue ungern verlicßen um der perfönlichen 
Beziehungen willen, die fie dort ange 
Fnúpft batten. Diefe Dolfsafademien ent- 
fpringen einem überaus glúdliden Ge- 
Sanfen. Sie follten Nachahmung finden. 
Don Zeit zu Feit in eine Pleine Gemeinde 
einzutreten, die fern vom Getriebe der 
großen Welt und fern von allen beruf- 
lien Verpflidtungen und Sorgen einen 
zur Befinnung auf die Ziele feiner Arbeit 
leitet und einem Gelegenbeit gibt, über 
Fragen, die einen im Tiefften bewegen, 
mit Gleid- und Andersgefinnten Gedan- 
Fenaustaufd zu pflegen, iftperfônlid) uͤber⸗ 
aus wobltuend und fadlid nüglid. 

Hier iſt auch die auterbader Welt: 
anſchauungswoche zu nennen, die Un: 
fang OfFtober 1916 [50 Gáfte aus allen 
Breifen unferes Vaterlandes vereinigte, 
in der Watorp, Marburg, Schwarz, 
Greifswald, und yunzinger,Jamburg, 
über Weltanfhauungsfragen fpraden. 
Die Woche geftaltete fid) zu einer madht- 
vollen Bundgebung Ficht eſch en Geiftes. 

Mitten im Kriege ift nun aud das 
Problem der Theater-Reform wieder 
aufgetaudt. Schon im Frieden waren die 
Vorarbeiten für die Brändungeines Ver: 
bandes zur Ssörderung der deut- 
ſchenTheaterkulturabgeſchloſſen. Die 
unterbrochene Arbeit wurde im vergan⸗ 
genen Jahr wieder aufgenommen und am 
28. Auguft Fam es in einer großen Ver- 
fammlung in Zildesheim zur Gründung 
des Verbandes’. Der Jwed des Verban: 
des ift nad $ 2 feiner Sagung der „Zu: 
ſammenſchluß aller Deutfchen zur Hebung 
und Foͤrderung des deutfden Theaters 
als Pflegeftätten der Runft im Geifte 
deutfcher Bildung und Gefittung. Er will 
vor allem das Theater allen Schichten des 
deutfden Volkes zugänglich machen, das 
DVerftändnis für die nationale Bühnen: 
Funft und ihre Bedeutung weden und 
Mißftände im Theaterwefen befämpfen.“ 
Yad $ 3,der Sagung foll diefer wedt er- 
reicht werden: J. durd Sammlung und 
Bereitftellung von Mitteln, 2. durch Sör- 
derung des flaatlihen und ftädtifchen 

* Vergl. den Rulturpolitifchen Arbeits- 
bericht im ®ftoberbeft, S. 671. 


Kigenbetriebes (Stadttheater, Städte 
bund-Theater, ftädtifhe Orcheſter), Kin- 
richtung und förderung von Volfsbüd- 
nen, Verbands. und Landídaftstbeater, 
3. durd Förderung einer umfaffenden 
Theatergefeggebung, 4. durch Veranftal- 
tung von Vereinsvorftellungen, Vereins. 
vorträgen und Vorlefungen, Einrichtung 
vonBibliotheFen und Búderumlauf, Ver: 
breitung von Schriften, 5. dur Erzie⸗ 
lung verfhärfter Maßnahmen gegen die 
rein gefdáftliden Unterbaltungsbâbnen 
obne höheres Runftinterefie. 

Auf der Hildesheimer Tagung ift eine 
Reihe intereffanter Vorträge gebalten 
worden. Uber den $ 2 der Sagung, na- 
mentlih über die Betonung, die das 
„deutich“ in ibm finden foll, bat man fid 
nicht leidt geeinigt. Der Verband wird 
mande Rlippe gefdidt umſchiffen múí- 
fen, wenn er zu Erfolgen gelangen will. 
Das würden allerdings Erfolge fein, die 
vielleihr nicht alle Mitglieder des Geſamt · 
ausſchuſſes befriedigen wuͤrden. uͤbrigens 
zeigt der Geſamtausſchuß eine ſo bunte 
Zuſammenſetzung, daß, ſolange er das 
Heft in der Hand hat, man ſich wohl auf 
einer mittleren Linie bewegen wird. Alles 
in allem iſt der Bund zu begruͤßen, denn 
daß eine Reform unſeres Theaterweſens 
endlich einmal von irgendeiner Seite in 
die Zand genommen werden mußte, dar: 
über dürften überall dort, wo man vor 
den Mißftändennicht abſichtlich die Uugen 
verſchließt, Zweifel fdwerlid befteben. 

Die literarifhen Erſcheinungen follen 
bier nibt vollzáblig aufgeführt, ge- 
fdweige denn gewürdigt werden. Es fei 
aber geftattet, darauf binzuweifen, daß 
vom Januar d. I. ab das Volfsbil- 
dungsardiv, Zentralblatt für das 
Volfsbildungswefen, als Organ des Aus- 
ſchuſſes der deutſchen Volfsbildungsper- 
einigungen erfcheint. Uud zwei „Tatflug- 
f&hriften“ dürfen genannt werden: Zer: 
mannZeerigel, Volfsbildung undVolfs- 
bibliotbef (Eugen Diederichs Verlag, br. 
m —.60), und Elſe Zildebrandt, Ar- 
beiterbildungsfragen im neuen Deutfch- 
land (Eugen Diederids Verlag, br. 
m —80). Mit Zerrigel, der fib in 
feinee Flugſchrift im wefentliden mit 
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mir beſchaͤftigt, ſetze ib mid im Volks⸗ 
bildungsardiv auseinander. 
Dr. A. v. Erdberg 


Jur Berufswahl. | Der Krieg bat 


die frau in viele neue Berufe gedrängt, 
manden Mann bat er gezwungen, als 
Briegsbefhädigter fih eine neue Lebens: 
tátigPeit zu fuchen. Um fo notwendiger 
find Bäder, die ſachlich ˖ gruͤndlich Uber 
die VorbildungsmöglidFeiten eines Be- 
rufes orientieren. Geradezu vorbildlid 
ift das im Auftrag des Srauenberufs- 
amtes des Bundes deutfder Srauenver- 
eine von frau Joſephine Levy-Katbenau 
berausgegebene Bud: „Die deutfde 
Srau im Beruf“ (Verlag W. Woefer, 
Berlin. M 3.50). Einer prafFtifden Jur 
fammenftellung jener nftitute, die eine 
gründlihe Berufsausbildung der Frau 
erftreben, geben allgemeine Ausführun- 
gen ber die Erforderniffe des jeweiligen 
Berufslebens und feiner realen Aus- 
fidten voraus. Die Bedeutung diefes 
Budes berubt in der faft luͤckenloſen Ge- 
ſamtuͤberſicht über die Ausbildungsmög- 
lidPeiten der beranwadfenden Frauen: 
generation zur Arbeit innerhalb des 
Volfsganzen. 

Herausgegeben von der juriftifchen Fat 
Fultát der Breslauer Univerfität, erfchien 
„Ratfhläge für die Berufswahl 


im Rechts⸗, Wirtfbafts- und Ver- 
waltungsleben“ (Verlag I. €. B. 
Mohr, Tübingen. WM J.—). Diefes Bud 
ift bauptfádlid in Rüdfict auf Friegs- 
verlegte Offiziere und Akademiker ent- 
ftanden. Zuerft behandelt es die befteben- 
den Ailfsbünde für Kriegsbeſchaͤdigte und 
informiert dann über die praktiſchen Ver: 
bältnifje im höheren Juſtiz und Verwal- 
tungsdienft, in der 3ollverwaltung, in der 
Verwaltung der Strafanftalten, Polizei- 
verwaltung, Stadtverwaltung, in der fo- 
zialen Sürforge, in dee Technik, Landwirt- 
fdaft und Induſtrie und gibt Zinweife 
für das Studium der Rechts und Wirt- 
ſchaftswiſſenſchaften. Das Bud entftand 
aus Fachhochſchulkurſen, die die Univerft- 
tät und Tednifde Hochſchule JJG in 
Breslau zufammen eingeridhtet batten. 
Es ift ein gelungenes afademifdes Sei- 
tenftüd zu dem vorber befprodenen 
Werke. 

Das Verbältnis von Begabung und 
Beruf, die wiffenfdaftliden Grundlagen 
für die Beziehungen zwifchen Veranla: 
gung und Arbeitsleiftung bebandelt W. J. 
Kuttmann in feinem Büdlein „Be- 
eufswabl“ (Sammlung „Aus Vatur 
und Geifteswelt”, Vr. 522. B.B. Teubner, 
Leipzig. M 1.25). Es ift ein Hilfsbuch 
für dieJugendpflege alsBerufsberaterin. 

E. D. 


Bezugspreis der „Tat“ vierteljaͤbrlich: durch den Budbandel UT 3.50, durch 
die Poſtanſtalten M 3.56, direkt vom Verlag unter Areuzband UT 3.80, Aus- 
land IM 4.25. Probenummern verfendet der Verlag gegen Einſendung von 60 Pr. 
Serausgeber Wugen Diederiks, Jena, Carl Zeißplag 5. Bei unverlangter Zufendung von 
Wanuftripten ift Porto für Ruckſendung beizufügen. — Verlegt bei Eugen Diederihs in Jena. 
Drud von Kadelli & Sille in Leipzig. 
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8. Jubrgang Heft 11 Februar 1917 


Sans Muͤhleſtein / An Deutſchland! 


Wenn einſt die Tage deiner Not verronnen, 

Da du dein maͤchtig Schwert gezwungen ſchwangſt, 
Wenn du die Macht, die dir gehoͤrt, gewonnen, 

Und du nicht mehr um Sein und Nicht ˖ Sein bangſt — 
Dann tritt hervor, du Sonne vieler Sonnen, 

Und nimm vom Erdteil, von der Welt die Angſt, 

Die alle Voͤlker gegen dich getrieben ... 

Dann, Deutfdyland, auf! und lehre fie dich lieben! 


Denn vor dem Stärfften, dem fie nicht vertraut, 
Erſchrickt die Welt, eb daß er nicht bewiefen, 
Daß er Die Macht auf Recht und Brofsmut baut 
Und das Befen allein empfängt von diefen. 
Beſchaͤm' fie denn, die Welt, der vor dir graut 
Als wie vor einem feelenlofen Riefen ... 

Die Macht, der gern fid) jedes Volk verbündet, 
It Stärke, die fid) felber überwinder. 


3.8./ Genfer Stimmungen 


enf ift nad) Paris der intenfivfte Brennpunkte franzsfifchen 

(Fruit Würden alfo nur jene Kräfte wirffam fein, 

deren Refultante die allgemeine franzöfifhe Kriegspſychologie 

darftelle, fo gehörten diefe Berrachtungen zu den vielen, die fid) unter 

der Unmaffe unferer Rriegsliteratur mit der Rriegsauffaflung Sranf- 

reiche, wenn auch oft nur recht einfeitig und tendenziss, befaflen. Aber 
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wenn auch Benf in Sriedenszeiten ein Sünftel feiner Einwohner als 
der franzöfifchen Nation zugehörig zähle, fo darf doch die wefentliche 
Einwirkung nicht vergeffen oder unterfchäge werden, die die Tatſache 
feiner Eigenſchaft als felbftändiger Kanton ‘und feiner politifchen 3u- 
gehödrigfeit zur Schweizer Bundesrepublif auf die Mentalität der bie- 
figen Bevoͤlkerung auszuúben vermag. Und — follte man meinen — 
diefe ZugebórigFeit zu einem Befamtftaate, der in fo innigem und feft- 
gewurzeltem Verhältnis zu Deutſchland fteht, wie eben die Schweiz, 
müßte aud) einen ftarfen Einfluß deutfchen Kulturlebens hervorrufen 
und wirffam werden laffen. Diefe drei Begebenheiten franzöfifcher 
Kulturgemeinfdaft, policijden Schweizergefühls und eines dod) irgend- 
wie notwendigen deutfchen Rultureinfluſſes bilden die Brundlage, aus 
der die politifche Stimmung diefer maßgebenden weftjdyweizer Stadt 
während des ganzen Verlaufes des Krieges refultieren mußte. 

Bevor wir aber irgendwie pfydologifdy zergliedern wollen, bevor 
wir zur Analyfe fchreiten, müflen wir uns die vorliegenden Tatfachen 
Flar vor Augen ftellen. Dies ift nicht Damit getan, daß wir erflären, 
wir wilißten febr wohl, daß uns die Weftidyweizer nicht lieben. Was 
will diefes etwas eupbemiftifche „nicht lieben” bedeuten? Diefes Be- 
fühl gegenüber allem Deutſchen ift recht Fräftig ausgebildete Antipa- 
thie, ja mandymal Safi, und nicht auf deflen Vorhandenfein, fondern 
auf deflen Intenfitát Fommt es bei der Srage nady den vorliegenden 
Tatfadyen entſcheidend an. Diefe Tatſachen find nun gerade für uns, 
die wir es uns zur inneren und äußeren Aufgabe gemacht haben, das 
Schöne, Bute und Anzuerfennende auf der andern Seite aud), oder 
vielmehr gerade, in der heutigen Zeit europäifcher Zerrüctung mit Sorg: 
falt und Liebe aufzufuchen und dem eigenen finnverwirrten Chaupi- 
niften entgegenzubalten, Feine erfreuenden. Der Deutſchenhaß gebt bier 
bis an die Brenzen des Moͤglichen. Wohlgemerft, er hat während des 
Rrieges feine verfdyiedenen Wandlungen durchgemacht. In den erften 
Kriegsmonaten wandte er fid gegen Mann und Srau, Rind und 
Regel, was fid) nur immer deutſcher Nationalitaͤt nannte, und machte 
Fein Anfeben der Perfon. Später Fam man dazu, die Deutfdyen nady 
ihrer „inneren“ Ylationalität (ob fie Preußen oder Suͤddeutſche feien) 
3u unterfcheiden, und in der leisten 3eit bricht fidy ein Beift Bahn, der 
den einzelnen Deutfchen vor jedem Saſſe bewahrt; der Haß wender 
fid) gegen den Militarismus, gegen das Syſtem. Sûr diefes Syſtem 
aber werden die Deutfchen und alle Norddeutſchen im befonderen ver: 
antwortlich gemacht. In diefer Übertragung der Verabideuung eines 
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ganzen Volkes auf ein ſachliches Syftem liegt fiber ein wefentlicher 
Fortſchritt. Aber diefer Fortſchritt befteht nur ctheoretifch, denn er 
Fommt dem Durdyfdynittebürger Feineswegs zum Bewußtſein. Über- 
haupt fucht man vergeblid nad) etwas Rationalem in diefer ganzen 
politifhen Wientalität. Es wimmelt, wohin man ſieht und hört, von 
Irrationalismen und gedanklichen Widerfprüchen, die — forſcht man 
ihnen nad) — durch journaliftifde Phrafen gedekt werden. Ylirgend- 
wo zeigt fid) fo entfezzend deutlidy die Wahrheit: „Öffentlide Mei- 
nung ift, wenn man vergift, wo man’s gelefen hat.” 

Das Wort „allemand“ wird felten gehört. Allemands exiſtieren nicht: 
es gibt nur mehr „boches“. Über diefes Wort ift in Deutfchland viel 
Richtiges und nod) viel mehr Unrichtiges während des Krieges ge- 
fchrieben worden. Vlad) allem, was fid) mit einigermaßen treffender 
Sicherheit ermitteln läßt, fteht es damit genau wie mit dem Worte 
„welſch“, das wir Deutfdye gegenüber Angehörigen romanifcher Völker ' 
gebrauchen. Es Fann haben, ja es hat fogar meift einen etwas ernie- 
drigenden Ton, es braucht ihn aber nicht zu befigen*. Während des 
Krieges ift der Ausdruck durch unqualifizierbare Verallgemeinerung, 
wie fie leider audy anderswo vorgefommen ift, von einem beftimmten 
unangenehmen Typus des Deutfchen, von dem noch zu fprechen fein 
wird, auf die Befamtheit des deutfchen Dolfes übertragen worden. Don 
manden, fpeziell jugendlichen Seiten hört man oft, daß fie mit dem 
Worte „boches“ Feinerlei Geringſchaͤtzung mehr verbinden: deutfch, 
das hieße in franzófijdy nun einmal boche; allemand das Flinge zu 
affeftiert. 

Dielleiht nicht unintereflant in diefer Beziehung ift eine Fleine Be⸗ 
obadytung, die id) in Zaufanne madyen Fonnte. In einem Tram-Warte- 
Saͤuschen fanden fid) an die Wand gefchrieben folgende Säge, von 
denen ich eine Reihe hintereinander notierte: 

. A bas les boches. 


uͤber die ZerFunft des Wortes „boche” berichtet Eduard Wechsler in feiner Schrift 
„Die Franzofen und wir”(Verlag Eugen Dicderids, Jena) S.73(Red.):Dasitalienifhe 
wunderliche Wort capoccio, das foviel wie DidFopf bedeutet, wurde als caboche ins 
Sranzdfiihe aufgenommen und in der Parifer Päbelfprade zu boche verfürst. Bei 
Dienen und Zuhaͤltern heißt das Wort foviel wie: ſchlechter Kerl (mauvais sujet), wird 
mit Vorliebe auf uns Deutide angewendet und zur Verdeutlidung mit der erften 
Silbe des Wortes Allemand verfeben und fo zu alboche. Sinn und Alter des vollen 
Wortes caboche ergibt fid) aus einer Anckdote, die Graf Chamfort in feiner koͤſtlichen 
Sammlung unter We. 416 aufgezeichnet hat: On louoit je ne sais quel président d'avoir 
une bonne caboche. Quelqu’un répondit: „C'est le terme que J'al entendu employer cent 
fois, mais jamais personne n'a osé dire qu’il avolt une bonne tête.” 
62* 
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A bas l’empereur! 

Vive l'Allemagne. 

A bas l’empereur des brigants, et des salauds. 

Deutfdyland, Deutfchland über alles in der Welt. 

Les boches sont des barbares. 

Vive la France! 

Vive la Belgique! 

Vive la Suisse! 

Demandez les bons Prix d’amour dans les bons patisseries. 

Les boches sont des salods. 

Les Frangais sont des salods. 

Vive L'Italie! 

La France à la victoire. 

Vous qui êtes si braves, qu’avez vous fait pour prévenir la guerre 
et pour la paix? 

Vive les Belges! 

Vive la Russie! 

Vous dont la rime est si riche, qu’avez vous fait pour sauver la 
Belgique? 

Mort aux boches! 

Juge: pauvre boche. 

Les allemands sont des cochons. 

Vive la Serbie! 

Deutfchland ganz! 

Auch in Kedynung gezogen die Üübertreibende Art aller folder Auf- 
fchriften — auf allen Seiten —, bleibt, wie man fieht, nod) eine ganz 
erkleckliche Menge an Sûlle des Rraftausdrudes. Das Banze nur als 
eine Pleine, lebende TIlluftration! 

Die Einwirfung diefes verderblichen Saffes gegen alles Deutfche auf 
die Jugend ift eine der bedauerlidyften und ſchmerzlichſten Tarfachen. 
Nur einige Fleine Situationsbilder, wie fie uns von den Kleinften bis 
hinauf in die höheren Schulen entgegentreten: 

Ein Pleiner Junge, dem die Uniform des Briefträgers als das Ab- 
fonderlichfte und Kigenartigfte gilt, das die Welt trägt, fagt bei feinem 
Anblid, fid an die Rockſchoͤße Flammernd: „Maman, c'est un boche 
ga, n'est ce pas.. .?“ 

In einer Maͤdchenſchule trägt ein Lehrer vor etwa Isjährigen MIAd- 
den in der Beograpbieftunde über Deutfchland vor. Wo er fie darauf 
binweift, daß es auch in Deutfchland Schönes, Edles und Vladabmens- 
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wertes gebe, poltern und jchreien fie, und wollen nichts weiter über die 
sales boches erfahren. 

Was, fragte man fid — nicht nur als Deutfcher, fondern viel mehr 
nod als empfindender Menſch —, was muß einer folchen Sandlungs- 
weife vorausgegangen fein. Die Kinder Fönnen nicht allein fdyuld fein. 
Die Erzieher find es, die verantwortlich werden für das Verbrechen am 
Beifte und an der Seele der heranwachſenden Beneration. Nicht alle 
Lehrer der neutralen franzöfifchen Schweiz find fo einfichtsvoll als das 
Syndikat der Lehrer des Seinedepartements, das energifch gegen jede 
Verbreitung des Völferhafles in den Schulen proteftierte. Bei Schul- 
feiern wurden in Genf Denfmünzen von Toffre mit der Trifolore ver- 
teilt und getragen. Bewiß, an Sympatbien, die nun einmal da find, 
Fönnen wir nicht rühren. Aber daß damit eine politifhe Verhetzung 
der Jugend in fchlimmfter Weife fid) verbindet, das ift das Nieder⸗ 
drüdende. Was würde man in Benf fagen, wenn man bei einem 3ü- 
rider Schulfefte Sindenburgmedaillen mit ſchwarz ˖weiß · roten Bänd- 
den verteilen wollte? 

Wozu nod Beifpiele, da id) fdyon fo viel von der Befinnung ſprach?! 
Das erfte Wort, das einem beim Verlaflen des Zuges entgegenfdyallt, 
ift: „Matin, Journal de Paris, Temps, Sigaro. . .”, in den Läden 
Bilder der franzôfijdzen Seerfübhrer, Spottfarten auf Deutfchland, 
deutfche Beuteſtuͤcke. Sin und wieder ift die fchweizer Zenſur einge 
fchritten. Beholfen hat es natürlich nichts, denn foviel follte man nady 
zweieinhalb Jahren Krieg gelernt haben, daß fid) die Befinnung nie 
zenfurieren läßt, und Bewalt bier eben das Entgegengeſetzte des Be- 
wünfchten berbeiführt. So befommt man denn aud) in den Vororten 
von Benf, wenn man es einigermaßen Flug beginnt, nod) wahre 
Blüten des Deutfchenhafles und der Deutfchenverachtung in Sorm von 
Poftfarten, Pamppleten ufw. 

Die Preffe gibt die Sffentlihe Meinung im allgemeinen ziemlich ge- 
treu wieder. Das heift,diefer Sag will cum grano salis verftanden fein. 
alb ift bei diefem Wechfelprozeß die Sffentlihe Meinung und halb 
nur die Zeitung das Elaborat. Die Zeitung beeinflußt die Wenge und 
Die Menge ſchreibt in die Zeitung, die mit Befriedigung feftftellt, als 
Manuffript wiederzubefommen, was fie in extenso dem Bürger etliche 
Tage vorber ſchon prâfentiert hatte. Die politifhe Stimmung ift alfo 
zum großen Teil die der Zeitung, und was das bedeuten will, braudye 
ih nicht weiter auszuführen. Man hat in der Tat ein verhältnismäßig 
richtiges Bild vonder Mentalität hiefiger Bürger, wenn man die Summa 
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der Zeitungen nimmt und nach dem Prinzip des Durchſchnitts verfährt. 
Yiur darf man fie nicht als primär anfeben, ohne einen weſentlichen 
Sebler 3u begeben. Womit nicht gefagt fein foll, daß Diefe Art der Be- 
ſinnungsmache nicht auch fonft faft überall herrſche. 

Quinteflenz: 

Die Sympathie der überwiegenden Maſſe gehört ganz und gar Sranf- 
reich. So ftarf, daß Sranzofen fagen mußten, bier fei man päpftlicyer 
als der Papft, franzsfifcher als in Frankreich. 

Wie verträgt fid) nun damit Benfs Charafter als Schweizer Kanton ? 
Möchten die Benfer zu Sranfreih Fommen und fid) von der Schweiz 
losfagen? Banz und gar nicht. Etliche ganz verrüdte Enthufiaften (es 
gibt ihrer Überall) mögen aud) das Fiel verfolgen. Populär Fönnte ein 
foldes Programm nie werden. Im Begenteil, man fpielt fid immer 
mit großem Tone als „Benevois” und Schweizer auf. Jede Sandlung, 
jeder Leitartikel erfcheine in irgend einem fchweizer Kleide. Immer find 
es fdyweizer Intereſſen, die bald der Entente recht geben, bald deutfche 
Handlungen verurteilen. Nicht daß man aus feiner Yleutralicät heraus- 
treten möchte. Bott bewahre! Dafür zu arbeiten überläßt man einigen 
Gruppen fid) befondersgeiftig nennender Befellfchaften — die zwar 
bier febr großen Zinfluß haben, aber mit diefer Sorderung nie durdy- 
dringen werden. Es find lauter „Wortemacher des Rrieges”, lauter 
Maulhelden. Line Art Rriegsgewinnftmacdyer für ihr politiſches Sym- 
pathieäußerungsbedürfnis. Nicht daß ich doftrinär genug wäre, zu 
verlangen, daß auch hier nod) Blut hätte fließen follen: Bott fei DanF 
für jeden Menſchen, der dem Fünftigen Europa erhalten bleibt! — 
aber der Moralitaͤt diefer Fopflofen und ungezügelten Sympathie Fann 
man ein wenig auf den Nerv fühlen, wenn man diefe Seger nad 
der einen Seite auf der anderen immer tüchtig hinter der „fdyweizer 
Neutralitaͤt“ fi verfchanzen ſieht. Sie find wie die Wunitionsfabri- 
Pationäre. Bin Laufanner Profeflor gloffierte es Pûrzlidy prächtig: 
„Battre les boches, remplir les poches.“ 

Alles in allem, es wiederholt fid) hier das beFannte Spiel der Diplo- 
maten (und Journaliften muß ich fagen): es wird eben folange an dem 
„vitalen Intereſſe“ der Schweiz herumdisfutiert und bin- und berge: 
drechfelt, bis es fchlieglih das Ausfehen befommen hat, das man ibm 
geben wollte. Bei einer folden Vergewaltigung ift es natürlich nicht 
eben gerade ſchwer, Schweizerbewußtjein und Franzoſenſympathie in 
Einklang zu bringen. Bei vielen mag diefes Schweizergefühl wefent- 
lid) ehrlicher fein, und es fid auch wirflid nur um Sympathie zu 
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Frankreich, nicht um willenlofe Ergebenheit handeln. Eine folde Be- 
finnung ift natuͤrlich recht und billig, und ihre innere und ſittliche De: 
rechtigung foll in Feiner Weife beftricten werden. 

Aber an diefer — nennen wir es — objektiv bleibenden Sympathie 
Frankreich gegenüber fehlt es gerade. Wir ſtehen vor der Tarfache blin- 
dem Viadybeter- und Vladyláufertums, ohne inneren Urteils: oder Ent- 
fcheidungswert. Das ift es, worauf hingewiefen werden muß. Man muß 
nartirlich entfprechend ihrer Fulturellen und fpradyliden Zugehörigkeit 
jeder Vlation das Recht laflen, diefem oder jenem feine Zuneigung zu- 
zuwenden, aber diefe Zuneigung darf nicht blind, nicht Fritiflos fein, fie 
muß ebrlich bleiben. 

Einige Purze Illuſtrationen: 

Id diskutiere mic einem Lauſanner Hochſchullehrer über Belgien 
und er ſetzt mir auseinander, daß der deutſche Durchmarſch der uner- 
börtefte Dölferrechtsbruch gewefen fei. Ich vermied eine Flare Antwort 
und leste als Begenftüd die Srage: „Und Griechenland?“ 

„Ja, das ift ganz etwas anderes!” 

„Warum. .. 2” 

„weil Briedyenland von Anfang an eine ententefeindliche Saltung 
eingenommen bat!” 

„Wenn man aber in Deutfchland das Befühl gehabt hätte, daß die 
belgifche Regierung von Anfang an antideutſch handelte?” 

„Das ift nidt wahr!" 

Abbruch des Befpräches, da es unmöglich ift, auf diefer Brundlage 
weiter 3u disfutieren. 

Das zweite Mal befinde ich mid) auf der Chefredaktion eines gewiflen 
Benfer Journals. Thema: „Militarismus.“ 

Der Chefredakteur: 

„Wenn Deutichland fiegt, wird ganz Buropa militarifiert werden. 
Darum muß jest vor allem Deutſchland militârijdy befiegt werden.” 
Woblweislid fage id nicht ja und nicht nein, fondern entgegne: 

„Dann fiegt dod auch Rußland!“ 

„Ja. ., dann ift auch Sranfreich nod) da!“ 

„Und der franzoͤſiſche Militarismus?“ 

„In Frankreich gibt es Feinen Militarismus!”“ 

„Und feine préperation militaire der franzöfifhen Jugend... ?“ 

„Aidytet fid) gegen die Drohungen Deutfchlands.“ 

„In Deutfdland fagt man dasfelbe von Frankreich.“ 

Darauf eine nichtsfagende Antwort, die die unfberbrüdbare Kluft 
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beweift, dem wahren Deutfdytum viel nüglicher und wertvoller als die 
ganze andere Schar, die nichts erreicht, als daß jeder Deutfche, der wäh- 
rend des Krieges ins Ausland Fommt, als Agent der deutfchen Regie- 
rung betrachtet und behandelt wird. Die Schweizer Sozialdemokratie 
und die Überzahl der Arbeiter, die dem Chauvinismus ferne fteben, 
nügen uns viel mehr, als die verfchiedenften fonft angewandten Mittel, 
über die man jest ſchwer Naͤheres erzählen Fann. 

Die Sranzofen felbft, die Hier ihre Wohnftätte haben, find wefentlidy 
weniger chauviniftifch, als die Sranzöfifh-Schweizer. Der Brund ift 
nicht ſchwer zu erraten, fie haben all das Leid des Krieges zu fpüren 
befommen, die Vlot, den Jammer und den Tod. Das alles ftimmt 
anders als auf Safs. Bar die franzsfifchen Proletarier fpielen eine be- 
deutende Rolle. Id hatte Belegenheit in Segereien, Sabrifen ufw. 
mit franzsfifchen Arbeitern zu fpredyen, id muß fagen, wie fdyieden 
nie ohne innigen Händedrud. Ihre Pfychologie ift viel gefünder, viel 
weniger politifd»pervers. Eine franzsfifche Waſchfrau (0, hätte man- 
der Chefredakteur die Öbjeftivicät des Denkens diefer Wafdyfrau!!) 
ift mir ricytig gehend Sreund geworden. Ich glaube, weil ich Deut- 
fder bin. Aus Umfehrung der Allgemeinheit und aus Oppofition gegen 
das Tägliche ſchaͤtzt fie mid. 

Auch die franzöfifchen Internierten, von denen es bier eine Unzapl 
gibt und deren eine große Zahl die Univerfirät befuchen, gehören zum 
allergrößten Teile zu den mäßigenden Elementen. Einmal durd ihr 
durdaus würdiges Auftreten, andererfeits Durch alles, was fie über 
ihre „Seinde” fprechen. Man Fann nicht verlangen, daß fie mit Freude 
an ihre Gefangenſchaft zuruͤckdenken, aber id) habe gefunden, je befler 
es ihnen dabei gegangen bat, defto mehr ſprechen fie hier heraußen 
darüber. In ihren Berichten liegt eine durchaus gemeflene ObjeFtivi- 
tät. Mehr als fie Deutfdland Berechtigfeit widerfapren laflen, Fann 
man faft billigerweife nicht verlangen. Moͤchte man in Deutfchland 
Daraus die nötigen Schlüffe zieben. 

Derfchiedene Belegenheiten in leter Zeit haben das Zufammenwirfen 
aller diefer Begebenheiten fid) abfpielen laflen vor dem ftaunenden Auge 
des wirklidy feelifch neutralen Befchauers. Kurz vor den Winifter- 
Erifen Sranfreihs und Englands trompetete ein Benfer Organ der 
nady Srieden fehnenden Welt zu: „La France etl’Angleterresouffrent 
d’un gouvernement paisible“. 

Als wenige Tage fpäter das formelle Sriedensangebot Deutfchlands 
eintraf, war Benf in bódyfter Aufregung. Die Bevölferung felbft wäre 
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wohl in gewiflem Sinne zu gewinnen gewefen, da wagte es ein Blatt, 
das obendrein die Srechheit befigt, fid) mit dem Namen des ganzen 
Landes 3u belegen, zum Zwecke von Börfenfpefulstionen aus den Sin- 
gern gefogene Sriedensbedingungen Deutfchlands unter die YIote zu 
fezen, die unter der Bevoͤlkerung hoͤchſte Empoͤrung bervorriefen, und 
von vornherein der ganzen Aktion den Reft gaben. Die Meinung war 
präoffupiert, und es gelang nicht, fie zuruͤckzugewinnen. Sauptfâdylid 
aud auf Brund der Sormulierung der Note, die manches enthielt (id) 
fprede vom Standpunft des Neutralen aus), was gut und nüglicher- 
weife hätte wegbleiben Fönnen, und anderes nidyt enthielt, das nod 
nüglicherweife hätte dazugefchrieben werden follen. (Vgl. unten: „Der 
Deutfche und die Dölferpiychologie”.) Befonders vermifite man, aud) 
in jonft dem Srieden geneigten Kreijen, die Wiederholung des Ver: 
ſprechens, an einer internationalen Organifation mitzuarbeiten. 

Wan beste unmittelbar dazu, weiter Krieg zu führen. 

Die Gründe dafür find die undenklichſten, unlogifchften. Die einen 
fchreien: Deutfchland ift vor dem Zuſammenbruch, die anderen (o feliger 
Widerfprud!): man werde fid hüten, mit dem Begner Srieden zu 
ſchließen, wenn er auf der Höhe feiner Kraft fei. Als pſychologiſche 
Grundformel aber galt und gilt ein Sammelfurium von richtigen und 
unrichtigen Behauptungen und Sclüffen: Die deutfche Militaͤrkaſte 
ift ſchuldig am Krieg, jest verblaßt ihre Wacht, darum will fie Srie 
den fchliefen, in zehn Jahren will fie einen neuen Krieg beginnen, 
man muß Deutfdland jetzt vollftändig befiegen, dann eriftiert Feine 
Kriegsgefabr mehr, denn der Militarismus ift dann ausgerottet. 

Wichtig ſcheint bei diefer Pfychologie jedenfalls zu fein, daß fie fid 
gegen Militarismus und Krieg überhaupt wender. Nur verträgt fid 
alles diefes recht übel mit der WirFlidyFeit (abgefehen vom Wahnwit 
der Behauptung, durch vollftändige Viiederwerfung eines Fämpfenden 
Teiles werde die Rriegsgefahr befeitigt). Denn auch mit dem fchweizer 
Dolfe fdyeint in Kriegszeiten ein großes Umlernen vor fid gegangen 
zu jein. Jetzt fpielen aud) bier Fleine Rinder mit Bewehr und Kanone 
und geben mit Räppi und in Uniformen, aud) bier bat man einen kri⸗ 
tiflofen Reſpekt vor der Uniform befommen, und die Srauenwelt ver: 
ehrt interniertes Militär foweit, daß Blätter, die die Proftitution be 
Fämpfen, um jchnellfte Silfe rufen müffen. 

Es fdyeint alfo da ein febr großer Unterfchied zwifchen praktiſchem 
und theoretiihem Pazifismus zu beftehen. Obendrein hegen die 
Blätter, um größere Rüftungen für die Schweiz zu erreichen. 
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Alles in allem: 

Etwas febr Wichtiges ift nicht in Oronung. 

Bei einem fo ausgefproden abneigenden Befühl ift es nidyt möglidy, 
Furzerhand zu erflären, man werde verFannt. ft man gendtigt, ein 
derartig ſchroffes Urteil über irgend jemanden zu fällen, wie es im vori- 
gen gefcheben mußte, fo hat man fid ernfthaft und ehrlich zu fragen, 
wie weit man felbft die Schuld an diefer Entwiklung trägt. Das for- 
dert die Berechtigkeit. Man foll dabei auch lieber zu ftrenge gegen fid) 
felbft als gegen den Widerpart fein. Nicht um den Chauviniſten der 
Begenpartei billige Bründe in ihre Sand zu fpielen, foll man diefe 
eigenen Fehler fuchen und darlegen, fondern um fie als Sehler zu er- 
Pennen und in Zukunft beffer zu machen, wo bisher eigenes Verfdul- 
den vorgelegen bat. 

Während des Krieges war es zum großen Teil ein objeFtives YIicht- 
Unterrichterfein über die Dorgänge und die wirklichen Zuftände in 
Deutfchland. Daf weite Kreiſe beftehen und lange ſchon beftanden, 
die nicht — wollen wir fagen — wie Dierrih Schäfer dachten und 
denken, davon hatte man großenteils gar Feine Ahnung. Und dod 
würde gerade Dadurch eine große Zahl der wirklichen Intelligenz aller 
Staaten aud in der Kriegszeit gewonnen worden fein, die feitab ftand, 
feitab ftehen mußte. Kam es dod) in Vieudpâtel vor, daß man in den 
Schichten der erften Intelligenz im September des Jahres 1916 er- 
ftaunt fragte, ob es denn wirklich in Deurfchland Leute gäbe und ge- 
geben babe, die — nun fagen wir wieder — anders als Dietrich Schäfer 
daͤchten. 

Vor dem Kriege aber war es beſonders die deutſche Propaganda im 
Ausland, deren goͤttlicher Ungeſchicktheit wir viel, allzuviel unſerer Un- 
beliebtheit verdanfen. Darüber wird es einige Auseinanderfezungen 
geben, fobald fie móglid find. Sûr heute nur das feierliche Derfprechen. 
Wenn nirgend, fo Fommt bier eine „YIeuorientierung” ... 

Wie Fann es 3. B. möglicy fein, daß bier in Benf in der Lefehalle 
der 3eitfchriften, juftament alle diejenigen 3eitfchriften ausliegen, die 
Deutfchland in denfbar ungünftigftem Lichte erfcheinen laffen müflen, 
während man nad) unferen Fulturpolitifchen 3eitfchriften erften Ranges 
vergeblich ausfpâbt. Warum haben englifche und franzófifde Sirmen 
in 3hrich große Rommilfionslager wertvoller Literatur, warum ift die 
deutſche Literatur in Benf — vielleiht auch nur augenbliklid) — ab- 
folut unzulänglih? In zwei großen Befchäften Fennt man den Verlag 
Eugen Diederichs und Kurt Wolff überhaupt nicht. Warum find in 
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den Zeitunaslefefâlen fo unverhältnismäßig wenig deutſche Zeitungen? 
Warum find unter den wenigen immer die unpaffendften? 

Im übrigen ift es Die alte, abgegriffene Srage, die uns entgegentritt: 
warum find die Deutfcyen fo unbeliebt? Es hat Menſchen — befon: 
ders 3u Anfang des Krieges — gegeben, die die geiftige Sybris befaßen, 
darauf 3u antworten: weil fie fo tuͤchtig find. Sicherlich ift diefe Er- 
Flärung wohlflingend, wenn man felbft der Adreffat ift, aber wabr ift 
fie nicht. Noch heute fieht man es bier daufien: der tuͤchtige 
Deutfde war nie unbeliebt. Im Begenteil, er war angefehen, man 
gab ihm verantwortungsvolle Stellen und die Türe ftand ihm über- 
all offen. Man hatte Sodadtung vor ihm. Aber es gibt einen an: 
deren Typ, einen Typ, der uns Deutfchen in der Welt fo viel ge 
ſchadet hat wie nicht leicht etwas anderes. Die unglücfelige Wirfung, 
die fein Auftreten bervorrief, Fonnte Feine Tüchtigfeit der anderen 
aufwiegen, nichts Fonnte den erregten Eindruck verwijden oder aud 
nur vermindern. Es ift jener fartfam befannte Typ, der in Sotels 
den Kellner fdynarrend anfdnauzt, am Tiſch móglidyft laut über 
die Öualitäten und Ylichtqualitäten der anderen Dölfer urteilt, der 
glaubt, die Welt fei wirflidy legten Endes nur da, um ihm untertan 
zu fein, der fidy bei table d'hôte für móglidyft wenig für moͤglichſt 
lange fatt ift, und wo er fid) zeigt, mit dem nationalen Säbel raflelt. 
Diefem bedauerlihen Typ, der fid) Ourd) eine affige Ausländerei an- 
dererfeits nod) reichlid lâdyerlidy machte (eine Ausländerei, die ver- 
bunden mit jener eigenartigen Auffaflung von „Nationalbewußtſein“ 
die Wirfung geradezu zum Brotesfen fteigerte), verdanken wir zum 
großen Teil unfere ſchwere Stellung in der Welt und einen großen Teil 
des Hafles, den wir während der Rriegszeit erlebten. Es war ein Gebler 
von vielen Deutfchen von jeher, daß fie die AußerlicyFeiten der Aus 
länder finnlos nadabmten, ohne ihre Pſychologie auch nur im ent 
fernteften zu erfaflen. Volkerpſychologie war niemals ihre Groͤße. Daf 
andere Dölfer ganz anders als gewifle Rreife in Deutfchland über das 
Verhältnis des Individuums zur Bemeinfchaft denken, ganz anders 
über die YIotwendigfeit einer Milicärautoritär urteilen, daß in ande 
ren Staaten (Holland, vor dem Kriege aud England) mehr die Minder⸗ 
als die Hochſchaͤtzung von feiten des Dolfes gegenüber dem Militär 
vorhanden ift, das hat man regelrecht nicht begreifen Fönnen. Wollte 
man fdon feine eigene Stellung nicht aufgeben, fo hätte man dennod 
auf die Pfydologie der anderen Dölfer Rüdficht nehmen müflen. Das 
bat man nicht oder 3u wenig getan. 
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Id Fomme zum Schluffe. Alle Teile haben das politijde Kerbholz 
reihli voll. Wan begnüge fid nicht mit gegenfeitigen Betrad- 
sungen. Man wende das beliebte Spridywort der Nationen einmal 
am rechten Sledte an: Jeder ift fid) felbft der YIächfte. Man Fehre vor 
der eigenen politifchen Türe. 

Dann erft Fönnen wir boffen, daß langfam und zögernd der euro- 
päifche Morgen Fomme, deflen Lichtes wir uns nicht mehr zu ſchaͤmen 
brauchen. 


Friedrich Bogarten 
. .e e . 
Religiöfe Derfündigung 

nfere religiöfe Zage war lange Zeit fo, daß man, abgefehen von 
Ute berufsmäßigen und offiziellen Derfündigung in Predigt und 
Literatur nicht direkt von religisfen Dingen zu fprechen wagte. 
Oder vielmehr: man fprady und fchrieb über „religidfe Dinge”, aber 
man ſprach und fdyrieb: nicht feinen eigenen Blauben. Das hatte man- 
cherlei Bründe. Es mag zum guten Teil veligidfe Schwäche gewefen 
fein, die es nur zum „nterefle” für religiöfe Sragen brachte, aber nicht 
zur eigenen Produktion Fam, ja nicht einmal zum eigenen beftimmten 
Bekenntnis. Es war aber aud) die Surdyt vor der Phrafe. Dadurch 
unterfcheider fid) der Keligiófe wohl am meiften vom Paftoren (womit 
nicht gefagt fein foll, daß nicht auch ein Paftor ein homo religiosus fein 
Fönnte), daß er lieber fdyweigt als veder. Er redet nur, wenn die Vlot 
ihn dazu zwingt. Irgendwie ift es bei ibm immer wie bei den großen 
ifraelitifhen Propheten, die fid) faft alle gegen ihre Berufung webrten 
und die Bortheit auf andere wiefen, die beffer zu reden verftünden als 
fie. Und wer eine zeitlang die berufsmäßige religiöfe Derfündigung 
aushben mußte, der weiß, wie gefährlich fie ift für die Wahrbaftig- 
Feit und innere KeinlidyPeit. Daher Fommt es, daß eine ganze Reihe 
von denen, die Wertvollftes zu religiöfen Sragen zu fagen hatten, es 
fozufagen als Theoretifer taten, als Dialeftifer ftart als Propheten. 
Sie ſprechen eben „zur religisfen Srage”, wo fie Allereigenftes hätten 
geben follen. Sie geben es ja aud) trog diefer Verkleidung, und wer 

es |pürt, fühle unter dem Fühlen Bewand die heife Leidenfchaft. 
Aber fdpliefslid), was in Wahrheit Scheu und Ehrfurcht war, das 
wirfte dod) leicht als zergliedernde und Fritifierende Überlegenbeic. Und 
Davon haben wir nachgerade genug. Mit intellefcueller Überlegenpeit 
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über veligidfe Angelegenheiten reden und denken, das nüst uns gerade 
fo viel, wie es einen Menſchen fatt macht, wenn er mit Diftanz hal- 
tender ObjeFrivitât fiber das Mictageflen pbilofopbiert. Denn die Re 
ligion ift nun einmal Pein Begenftand allgemeiner Bildung. Uudy nicht, 
wenn es diefe Bildung febr wohl mit ihr meint. Es gebt ihr um Ylot- 
wendigfeiten, um Sunger oder Ekel, Liebe oder Seindfchaft. Die Lauen 
— und wer wäre lauer als die Bebildeten mit ihrem „Intereſſe“ — 
waren ihr immer die Verhaßteften. 

Es ift darum um der Religion willen eine Derfündigung nötig, die 
Direfc redet, die es wagt zu predigen, die wirflidy predigt im guten 
Sinne des Wortes. Reine Religion, ohne Anwendung, ohne Moral. 
Nicht nur fo, wie es viel und auch mit gutem Brund gefchieht, daf 
man über die Sragen des modernen Lebens fpridyt, über feine Be 
wegungen, feine Yióte und feine Verheißungen, und dann zeigt, wie 
ihr tieffter Sinn, ihre Löfungen von der Religion gegeben werden. 
So ift zunädhft die Predigt der Kirche, foweit fie errräglidy ift. Sie 
bat ihre guten Seiten und ift nötig und wertvoll. Aber mir will ſchei⸗ 
nen, als trüge man heute in weiten Rreifen Verlangen nady einer an 
deren religioſen Verfündigung. Jene Predigten, mag ihr Wert und 
ihre Notwendigkeit audy außer Srage fteben, haben dod) ſchließlich den 
Eharafter eines Vortrags, und es ift Fein Brund einzufeben, warum 
fie in der Kirdye und im Rahmen ihres Rultus gehalten werden. Man 
Fónnte fie gerade fo gut an einem anderen Ort halten, unter anderen 
Bedingungen, und ich zweifele nicht, daß fie dadurch gewinnen wür- 
den. Sie würden gründlicher und fachlicher. Sie wären nicht gebunden 
an die befchränfte Zeit der Predigt, nicht eingeengt von den nur ſchwer 
abzuftreifenden Gewohnheiten der Firdylidyen Rede. Wer zu einem 
folden Rirdyenvortrag gebt, nimmt die mehr oder weniger Fümmer: 
lien Refte der Liturgie und des Kultus als unangenehme Beigabe 
mit in Kauf oder fucht fie durch Zuſpaͤtkommen moͤglichſt zu ver 
meiden. Nun Fönnte man ja daraus den Schluß ziehen, und mande 
tun das auch, daß die Kirdye eben berflúffig geworden iſt. Man Fann 
aber aud) anders fchliefen und fagen, daß die Leute in ihrem Ver 
halten dem kirchlichen Kultus gegenüber nur zeigen, daß fie ein vid 
tiaes Gefühl dafür haben, daß die Rede, zu der fie geben, mit ihrer 
Fultifchen Umrahmung nichts zu tun bat. Darlıber aber, daß die Kirche 
als Rirche Gberflüffig wäre, ift damit nod) nichts ausgemacht. Hoͤch 
ftene, daß ihr Kultus und die Art, wie fie ihn betreibt, für die Leute 
unverftändlich geworden ift und feine Anziehungskraft verloren hat. 
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Das mag aber fein, wie es will, jedenfalls fcheint mir das Verlangen 
zu befteben nach einer anderen Arc der religiöfen Rede, — wenn man 
will — nad der reinen religidfen Rede, nad) Der Rede, die mehr 
Mythos, mebr veligidfe Dichtung — aber nur Feine poetifchen oder 
poetifierenden Predigten! — als religisfe und ſittliche Belehrung ift. 
Ob eine folde Rede aud) nady einem Kulrus verlangt, der ihr den 
Sintergrund gibt, der ihren fubjeftiven Klang in das Tönen einer 
großen objeftiven Welt aufnimmt, der den Redner mit’ aller feiner 
Subiektivitaͤt eintaucht in eine herbe SadylidyPeit, und Redner und 3u- 
börer aus der alltäglichen Welt heraushebt in den Strom eines Lebens, 
das allen Kleinfram wegipült und die Line große Bewegung und ihre 
Notwendigkeiten fichtbar werden läßt — das find Sragen, die id) nur 
erwähnen, die ich aber in Diefem Zuſammenhang dabingeftellt fein 
laffen will. 

Wenn ich fage, es beftüinde das Verlangen nady der reinen religisfen 
Rede, fo Fann ich das nicht exakt beweifen, wie man denn derlei Dinge 
nie fiher beweifen Fann. Id) gebe indes folgendes zu erwägen: 

Wir leiden an einer folden Überernährung des Fricifdyen Vermögens 
auf allen Gebieten, daß allmählid ein heißes Verlangen danach auf- 
gekommen ift, fid) irgendwelden Eindrüden ohne Kritik, überhaupt 
ohne Keflerion hinzugeben. Schließlich ift das ja ein verhülltes Be- 
wußtſein davon, daß wir auf die Dauer nicht von dem leben Fönnen, 
was wir aus uns felbft heraustreiben in der felbftherrlichen Über- 
zeugung von unferer eigenen Kraft, fondern daß wir Irgendeinem ftille 
halten müflen, damit aus ihm neue Kraft in uns einftröme. Wir ver- 
fuchen es mit der Kunft, und man ift fhon lange auf den Gedanken 
geFommen, Konzertfaal und Theater, Miufeum und Bemäldefammlung 
als die Erbauungseftâtten, als Rirche und Bortesdienft der modernen 
Menſchen hinzuftellen. Ich bezweifele nicht, daß man fid) mandyerlei 
Erbauung aus Kunfteindrüden holen Fann. Aber im ganzen ift es 
‚doc fo, daß wir durch lange Bewohnheit und gründliche Erziehung 
auf Runfteindrüce Pricijd) reagieren, d. bh. wir laffen fie gar nicht an 
uns beranfommen, oder erft, wenn wir ihnen alle Reimfraft genom- 
men baben. Wir ftehen über ihnen, und es ift für die Wirkung ganz 
gleich, ob tadelnd oder lobend*. Und idy glaube nicht, daß die Kunt 
aus eigener Kraft uns zu einem anderen Verhalten ihr gegenüber 
bringen wird. Da müffen fid) fdyon ftärfere Kräfte einfezen, foldye, 
Die aus mindeftens ebenfo tiefer und ftarfer Quelle firömen wie die 
Fünftlerifchen, die dann aber die Zuhoͤrer nicht nur indirekt treffen und 
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fie nicht nur, wie jene, im beften Salle zur Reproduktion anregen, fon- 
dern die in ihnen felbft aufbrechen Fönnen. Das find allein die, von denen 
die Religion fpridyt und die fie wekten zu Fönnen glaubt. Das Fann aber 
Feine Rede, die fid) an den Bildungshunger wender oder die fid) dem 
Fritifhen Dermögen zur Erwägung oder Entſcheidung darbieter, das 
Eann allein eine Rede, die jenen Kräften Stimmen leibt. 

Das wäre eine ſolche Rede, von der id) fagte, Daß man fid heute 
nad) ihr fehne. Das wäre, wenn ich eine Furze Sormel für fie gebrau- 
chen darf, die rein religidfe Rede im Begenfa zu der úblidyen Pre- 
digt, die Zeitfragen in religiöfer Beleuchtung erörtert. In ihr müßte 
der Mythos ſprechen oder doch das, was zum Mythos treibt, die halb- 
dunflen Bewalten, die fid in uns, in unferem Tun und Wollen, in 
Inhalt und Sorm unferes Lebens darleben und die fid im Mythos 
ihren Ausdrud fchaffen. 

Bäbe man ihnen Ausdrud in der Rede, dann hätte man alles getan, 
was man als religiöfer Redner tun Fann und tun muß. Es ift nicht nótig, 
daß man beweift und verteidigt, was man fagt. Das foll nicht heißen, 
dag man nun reden Fann, was einem gerade einfállt. Es wird bier 
gerade fo wenig wie anderswo ohne ftrenge Verantwortung geben für 
das, was man fagt. Nur daß man es nicht vor den Geſetzen irgend- 
einer Wiflenfchaft oder gar vor dem gefunden Menſchenverſtand zu 
verantworten bat, fondern vor der inneren Wahrhaftigkeit des perfön- 
lien Befiges oder Verlangens und nicht zum wenigften vor den gro- 
fien religiöfen Beiftern. Sreilidy wird man diefe Rechenfchaft vor fid 
felbft ablegen und nicht viel von ihr zu reden brauchen. Wer aber feine 
religiöfen Ausfagen beweifen und rechtfertigen will, der mag es tun. 
Es bat feinen großen Wert von der Philofopbie her, um das re 
ligidfe Phänomen einzuordnen in die geiftige Welt und ihm dort feinen 
Plag und feine Berechtigung zu geben. Nur mache man fid Flar, daf 
das von der Religion ber gefeben herzlich wenig Wert hat. Die Wir- 
Fung leider darunter. Man wird vielleicht Anerfennung der Religion 
und vielleicht auch Intereſſe für fie erreihen. Damit ift nicht viel ge- 
wonnen. Es’ Fann aber viel dadurch verdorben werden. Die Religion 
lebt nicht von des Kopfes Bnaden, fie lebt von der Ehrfurcht und 
von fonft gar nichts. Don der Ehrfurcht vor dem, was fid) da aus- 
drückt, ftammelnd, ungeſchickt vielleicht, deflen Gegenwart aber irgend- 








* Man vergleide dazu das J. Heft der „Blätter fúr deurfde Art und Runft“ von 
Richard Benz, „Die Renaiffance, das Verhängnis der deurfdpen Rulsur“. Jena, Die- 
derihs 19J5. Preis M J.—. 
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wie ſpuͤrbar wird. Wird fie das, dann braucht man fid nidt mehr 
darum 3u Fümmern, ob fie wirfe oder nicht. Da gilt dann das Wort 
Luthers: „Wenn wir das Evangelium nicht durdy feine eigene Kraft, 
fondern mit unferen Kráften erhalten wollen, dann ift’s fdon ver- 
loren. Wie man fiebt, daß es dann am meiften Darniederliegt, wenn 
man’s am beften verteidigen will. Deshalb laßt uns die Sorge ganz 
aufgeben, es ift fidy felbft ftarf genug; wir wollen es Bott befehlen, 
dem es gehört.” 

Darum, daß das „Evangelium” fpürbar wird, handelt es fid); darum 
ganz allein. Das erreicht man aber durch Feine Beweife. Wer beweift, 
ftebt über der Sache und gibt dem, was er beweift, erft das Recht zum 
Dafein. Die Brundftimmung des Religisdfen ift aber die, daß er all fein 
Recht von jener Macht beFommt, die er glaubt. Wer fie ihm beweifen 
will, der bringt ihn in die Lage jemandes, dem in Gegenwart eines 
geliebten Menſchen deflen morslifhe Qualitaͤt bewiefen werden foll. 
Man wird es verftehen, wenn er dem Beweijenden nicht gerade freund« 
li gefonnen ift. Man wird es dann aud) verfteben, daß der Religiöfe 
nicht viel übrig hat für die, die ihm feinen Bott und feine Religion 
beweifen. 

Es Fommt bei der religiöfen Rede ganz allein darauf an, daß in ihr 
etwas gegenwärtig wird von dem, dem fie in ihren Worten ein immer 
Fümmerlihes Mittel gibt, laut zu werden. Wird es wirflidy laut, dann 
lieat es nicht an den Worten, fondern es liegt an feiner eigenen Be- 
walt. Das Flingt parador. Aber die Srommen waren fid) deflen immer 
bewußt, daß Gottes Sein und Wirfen nicht an ihren Worten binge. 
Und wenn heute auch eine ganze Reihe der beften religiöfen Beifter 
das Seil darin fieht, daß man vor allem mitarbeite an den Sragen der 
Zeit und fie religiös beleuchte und ihnen fo die Verbindung gäbe mit 
dem Zentrum, aus dem alle Bewegung Fommt, fo ift man da doch auf 
einem falfhen Weg. Gewiß, das wird auch nötig fein, aber es darf 
nicht zur Sauptfadye der veligidfen Verkuͤndigung werden. 

Es wird uns beute immer deutlicher, wie nötig es ift, daß unfer 
tätiges Leben die Verbindung mit der Religion und ihren Kräften 
nicht verliere. Wir willen gut, daß Die glänzendfte Kultur vor dem 
beillofen Verfall ftebt, wo ihr nicht die Religion mit ihrer Ehrfurcht 
vor dem Leben und feinem Quell feelifhe Geſundheit und feelifches 
Gewicht gibt. Da ift es begreiflidy, daß die Srommen, die jeder Not 
gegenüber die fchärffte Verantwortung füblen, fi mic aller ihrer 
Kraft in die Bewegung und Noͤte der Zeit ftürzen, um an ihnen zu 

63 
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arbeiten. Srüber, vor Luther, war es anders. Da füllten fidy in folden 
Zeiten die Klöfter, und es fdyallte der Bußruf durch die Welt. Man 
weiß beute, wieviel frifchefte Befundheit, wieviel dauernde Anregungen 
aus folder fdyroffen Stellung gegen die „Welt“ ftammen. Das Fommt, 
weil man dann dort arbeitete, wo alle Dinge der Menſchenwelt ihre 
Sormung erbalten und dem Chaos entriffen werden — in der Seele. 
Seit Luther und feit dem deutichen Jdealismus ift das Mißtrauen 
gegen die „Welt“ überwunden und wir find aus lauter Bewunderung 
und Derantwortungsgefühl für fie mißtrauifch geworden gegen — die 
Seele. In Zeiten, in denen die Frommen früber in die Rloͤſter ge 
gangen wären, geben fie jetzt in Die Welt, um in ihr zu arbeiten, mit 
der Sand und dem Kopf, an den Werken des Tages. Denn es ift Vlot, 
und für die Seele ift Feine Zeit. Yun mag die Stunde für die Ethik 
fein, aber es ift nicht die Stunde für die Religion. 

So iſt unfere Lage. Man muß fid nur einmal vergegenwärtigen, 
wie viele der Tüchtigften aus der Theologie in das praftifhe Leben 
gingen. Es ift nicht allein die Beſchaffenheit der Rirdye, Die fie aus 
ihr vertrieben hat, es ift vielmehr die Not draußen, die fie ruft. Sie 
glauben, ihr mehr dienen zu Fönnen, wenn fie mit Sand anlegen, ſei's 
als Zebrer, Politifer oder an einer anderen Stelle. Sie folgten Luthers 
Auf in die Welt. Und wer in der Rirdye arbeitet und weiß, was drau- 
gen in der Welt vor fid) gebt, der Penne wohl fein Loden. 

Aber es gibt nod) einen anderen Ruf Luchers, und der rufe in die 
Seele. Das ift Luthers tieffinnige und eigentliche reformarorifche Lehre 
vom Glauben und davon, daß es Fein gutes Werk gibt, es jei denn, 
es werde aus dem Blauben geboren. Luthers Ruf in die Welt ift erft 
eine Solge aus diefer Lehre. Wo fie nicht dahinter ſteht, da führt jener 
Ruf in lauter Oberflaͤchlichkeit, mag fie aud) febr geſchaͤftig fein und 
febr ernft ausfehen. Yan mag jene Arbeit in der Welt nod fo hin: 
gegeben tun, es fprinar Fein Sunfen Seele aus ihr heraus, wenn man 
die Seele nicht von Saufe aus mirbrachte. Und alle Arbeit in der Welt 
ift finnlos und zerveibe den Menſchen fo oder fo, wenn fie nicht mit 
einem großen Sond von feelifher Kraft und aus großer feeliicher Dertie 
fung beraus getan wird. „ft da Fein Glaube, fo ift den Werfen der 
Kopf ab und all ihr Leben und Butes nichts.“ 

Bier wird die religisfe Arbeit, die „Arbeit in der Seele” zur Not 
wendigfeit, eben wegen der ungeheuren Arbeit, die in der Welt getan 
werden muß. Und wenn irgendwann die Stunde für fie fdylug, dann 
ſchlug fie heute, wo die Arbeit in der Welt drängt wie nie. „Je größer 
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die Bewalt, je größer Unglüd, wo nit in Bottes Surdyt und Demut 
gehandelt wird.” Ich muß Luther bier fo oft fprechen laffen, weil er 
mit dem fdarfen Befühl des Entdeckers den neuen Weg, aber aud 
feine Befabren gefeben bat. Wan Fenne Luthers Blauben an das 
„Wort“. Wan wird es in Diefem Zuſammenhang verfteben, warum er 
glaubte, daß die Predigt des „Evangeliums“, das Lautwerden der tic- 
fen Kräfte, aus denen wir leben, alles machen wiirde und das einzige 
Mittel fei, um das Leben gefund zu erhalten; daß es die erfte und 
beinabe einzige Pflicht fei, für das „Wort“ und feine Predigt zu forgen. 
Aus dem „Wort“ find Wörter geworden. Das ift unfere Vlot. Wiögen 
die Wörter aud) Flug, gut und nüglidy fein, fie verhallen, weil fie nicht 
bis an das Lente reichen, bis dahin, „wo in Gottes Furcht und Der 
mut gehandelt wird”. 


m" es heute Faum nod) eine rein religiöfe VDerfündigung gibt, 
dann liegt das aber nicht nur an den ſchon angeführten Brinden. 
Es liegt aud) Daran, daß eine folde Derfündigung für uns mit den 
allergrößten Schwierigfeiten verbunden ift. Es fehlt ihr fozufagen das 
Material, es fehle ihr der Mythos. Man Fann heute religiös nur nody 
uneigentlid) reden. Nur mit Vorbehalt, nur in Bäniefüfjchen wagt 
man die GberFommenen frommen Worte Bott, Ewigkeit, Leben, 
Sinde, Erlöfung und die anderen zu gqebraudyen. Sie find zu abge- 
griffen. Sie haben einen Geruch von kleinlicher Moral, von Voͤrgelei, 
von vernageltem Unverftândnis um fid). Oder fie entgleiten einem 
ganz ins allgemeine, in den Nebel der TJdeen, in die Leere der Der 
griffie. Es gab einmal eine Zeit, da war es, wenn eins Diefer Worte 
gebraucht wurde, als braufte die Weltenorgel und fänge ihren ewigen 
Sang. Heute find fie zum guten Teil leer, es fehlt uns die Diftanz von 
ihnen oder man wird durch fie an eine unerträglicye geiftige und fee- 
lide Enge erinnert, in die man durch fie einmal geführt wurde oder 
geführt werden follte. Don jener großen lebenden, ganz mit tiefem Sinn 
erfüllten Welt, in die man getaucht wurde, wenn eins Diefer Worte 
laut wurde, haben fie fo gut wie gar nichts mehr. Aber fie find in ihrer 
wabren Bedeutung unverftándlid), wenn fie nicht aus diejer großen 
Welt heraus verftanden werden. Sie find dann hódyftens leere Be— 
griffe für eine ſchlechte Netaphyſik und erft recht leere Silfsmittel für 
eine nod) ſchlechtere Moral. 

Will man fie gebrauchen, dann muß man erft mit allen möglidyen 


Mitteln verfuchen, jene Welt lebendig zu machen. Daher wirft die ve- 
63* 
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ligiöfe Derfündigung heute fo leicht zerblafen, unbeftimme in ihren 
Ausdrücden. Ihr liegt die fchwere Aufgabe auf, etwas in Worte zu 
fallen, das für Begriffe unfaßbar ift und uns doch ganz beftimmt als 
eine feeliihe Atmoſphaͤre umgibt. Es ift, als wollte man einen Barten 
anlegen und müffe nun nicht nur die Bäume und Pflanzen berbei- 
fhaffen und einpflanzen, fondern aud noch die nötige Erde anfabren 
und auffdûtten. Es ift furchtbar gewirtſchaftet worden mit der feeli- 
fhen Kraft. Die Seele hat nicht nur das Atmen verlernt, es fehlt ihr 
nun auch die Luft zum Armen. Nimmt man ihr die Mittel, ihren 
Erfahrungen und Erkenntniſſen für das Bewußtſein Sorm und Be 
ftalt zu geben, läßt man die Spradye für diefe Dinge verFommen, dann 
nimmt man ihr die Lungen und mit den Zungen die Luft. 

Bewiß lebt die Seele nidyt von den Worten und dem, was diefe dem 
Bewußefein zur Aufnahme geben. Aber die bewußten Vorftellungen 
und Gedanken find ihr die Mittel, mit denen fie das unendliche Reich 
des Lebens, das fie umgibt, im Ein: und Ausarmen in fidy zieht und 
fo aus ihm lebt. Ze ift das Reich der unbewußten Kräfte. Wir fagen 
unbewußt. Db nicht unfer Bewußtſein nur das legte verglimmende 
Aufleuchten jener Kräfte ift? Und ift es von gleicher Art wie fie, wer 
will die durchdringende Selligfeit ihres Bewußtſeins faflen, die ihnen, 
den unendlid viel Mlächtigeren, dann aebühre? TJedenfalls ift dies 
fider: wenn wir von den unbewußten Kräften fprechen, dann meinen 
wir jenes Heid), aus dem ein fdymaler oder breiter Strom von Leben 
in unfer Bewußtfein einftrömt und ihm eine SelligPeit und eine durch⸗ 
dringende Kraft gibt, die ibm unfere BedanPen, unſere Keflepionen 
und Überlegungen nicht geben Fönnen. Und dies andere ift auch ficher: 
Diejer Strom von Leben fließt nur febr fparfam in uns ein oder ganz 
an uns vorbei, wenn nicht auf der Schwelle des Bewußtſein Beftalten 
fteben, Die beiden Reihen angehören, unferem Bewußtſein und jenem 
anderen Reich. Diefe Beftalten find die großen Bedanfen und Vor: 
ftellungen und Beitalten der Religion. 

Unfere Seele lebt gewiß nicht von der Vorftellung oder gar dem 
Bedanken „Gott“. Aber wo er als umriffene Beftalt in ihrem Be 
wußtſein ftebt, Da fammelt fid) auf diefer Beftalt das Licht, das aus 
der Ewigkeit leuchtet. Das ift es dann, was der Secle ihr Lidyt gibt. 
Wäre die Beftalt nicht da, das ewige Licht zerflöffe in der Unendlid- 
Feic und bliebe für die Seele eine wogende Dunfelheic. Unfere Seele 
lebt auch nicht von der Vorſtellung, Ewigkeit“. Aber wo fie als Simmel 
oder Hölle im Bewußtſein der Seele ftebt, da ſtroͤmt fie felbft, die größer 
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und weiter und unbegreiflicyer ift als Simmel und Hölle, als irgendwie 
geartete Kraft durch die Seele. Stünde nicht ein Stüdlein von ihr feft 
und fcharf umriflen in der Seele, dann bliebe fie der Seele unfaßbar. 

Man wird fid) nun vorftellen Fönnen, was es bedeutet, wenn die 
Worte für die Erfahrungen der Seele verkommen find und ihren TIn- 
halt aus irgendeinem Brund verloren haben. Die Seele ift dann wie 
abgefdynitten von jenem großen Reich des Lebens, aus dem allein die 
Kraft fließt. Bewiß find wir in jedem Augenblid von ibm umgeben 
und ftehen mitten in ibm, und wir leben aus ibm wie Pflanze und 
Tier. Aber eben aud) nur wie Pflanze und Tier und darum weniger 
als fie, denn wir Menſchen müffen ftärfer aus ihm leben, weil unferer 
Seele das große, weite Organ des Beiftes wuchs. nd jenes Reich 
bleibt mit feiner Kraft fo gut wie wirfungslos für uns, wenn unfer 
Beift Feine Bewußtheit für fie entwickelt. Die ift aber nicht môglidy 
ohne eine Flare, beftimmte Vorftellung, ein feft umriflenes Beficht, das 
gerade in feiner Individualität irrational genug ift, um jenem unend- 
liden Reich ein Bleichnis zu fein. 

Die Zeiten, die religidfe Kultur hatten, hatten vor uns dies voraus, daß 
das Bewußtſein der Menſchen erfüllt war mit einer ganzen Reihe von re- 
ligisfen Beftalten und Dorftellungen, die wie Wächter auf feiner Schwelle 
ftanden und Stück um Sthd von jenem Fräftefhwangeren Reid) in das 
Licht unferes Bewußtſeins geleiteten, das dann aus ihm fidy naͤhrte. 

Uns find diefe Beftalten und Vorftellungen entweder ganz ins Ber 
wufitfein geglitten. Aus Individualitaͤten wurden fie zu begrifflicyen 
Duppen. Das geſchah durdy den Einfluß der Theologie und eines ftro- 
beenen Ratehismusunterrichtes. Dadurdy wurden fie faft heillos fteril 
und unnüg. — Oder fie glitten ganz hinüber in jenes andere Reich, 
das fid dann aber für unfer Bewußtſein in eine verwafchene Allge- 
meinbeit und eine leere UnendlichFeit auflöfte. Das gefhab unter dem 
Einfluß pbilofopbifder und allgemeingebildeter Keligionsverfuche. 
Wir verloren dadurch fogar den Inſtinkt daflır, daß es fid) nicht 
darum handele, daß wir disfutierende Spaziergänge in jenes Reich 
unternahmen, fondern darum, daß wir Kraft aus ihm fdyópften. 

Wer nun heute direft religiös reden will, der muß jene Beftalten erft 
in das SalbdunFel des Mythos taudyen, bevor fie ihm und feinen 3u- 
börern oder Lefern laut werden und helfen. 

Man Fönnte ja nun auf den Bedanfen Fommen, daß man mit diefer 
Schwierigkeit am leichteften fertig werde, wenn man ihr aus dem Weg 
geht. Man gebraucht jene alten Worte nidyt mehr. Wan prägt neue. 
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Dazu ift folgendes zu fagen: 

Berade fo wenig, wie es eine unerfchöpfliche Menge von großen Be- 
danfen gibt, mit denen man das Banze der Welt, feinen Sinn und fein 
Schickſal denEt, gerade fo wenig gibt es eine unerfdópflide Menge 
von Worten für diefe legten Erfahrungen. Ja, es gibt fogar merk- 
würdig wenig davon. Ihre Zahl ift viel Fleiner als die der weltum⸗ 
faffenden Bedanfen, die mit ihnen gedacht werden Fönnen. Und Fönnte 
man neue prägen, dann wären fie Doch nicht zu gebrauchen. Sie blie- 
ben im Allgemeinen, Zeeren; ihnen feblte die Beſtimmtheit, das Bilde 
bafte, die Individualität mit ihrer ſeltſamen Miſchung von feftefter 
Beſtimmtheit und unfaßbarer Brenzenlofigfeit. Es fdeint, daß Fabr: 
taufende an ihnen arbeiten und Befdpledyter aus Jahrtauſenden ihre 
Yot und ihre Seligfeit in fie ſchließen muͤſſen, bevor fie brauchbar 
find. Das ift aud billig fo. Denn fie follen WirklidEeiten aufflingen 
loffen, für die Fabrraufende und all ihr Inhalt doch nur ein Furzer 
Tag von Sonnenaufgang bis Sonnenniedergang find. Und es ift aud) 
deshalb billig fo, weil die Seele, deren Erfahrungen, Hoffen und Seh- 
nen dieje Worte Ausdrud geben follen, nicht von geftern ftammt. Auch 
Ihr Heute, Ihre Gegenwart ift nicht der Tag, deflen Blatt oben auf 
dem Kalender figt und am Abend abgeriffen wird; ihre Gegenwart 
reicht über Jahrhunderte und Jahrtauſende in die 3Zufunft, aber gerade 
jo und wohl nod) mehr in die Vergangenheit. Und darum Fann ihr 
zum Ausdrud nur dienen, was mehr erlebte als den heutigen Tag. 
Es muß viel Zeit Über die Worte bingegangen fein und mandes 
Schickſal muß in den Beftalten fein Bild gefehen haben, die den Er: 
lebniffen der Seele Spradye und Beftalt geben follen. 

Wir werden in unferer religiöfen Derfündigung nicht ohne die alten 
Worte ausfommen. Und es bleibt nichts anderes Übrig, als die Schwie- 
rigfeiten und die Mißverftändniffe, die damit verbunden find, auf fid 
3u nehmen. Es fcheint ja audy, als befämen fie wieder langfam, Ton 
um Ton, ihren alten großen Klang. Und wer ihn aud) nur von ferne 
vernabm, der wird mit feinen eigenen Worten nur zufrieden fein, 
wenn fie zum mindeften einen fernen Widerball in fi tragen von 
jenem alten großen Klang. 
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Hermann Sadler / Dom glaubens- 
lofen Glauben unfrer Tage 


ei der Übernahme des Rektorats der Berliner Univerfität hielt 
23 der neugewdblte Rektor, Geheimrat Bumm, der befannte 
Mediziner, eine Rede, in der er das Problem des deutfchen 
Beburtenrüdgangs behandelte und dabei die Sauptfdyuld an diefer be- 
trübliden Erfdyeinung dem „glaubenslofen Blauben unfrer Tage” zu- 
ſchrieb. Ich möchte nun im Solaenden, obne mid — aufer an einer 
einzigen Stelle,in der fpeziell vom Beburtenrüdgang die Rede fein wird — 
weder inbalclid) nod formell an den mir nur auszugsweife bekannten 
Vortrag anzujchließen, lediglidy die in jenem Ausdruck enchaltene Idee 
aufgreifen und im breiteren Rahmen des geiftigen Lebens der Begen- 
wart felbftändig entwideln. 

Dabei betone id) gleich von vornherein: id) will Feinen Symnus fingen 
auf den „alaubenslofen Blauben unfrer Tage” und ihn als Bipfelpunft 
der bisherigen Menſchheitsentwicklung preijen. Es gibt ja Apoftel und 
Propheten genua, die in der Entgoͤttlichung des Lebens, in der Der- 
flüchtigung aller Ideale und in der Bafierung des Lebens allein auf 
das „Reale“, Furz in der Ablöfung der Weltepoche des Blaubens durdy 
das Zeitalter der Blaubenslofigfeit den Sinn und Endzwed der mend: 
lien Zebensentwidlung feben; aber ich gehöre nicht zu ihnen. 

Alan erwarte aber aud) Fein Klagelied über „modernen Unglauben” 
im Firdlien Sinne oder über die Schlechtigfeit der gegenwärtigen 
Welt im allgemeinen. Ze ift zur Benüge erwiefen, wie frudytlos foldye 
Klagen find und daß fie meift der Wirklichkeit nicht entſprechen, da 
das Prädifar „gut“ oder „Ichlecht” auf Feine Zeit, aud) nicht auf die 
gegenwärtige, im unbedingten Sinne anzuwenden ift. 

Nicht darin, daß die Menſchen unfrer Zeit ungläubig wären im kirch⸗ 
lidyen Sinne, fondern darin, daß fie glaubenslos find, fehe id) die große 
Gefahr für Gegenwart und 3ufunft. Im „Unglauben” als Begenfas 
zum Firdliden Glauben oder als Abweichung von demfelben ftedt 
immer nod „Blaube”, nur eben im Vergleich zum kirchlichen anders- 
artig orientierter und geftalteter Blaube, und die in diefem Sinne Un- 
gläubigen, von der Rirche in früheren Zeiten Keer genannt, find oft 
genug das Salz der Erde und das Licht der Welt geworden und haben, 
als die eigentlich geiftig Bedeutenden, die religiöfe Tdeenwelt und das 
veligidje Leben der Kirche in reihen Maße befruchter. Nichts Beſſeres 
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koͤnnte der doriftliden Rirche der Begenwart gefcheben, nichts Fönnte 
fie erfolgreicher Hinausführen über Sormalismus und Begriffsgefangen- 
ſchaft, über Dogmatismus und Traditionsfnechtfchaft, als eine geiftige 
Erbebung folder Ungläubiger, die beftrebt wären, ihren eigenen gei- 
ftigen Reichtum und ihre Jdeenwelt zu lebendiger Wechſelwirkung in 
das Leben der Kirche einftrömen zu laffen, fo daß diefe, jeder gefunden 
Lebensrichtung geöffnet, wieder werden Fönnte, was fie einmal war: 
zum Zentralpunft und Wiutterboden nicht nur der religidfen, fondern 
der geiftigen Beftrebungen und Organifationen überhaupt — etwas, 
was wir befanntlid in der Begenwart nicht haben. Aber der Un- 
glaube in diefem Sinne wie aud) der kirchliche Blaube felbft fpielt in 
der Gegenwart Feine bedeutende Rolle. Nicht diefer Unglaube, fondern 
der Unglaube im Sinne von Blaubenslofigfeit ift es, der der Begen- 
wart ihr eigentuͤmliches Bepräge gibt. Die Begenwart ift zwar nicht 
ohne jeden Blauben — denn zu irgendeinem Blauben ift der Menſch 
vermöge feiner ſeeliſchen Ronſtitution genötigt —, aber dennoch ift fie 
glaubensarm, ja man Fann fagen glaubenslos. Denn ihr Blaube be- 
fteht eben darin, daß man auch ohne Blauben ausfommen und das 
Leben erträgli machen Fönne, ja daß der Menſch obne Blauben 
beffer, freier, glüdliher und zufriedener lebe, wenn er fi der Illu—⸗ 
fionen des Blaubens entledigt habe. Der Blaube gilt teils als Lupus, 
teils als ſchaͤdlich, in beiden Sâllen als entbehrlich. Iſt nun unter 
Blaube im allgemeinen das geiftige Erfaflen und Erfühlen des Über- 
oder Sinterfinnlichen, d. h. des hinter den Dingen verborgenen Wefens 
3u verfteben, fo ftellt fid) der „glaubenslofe Blaube unfrer Tage” einer- 
feits dar als Leugnung, Jgnorierung, Vernachlaͤſſigung des Über- oder 
Sinterfinnlichen, andrerfeits als alleinige Erfennung, Anerkennung und 
Kultivierung der finnlid) erfaßbaren Realitäten des Lebens. Und fo- 
fern man gewohnt ift, die Welt des Überfinnlichen, Metapbyfifchen, 
Tranfzendenten zufammenfaflend als das Ideale zu bezeichnen, Fönnte 
man aud) fagen: die Blaubenslofigfeit unfrer Feit ftellt fid) dar als 
Idealloſigkeit, als Rüdgang der idealen Maͤchte des Lebens, als 
fortfchreitende Entblößung der Welt und des Lebens vom Blorien- 
ſchein metapbyfijder, religidfer, mytbifcy-allegorifher Werte. 

Yun ftebt es aber nicht fo, daß jene Leugnung, Ignorierung und 
Dernadläffigung der idealen Mächte des Lebens gewiflermaßen als 
eine in Syftem gebrachte pbilofopbifde Überzeugung mehr oder we- 
niger bewußt die einzelnen Blieder unferes Volksganzen durddringt, 
fondern dies ift eben das Surchrbarfte vom Surchtbaren: daß jene Leug- 
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nung, Ignorierung und Vernadyláffigung meift unbewußt gefchieht, 
fo daß der glaubenslofe Blaube unfrer Tage fid) lezlidy darftelle als 
geiftige 3erfabrenbeit, Saltlofigfeit, Inhaltloſigkeit und Armut. 

Das Flinge nun freilich merFwûrdig in einer Zeit, Die jeden YIerv und 
jede Safer anfpannt zur Erreichung eines 3ieles: des Sieges; in einer 
Zeit, die von Siegeswillen durchbrauſt und durchflutet ift wie das Bert 
eines Stromes, in einer Zeit, in der der heiße Pulsfdlag des Sieges- 
willens in taufend Serzen, in taufend Köpfen, in taufend Werfftärten 
fleberhaft Flopft und haͤmmert. Ich verfchliege meine Augen nicht 
vor dem ſeeliſchen Seroismus, wie ihn der Krieg an Tag gebracht 
bat, id höre die beraufchende Symphonie der Arbeit, die durch ganz 
Deutfchland erflinge. Und id) ſtehe bewundernd ftill vor dem Slügel- 
raufchen des Idealismus, der uns felbft vom Beift der Technif her 
anwebt, aus einem Gebiete, von dem weltfremde Philifterweisheit lange 
annahm, es habe mit Idealismus nichts zu tun. Wabrlidy, mein Serz 
ſchlaͤgt höher, fo oft id auf diefe gluͤckverheißenden Zeichen der Zeit 
ftoße! — Aber wenn man auf dem Lande lebt, wenn man bier den 
zaͤhen Kampf der Bauern gegen die Erforderniffe der Lebensmittel- 
verforgung miterlebt, wenn man das Volk in feinem täglihen Leben 
und Treiben beobachtet und feine Stimmungen und Befpräce belaufcht, 
wenn man vollends fieht, wie viele Taufende in Stadt und Zand nur 
von dem einen Bedanfen befeflen find, wie fie vom Kriege möglichft 
viel für ihren eigenen Beutel profitieren Fönnten: dann fieht man 
Ihaudernd und mit Bangen hinein in Die tiefe Sdyattenfeite Diefes 
Krieges, dann gewinnt man den Zindrud, als feien alle oben ange- 
führten verbeifungsvollen Strebungen und Bewegungen nur eine 
Öberftrömung, erzeugt von den lebendigften, beweglichften und edelften 
Beiftern der Zeit, während unter ihr breit und träge die Unterftrömung 
des Mlittelmäßigen und des menſchlich Allzumenfchlichen weiterfließt 
wie ebedem. Äußere Betriebfamfeit, wie die Not des Krieges fie er- 
zeugt, bedeutet nicht immer auch geiftige Regfamkeit, ja oft verbirgt 
fi hinter äußerer Berriebfamkeit eine geiftige Armut, die grenzenlos 
und erſchreckend ift. 

Sollen wir uns über diefe geiftige Derddung und Verarmung der 
Maffen wundern? Ihre Anfänge liegen in der Zeit vor dem Kriege, 
denn damals fdyon war das geiftige Leben edlerer Art das StiefFind 
der großen Maffe derer, die an einen geiftigen Sinn und 3wed des 
Lebens nicht glauben, derer, Die aud) heute nod) nicht begriffen haben, 
daß der Wend) nidyt vom Brot allein lebt und daß der Beift die ein- 





994 Hermann Sattler 


zige Wirklichkeit ift, Die es gibt. WUudy ſchon vor dem Kriege war es 
in Diefer Beziehung, ungeachtet aller Dolfsbildungs- und Kulrurbeftre: 
bungen, in Deutfdland Nacht. Und nun Fam der Krieg mit feinen 
taufendfachen wirtfchaftlihen Infammenbrüden vieler Eriftenzen, 
die Schwierigkeiten der Lebensmittelbefhaffung wurden groß und 
gröfier, Kriegswucher und Kriegsſpekulation ſchoſſen wild ins Kraut, 
das große Serr der Kriegslieferanten arbeitere mic Hohdrud: Da ftieg 
der Wert der materiellen Dinge ins Ungebeuere, alles Beiftige verfanf im 
Bewußtfein der Maſſen ins Reich des Nebenſaͤchlichen und Wejenlofen, 
der natte Kampf ums Dafein erwachte in nod) nicht gefannter Schärfe 
und trat mir plumpen Süßen alle jung emporfchießenden zarten Blüten 
geiftiger Kultur nieder, der ganze Inhalt des Lebens Fonzentrierte fid) 
auf die Srage: „Was werden wir eflen? Was werden wir trinfen? Wo- 
mit werden wir uns Fleiden ?” Welt und Leben, das ganze Dajein fchien 
nur nod) aus materiellen Dingen und Werten zu befteben, und das 
Materielle erhob fid) wie ein gefräßiges Wngeheuer, um die Söhne 
des Lichts zu verſchlingen und den Samen geiftiger Kultur zu zer 
treten. Der Krieg zehrt nicht nur an unferm volfswirtfchaftlichen 
Kapital; er ift aud) Raubbau an den geiftigen Kräften und Werten 
unferes Zebens. Und da in diefer Beziehung — trog aller Büder, 
trog aller Fünftlerifhen, veligidfen, wiſſenſchaftlichen Beftrebungen 
— ſchon vor dem Kriege nicht febr viel vorhanden war, da wir 
fdon vor dem Kriege den Zuftand des glaubenslofen Blaubens 
batten, darf man fid) nicht wundern, wenn diefer Zuftand allmâblid 
beângftigende Sormen annimmt. Es gebt durch viele hundert und taw 
fend Seelen ein Sungern und Srieren unter dem Anhauch geiftiger 
Öde und Verelendung. Sie fühlen es, meift dumpt und unbeftimmt: 
das Leben ift nicht mehr das, was es fein Eönnte und fein follte. Kine 
tiefe Unzufriedenheit, ein Mangel an Blüdsgefühl nagt und bobrt in 
den Bemütern. Und das kommt nicht bloß von den äußeren Ereig 
niffen ber, unter deren Druk wir alle fteben. Der Grund liegt tiefer. 
Das Leben war fdyon längft nicht mehr, was es fein Fönnte und follte. 
Die ganze geiftige Armut und SGaltlofigkeit, die trog allem Kultur: 
geichrei fdyon vor dem Kriege herrſchte, wird jetzt offenbar und be: 
ginnt fid) furdytbar zu rächen. Denn wie ftand es mit dem geiftigen, 
wie ftand es mit dem religisfen Leben unmittelbar vor dem Kriege? 
Was glaubte man? Wie wertete man das Leben, den Wienfchen, die 
Religion, und wie wertet man fie im großen Banzen beute nod)? 
Das Leben war fchon vor dem Kriege faft aller idealen Werte bar 
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und ift es heute noch mehr. Es wird nicht als Dafeinsproblem ge- 
wertet, fondern als Derforgungsproblem. Es entbebrt aller philofopbi- 
ſchen Tiefe. Es ift zum Beichäft geworden, deflen man fid) mit mehr 
oder weniger Anftand und Geſchicklichkeit zu entledigen fucht. Bin Da- 
fein war das Leben nod in den Feiten, da der Menſch nod) fúr fi 
felbft Zeit hatte. Seute hat er das längft nicht mehr. Es ift Fein Leben 
mebr, fondern ein Belebtwerden, ein Umbergetriebenmerden des Men⸗ 
fden von Rräften und Anforderungen, die außerhalb feiner felbft 
liegen. Daher die tiefe Unzufriedenheit, der laftende Bann, der fiber 
den BGemütern liegt; Daher das Schwinden des Blaubens an einen 
höheren, über die Pflichten und Befchäfte des Alltags hinausweifenden 
Sinn des Lebens. Man glaubt nicht mehr recht an die MöglicyFeit 
freier, beglüdender Lebenegeftaltung, man glaubt nur nod) an den 
harten Zwang eberner Vlotwendigfeiten, deren fchattende Wucht, da 
es am Begengewicht idealer Motive fehle, das Leben in freudlofes 
Brau huͤllt. Man verfennt die Sreuden des geiftigen Benuffes und ift 
geneigt, allein an die Echtheit und Wirklichkeit des Sinnengenuffes zu 
glauben. In folder Atmoſphaͤre ſinkt der Lebensgenuß fdyliefslidy 
herab zum Genuß einer Pfeife TabaF beim Lefen der neueften Nach⸗ 
richten der Lokalzeitung. 

Demgemäß ift auch der Menſch, vom rein menſchlichen Standpunkt 
aus betrachtet, nicht mehr um feiner felbft willen da. Nicht nady feinem 
Per ſoͤnlichkeitswert wird er eingefchäzt, fondern nady dem äußeren 
Erfolg, den er im Leben hat. Nicht mebr in der freien Entfaltung 
und Auswirfung feiner urſpruͤnglichen [höpferifhen Kräfte, fondern 
in der móglidyft volllommenen Anpaflung an eine Außenwelt, deren 
Sorderungen ihm als ftarres Bebot entgegentreten, liegt der Sinn 
feines Lebens. Mit dem Glauben an einen höheren Sinn und Zwed 
feines Lebens fdywindet auch der Blaube des Menfchen an fid) felbft. 
Darin ſehe ich die tieffte geiftige Wurzel des Geburtenruͤckgangs, der 
aud) ber den Krieg hinaus folange anhalten wird, bis diejes Brund- 
übel behoben ift. Die tief figende Scheu vor dem Kinde ift nicht Grund 
und Urfache des Beburtenrüdiganges, wie vielfad) angenommen wird 
und wie auch Bebeimrat Bumm in feiner eingangs erwähnten Rede 
anzunehmen fcheint, fondern Folgeerſcheinung aus jener tiefften geifti- 
gen Urfache, den Waflerblafen vergleidybar, die andeuten, daß in der 
Tiefe Sumpfboden ift. Wohl mag man mit Recht foziale und wirt- 
ſchaftliche Mipftände, Genußſucht und Leidensfheu mit verantwort- 
lidy machen, aber der ticffte Brund ift eine gewille durch faft ganz 
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Europa verbreitete Lebensmüdigfeit. Es fehle an der rechten wage 
mutigen, tatenfroben Zuft zum Leben und damit aud) die Luft zu 
fhöpferifher Vieuzeugung von Menſchenleben, es fehlt an der Luft 
zur Entfaltung fchranfenlofen, unendlichen, farben- und tatenfrobhen 
Lebensreihtums. Trog aller Reizmittel und Stimulantien verlor das 
Leben immer mehr an Reiz: SurrogatFultur, glaubenslofer Blaube! 
Mehr nody als der materielle wurde der geiftige Zebenszufchnict für den 
Einzelnen immer Enapper, obwohl die materiellen und geiftigen Büter 
ftändig wuchfen, die Umzirfelung und Einſchnuͤrung des Kinzeldafeins 
wurde immer enger, und wir erlebten das feltfame Schaufpiel, daß 
ungezählte Seelen hungerten und darbten, obwohl alle SerrlidyFeiten 
der Erde vor ihnen ausgebreitet lagen. Es fehlte aud) ſchon vor dem 
Kriege trog aller damals nod) graffierenden Benuß- und Dergnügungs- 
fucht, ja vielmehr gerade deshalb, an wahrhaftiger, göttliher Lebens⸗ 
freude. Darum find die Quellen des Lebens verftopft und die Sonne 
des Lebens fcheint trübe. 

In folder Lebensfphäre nun fanf die Religion immer mehr herab 
zum ſchmückenden 3ierrat, ja weit öfter nod) zum unndtigen Bewerk 
des Lebens und trat immer mehr neben das Leben, ftatt felber das 
Leben der Menſchen zu fein. So viele Gottſucher wir aud) haben, fie 
find ein verfhwindend winziges Sáuflein gegenüber der ungebeuren 
Maffe derer, Die nady wie vor am aͤußeren Schein hängen, am Marft- 
und ViüglidyFeitswert der Dinge, die nur ein Auge haben für das 
Diesfeits des Sichrbaren, aber blind find für das Jenfeits des Unficht- 
baren. Don legteren gilt das Wort: 

„Ihr wollt mit euren irdifhen Sinnen 
Die Seligfeit nebenbei gewinnen, 


Glaubt Feines geiftinen Heiles Ankunft, 
Und eure Unvernunft nennt ibe Vernunft!” 


Aber nur aus einer hoben Liebe zur Religion, zu der für mid im 
weiteften Sinne aud) die Kunft und die wiſſenſchaftliche Sorfdyung 
gehört, aus einer Liebe, die nicht von diefer Welt ift, fließt die Liebe 
3u diefer Welt mit ihrer überwältigend großartigen Mannigfaltigkeit 
der Lebensformen, fliegt der Wille zur Beftaltung diefer Welt aus 
dem Chaos zu einem geiftdurchleuchteten Kosmos. Man mag gegen 
den ethijden Dualismus fagen, was man will, man wird ibn nicht 
leugnen Fönnen, folange es den Unterfdyied der auf das Diesfeits oder 
auf das Jenſeits gerichteten Lebensridytungen gibt (wobei felbftver- 
ftändli unter „Diesfeits” und „Jenſeits“ nicht getrennte Räume, fon- 
dern getrennte, wenn auch 3u gegenfeitiger Durchdringung beftimmte 
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Zuftände in der menfchlichen Seele zu verftehen find. Der Schwerpunft 
des gegenwärtigen Lebens der Menſchen liegt im Diesfeitigen. Nur die 
Rinftler- und Dichternaturen leben, mögen fie nun in fogenannten 
geiftigen oder in technifchen Berufen tätig fein, aus dem Jenſeits heraus 
für das Diesfeits. 

Darf man fi da wundern, daß diefer Krieg von der breiten Malle 
immer nody lediglidy als Wirtfchaftsfrieg gewertet wird und daß das 
Denfen fid im Durchſchnitt nicht ber die jeweiligen Preife der Zebens- 
mittel hinaus erhebt? 

Die geiftige Not der Zeit ruft alle geiftig Bebilderen zur Abwehr und 
Sürforge auf. Wir brauchen zur Erhebung der Säufte und der Behirne 
eine allgemeine Erhebung der Seele, die alles an den Tag bringt, was 
die deutſche Seele an Wundern, Schägen und Bebeimniffen in fid 
birgt. Man erwede den Beift der Antike, der Reformation, der Flaf- 
ſiſchen deutſchen Dichtung, der idealiftiichen deutſchen Philofopbie, den 
Beift Kants und Sichtes, den Beift Arndts und des Sreiberrn von Stein! 
Die Sdyâge find da und die Hüter der Schäge find da fie dürfen in 
Diefer Feit, da es um alles gebt, ihr Licht nicht unter den Scheffel 
ftellen. Die Nacht der geiftigen Sinfternis ift riefengroß. In vielen 
Fleinen Lazaretten fehlt es noch an genuͤgendem und befriedigendem 
Befeftoff, in hunderten von Fleinen und Fleinften Städten fehlt es an 
Belehrung und geiftiger Aufrichtung der Menſchen, die hier vielfach 
in geiftiger Verftumpfung und Verfumpfung dabinleben. Es ift ja in 
diefer Beziehung fdyon viel geſchehen, Broßartiges ift geleifter worden 
in der geiftigen Verforgung des Geeres an der Sront, aber im Lande 
felbft muß nod) weit mehr gefcheben. Sûr die großen Lazarette, für 
die großen Städte wird ja gejorgt, aber wer forget für die Mafle der 
Fleineren Bemeinfcyaftsbildungen? Wer es irgend vermag, halte nament- 
lidy in Fleineren Städten belehrende Vorträge vor allem über Sinn 
und weltgefhichtlihe Bedeutung des Krieges, der von vielen immer 
nod) nicht begriffen ift. Auf den Dörfern Fann der Pfarrer, der Arzt, 
der Lehrer oder wer fid) fonft irgend dazu berufen und befähige fühle, 
in diefem Sinne volfserzieberifche Arbeit leiften. YIur muß es inten- 
five Arbeit fein, nicht bloß Slugblattverceilung. Auch aile es nicht nur, 
den Bedürfniffen der Rriegszeit Rechnung zu tragen. Es gilt aud jest 
fon, für die Zeit nad) dem Kriege vorzubauen. Jh muß immer 
wieder daran denfen, daß der Serausgeber der „Tat” in ebendiefem 
Blatte einmal fdyrieb, Deutfchland drohe nad) dem Kriege zu einer 
einzigen großen Sabrif zu werden. Ich glaube, man Fann die Befabr, 
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die Deutfchlands Zufunft, Deutfchlands geiftiges Leben bedroht, nicht 
beffer Fennzeichnen. Und id) denfe mit Schaudern daran, was werden 
würde, wenn die Maſſe der im Kriege reich gewordenen, innerlidy 
ungebildeten Emporfömmlinge im öffentlihen Leben Deutfdylands 
nad) dem Kriege irgendwie tonangebenden Zinfluß erlangen würde. 

Mehr ins einzelne gehende Vorſchlaͤge au machen, wie foldyem un- 
beilvollen Beifte begegnet werden Fann und wie der geiftigen Derfump- 
fung der Waffen in der Gegenwart zu wehren ift, fei anderen úber- 
laffen. Diefe Zeilen follen lediglich ein Wedruf fein an die Gewiſſen 
der Bebildeten. Denn die befte und gründlichfte Mobilmachung íft die 
Miobilmadyung der Bewiflen. 


Stanz Anton Bechtold 
Sragen des Arbeitsmarktes 


on großer Bedeutung ift die Stage, wie werden die beim Sriedens- 

ſchluß zur Entlaſſung Fommenden SGeeresmaffen am zweck 

máfsigften in die beimijde Volfswirtfchaft eingefügt? Soweit 
fid) die DisFuffion Über diefe Srage uͤberſehen läßt, Fann man zwei 
Richtungen in der Beurteilung unterfhheiden. Die Unternehmer denken 
und fprechen meift optimiftiich, ein großer Teil der Sozialpolitifer und 
der Sührer der Arbeitnehmer ift pejfimiftifcdy gefonnen. Der YIational- 
ökonom hat die Aufgabe, feftzuftellen, was ift, und daraus foll er die 
entfprechenden Schlüffe ziehen. Er foll unparteiifdy das Súr und Wider 
behandeln, die von beiden Seiten vorgebrachten Beweife, Bedenfen 
und Schlußfolgerungen auf ihre Bedeutung bin prüfen. Dorweg darf 
man da vielleidyt betonen, daß überhaupt ein gewiffer Optimismus 
vorhanden fein muß, wenn der ftets neu [haftende Unternehmergeift 
nicht gänzlich erlahmen foll. Gerade in Zeiten wirtſchaftlicher Depref- 
fion ift Optimismus nötiger als fonft. Mut und Hoffnung find ftarf 
fördernde Wirtfchaftsfaftoren; fie helfen fdylimme Zeiten überwinden 
und zum Aufſchwung beitragen. 

Auf die Beftaltung des Arbeitsmarktes úbt die Befchidung aus dem 
Auslande einen wefentlidzen Einfluß aus. Bs ift febr wahrſcheinlich, 
dag beim Sriedensfhluß nidt fofort ein großes Heer Diefer ausländi- 
fyen Arbeiter zu uns ſtroͤmt. Vor dem Kriege [hät man ihre Zahl 





Fragen des Arbeitsmarktes 9% 


für Deutſchland auf 800009 Mann. Mit Sicherheit ift damit zu ved) 
nen, daß die Privatangeftellten zum größten Teil wieder in ihre Stel- 
lungen zurüdfehren Fönnen. Eine Rundfrage hat ergeben, daß die 
Arbeitgeber ausnahmslos bereit find, ihre früheren Arbeitskräfte wie: 
der einauftellen. Sie find ſchon deshalb dazu bereit, weil man in der 
Landwirtichaft, der Montaninduftrie, der Eiſen und Metallinduſtrie, 
der Weberei und Spinnerei, der Bekleidungsinduftrie u. a. m. einen 
bedeutenden Aufihwung erbofft und erwartet. Denn ein Teil der Selder 
bat ja jest infolge von Arbeitermangel überhaupt nicht oder nur 
mangelhaft beftelle werden Fönnen, in manchen Induftrien fehlen die 
Arbeiter, alle Ladenhüter find verfauft und müflen erferzt werden, und 
mit den Materialien und Salbfabrifaten verhält es fid ebenjo. Dazu 
Fommt, daß die Unſicherheit der politifchen Lage, die in den leuten 
Jahren vor dem Kriege berrichte, das Kapital von Vleugründungen 
und Erweiterungen von Betrieben zurüctbielt, fo Daß nady dem Kriege, 
bei nunmehr geflärter Lage, ein großer Auffhwung zu erwarten ift. 
Aud an den Verluft ausländiiher Märfte glauben die Optimiften 
nicht. Wie fid) Die Dinge im Baugewerbe verhalten werden, wird febr 
von der Beftaltung des 5ypothekenmarktes, wie audy von den zu ver: 
gebenden öffentlihen Arbeiten abhängen. Iedenfalls ift in den ver: 
wuͤſteten Bebieten unferes Vaterlandes wie Oſterreich Ungarns vieles 
3u erneuern. 

Einiges fpricht aber gegen eine glatte und flotte Abwicklung des Ar- 
beitsmarftes. Die nötigen Robftoffe, Salbfabriate und Mafchinen 
laffen fi nicht fo ſchnell beſchaffen und an gutgefchulten, eingearbeite- 
ten Arbeitern wird es teilweije fehlen. Dielleidyt werden auch die Trans- 
portmittel den auftretenden Anfprücden nicht ganz genügen koͤnnen. 
Das Eintreten vorübergehender Krifen befürdsten aud) mande So- 
zialpolitifer und Gewerkſchaftsfuͤhrer. Nach ihrer Anficht werde das 
Zurhdftrömen der Wiillionen in das Wirtfchafteleben auf Monate 
hinaus eine Überfüllung des Arbeitsmarktes mic fid) bringen, und die 
Rüdanpaflung der Fnduftrien von der Kriegs: und Sriedensarbeit 
werde fid) gleidyfalls nicht fo fdynell vollziehen. Audy feien die Markt⸗ 
verhältniffe der euvopdijden Induſtrien fo gründlich verändert, daß 
die gewerblide Produktion einiger Zeit zur Vleuanpaflung bedürfen 
werde, und erft dann, wenn die Lage fid zu Flären beginne, an eine 
regelmäßige Beichäftigung der vorhandenen Arbeitskräfte denken 
koͤnne. 

Dieſe Richtung behauptet, daß bisher jede nod) fo geringe Derände- 
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rung in der Produktion, in der Büterverteilung, im Rreditwefen oder 
im Verkehr leichtere oder ſchwerere Kriſen auf dem Arbeitsmarfte 
nach fid) gezogen habe, deshalb fei nady diefem WeltEriege, der die 
fhwerften Ummälzungen und Veränderungen auf allen Bebieten mit 
fid) führe, auch mit fchweren Krifen bei der Einrenkung in die alten 
Derbältniffe zu rechnen. 

Go mander Angeftellte würde feine alte Arbeitsftätte verfchloffen 
finden; denn viele Betriebe feien eingegangen, fei es, daß der Beſitzer 
gefallen ift oder Da er aus Mangel an gefchulten Arbeitern oder an 
Kobftoffen feinen Berrieb ftill-gen mußte. Auch für diefen Teil der 
heimkehrenden Arbeitsfräfte muͤſſe natuͤrlich geſorgt werden. 

Ferner glaubt man, daß ein Teil der Deutſchen in Amerika, denen 
ihre Zugehoͤrigkeit zum alten Vaterlande waͤhrend der Verfolgungen 
und Schikanen erſt ſo recht zum Bewußtſein gekommen iſt, den Weg 
nad) Haufe wiederfinden und gern antreten wird. Ein Schaden für die 
alte Heimat ift hierin aber nicht zu befürchten; denn die Neuzuziehen⸗ 
den werden in der Landwirtfchaft und in den Induftrien wohl zu ge- 
braudyen fein; eine Zobndrüderei ift von ihnen nicht zu befürchten, da 
fie von Amerifa ber an hohe Löhne gewöhnt find. 

Semmend auf den Arbeitsmarft werden hingegen die Schwierigfeiten 
wirfen, mit denen die Arbeitgeber zu Fämpfen haben werden. So man- 
der unentbehrlidye, ausgebildete Sacharbeiter oder Angeftellte, fo man- 
der túdytige Arbeiter ift gefallen oder als Salb: oder Banzinvalide 
heimgefehrt. Es wird daher auf manden Bebieten die Nachfrage nady 
Arbeitsfräften nicht gedekt werden Fönnen, während auf anderen das 
Angebot die Vladyfrage Hbertriffe. 

Notwendig ift daber unbedingt ein Ausgleich der Vladyfrage und des 
Angebotes, Fu diefem Zweck muß unbedingt eine Organifation ge- 
ſchaffen werden, die eine volle Überficht fiber den Arbeitsmarkt gewährt 
und für alles Erforderlide Sorge zu tragen vermag. 

Damit die Befdyaffung von Robftoffen nad) dem Kriege nicht un- 
nötig verzögert wird, hat eine Örganifarion (das Rriegsfomitee deut- 
ſcher Induſtrieller) bereits rechtzeitig fo vorgeforgt, daß zwei Monate 
nad) Sriedensfhluß aus Amerika für JOO Millionen Dollars Rob- 
material nad) Deutjchland angeliefert wird. Auch mit der Organifation 
des deutſchen Arbeitsmarftes beſchaͤftigt man fid) lebhaft. Oſterreich 
hat, um den durch den Krieg arbeitslos Gewordenen einen Erwerb 
zu verſchaffen, durch eine interminiſterielle Rommiſſion Erdarbeiten 
und andere oͤffentliche Arbeiten angeordnet. Ungarn iſt nod) im Rüde 
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ftande. Somogyi fchlägt für Ungarn die Gründung einer von der Re 
gierung geleiteten Örganifation vor, in der alle Mlinifterien, Behörden, 
Induftrien und Berufe vertreten wären, und die nach gründlichen 
Studien des wirtfchaftlien Lebens, wie es fid) nad) Kriegsende ge- 
ftalten Fönnte, zwedentfpredyende Vorfchläge für die Unterbringung 
und richtige Verteilung der heimfehrenden Arbeicsfräfte zu machen 
hätte. 

Die Organifation hätte zunächft die zu erwartenden Arbeitsgele- 
genbeiten feftzuftellen; die Arbeitgeber müßten genau angeben, wie 
viele Arbeiter fie gegenwärtig befchäftigen, und vieviele fie voraus- 
fihtlid nad) dem Kriege zu befhäftigen gedenPen, immer unter De: 
ruͤckſichtigung der Srage, ob der Krieg im Sommer oder im Winter 
fein Ende finder. Auf Brund diefer Ausfünfte erführe man dann, wiee 
viele Arbeiter vorausfidytlidy in jedem Bezirfe unterzubringen wären, 
und in welden Berufen oder Betrieben. 

Leichter wäre die zweite Aufgabe der Oraanifation, die Seftftellung 
der Arbeitfuchenden, denn Diele Fönnte fhon die Militaͤrbehoͤrde 
während des Waffenftillitandes vor dem Sriedensihlußg bewirken. Es 
wäre vielleicht ein Sragebogen von jedem Arbeiter oder Angeftellten 
auszufüllen, aus welchem alles Wichtige über Alter, Samilienverhält- 
niffe, Renntnifle und bisherigen oder etwa zu wechfelnden Beruf zu 
erfeben wäre; die Sragebogen für die freien Berufe und die felbftändig 
gewefenen Rleingrundbefiger und Kleingewerbetreibenden wären ähn- 
lid) zu balten. 

Kine Begenüberftellung des Arbeiterbedarfs und des Arbeitsftellen- 
bedarfes würde dann eine wertvolle Brundlage für die richtige Beur- 
teilung des Arbeitsmarftes nad dem Kriege ergeben, und nun Fönnte 
eine richtige organifierte Arbeitsvermitrlung dafür forgen, daß jeder 
der SeimPebrenden eine Arbeits- und Verdienftgelegenbeit, wenn mög- 
lid) in feinem bisherigen Berufe und unter Aufrechterhaltung feiner 
bisherigen Lebensführung, vorfindet, aber aud), daß nicht einzelne 
Produftionszweige der Arbeitskräfte entbebren, während andere unge- 
funden Über flufs daran haben, und Daß fid) nidyt alles nady den großen 
Städten zieht, zum Sdyaden des Landes und der Dörfer. 

Bleiche Ziele wie Somogyi fie für Ungarn erftrebe, verfolgen ſchon 
jet im deutfchen Reidye neben den beruflichen die gemeinnunigen Ar- 
beitsvermictlungen, die, namentlidy in den Broßftädten, vorzüalidy or- 
ganiftert find, und zu deren Beamten nicht felten frübere Arbeiter gee 
hören, die von ihren Gewerkſchaften her mit der Technik der Arbeits- 
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vermittlung vertraut find. Arbeitgeber und Arbeitnehmer find in glei- 
der Zahl in den Ausfchüflen vertreten. Die Berliner Zentral-Arbeits- 
vermittlungs-Anftalt 3. B. bringt jährlich etwa 150000 Arbeiter unter. 
Eine einigermaßen verlâfilide Kontrolle Aber die Zahl und Art der 
Arbeitslofen ermöglichen die Rranfenfaflenan- und -abmeldungen. 

Der Krieg hat ein 3Zufammengeben der deutfchen Arbeitervereinigungen 
verfchiedener Richtung, hinter denen drei Millionen deutſcher Induſtrie 
arbeiter ftehen, zuftande gebracht, um die nach dem Kriege notwendig 
werdende Arbeitsvermittlung in die richtigen Wege zu leiten. Auch hier 
wird eine zuverläjfige Arbeitslofenzäblung als Brundlage erbeifcht, der 
fid) eine Arbeitslofenverfiherung durdy Staat und Bemeinde anzu- 
fließen hätte. Die zu dieſem Zwecke zu fdyaffende einheitliche Örgani- 
fation wäre örtlidy in Arbeitsämter zu gliedern. In einer Reichszentrale 
laufen die Sâden der zu Bezirfsperbänden zufammengefaßten oͤrtlichen 
Örganijationen zufammen, und die Sorm und Leitung diefer Derbände 
ift gefeglich zu regeln. 

Diefe Sorderung unterbreiteten in einer bis ins Einzelne ausgear- 
beiteten Petition die Gewerkſchaften dem Reichskanzler, und einige 
Woden fpäter ftellte fidy der Sinanzausfhuß des Reichstages in einer 
Verhandlung über die Vorlagen auf den Standpunkt der Bewerk: 
ſchaften. Am 15. April 1915 nahm eine unter dem Vorfig des Staats: 
fefretärg des Inneren tagende Konferenz einige Anträge an, vermöge 
deren für eine YIeueinrichrung, bzw. Weiterenrwidlung von Arbeits 
vermittlungsftellen und eınen Ausgleih von Yladyfrage und Angebot 
im interlofalen Verkehr geforgt und ein Zufammenwirfen fämtlidyer 
in einem Orte befindlicher Arbeitsvermittlungsftellen untereinander und 
mit den Behörden, in erfter Linie zugunften Kriegsbeſchaͤdigter, bewirft 
werden foll. Den Arbeitgebern wird die Anmeldung ihrer vafanten 
Stellen und die Rüdnahme ihrer früheren Arbeiter zur Pflicht ge 
macht. 

Audy eine Örganifation zur Vermittlung von Stellen für Privat 
angeftellte nad) dem Kriege wurde in Deutfdyland angeregt, die gleich 
falls mit einer Zentrale und Lofalausihüffen 3u arbeiten hätte. Die 
von den Sachgewerfichaften und Sozialpolitifern gewünfchten Arbeits 
ämter find zwar nod) nicht errichtet, Doch find die einzelnen deutfchen 
Staaten [yon eifrig darauf bedacht, für die Unterbringung der Seim: 
Eebrenden und den Ausglei von Angebot und Yiadyfrage zu forgen. 
Die Zentralijation der nichtgewerbsmäßigen Arbeitsvermittlungsinfti- 
tute in den größeren Städten ift der erfte Schritt hierzu. In Berlin 
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ift im Minifterium des Inneren eine Zentrale für fämtlidye Arbeite- 
vermittlungsinftitute ins Leben gerufen worden. Verfdyiedene Regie: 
rungserläffe, aud) anderer Staaten Deutfchlands, erFlären ein Zufam- 
menarbeiten der Bezirfg-Arbeitsvermittlungen und der ihnen unter- 
ftellten Arbeitsvermittlungsftellen, fowie die Lrrichtung neuer für febr 
wünfchenswert. 

Das Kaiferlide Statiftifhe Amt gibt neuerdings wöchentlich einen 
Arbritsmarftanzeiger heraus, deflen Angaben von den Arbeitsvermitt- 
lungsanftalten geliefert werden. 

Obwohl im Deutſchen Reiche bereits mehrere Taufend gemeinnügiger, 
nicht gewerblidyer Arbeitsvermittlungsinfticute befteben und fid audy 
fhon zu Provinzial- und Landesverbänden zufammengetan haben, 
aud) fdyon im Fabre 1898 der Verband Deutfcher Arbeirsvermittlungs- 
anftalten begründer worden ift, ift man fid) bier dod) bewußt, daß man 
nod) mandje Unterlaffungsffinde gutzumachen bat, damit nicht, wie es 
bei den Kriegsinduftrien der Gall war, audy nady dem Kriege die Ar- 
beitsvermittlung verfagt. Die in der Aprilfonferenz angeordneten Maß- 
nabmen erFlärt die „Soziale Praris” (Yir.9, XXV. Jahrg.) für unzu- 
länglidy; unentbebrlidy fei hier der geſetzliche Zwang. 

In Öfterreic) ift die Arbeitsvermittlung nicht einbeitlidy durch Ber 
fer geregelt; eine folde Reglung haben bisher nur Böhmen und Ba- 
lizien. Einige wenige Broßftädte, unter ihnen Wien, Brünn, Inne- 
brud, Trieft, Prag befigen ftädtifhe VDermittlungsanftalten. Am beften 
organifiert ift Steiermarf mic Braz als Fentrale. Ein Reichsverband 
der allgemeinen Vermictlungsanftalten befteht zwar feit 1906, ftelle 
aber nur einen lofen Zufammenbang zwifchen den verjchiedenen An- 
ftalten ber. Der im Jahre 1912 verftorbene Univerfitätsprofeflor Ernft 
Miſchler hat fid) um die Organifation des Arbeitsnadyweifes in Öfter- 
reich febr verdient gemadyt, aud) einen Befegentwurf ſkizziert; der 
Staat hat aber bisher Feinen Zinfluß auf diefe Organifation genom- 
men. Doch richtet man neuerdings im Sandelsminifterium eine „Ar- 
beitsevidenzzentrale” ein, der fämtlihe Privar-, Örganijations- und 
ſtaatlichen Vermictlungsftellen taͤglich Bericht zu erftarten hätten, um 
fo Yladyfrage und Angebot ausgleichen zu Fönnen. Sür landwirtſchaft⸗ 
lide Arbeiter hat der öfterreihifhe Aderbauminifter die Arbeitsver- 
mittlung durch Erlaß vom 5. und 7. Auguft und 16. ÖFtober 1914 or: 
ganifiert. Am 24. Juni 1915 beihloß der Landesverband oͤſterreichi⸗ 
fher Arbeitsvermirtlungsanftalten unter Vorfig von Prof. Schwied- 


land die Sorderung Öffentlicher Arbeitsvermittlungsftellen auf einheit- 
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liher Brundlage, die an den Abrüftungsftarionen Yeldeftellen zu er- 
richten und verfchiedener Vergünftigungen (Poft, Telephon ufw.) teilhaft 
3u werden hätten. 

Ungarn ift in der gewerblidyen Arbeitsvermittlung das Schmerzens- 
Find. Die gewerbsmäßige Vermittlung ift Foftipielig und unzulänglidy, 
und die wenigen gemeinnügigen Dermittlungsftellen werden mic MTiß- 
trauen betrachtet; denn die von Arbeitgebern ins Leben gerufenen 
Fontrollieren Die Arbeiter, und die von den Gewerkſchaften gegründe- 
ten werden wiederum von den Arbeitgebern als Waffen des Rlaffen- 
Fampfes betrachtet. 

Statiftifhe Zahlen find wenig erhältlich. In Budapeft befteht eine 
vom Staate im Fabre 1900 errichtete gewerbliche und Faufmännifche 
Arbeitsvermictlungsanftalt, die jaͤhrlich durchſchnittlich ſo ooo Vermitt- 
lungen taͤtigt, dazu kommen für Budapeſt fünf Arbeitgeber-Dermitt- 
lungsſtellen mic durchſchnittlich 100000 Vermittlungen und 26 Arbeiter- 
organiſationen mit 30- 50000 Vermittlungen. Gegen die vielen Sun: 
derttauſende, welche alljaͤhrlich in Ungarn die Stellung wechſeln, ſind 
dieſe Ziffern winzig und unzulaͤnglich. Die Budapeſter Anſtalt erhaͤlt 
vom Sandelsminiſterium einen jaͤhrlichen zuſchuß von 60000 Kronen, 
Die anderen beiden im Jahre 1905 gegruͤndeten Fleineren Anſtalten zu 
Pozſony und Temesvar 5000 bzw. 3000 Kronen. Ein Zuſammenhang 
zwiſchen den Arbeitsvermittlungsſtellen beſteht nicht. 

Die landwirtſchaftliche Vermittlung iſt auch für Ungarn im Ader- 
bauminifterium konzentriert; die Zentrale hat Munizipal- und dieſe 
wieder Bemeinde- Arbeitsvermittlungen unter fid), Die aber nur den 
Bedarf an Saifonarbeitern befriedigen und fid) 3. 5. mit der Vermitt- 
lung von Bärtnern, Tabafpflanzern, Winzern ufw. überhaupt nicht 
abgeben. Die Zentrale vermittelt jährlich durchſchnittlich 80000 Arbeiter. 
Das Minifterium felbft hält es für wünfchenswert, die an fid) gut orga: 
nifierte Zinrichtung mebr 3u beleben. 

In der Wiontaninduftrie werden die Arbeiter nod) immer von Agen: 
ten angeworben, was viele Mißbraͤuche, namentlich das Wegloden von 
Arbeitern, mit fid) bringt. Auch ohne den Krieg wäre eine Reform 
der Arbeitsvermittlung in Ungarn unerläßlidy gewefen. 

Eine gefegliche Regelung ift zwar am 30. Vlovember 1915 im ung«- 
riſchen Abgeordnetenbaufe vorgenommen worden, doch nur auf Kriege: 
zeit, wiirde alfo mit Sriedensfchluß aufhören. Das Geſetz überweift die 
Arbeitsvermittlung den Städten und Bemeinden, die eine ftaatliche 
Unterftigung erhalten Eönnen, gibt aber nidt an, wie die Verbindung 
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mit den alten Arbeitsvermittlungen gedacht ift, auf welde Brundlagen 
die neue Organijation zu ftellen ift und welche Haltung bei Ausfper- 
rungen und Ausftänden zu beobachten ift. Die Vermittlung ift für 
beide Teile unentgeltlih, muß aber aud), wenn fie die jet in Ungarn 
auf diefem Bebiete berrfchenden Mißſtaͤnde Hberwinden will, völlig 
unparteiijd) fein, Damit auch beide Teile Dertrauen zu ihr haben. Jur 
Zeit der Abrüftung muß ein enges Zufammenwirfen mit den Milicär- 
behoͤrden erftrebt werden. Da ferner der ungarifche Arbeiter febr wand- 
lungsfábig ift und, wie die Erfahrung vor dem Kriege gezeigt bat, 
leidt von der Landwirt fchaft zur Induftrie und umgekehrt übergeht, 
ift ein enger Ronnex zwifchen den Dermittlungsanftalten aller diefer 
Berufe anzuftreben. 3u wuͤnſchen wäre, daß die behoͤrdliche Vermict- 
lung die der Arbeitgeber und Arbeiter niederzuringen oder in fid) auf- 
zunehmen verftände. Um die für diefe Stellen erforderlihe Beamten- 
fchar heranzuziehen, müßten Furze Lehrfurfe zum Studium aller ein- 
ſchlaͤgigen Sragen eingerichtet werden; auf engftes Zuſammenwirken 
der gewerblichen Arbeitsvermittlungen eines Ortes und Komitates 
miteinander und mit den Bezirfszentralen müßte ftreng gehalten werden. 

Ein Teil der aus dem Selde Seimfehrenden fieht fid) vor die Wahl 
eines neuen Berufes geftellt. So mandyer eilte unter die Sabnen, der 
mitten in der Ausbildung begriffen war, oder nod) gar Feinen Beruf 
erwäblt batte; aud) ein Berufswechfel wird in manchen Sällen aus 
Diefem oder jenem Brunde nötig. Solden Leuten müßte durch eine 
zweckmaͤßig organifierte Berufsberatung geholfen werden, auch wären 
Lehrkurſe für SandwerPer einzurichten. Natuͤrlich müßte aud für 
rechtzeitige Befchaffung der nötigen Robftoffe, Mafchinen ufw. Sorge 
getragen werden, damit nicht auf ſolche Weile Stodungen eintreten 
Fönnen. 

Von günftigftem Einfluſſe auf den Arbeitsmarkt nady dem Kriege 
wäre es, wenn die Öffentlichen Arbeiten und Lieferungen planmäßig 
eingeteilt und ausgegeben würden. Der Staat ift immer der größte 
Verbraucher und Bauherr. Wlan denfe allein an den Wiaterialbedarf 
der Staarsbahnen! Man hätte die durch den Krieg ins Stoden gera- 
tenen oͤffentlichen Arbeiten in allerdringendfte, dringende und weniger 
dringende einzuteilen, und die erfteren gleich nad) Rriegsihluß in An- 
griff zu nehmen; die weniger dringenden wären auf die Feit der Arbeits- 
flaubeit aufzufparen, wie es ja ſchon feit Jahren eine Reihe deutſcher 
Broßftädte mit den von ihnen zu vergebenden Arbeiten madyt. Auch 
müßten die Arbeiten unter Ausjchaltung von Beneralunternehmern 
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gleich an kleinere Unternehmer und SandwerFsmeifter vergeben wer: 
den, wie es gleichfalls in Deutſchland ſchon vor dem Kriege im Jahre 
1915 durch Regierungsverfügung beſtimmt iſt. An Arbeiten wird es 
nicht fehlen, namentlich in den vom Feinde heimgeſuchten Gegenden; 
der „VNotſtandsarbeiten“ wird es kaum bedürfen, um Arbeitsloſen zu 
Derdienft zu verhelfen. Sollte fid) aber die Arbeitslofigfeit größer ge- 
ftalten, fo wären Bauten von Kunftftrapen, Urbarmadyung bracher 
LZandftreden, Waflerregulierungen u. dgl. auf Staarsfoften auszuführen. 
Die Gemeinden haben es aud) in der Macht, nad) Bedarf größere 
Arbeitsgelegenheiten zu ſchaffen. Sie Fönnten fdyon jet für detaillierte 
Pläne zu Arbeiterhäufern, Schulen und Rranfenhäufern forgen, da- 
mit dieje Arbeiten, fobald fidy der Bedarf zeigt, unverzüglich in An- 
griff genommen werden Pönnen. Das Kapital dazu ließe fi, nady Art 
der Kriegsanleihen, durch Fommunale innere Anleihen befchaffen. 

Die Konfumenten Fönnen zur Jebung des Arbeitsmarktes beitragen, 
indem fie bei ihren Beftellungen die einheimiſche Produftion fördern 
und ausländifche Produfte fo viel wie moͤglich meiden, wie fie es ja 
jest, freilidy norgedrungen, aud ſchon tun. Wir haben uns jegt den 
Ronfum einzelner Produfte der Ententeftaaten abgewöhnt, und Fönn- 
ten febr wohl aud) nad) dem Rriege bei diefer Übung bleiben; den 
Vorteil würde hieraus fdyliefslidy der heimiſche Arbeitsmarkt ziehen. 

Wenn trog der Bereitwilligfeit der Arbeitgeber, ihre alten Arbeiter 
wieder anzuftellen, die man ihnen ja ſchließlich durch Geſetz zur Pflicht 
machen Fönnte, und trog aller fonftigen Dorforge nod) Leute fid) an 
die Vermittlung wenden, ohne untergebracht werden zu Fönnen, jo 
müßten fie aus öffentlihen Mitteln unterftürze werden; hieraus Fönnte 
fid) dann fpäter die fozial fo Überaus wichtige Arbeitslofenverficherung 
entwideln. Ausländifche Arbeiter find zunädhft dem Markte fernzu- 
halten. 

Große Sorge wird die Srage der Srauenarbeit nady dem Kriege 
machen. Der Mangel an Männern hat die Srauen folden Berufen 
zugeführt, die ihnen früher fremd waren, und fie haben fid) in vielen 
vorzüglich bewährt; dabei wird ihre Arbeit, obwohl zum Teil der der 
Männer völlig gleidywertig, bedeutend niedriger bezahle. Man fürchtet 
nun, eine Anzahl Seimfehrender habe ihre Stellen endgültig an die 
weiblihe KRonfurrenz verloren; aud) würden fidy infolge der minder- 
bezahlten Srauenarbeiten die Löhne für die Maͤnner verringern. Die: 
fer Kampf wird ja auf einzelnen Arbeitsgebieren leider nicht zu ver- 
meiden fein; dod) wird es wiederum Bebiete geben, auf weldyen die 
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Srauen durdy die SeimPebrenden glatt verdrängt werden, fei es nun, 
daß es ihnen an Fachwiſſen fehle und ihre Arbeit nur Viotbebelf fein 
Fonnte, fei es, daß die Art der Arbeit für Maͤnner Überhaupt beffer 
oder einzig geeignet ift. Aber für eine Organifation der Srauen wird 
der Zeitpunkt gefommen fein, Damit die Srauen bei gleiher Arbeit auch 
gleiches Recht zu erzielen vermögen. Srauenbefhäftigungswerfftätten 
und ähnliche find zu erhalten und weiter auszubauen. 

Serner ift auf eine ftrenge Innebaltung des Kinderfduges zu dringen, 
denn das Wohl der Fommenden Generation ift mehr wert, als Fleine 
gegenwärtige Vorteile. 

Da die Teuerung fo bald nicht aufhören dürfte, werden auch die Ar- 
beitslöhne hoch fein müflen; die Arbeit wird aud) deshalb hoch im 
Preife fteben, weil fo viele gefallen oder invalid heimgekehrt find, und 
weil die Vladyfrage nod) jahrelang von der Produktion nicht voll be- 
friedigt werden Fann. Die Wirtfchaftspolitif wird fid) mit der Ver- 
beflerung der Lebensbedingungen der Beamten und Arbeiter zu ber 
faffen haben. Zine Erweiterung der genoflenfchaftlihen Bewegung 
und Bründung neuer Produftionsgenoflenfhaften würde ein dank⸗ 
bares Seld haben und den Arbeitsmarkt gleichfalls erleichtern. Volfs- 
kuͤchen haben fid) ja bereits bei uns wohl bewährt, ebenfo Arbeiter- und 
Arbeiterinnenheime; auch auf diefem Bebiete wäre es erfprießlich, 
wenn für 3entralifation geforgt werden Fönnte. 

Die Rriegsfreditanftalten dürften nad) Kriegsende nicht mit ihrer 
Wirkſamkeit aufpören; denn mancher Landwirt, Kleingewerbetreibende 
und Brundbefiger bedarf gerade nady der SeimFebr dringend eines 
Darlehns, um feinen Betrieb wieder inftand zu fegen. Zinzelne Re- 
gierungen haben hierfür aud) bereits Vorforge gerroffen; fo die fädy- 
filche, die 2,25 Millionen Mark für diefen Zweck ausgeworfen hat. 

Die Verforgung der vom Selde Seimfehrenden, der Bewerbetreiben- 
den, Angeftelleen und Arbeiter muß richtig vorbereitet und durchge 
führt werden. Wenn alle zu ihrem Rechte Fommen follen, wird eine 
Derteuerung — verglihen mit dem Sriedenszuftande — bleiben. Tr- 
gend jemand muß diefe tragen. Der Ronfument (und Konfumenten find 
wir alle) muß die Rechnung begleihen. Wir hoffen aber, daß nady 
dem Kriege mit vielen Materialien baushälterifcher umgegangen wird 
und daß verbeflerte Arbeitsmerhoden einer Verteuerung ſtark ent- 
gegenwirfen. 

Der Optimift wird das Held behaupten. 
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S. Ouade/ Dom Gefundheits- 
problem der Zukunft 


ragt man im Befprád) jemanden, welches wohl die größten Wobl- 

täter der Menſchheit wären oder gewejen wären, fo befinnen fid 

die Nachdenklichen zunächft ausgiebig darüber, was für die Men- 
fhen das widytigfte wäre. Und faft alle ſehen in der Befundheit die 
Brundlage für Lebensgenuß, antworten daher, daß es wohl die Sor- 
fer und Sozialpolitifer wären, die am meiften für die VolEsgefund- 
beit getan hätten. 

Weiter aber gebt ihr Wiffen meiftenteils nicht. Während fie die Serr⸗ 
fcher Europas in vergangenen und gegenwärtigen Zeiten, die bedeutend- 
ften Muſiker, Maler und meift aud) Schriftfteller der Kulturvólber 
mehr oder weniger genau Pennen, haben fie Sippofrates’ oder Galens 
Vlamen nie gebórt und willen vom Erfinder des Mikroſkopes fo wenig 
wie vom Entdecker des BlurFreislaufes. Vollends vergeflen aber find 
die Namen der Maͤnner, die die Errungenfchaften der Sorfdungen in 
die foziale Praris umfegten, 3. B. den Impfzwang und die Fleiſchbeſchau, 
die Quarantânevorfdyriften und Seuchengefege einführten. 

Das letztere verftehen wir wohl. Die Umfegung wiſſenſchaftlicher 
Erkenntniſſe in das täglihe Leben nehmen in Kulturftaaten gleich 
mehrere Maͤnner oder aud) Behörden in die Sand. Der eine lernt vom 
andern, fo dag nur felten Elar zu erfennen ift, wer zuerft diefe, wer 
jene zwedimäßige Dorfchrift gegeben, diefe oder jene Rechtsnorm for- 
muliert, diefe oder jene Organifation gefchaffen bat. 

Es foll hier aber auch nicht unfre Aufgabe fein, die YTamen der Sor- 
ſcher, weldye an der Löfung des größten Menfchbeitsproblems mitger 
arbeitet haben, von dem unverdienten Schidfal des Dergeflenwerdens 
Ourd) Vlennung und eingehende Ausführungen zu bewahren, wir wollen 
das Problem felbft näher Fennen lernen. 

Wir Fönnen es am ſchaͤrfſten formulieren als die Aufgabe, allen Be- 
fundgeborenen dazu zu verhelfen, daß fie das phyſiologiſche Lebens 
ende erreichen, d b. an Altersfchwäche fterben. Sold) Sterben hat nichts 
von Härte und Braufamkeit, dem Sterbenden felbft ift der Tod meift 
leicht, den Hinterbliebenen wohl ſchmerzlich, dod) nicht bitter. Das größte 
Unglüd ift, der Tod in der Blüte der Jahre. Langdauerndes Siechtum, 
befonders obne Hoffnung auf endliche Seilung, ift Faum weniger fdywer. 

Über das Wefen der anftedtenden Krankheiten ift man fid) eeft im 
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19. Jahrhundert völlig Elar geworden, als die mifroffopifhe Tedynif 
weit genug vorgefchritten war, die Infeftionserreger zu erfennen, und 
ihre Reinzuͤchtung befonders Pafteur und Rod gelang. 

So erfuhr man, daß die [hredliche Peft, die in den früheren Jahr⸗ 
hunderten wie eine Surie über Europa dabingeraft war und nod heute 
in vielen Bebieten Afiens und Afrifas endemijd) ift,d. h. nie ganz ver- 
fhwinder, durch Bakterien veranlaßt wird, die don durch die Luft 
verbreitet werden Fönnen, befonders aber durch den Stich von Para: 
fiten peftfranfer Nagetiere, 3. B. von Rattenfloͤhen. Diefe Erkenntnis 
wies den Weg zur Befämpfung: Abfonderung aller Peftfranfen und 
Deftverdächtigen, Tötung aller Tlagetiere und Ylagetierparafiten auf 
Schiffen aus peftinfizierten Häfen. Wo die Peft endemifdy ift, ift Die 
Tôtung fämtlicher infizierten Tiere allerdings Faum möglidy. 

Sûr die gleichfalls durch eine Bafterienart, mit Beißeln verfehene 
fogenannte Dibrionen, verurfachte Cholera ergibt fid als einfachfte 
Bekaͤmpfungsweiſe aud) die Tfolierung der Erfranften. Während beim 
Peftbazillus nicht ficher ift, ob er überhaupt außerhalb tierifcher Wefen 
eriftieren Fann, lebt der Eholeravibrio jedenfalls Fürzere Zeit in dem mit 
Krfreien Erfranfter verunreinigten Waller fort. j 

Vod) widerftandsfähiger ift der Erreger des Unterleibstyphus, der 
Bazillus typhi, gegen niedere Temperaturen. 

Die Cholera in afiatijden Bebieten, wo fie endemiſch ift, 3. B. in 
KalPutra, auszurorten, ift nod) nicht gelungen, weil Ourdygreifende 
bygienifde Maßregeln dort nicht dDurchzufegen find. Dagegen war es 
möglich, bei uns typbusverfeuchte Begenden dadurd) zu fanieren, daf; 
man die infizierten Waflerftellen, wie Brunnen, Tümpel, Waſſerloͤcher 
ufw., abfperrte und verhinderte, daß Die Ausfcheidungen der Rranfen 
mit Eſſen und Trinken der Befunden direkt oder indireft (durch brunnen- 
benachbarte KloaFen) in Berührung Fommen Fönnten. 

Lin Mittel, die Schwere der Erfranfungen an Cholera oder Typhus 
3u mindern, bietet die Schugimpfung gefährdeter Perfonen mit abge- 
töteten Bafterienleibern. 

Blänzende Erfolge hat die Impfung mit der Lymphe aus den Pufteln 
podenerfranfter Kühe gegen die Blattern, einen weiteren ſchlimmen 
Seind der Wienfchheit, gehabt. Wo TImpfzwang eingeführt ift, ver- 
ſchwindet die Rrankheit, und unfere Rinder Fennen Faum nody die durdy 
Blatternarben entftellten Befichter foldyer Perfonen, die ſchwarze Poden 
gehabt haben. 

Der meift durdy Läufe verbreitete Flecktyphus, das durch Zeden über- 
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tragene Rüdfallfieber, kommen dort nicht vor, wo KeinlidyPeit diefe 
Parafiten zum Verſchwinden gebracht hat. Weit fdymwerer ift es, die 
Anophelesmüde auszurotten, weldye mit ihrem Stidy den Erreger der 
Malaria übertragen Fann. Belänge es, alle Malariafranfen zu inter: 
nieren, fo daß fid) keine Muͤcke mehr durdy Saugen des Blutes von 
Malariakranken mit den Erregern diefer Krankheit, mifrofFopifchen, 
Trypanofomen genannten Tierchen, infizieren Fönnte, jo würde die 
Krankheit, weil die Furzlebigen Müden die Erreger nicht auf ihre 
YiadyPommen vererben, ausfterben. Denn es fpridyt nichts dafür, daf; 
der Malariaerreger außerhalb des Rörpers von Müden, Menden und 
pielleidyt nod) einigen höheren Affen fein Leben friften Fann. Aber 
diefe Bedingung ift einftweilen unerfüllbar. 

So erſchoͤpft fid) die Malariabefämpfung in Chininpropbylare, An- 
lage von Wobnorten ín fumpffreiem Gelände und Trockenlegung von 
Plägen, die für die Anopbeles Brurftätten bilden. Ähnlich geftalter ſich 
die Befämpfung des von einer anderen Muͤckenart, der Stegomyia, 
verbreiteten gelben Siebers und der durch den Stich einer Sliege, der 
Glossina palpalis, fid) in Afrika immer weiterverbreitenden Schlaf: 
Franfbeit. Mehr noch als die feuchte Sie verwehren diefe drei Rranf- 
beiten dem Europaͤer den Aufenthalt in den Tropen und Bewaltiges 
wäre erreicht, würde beifpielsweife ein Medikament gefunden, das ein- 
oder wenigemal eingefprist, die tierifchen Erreger diefer Krankheiten 
im Rörper des Befallenen fämtlich abtötete. 

Bei der höheren Intenfität der Sonnenbeftrablung würde der nähr- 
ftöffreihe Boden in áquatorialen Bebieten unvergleichlidy reichere 
Selderträge bei geringerer Arbeit liefern Fönnen, wenn Europäer dort 
dauernd die Beftellung überwachen Fönnten, ohne durch Malaria ge- 
ſchwaͤcht zu werden oder das meift tödliche gelbe Sieber oder die Schlaf: 
krankheit fürchten zu mülfen. 

Die Größe des Problems der Befämpfung diefer drei tropifchen 
Rranfheiten oder der früher aud) in Europa verheerend aufgerrerenen 
Seuchen Cholera, fdywarze Poken und Peft, auch des Unterleibs- und 
des Flecktyphus, ift der heutigen Beneration der Rulturmenfchbeit nicht 
fo offenfichtlih, wie die Wichtigfeit der Unterdrädung folder Krank ⸗ 
beiten, die noch gegenwärtig ftarf unter ihr graffieren, befonders der 
Tuberfulofe und der Syphilis. 

Obwohl der Zrreger der Tuberfulofe befannt ift, die Anftedungs- 
moͤglichlichkeit im Rindesalter durch Ausſchaltung bazilleninflzierter 
Nahrung, insbeſondere Milch, herabgemindert iſt, infektioſes Sputum 
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Erkrankter nach Moͤglichkeit unſchaͤdlich gemacht wird, ſtirbt doch noch 
jeder ſiebente Menſch in Europa an Tuberkuloſe, beſonders an der 
Lungenſchwindſucht. Tuberkuloſe des Rehlkopfes, Darms und anderer 
Organe ift ſeltener. Es iſt nicht moͤglich, die Tuberkuloͤſen etwa, wie 
die Ausſaͤtzigen (LKeprakranken), von ihren Mitmenſchen abzufondern. 
Dazu iſt ihre Zahl viel zu groß. Es gibt Fein Medikament, welches 
Die durch eine Wachshuͤlle geſchuͤtzten Tuberkelbazillen vernichtet, ohne 
gleichzeitig das Gewebe, in dem ſie ſich angeſiedelt haben, zu zerſtoͤren. 
Chirurgiſche Eingriffe ins Lungengewebe führen zur Verblutung. Aus- 
ſchaltung des erkrankten Teiles der Lunge durch Zuſammenpreſſen mit 
zwiſchen Lunge und Rippenfell eingefuͤhrtem Stickſtoff Pneumothorax) 
gelingt zuweilen. Aber die Behandlung iſt langwierig, nur bei einſeitigen 
Erkrankungen ohne zu großes Riſiko anwendbar, ſtoͤßt bei Verwachſun⸗ 
gen auf Schwierigkeiten und kann daher nur als gelegentliches Hilfsmittel 
in Betradyt Fommen. Sinreichend langer Aufenthalt in ZuftFurorten, der 
zur Ausbeilung führen Fann, ift nur Begüterten möglich. Das Problem 
der erfolgreichen TuberfulofebeFämpfung beider Allgemeinheit, das größ- 
te, was die heutige Menſchheit wohl Fennt, harrt alfo nod) der Löjung. 

Den Erreger der Syphilis fand Anfang diefes Jahrhunderts Schau- 
dinn und Hoffmann, bald danady gab Wallermann eine Reaftion an, 
die das VDorhandenfein der Krankheit, audy wenn äußere Merkmale 
fehlen, erkennen läßt. Schließlich fynthetifierte Ebrlid im Salvarfan 
ein Mittel, das, in frifchen Sâllen der ErFranFung angewandt, meift zu 
dauernder sSeilung zu führen deint. Verlangte das Standesamt von 
denen, die eine Ehe ſchließen wollen, den Vladyweis negativen Ausfalles 
der Waflermannfchen Reaktion durdy Zeugnis eines Dertrauensarites, 
fo wäre damit ein mächtiger Impuls zur Dorficht fowie zur ausgiebigen 
Behandlung im Salle einer Zrfranfung gegeben. ErFranFre, bejonders 
unter den Proftituierten, anzuzeigen und einer Zwangsbehandlung zu- 
zuführen, müßte nobile officium jedes infizierten werden, die Zwangs⸗ 
behandlung aber fo durchgeführte werden, daß für den oder die An- 
gezeigte Feine gefellfehaftlihe Schädigung erwádyft. 

Mit vielen anderen teilt Verfaſſer die Überzeugung, daß eine Unter- 
drüdung der Syphilis bei den Rulturnationen möglid und durchfuͤhr⸗ 
bar ift, wenn der Staat die Angelegenheit gleich energijd) in die Sand 
nimmt, wie er es bei Zinführung des Impfzwanges getan hat. ine 
Befämpfung der gleichfalls Höchft verderbliden gonorrhoiſchen Er⸗ 
Franfung ließe fid) jedenfalls der erft einmal gefchaffenen Organifation 
zur Unterdrüdung der Syphilis angliedern. 
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Überflüffig, den beſſer unterrichteten Leſern auszumalen, wie viel Un- 
glük aus der Welt verfdywinden würde, wenn es Bebirnerweidyung 
und Rüdenmarfsdarre (Tabes), Tot: und Srübgeburten auf Brund 
ſyphilitiſcher Erfranfung der Srau, und bereditär luetiſche Nachkommen 
nicht mehr geben würde, oder wenn Unfruchtbarfeit des Mannes fowie 
Unterleibsleiden der Srauen auf Brund gonorrhoifcher InfeEtion nicht 
mehr vorfämen. 

Was der Staat leiften Fann, flellt er feine gewaltigen Machrmittel 
in den Dienft einer Sache, zeigt Das Zurückgehen der Säuglingsfterblidy- 
Feit. Staatliche Sürjorge, wie fie in der Seudyenbefämpfung, der Unfall- 
gefegebung, der KranFenverfiderung zum Ausdrud kommt, bewirft 
unendlid) vielmehr als aufopfernde private Silfstaͤtigkeit. Es follten 
an mafigebender Stelle figende Männer von Initiative wiflen, daß fie 
der Menſchheit nirgends befler dienen Fönnen, als wenn fie die Be— 
Fámpfung von Volfsfranfheiten oraanifieren. 

Die [hlimmfte Rranfheit des Rindesalters, die Dipbtherie, Fann durch 
rechtzeitige Anwendung des Behringfchen Serums faft immer in ihrer 
Gewalt gebroden werden. Wäre jeder Landarzt gehalten, flets braudy- 
bares Serum zur Sand zu haben, follten Todesfälle durch Diphtherie 
Faum mehr vorfommen. 

Immer bösartiger wird die Influenza. Reiner zweifelt an ihrer 
hoben Infektioſitaͤt. Warum follten nicht, wo die Diagnofe feftftebt, 
aͤhnliche Sicyerheitsmaßregeln Play greifen wie bei Typbuserfran- 
Pungen? Minima nun curat praetar wird vielleicht geantwortet. Aber 
ift diefe Rranfheit mit ihren bösartigen Solgen wirflid eine Kleinig- 
Feit? Wo ift das ftaatlide oder ftädtifhe Inſtitut, das fid die Er- 
forfdyung diefer epidemifchen, aefährlihen Krankheit zur Sauptauf- 
gabe gemadyt hätte? Überall ift nod) Gelegenheit, Großes zu leiften. 

Neben Tuberfulofe und Syphilis wird Krebs als eine der ſchlimmſten 
Beißeln der Menſchheit aufgefafit. Trog Radium gehört Krebs im 
wefentliden in das Bebier der chirurgiſchen Krankheiten; jeder Sort- 
ſchritt der chirurgiſchen Wiſſenſchaft, die feit Einfuͤhrung der anti- 
feptifhen und fpäter afeptifhen Wundbehandlung mit der Anäfthefie 
riefige allgemeine Sortfchritte gemacht hat, Pomme der Therapie der 
Krebsleiden zugute. Aber das Wefen diefer Krankheit ift uns nod 
verborgen. Vielleicht find wir — was aud für Gicht, Diabetes, Schild- 
drüfenfranfheiten, Aſthma, und die Mehrzahl der Gerz, Ylieren- und 
Vlervenfranfhpeiten gelten dürften — uͤberhauvt nod) nicht weit genug 
in der Erkenntnis der pbyfiologifchen Zell. und Organtaͤtigkeit, um die 
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Urſache der pathologiſchen Veränderungen durchſchauen zu Fönnen. 
Wir ftehen eben nod) im Anfang der biologifden Wiflenfchaft. 

Wenn ein Privarmann eher für den Lupus, als für die allernot- 
wendigften Bedürfniffe forgt, dann finden wir das unvernünftig und 
ládperlid); wenn der Straat Inſtitute für Geraldif und genealogifde 
Forſchungen fubventioniert, für Anfdyaffung feltener Briefmarken, alter: 
túmlider Runftgewerbegegenftände u. dgl. Geld bewilligt und nicht 
folde offenbaren „Überſchuͤſſe“ der Loͤſung der tür die Menſchheit 
widytiaften Aufgabe zumender, fällt es uns Faum auf. 

Wir find in Diefer Beziehung unFlar oder wenigftens unzulänglicdh 
orientiert. Wo eine Überproduftion an Studierten ift, wie bei uns, follte 
mebr als bisher den beften Röpfen — und das find nicht immer die 
Rinder reicher Eltern — Die äufiere Moͤglichkeit gegeben fein, Aller- 
nüglichftes fhr die Befamtbeit zu leiften durdy Förderung der Phyfiologie, 
der Pathologie und der Willenfchaften, die jenen Grundlagen gegeben, 
d. h. der Chemie, Phyfif, angewandten Zoologie und Boranif. 

Arbeiten mebr Menſchen an der Löfung irgendwelcher Aufgaben, 
wird auch mehr geleifter. Das feben wir an den ſchnellen Sortichritten 
der Tedynif! Jetzt legt der Schnellzug 80 km, das Slugzeug das Dop: 
pelte in einer Stunde zurüd, während die Poftfurfche vor hundert 
Jahren mit JO km zufrieden war. zehn Jahre bringen jetzt mehr tedy- 
nijde Vleuerungen als das ganze Mlictelalter. Wir Fönnen audy das 
Tempo biologijder Sorfdyung und der allgemeinen Volfsgefundung 
befchleunigen. 

Dies wird am beften dur Schaffung neuer ftaatlicher Örganifarionen 
und Ausbau der bereits vorhandenen erreicht werden Eönnen. 

Niemals aber war das Volf williger zur Annabme und Befolgung 
ftaatlicyer, im nterefle des Gemeinwohls erlaffener Vorfchriften, als 
jest, wo aud die ärgften Individualiften den Vluggen großzügiger Örgani- 
fation von Reiches wegen auf den meiften bier in Srage Fommenden 
Bebieten eingefeben baben. 

Wie heute Brotfarten, Fönnte es fpäter Karten geben fir Säuglings- 
mild), wie heute die Bevölferung ganzer polniſcher Städte ziwangs- 
mäßig entlauft wird, koͤnnte fpäter auch ftädteweife die Befämpfung 
der Geſchlechtskrankheiten durch Anzeigeswang, Belundbeitsatteft bei 
Eheſchließungen u. dgl. aufgenommen werden. Wie man heute in be- 
wundernewerter Weile unter ftaatliher Sórderung für die Kriege: 
Invaliden Kapital flüſſig au machen verftebt, müßte in Zukunft für 
die Tuberfulöfen, die dauernd in jedem Lande ein Seer von Invaliden 
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bilden, binreidende Geldmittel bereit geſtellt werden und der Staat 
alle Sanierungsbeſtrebungen, beſonders ſolche zur Beſeitigung des Woh⸗ 
nungselends in jeder Weiſe unterſtuͤtzen. Wie heute dem Staate nichts 
zu teuer iſt, was dem Kriegszwecke dient, ſoll in der Fünftigen Sriedens- 
zeit von feiner Seite alles geſchehen, was móglidyft bald nod) möglichft 
vielen Rertung bringe vom ſchlimmſten, das die Menſchheit Fennt, 
von ſchmerzhafter Rranfheit und frübem Tod. 


sElife Dofenbeimer 
Runft und Sittlichkeit bei Schiller 
AS es nicht fonderbar, daß man in dem von Feit zu Feit immer 


wieder praftifch oder theoretifch auftauchenden Streit über diefe 
Srage, die Srage des Verhaͤltniſſes zwiſchen Runft und Sittlichkeit 
ger nicht oder nur nebenbei an Schiller denkt, daß man fo felten daran 
denkt, Daß bereits vor hundert Jahren ein doch wohl Berufener uns 
darüber eine fo tiefgründige, wie einzigartige, nur ihm allein mögliche 
Theorie gegeben hat! Kine Theorie, gleidy ausgezeichnet durdy Inhalt 
wiedurdy Sorm; dem Inhalt nady wobleineder bedeutendften Äußerungen 
über diejen Begenftand, der Sorm nach mit das Schönfte und Serr- 
lidyfte, was in deutfcher Sprade je gefchrieben worden ift. Id dente 
an die „Briefe über die aͤſthetiſche Erziehung des Menſchen“, in denen 
vornebmlid) Schiller feine [Ideen über diefe Srage niedergelegt hat. 
Wenn man befonders anläßlidy der lenten Schiller- Jubiläen bie und 
da für nötig gefunden hat, die Srage aufzuwerfen, was uns Schiller 
heute „noch“ ift, fo wäre es vielleicht viel richtiger gewefen, gerade im 
Sinblid auf unferen Begenftand zu fragen, was er uns ſchon ift und 
nod) richtiger, was er uns noch werden Fann. Es gibt ja Leute, denen 
er „nichts mehr bieten” Fann. Ich möchte mir erlauben, diefe zu fra- 
gen, ob er ihnen je etwas geboten hat? Es find dies meiftens entweder 
foldye, die in ihm den „idealen” Dichter oder den „Dichter der Frau“ 
feben, Eharafterifierungen, die in dem von ihnen verftandenen Sinne 
paffen wie die Sauft aufs Auge. Durdy weldye Ironie der Weltgeſchichte 
man nur dazu gefommen fein mag, in Schiller, dem die WirFlicyFeit 
wie Fein zweiter Fennenden und bemeifternden Menſchen, dem in einer 
ganz, ganz andern, gerade diefen WirflichPeitsfinn involvierenden Be- 
deutung idealen Dichter den in einer Traummelt lebenden, in „böberen 
Sphären” ſchwebenden, rofarot-verFlärten Poeten und in der männ- 
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lichften, energifchften, heroifchften Beftalt unferer Literatur den „Dichter 
der Srau”, das heißt der höheren Tochter zu ſehen? Dody dies nur 
nebenbei. Alfo es find entweder diefe Leute, die, jezt Realiſten und 
Männer geworden, es fid) fdyuldig zu fein glauben, úber ihn hinaus 
gewachſen zu fein, oder es find Aſtheten, die, Schiller ebenfowenig Fen- 
nend wie jene und in ihm den leidigen WMoralprediger ſehend, Feine 
Ahnung haben, dafs das, was fie in mifsverftandener Weile wollen, 
lange vor ihnen von Schiller groß, tief und ſchoͤn geſehen und gejagt 
worden ift. 

Es muß immer wieder daran erinnert werden, daß fo vieles von 
dem, was in den letzten "Jahren als neu entdeckte Seilswabrbheit ver- 
Finder wurde, bereits von dem Xulturpolitifer und Pbhilofepben 
Schiller mit allem Nachdruck und aller Begeifterung, deren nur er 
fähig war, gefordert worden ift, gefordert als die Srucht einer durch 
Erfahrung, Spekulation und Intuition gewonnenen Pbhilofopbie des 
Menſchen, des Menſchengeſchlechts, gefordert nicht als eines der Mittel, 
fondern als das Mittel, als der einzig möglidye, apriorifch gegebene 
Weg zur Erfüllung der TJdee der MWienfchheit, das Programm der 
„Eünftlerifden Kultur”. 

Reiner, der eine folde ins Auge faßt, überhaupt Fein Aultur- 
politifer, dürfte an Schiller vorübergeben. Das Befte, was er wollen 
Fann, Fann nidt anders als einmünden in das, was Schiller gewollt 
bat. Und wenn es ibm gelingt, Schillerfye Ideen lebendig und frucht- 
bar 3u machen, was fie bis jet nod) nicht waren, hat er genug getan. 
Bier liegen noch ungebobene Schäge. 

Schiller fiebt den Weg der menſchlichen Kultur in dem Bilde eines 
Rreislaufs, der zu feinem Anfang zurüdfehre: von der Einheit, der 
Ungebrodyenbeit feines Wefens, von der Natur ging der Menſch aus, 
— zur Einheit, aber zu einer höheren Einheit, zur Natur, aber 3u 
einer böberen Ylatur, muß er wieder zurüdfehren — Kultur ift die 
Erfüllung der Natur der Menſchheit. 

Sûr diefes letzte, dem Individuum ſowohl wie der Menſchheit als 
Banzes aufgegebene Ziel hat Schiller das ungemein glückliche Wort 
geprägte: Toralitát. Unter Totalitaͤt verfteht er die völlige Überein- 
flimmung aller Triebe, Anlagen und Sähigfeiten, die harmoniſche Ver- 
ſchmelzung von Sinne und Beift, von Schönbeit und Sittlichkeit, von 
Natur und Dernunft in dem „zum Runſtwerk geadelten Leben”. 

Wábrend er nun, ganz im Sinne der Flaffiziftifhen Auffaflung, bei 
den Brieden, die „zugleich philofophierend und bildend, zugleidy zart 
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und energiſch, die Jugend der Phantaſie mit der Maͤnnlichkeit der Der- 
nunft in einer herrlichen Menſchheit vereinigten”, jene Totalicát bifto- 
riſche Realität geworden fieht, fieht er den modernen Wenden weiter 
als je von diefem deal entfernt. Nie dürfte die Einſeitigkeit, die 
Spezialifiercheit, Die Zerriffenheit des modernen Menſchen, die Ent 
menfdlidyung, möchte man fagen, wenn Totalität das wahre Menſchen ⸗ 
tum bedeutet, an der wir heutigen ja nody weit, weit mehr Pranfen 
als die Zeit Schillers, in wenig Worten fo treffend charafterifiert wor- 
den fein wie bier. Jene Polypennatur der griedhiihen Staaten, wo 
jedes Individuum eines unabhängigen Lebens genoß und wenn es 
not tat, zum Banzen werden Eonnte, machte jegt einem Funftreichen 
Uhrwerke Plan, wo aus der Zufammenftüdelung unendlidy vieler, aber 
leblofer Teile ein mechaniſches Leben im ganzen fid) bilder. Ausein- 
andergeriffen wurde jet der Staat und die Rirdye, die Geſetze und 
die Sitten; der Benuß wurde von der Arbeit, das Mittel vom Zweck, 
die Anftrengung von der Belohnung gefchieden. Ewig nur an ein 
einzelnes Fleines Bruchſtück des Banzen gefeffelt, bilder fid 
der Menſch felbft nur als Bruchſtück aus; ewig nur das ein- 
tönige Beräufd des Kades, das er umtreibt, im Ohre, ent- 
widelt er nie die Sarmonie feines Wefens, und anftatt die 
Menfhbeit in feiner Natur auszuprägen, wird er bloß 3u 
einem Abdrud feines Befhäfts, feiner Wiſſenſchaft.“ 

Aber vor einer höheren Betrachtung muß das Klagen über diefe 
Übel verftummen. Es find notwendige Übel. Diefer Leidensweg ift zu- 
glei der Weg zur böchften Erfüllung. „Die Kultur felbft war es, 
weldye der neuen Menſchheit diefe Wunde fdylug.” Wohl befigen wir 
Feine Kultur, folange wir an diefen Wunden Eranfen; aber indem wir | 
fie heilen, erfüllen wir unfere Beftimmung. / 

Don bier aus gelangt Schiller zu feiner einzigartigen Auffaflung von 
dem Wefen, der Sunftion und damit feiner legten Fultur- und gefchichte- 
philoſophiſchen Sundierung der Runft. Die Runft ift ibm nidt mehr 
und nicht weniger als das vornehmifte, das einzige Mittel zur Erreichung 
feines lessten 3ieles, jener Totalicát, Mittel und Zweck zugleidy, denn in 
der Totalitaͤt fallen Schönheit und Sittlichkeit, das äftherifhe und das 
ethiſche Ideal zufammen. Der „Ihöne Menſch“ Schillers ift zugleich 
der firtlihe Menſch Der fictlidye Menſch aber ift — im Fantifchen Sinne, 
wie wir wiflen — nichts anderes als der freie Menſch, d. b. der von der 
Gewalt der Materie in fid) und außer fid) freie, fein Befe in fid 
felber tragende, fid) aus fid) felbft beftimmende Menſch. Ein folder 





Runſt und Sittlihfeit bei Schiller 1017 


freier Menſch fteigt bis zur „Bötterhöhe” hinauf: „Nehmt die Bott- 
heit auf in euren Willen, und fie fteige von ihrem Weltenthron.” („Das 
Ideal und das Leben”) 

3u diejer Sreiheit aber führe die Runft den Weg. „Be ift die 
Schönheit, durd) welde man zur Sreibeit wandert.” 

Der Schönbeit, der Kunft war es vorbehalten, die rohen Triebe des 
aus dem gemeinen Ylaturftande beraustretenden, nur von der Materie 
beberrichten, nur begehrenden Menſchen zu veredeln, ihn zum reinen 
Anſchauen, zum geiftigen Benießen, zur Freude an den „reinen Sormen“ 
3u erziehen: Schon in den „Rünftlern” heißt es: 

„sum erftenmal genieße der Gerft, 
Erquickt von rubigeren Freuden, 

Die aus der Ferne nur ihn weisen, 

Die feine Gier nicht in fein Welfen reißt, 
Die im Genuffe nicht verſcheiden!“ 

Was in dem Bedichte mehr oder minder poetifde Intuition, ift in 
den fpäteren „Briefen“ philofopbifd erbärtere Überzeugung geworden. 

Bier wird deutlicher ausgeführt, wie der Menſch, zwerft die Natur 
„erleidend”, fi durch den Schritt in das Neid) des Äſthetiſchen, von 
ihr befreit, indem er ibr die Sorm feines Beiftes aufprägt, wie er nady 
und nad) alles bloß Nutzliche in diefes Reich erhebt, ihm „Die Spuren 
der Dienftbarfeit, die ängftlihe Form feines Zweckes“ zugunfien des 
„äftbetijden Überfluffes“ nimmt, bis zulegt das Schöne an fid, los- 
gelöft von den Sefleln der Notdurft, ein Objekt feines Strebens wird; 
und wie zulegt die Gorm von feinen Produkten ber fid ibm felbft 
näbert und Befig von ibm nimmt, um anfangs bloß den äußeren, zu- 
legt aud) den inneren Menſchen zu verwandeln, wie fie in die anfangs 
nur von der Ylaturnorwendigfeit, dem Triebe, beherrſchten Beziehungen 
der Menſchen, 3. B. der Geſchlechter untereinander, Die Herrichaft der 
Schoͤnheit, der inneren Geſetzlichkeit bringt, bis dann — das wäre das 
Letzte — die Runft hoͤchſte Beherrſcherin geworden, jede menſchliche 
Berätigung, jede menſchliche Dafeinsform nur beftehen Fönne, injofern 
fie vor ihrem Sorum beftünde. In wenigen Strichen der Bang der 
Rultur! 

In dieſer damit angedeuteten Wirkung beruht die Funktion der 
Kunft als Führerin zur Sittlichkeit. 

Indem fie den Menſchen zur Sreude an den Dingen als Sorm er- 
zieht, indem fie ihn dazu erzieht, fid) am „Scheine“, ftatt der greifbaren 
Materie,zu „weiden”, indem fie ihn alfo durch dieje Laͤuterung feiner 
Sinnlichkeit vergeiftige, ift fie „Die erfte Stufe in die erhabene Beifter- 
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welt”, führt fie ihn „Durch immer reinere Sormen, reinere Töne” feiner 
legten Beftimmung jener auf und in fid rubenden Sreibeit feiner 
Sittlichkeit alfo entgegen. Die Sittlichkeit, von diefem Befichtspunfte 
aus gefeben, ift nichts anderes als die letzte, vergeiftigte, alle Sinnlidy 
keit hinter fid) laflende Sorm der Schönheit. Und umgekehrt ift die 
Schönheit das hoͤchſte Symbol, die hoͤchſte Verfinnlidyung der Sreibeit. 
Bereits mit der Schönheit ift das Prinzip, auf dem die Sittlichkeit be- 
eubt, gegeben. „Schönheit ift Sreiheit in der Erſcheinung.“ 

„Der fchöne Begenftand”, fo definiert Kuͤhnemann diefen Say, „hat 
Leben gewonnen, und zwar fein eigenes Leben und fpricht es aus zu 
unferem Gefühl. Er hat fi Sorm gegeben aus dem Befer des eigenen 
Dafeins. Er lebt das Geſetz des eigenen Dafeins, lebt das eigene Befen. 
Seine Erſcheinung fdyeint durch ihn felbft beftimmt. Es ift Sreiheit 
in der Erfdeinung.” 

Wie alfo die Schönheit als Sreiheit in der Erſcheinung, fo ift aud, 
wie bereits angedeutet, die Freiheit im Sittlichen durch die völlige Los- 
loͤſung von der Materie, durch die völlige Überwindung des Stoffes 
bedingte. Wie fid) der ſchoͤne Begenftand feine Erſcheinung durch fid) 
felbft beftimmt, fo die wahrhaft ſittliche Tat. Wie jener, fo hat diefe 
Feinen Zweck aufer fid). Indem ein Begenftand fdón ift, ift er Selbft- 
zweck, indem eine Tat firclidy ift, ift fie Selbftzwed. Wie eng bei Schiller 
Sittlichkeit und Schönheit beieinander wohnen, wie er fie in bezug auf 
ihre legte Vorausſetzung identifiziert, gebt auch befonders aus einem 
das Rantſche Sittengefen erörternden Brief an Körner hervor: „is 
ift gewiß von Feinem ſterblichen Menſchen ein größeres Wort nod ge 
fprodyen worden als diefes Rantijche, was zugleidy der Inhalt feiner 
ganzen Pbhilofopbie ift: „Beſtimme dich aus dir felbft. Diefe große dee 
der Selbftbeftimmung ftrablt uns aus gewillen Erfdeinungen zurück, 
und diefe nennen wir Schönheit.” * 

Wir fehen alfo bei Schiller nicht mehr und nicht weniger als die un- 
bedingte, in ihrer Wefensbeichaffenheit begründete Zufammengehörig- 
keit von Schönheit und Sittlichkeit als das Vlaturgefeng der Menfd- 
beit proflamiert. Auf eine Wurzel zurüdgeführt, auf einen, das 


* Wad Windelband: „Scillers tranfzendentaler Jdealismus“, Präludien I, ift es 
gerade dicfe dee, das Selbſtſchöpferiſche als das legte Briterium des Geiftes, das 
ihm zunaͤchſt in der Runft aufgegangen war, die Schiller fo maͤchtig zu Kants durd: 
gebends auf der Freiheit als „der Sponraneität des Geiſtes“ berubenden Philofopbte, 
feiner ErPenntnistheorie wie feiner Ethik, zieht. Wir verftchen von bier aus aud 
die Außerung Goethes, daß durd Schillers Befamtfhaffen der Hauch der Freiheit 
gebe. Freiheit ift bier nur in diefem Sinne gemeint. 
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Kriterium des Menſchlichen konſtituierenden Grundtrieb gegruͤndet, 
den Trieb, die aͤußere wie die innere Gebundenheit durch den Stoff 
mittels der Form, die aͤußere wie die innere Noͤtigung der Natur durch 
das geiſtige, das Prinzip der Freiheit zu uͤberwinden, iſt mit dem Daſein 
der einen das der anderen gegeben, fie ſtehen und fallen mitein- 
ander. Ihre Lriftenz ift die Bürgfchaft der Wenfdywerduna, der Ent- 
widlung des Vlaturgefhöpfes Menſch zum Rulturweſen. Mit der 
Runſt beginnt die Menſchwerdung, mit der Sittlichkeit endet fie. 
Bier gilt es nun, einem möglichen Irrtum zu begegnen. Mit der Kunt 
beginnt die Menſchwerdung, mit der Sittlichkeit endet fie. Und es ift 
die Schönheit, durdy weldye man zur Sreibeit wandert. Soll damit nun 
gefagt fein, daß die Kunft nur Mittel zum Zweck fei, daß fie mit der 
Erfüllung diefes Zweckes überflüffig geworden fei? Das bieße Schillers 
Meinung arg verfennen. Schon rein äußerlich, d. i. zeitlich aufgefaßt, 
wird der Menſch das Ideal einer vollendeten Sittlichkeit nie erreichen. 
Sein Vorzug ift nur, daß er „nady der goͤttlichen ftreben”, daß er fid 
ihr, um mit Kant zu reden, nur „in unendlicher Progreffion” nähern 
Fann. Vlad) Kant wäre ja diefes deal, die Berátigung des bódyften 
Sittengeſetzes, gleichbedeutend mit der „Seiligfeic”, die aber als folde 
nie dem Menſchen, fondern nur dem göttlichen Wefen zufommen Fann. 
Schon in diefem Sinne alfo wird die Sunftion der Kunft nie über- 
Nlüffig werden. Aber ganz abgefehen von diefer Unmoͤglichkeit „in der 
Zeit”, ift es aud) in der dee ganz anders. Nicht aufhören foll die 
Runft mit der Sittlichkeit, fondern eingehen foll fie in fie, die Sittlidy- 
keit felbft foll fdyón, d. i. frei, wie wir gefehen haben, werden, ihre hoͤchſte 
Erſcheinungsform fieht Schiller dort, wo fie, das Befen als Bebot 
aufbebend, durdy das „äfthetifche Übertreffen der Pflicht”, zur Natur 
des ſittlich ſchoͤnen Menſchen geworden ift.* Es wurde ja bereits an- 
gedeutet, daß Schiller in der Syntheſe zwifchen dem Sinnliden und 
Sittlichen — im weiteften Sinne des Wortes — in der „Totalitär” 
das letzte deal des Menfhentums fieht, in diefer Totalität, wo alle 
Widerfprüde fhweigen, alle Begenfäge aufhören, wo der ewige Streit 
zwifchen Natur und Dernunft, zwiſchen Stoff und Sorm, zwifchen Sinne 
und Geiſt fid) in vollendeter Sarmonie auflöft, wo „in dem fanftbelebten 
Blick, in der heiteren Stirn die Dernunftfreiheit auf- und mit erhabenem 
Abfchied die Naturnotwendigkeit in der edlen Majeftät des Angefichtes 
* Befanntlid gebt Schiller mit diefer Jdee ber die Fantifde Formulierung hinaus, 


wenn er aud, was 3u betonen ift, von dem Pflidtbegriff Kants in feiner ganzen 
Reinheit als Vorausfegung des Woralifden nie abgebt. 
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untergebt”. („Über Anmut und Würde.) Letztes Ideal, aber, ad, ein 
Ideal nur und als foldyes wiederum dem Sterblichen unerreihbar. 
Wie Kant fein ideal der SGeiligfeit, fo ſieht Schiller das feinige nur 
in dem Symbol des Goͤttlichen dargeftellc: 


„Jwifden Sinnengläd und Seelenfrieden bleibt dem Menfchen nur die bange Wahl, 
Von der Stirn des hoben Uraniden leuchtet ihr vermäblter Strabl * 
(„Das Jdeal und das Keben.“) 


Wohl aber ift es uns, wenn wir aud) diefes lente "deal als Kealicát 
nie darftellen, gegeben, es im Fünftlerifchen Benießen, wenn aud nur 
für Momente, abnend vorweg zu erleben. Wenn wir Fünftleriih Ge- 
nießen, wenn wir, gleid) frei vom Zwang der Materie wie des Beiftes, 
aller „menſchlichen Bedürftigfeit“ bar, „fpielen“, wenn wir, „die Angft 
des Irdiſchen von uns werfend, uns „in den heiteren Regionen, wo 
die reinen Sormen wohnen”, ergeben — dann erleben wir Totalität, 
dann find wir gleich fdyôn wie firtlich, dann find wir frei. So wird 
die Runft zur alleinigen Bewißbeit, zur Bürgidaft des Ideals, fo antt- 
zipieren wir in dem Fünftlerifhen Erlebnis das ideale Sein jener letzten 
metapbyfifden Perfpeftive alles Menichlichen.* 

Daf. alfo Schiller der „moraliſche“ Dichter in dem gewöhnlichen und 
fo oberflächlichen Sinne nidt ift, das diirfte aus diefen Ausführungen 
hervorgegangen fein. Er ift es ebenfowenig als er jener „ideale“ Dichter 
ift. Eine Wechſelwirkung zwifchen Kunft und Sittlichkeit hat er, wie 
wir feben, nidt poftuliert, fondern auf Grund der Weſensgeſetzlichkeit 
der beiden als naturnorwendig, als apriori gegeben, einfady Fonftatiert. 
Aber aud) nur in diefem Sinne Fann von Diefer Wechfelwirfung bei 
ihm die Rede fein. Ein oͤdes Moraliftentum lag Schiller gänzlidy fern. 
Nichts lag ihm ferner, als die Kunft zur Dienerin einer Tendenz, zur 
Moralpredigerin zu machen. Mehr als einmal bat er fid) in feinen 
Briefen gegen diele Auffaflung ausgefproden. Die Schönheit wirft 
wie die Vlatur durch fid) felbft, ohne jeden außer ihr liegenden Zweck. 
Das Ethiſche Fann ihre Begenftand fein wie alles andere auch, aber es 
braudyt es nicht au fein. Ihr Lied wirft als foldyes Die hoͤchſte Sitt- 
lichFeit, aber er darf Fein „moraliſch Lied” fein. Nicht die Menden 
3u „beflern und zu befebren”, fie ſchoͤn und dadurch frei, ſittlich zu 
machen, ift die Aufgabe — nein die Sunftion, die natürliche Sunftion der 
Runft. Sreilidd nur dann, wenn fie Runft ift ... 


* Ea bedarf faft Feines Hinweiſes, wie nabe das küuͤnſtleriſche Erleben im Sinne 
Schillers dem religiöſen kommt, infofern in einer den Menſchen apriorijd Pon- 
ſtituierenden VDorausfegung ıbr beiderfeitiger Dairinsgrund liegt: in dem Erfabren 
der Unvollfommenbeit alles Wirfliden, dem Stecben nad Ergänzung dieſer Un- 
vollfommenpeit in der dee, nad Vollendung, nad Totaludt. 
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Ri Künftler hat wohl jemals die Bedeutung des Fünftlerifchen 
„eV Beftandteils im Wenfchenleben fo Flar erfaßt wie Schiller”, fagt 
Rühnemann. Das cieffte Verftândnis des Aftheriihen Phänomens 
fdyreibt er ihm zu. Und welch himmelweiter Unterfchied zwifchen Diefer 
Auffaflung von dem Wefen der Kunft und der eines „Eunftfinnigen 
Publifums”. Nicht wie diefem „ein audy 3u miſſendes Schellengeflingel 
zum Ernſt des Dafeins, etwas, was auch nicht fein Fönnte”, um mit 
Nietzſche zu reden, ift bier die Kunt, fondern hoͤchſte Notwendigkeit, 
bódyfter Lebensernft, nicht Spielerei, fondern „Spiel” und als foldyes 
hoͤchſte Sorm menſchlicher Berätigung, nicht eine andere Sorm des 
Müßiggangs, fondern harmoniſches, den Menſchen zum Sôdyften ftim- 
mendes, zum Soͤchſten frei machendes Walten aller feiner Kräfte. 
Und fo Fann denn aud) Schiller nidt body genug von dem Künftler 
als dem Träger diefer SunEtion denFen, Feiner bat wohl je fo hohe An- 
forderungen an deflen PerfönlichFeit geftelle wie er, aud) bier fid) in 
den ftriFreften Gegenſatz ftellend zu der Iandläufigen Auffaflung, die 
dem Künftler fo gern verzeibt, weil er ein Künftler ift. Weil er ein 
Riünftler ift, weil ibm als foldem „der Menſchheit Würde”, die Ver- 
antwortlichkeit für ihre Entwiklung in die Sand gegeben ift, verlangte 
Schiller audy die Höchfte Würde in feiner Perfon dargeftelle. Das Broße 
Eann nur von Großem Fommen, nur aus „dem reifen, vollEommenen 
Geiſt“ Fann das Reife, das Vollfommene fließen. Es bilde fid) Feiner 
ein, daß er ein großer Riinftler und ein Fleiner Menſch fein, daß er 
groß Schaffen und Flein leben Fönne. „Alles, was der Dichter uns geben 
Fans, ift feine Individualität. Diefe muß es alfo wert fein, vor Welt 
und Vladywelt ausgeftelle zu werden. Diefe feine Individualität fo febr 
als moͤglich zu veredeln, zur reinften, berrlichften Menſchheit binaufzu- 
läucern, ift fein erftes und wichtigftes Gefdyäft, ebe er cs unternehmen 
darf,die Vortreffliden zu rühren. Der hoͤchſte Wert feines Gedichtes 
Kann Fein anderer fein, als daß es der reine vollendete Abdrud einer 
intereflanten Bemütslage, eines intereflanten, vollendeten Beiftes ift“. 
(Über Bürgers Bedichte.) Beifammenfein von Runft und Sittlichkeit 
aud) bier! 
ur nun nod) eins, etwas fehr Wefentliches. Schiller bringe die Kunft 
nicht nur mit der Sittlichkeit, er bringt fie auch mir einem fdyein- 
bar ganz entgegengefenten Bebiet in die denkbar engfte, wefensgefeg- 
lie Derbindung. Diefes Gebiet ift die Politif. Don einer politifhen 
Betrachtung war Schiller in feinen Briefen über die äftberifhe Er- 
ziehung des Menſchen ausgegangen, mit einem Blik auf die Weltlage 
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(die franzoͤſiſche Revolution) beginnt er. „Brwartungsvoll find die 
Blicke des Philofophen wie des Weltmannes auf den politifchen Schau- 
plan gebeftet, wo jest, wie man glaubt, das große Schidjal der Menſch ˖ 
beit verhandelt wird. Derrät es nicht eine tadelnswerte Gleichguͤltigkeit 
gegen das Wohl der Befellfchaft, diefes allgemeine Befpräh nicht zu 
teilen?” Aber er ftellt diefe Stage nur, um die Antwort zu geben, daß 
er fid) nur fcheinbar von jener Angelegenheit entfernt, daß im Begen- 
teil feine Bemühungen auf fie losfteuern und ihr Dienftbar find, „Daß 
diefe Wiaterie weit weniger dem Bedürfnis als dem Befdymad des 
Zeitalters fremd ift, ja, daß man, um das politifche Problem in der Er: 
fabrung zu lôfen, durch das äfthetifche den Weg nehmen muß”, und 
warum? „Weil es’ — wir haben diefen Sag bereits Fennen gelernt — 
„die Schönheit ift, durch welche man zur Sreiheit wandert.” 

Die Freiheit, zu welder die Runſt in dem von uns angedeuteten 
Sinne den Weg bahnen foll, ift alfo zunaͤchſt als die politifche Sreibeit 
gedacht. Sier berührt fi nun der eminent politifche Beift Schillers 
mit feinem pbilofopbifden. Die politifche Sreiheit ift ihm nicht mehr 
und nicht weniger als „Das vollfommenfte aller Kunſtwerke“, fie 
ift ibm als foldye aber nichts anderes als die zur Allgemeinheit erweiterte 
Sreibeic des Individuums. Und wenn diefe Sreiheit gleidybedeutend ift 
mit der’ auf der inneren BefegzlicyFeit beruhenden Selbftbeftimmung 
des Menſchen, feiner „Autonomie”, die zugleidy feine Sittlichkeit ift, fo 
ift die politifche Sreibeit nichts anderes als die univerfell-objeftiv ge- 
wordene, d. 1. die Autonomie eines Volkes, fein ethiſcher Bebalt. Aber 
nur der freie Menſch Fann den freien Staat herbeiführen, nur er ift 
fähig und würdig, „den Staat der Vlot mit dem Staat der Sreiheit zu 
vertaufchen”. Wie aber Fann innerhalb des unfreien Staates der freie 
Menſch erfteben, wie Fann fid) „unter den Einfluͤſſen einer barbarifchen 
Staatsverfaflung der Charakter veredeln?” ft hier nicht vielleicht ein 
Zirkel? Ihn zu fen, müßte man ein Werkzeug auffuchen, weldyes der 
Staat nicht hergibt, und Quellen, die fid bei aller politifhen Ver- 
derbnis rein und lauter erhalten. „Jetzt bin ih an dem Punft an- 
gelangt, 3u weldem alle meine bisherigen Betrachtungen 
Hingeftrebt haben. Diefes Werkzeug ift die ſchoͤne Runft,diefe 
Quellen öffnen fid in ihren unfterbliden Muftern.” Und fo 
ift denn die durdy die áfthetijde Erziehung gewonnene fictlide Srei- 
beit nur Vorftufe, nur unerlâflide Dorausfezung der bürgerlichen 
Sreibeit, fie ift ihm gerade gut genug, um auf ihr die legte Rrönung 
des Bebäudes aller Menſchenkultur, die politifche Freiheit zu errichten! 


_ _ fka 
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Bin Bedankte von eminenter Tragweite! Ein Bedanke, der, wenn 
auch nie realifierbar, wert ift, den Bedanfen eines Plato, den unfterb- 
liden Menſchheitsgedanken, beigefellt zu werden. Wie vielleiht nie 
mebr feit Plato wird hier wie die Kunft fo die Politik in die Meta⸗ 
phyſik des Weltgefchehens einbezogen, sub specie aeterni betrachtet! 
Die Kunt und die Politif, das Subjektivfte und das ObjeFtivfte, das 
Kfoterifchfte und das Broterifdyfte, das Seilige und das Weltliche, 
Simmel und Erde aneinander gefnäpft! — 


Rudolf von Delius 
Die Tierfeele 
J 


on einem mir bisher unbekannten Derfafler, Svend Sleuron, 
Der Dänen, las ich zwei Fleine Büchlein: „Ein Winter im 

Jaͤgerhofe“ und „Wie Kalb erzogen wurde”*. Ks find Skizzen 
aus dem Jágerleben in jener bellen, zarten, ſicheren Art, an die wir 
bei den Vlordgermanen gewöhnt find. Aber durch eine Kigenfchaft 
ftellen fid) diefe Schilderungen in einen größeren Kreis: fie bedeuten 
einen felbftändigen Beitrag zu den Bemühungen um ein feineres Der- 
ftändnis der Tierfeele. 

Die ernftliden Verfuche, das Tier wirflid zu verftehen, find nod 
ziemlich jung. Sie beginnen erft mit dem 19. Jahrhundert und hängen 
wohl unmittelbar mit der großen Erkenntnis von der Blutsverwandt- 
ſchaft aller Örganismen zufammen. Soweit id) fehe, waren es die Ame- 
rifaner, die auch bier Bahn brachen: fie empfanden, daß es nicht ge- 
nüge, die Natur nur gelegentlich zu befuchen und 3u beobachten, fie 
entfchloflen fid), mit der Natur zu leben. Thoreau bezog im Jahre 
1845 fein Blockhaus am Waldenfee, er hatte Fein Gewehr bei fid) und 
ließ die Türe offen. Bei ſchoͤnem Wetter faß er ftundenlang im Walde, 
bis das Eichhoͤrnchen fid) auf feinen Schuh ſetzte und die Vögel auf 
feine Hände flogen. Er fühlte fidy den Tieren ganz brüderlid nabe, 
ohne jede Herablaffung und Affeftation. Er liebte das Element in ihnen, 
das Echte und Wilde, denn er wußte genau, daß dies gleiche wilde 
Element aud) das Beſte feines eigenen Wefens fei. 

Bei Thoreau find die Tiere Stuͤcke des Banzen, fie Pommen und 


® Beide verlegt bei Eugen Diederids in Jena, J9J2 und J9)6. Preis je br. M3.—, 
geb. M 4.20. 
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geben wie Regen, Wind, Knofpen und Schnee. Erft viele Jahre fpärer, 
1898, liefs ein anderer Amerikaner, Thompfon, ein Bud erfdeinen, 
das bewußt gleihfam YIovellen von Tieren erzählte. Es find Lebens: 
gefchichten ganz beftimmter Tiere, die der Verfaſſer gur Fannte und von 
deren Schickſalen, Schmerzen und Sreuden er teilnehmend, ernft und 
erſchuͤtternd berichtet, ebenfo ernft, wie man fonft Menſchenſchickſale 
zu ſchildern pflege. 

Der Daͤne Fleuron geht nicht ſo radikal vor, er bleibt immer auf 
der Menſchenſeite ſtehen, aber er beſitzt eine große, ungewoͤhnliche 
Feinheit der Beobachtung und Einfühlung. Er zeichnet ſehr gute, knappe 
Stimmungsbilder. Die künſtleriſche Geſchloſſenheit ſeiner Szenen iſt 
wundervoll: mit ſauberſter Delikateſſe werden uns Tierportraͤts vor- 
gefuͤhrt. Freilich die innere Groͤße der Amerikaner hat er nicht. Er iſt 
Jaͤger und ſchon dadurch macht er es ſich unmoͤglich, die Natur im 
Tiefften zu berühren. Dem Menſchen, der töten will, verſchließt fid) 
das Leben. Es ift fdyade um Sleuron. Er Fann nicht los von der mo- 
dernen euvopáijden Roheit. Seine feinere Seele treibt ihn oft bis 
Dicht an die Brenze, ja er fpürt Gewiffensbifle: mitten im Walde pakt 
ihn einmal diefe Anaft, daf er ein fo erbârmlidyer Wisrder ift. Aber 
dann zieht ihn das fdyledyte, Fonventionelle Großſtadtblut wieder zurück 
und er fdyildert die feige Brutalität einer Treibjagd oder wie man mit 
Strydynin alle Fuͤchſe vergiftet. 

Banz zu reiner Höhe ift die Darftellung der Tierfeele überhaupt nod 
nicht geFommen. Das alte Brundlafter der Tierpfydyologie, die Ver 
menſchlichung, finder fid) nod) bei allen Schriftftellern. Es gelingt ihnen 
nicht recht, fid) in das Tierinnere zu verwandeln: jene Dumpfbeit zu 
fühlen, die fo ſchwer ift und zugleidy fo fidyer, die nur im Momente 
lebt, frei von Sorgen, und dod) nie ohne Spannung ift. Alle Klug: 
beit fammelt fid) bier auf das Draufen, auf einen ganz naben, realen 
Zweck. Doch dann verfinft das Tier aud) wieder, trunfen und losge- 
laffen, in den Jubel des Elementes. Noch berrfcht weit und ftumpf 
die uralte LidylofigFeic, aber es dDämmert überall: aufbligend von 
erften, fliegenden SunFen des Bewußtſeins. 

An diefen feinften pfydologifdyen Punften verfagt audy die Willen- 
ſchaft nod) gänzlich. Sie möchte die Wierhode des Meflens und Wägens, 
die in Chemie und Phyſik vielleiht am Plage ift, auf das Organijde 
Übertragen. Doch dies fo zerfchnittene und zerferzte Leben ift eben Fein 
Leben mebr. Exakte Machematiferhände werden aud) die Pſyche des 
Tieres weder faflen nod) halten Fönnen. 
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2 
De nun die Tierpfychologie, als Brundlage der Menſchenpſychologie, 
von allgemeinftem Intereſſe ift und jeder Laie hier mitarbeiten 
Fann und da andererjeits über die Richtlinien Diefes Gebietes die ver- 
fhiedenften, nicht immer ganz Flaren Anſichten berrfchen, fo will idy 
einmal verſuchen, die Brundfänge zur Erforfdyung des Tieres, wie fie 
mir als wefentlid) erfcheinen, Furz darzulegen. 

Das erfte Prinzip ift folgendes: es gilt einzufehen, daß jedes Tier 
in feiner ganz befonderen Welt lebt, die es (ebenfo wie der Wendy) 
durch Vermittlung feiner Sinne um fid) her aufbaut. Jedes Tier ift 
umfchloffen von einem Lichtkreiſe, den es fid) durch feine Binnestätig- 
Feit gebildet hat. Alfo das Reh etwa lebt nur in der Rehwelt, die 
Rage in der Ratzenwelt, fie leben aber ganz und gar nicht in der 
Menſchenwelt. So einfach diefer Gedanke ift, wird er dod) Faum je 
Fonfequent zu Ende gedacht. Will man ein beftimmtes Tier verftehen, 
fo muß man zunaͤchſt den SâbigFeitegrad all feiner Sinnesorgane genau 
fefiftellen. Denn das find die Pforten zu feiner Seele. Wan muß alfo 
wiffen: wie weit und wie fcharf hört, fiebt, riecht, fühle cin Tier. 
Welche Sinne find die leitenden, welche treten zurück, welche find ver- 
Fümmert. ine ganze Reihe grober, immer nod) úblidyer Dermenfc- 
lihungen wird dann fofort verfhwinden. Nur wie zufällig fdyneidet 
fid) der von dem Tier beherrſchte WeltFreis bier und da mit dem Welt: 
Freife des Wienjchen. (Zu den ErlebnieFreijen niederer Tiere werden 
wir überhaupt Faum perfönlide Berührungspunfte haben.) 

Das zweite Prinzip ift dann: die deutliche Erkenntnis der Triebe des 
Tieres; ihrer Stärfe, ihres Begeneinanderfpielens. Die beiden Brund- 
triebe find ja immer: Selbfterhaltung und Arterbaltung. Doc die 
Sphären diefer Triebe find bei den einzelnen Battungen febr verfchie- 
den. Da tauchen fofort mandherlei Sragen auf: wie weit ift der Selbft- 
erbaltungstrieb als Schugtrieb entwidelt oder als Angriffserieb und 
Sreßtiieb. Und dann: wie geraten diefe Triebe in Konflikt mie dem 
Arterhaltungstrieb. Dort liegen die tiefften feelifhen Vorgänge des 
Tierlebens. Es ift ja faft unbegreiflidy, wie das tierifche Kinzelindivi- 
duum plöglidy ganz einer altruiſtiſchen Neigung unterworfen werden 
Fann. Das Fleinfte ProtoplasmaFlümpden ift beforgt für die Erbal- 
tung der Nachkommen, für die Exiſtenz der Arc. Es denkt bereits 
über fid) hinaus. Es gibt fid) einem Groͤßeren hin, es opfert fid) für 
den Typus. Bei den böberen Tieren zerfällt Diefer Trieb in den Be- 
gattungstrieb und den Brutpflegerrieb. Beide treten oft in KonFur- 





1026 Rudolf von Delius 


venz mit dem Selbfterhaltungstrieb. Man febe fi eine Razenmutter 
an, fie ift hungrig, ihr Raubtrieb het fie auf Nahrungsſuche, fie 
fängt eine Maus, aber zugleich ift der Brutpflegerrieb in ihr fo ftark, 
daß fie die Jungen ruft, die Maus felber nicht berührt, weiter hungert 
und voll Wohlgefühles ein paar Schritte abfeits gebt, um zufrieden 
der Sreude ihrer Kinder zuzufchauen. Sier ſehen wir in der Tierfeele 
die ganze menſchliche Ethik bereits Feimhaft angelegt. 

Das dritte Prinzip ift: Derftändnis für den Logos des Tieres. Logos, 
das ift jenes einzigartig Individuelle jeder Tierart. Das Kebartige am 
Keb, das Marderartige am Warder. Es ift das Perfönlidye, Unzer- 
ftörbare, das jeden Tiertypus charafterifiert und unterfcheider. Es ift 
der lebendige Kern der Art. Wlan hat neuerdings verfucht, diefe Cigen- 
form jeder Tierart ganz auf Anpaflung zurhdzuführen. Das ift aber 
ein Mißverftändnis. Erft muß ein Mittelpunft da fein, der fi dann 
anpaflen Fann. Löft man jede Eigenſchaft des Tieres in Anpaflungen 
auf, fo bleibt als Zentrum — ein leerer Raum. Und außerdem: die 
Anpaffungen find nur ein Zugeftändnis an das Praftifche, daher immer 
einfah und nûglidy-verftándig. Der Logos ift buntefter Reichtum, 
Gppigfte Verfdywendung. Bewiß: der Vogel ift an die Luft angepaßt, 
aber nun gibt es in der Luft taufend ganz individuell verfchiedene 
Dögel, von denen jede Art ganz perfónlid) charakfterifiert ift. Dies ein- 
zigartig Individuelle gilt es zu erfaflen, man Fönnte audy fagen: Die 
Fünftlerifche Rompofition jeder Tierart gilt es zu begreifen. Und die 
Außenform entfpricht genau der Qualitaͤt der Seele. Sier ruht das 
leste und feinfte Verftändnis für das Tierleben. Die Logik des Cha- 
rakters und all feiner zarteften YIuancen wird bier ebenfo deutlidy wie 
die Sarbentönung des Selles und die Linienführung der Umriffe. Sar- 
moniſch einheitlich unterwirft fid) der Logos alle Teile. An jeder 
Stelle des Körpers ift er da, in jeder Äußerung des Tieres bricht er 
heraus. Es muß dort ein- fundamentales Baugeferz des organifden 
Lebens geben, von dem wir noch nichts willen. Diefem rein Schöpfe- 
rifchen gegenüber ift das Zweckmaͤßige nur etwas Sefundäres. Wohl 
drängt es fid) Überall ein, gibt Richtlinien, merzt aus, aber es ſchafft 
nicht. Ja auf dem Bipfel feiner Macht ift der Logos immer ganz 
zwedlos. Da ift er das, was wir Menſchen Schönheit nennen. Haben 
die taufend verfchiedenen Sarbenmufter der Schmetterlingsflügel irgend 
einen Zweck? Sicherlidy nicht: aber fie find Logosoffenbarungen. Die 
„geſchlechtliche Zuchtwahl“ ift felbftverftändlich eine falſche ErFlârung. 
Oder glaubt heute noch jemand, daß die äfthetifierende Pfauenbhenne 


Die Tıerfeele 1027 


durch Kritik der zufälligen Variationen an den Sedern der Männchen 
allmählich das Rad des Pfauenhahnes gejchaffen habe? Addition von 
Zufällen Fann niemals eine organifche Form geben. Ebenfowenig wie 
Addition von Zufällen je eine zwedimäßige Sandlung ergibt. Die „In- 
ſtinkte“ find feelifhe Taten des Logos, die fid) durdy Übung und. Der- 
erbung befeftigt und oft mechanifiert haben. Immer wieder geht aber 
auch die Tierfeele zu neuen Taten über, Fein Tier ift verfteinert. (Üb. 
eigens beftebt die Sauptmafle der Wienfchenfeele ebenfalls aus mecha- 
nijd) gewordenen InftinFten.) Darwins Zuchtwahllehre ift ein Verrat 
an der lebendig fchaffenden SeelenFraft. Es ift der Waterialiftenwabn- 
finn einer technifch verFommenen 3eit; die Rurzfichtigfeit einer Epoche, 
die Mafchinen anbetet. Selbft die Anpaflung Lamarcks ift nur das 
Schöpferifche zweiten Brades. Die Urtarfache ift die ſouveraͤne Selbft- 
geftaltung des Typus. Bewiß muß die Natur praftifch verftändig fein 
und die Umwelt Flug hausbâlterijd) benutzen, aber daneben brauft 
überall der Jubel der freien Sorm. Sobald Kraft überfhüffig ift, (wie 
bei den Maͤnnchen, die mit der Brutpflege nichts zu tun haben), fofort 
feiert der Logos ein Seft: im Zirſchgeweih, im Pfauenrad, im Nach⸗ 
tigallgefang. 
3 

pe diefen drei Prinzipien wird der große pfydologijde Tierdichter 

der Zukunft ausgehen müflen. — Wanderlei Silfsmittel, um die 
Werkſtatt des Logos zu durchfchauen, wird ihm aud) die Wiflenichaft 
bieten; vor allem ift da wertvoll: das Bebier der Züchtung und die 
eben erft aufblühende erperimentelle Biologie. Da treibt man den 
Logos in die Enge, legt ihn in Betten und nimmt ihn unter die Lupe. 
Und es ift feltfam, wie der fid) zu helfen weiß. Die organifde Natur 
ift námlid im Einzelfalle Feineswegs, wie man fo oft gefagt hat, von 
„ebernen Geſetzen“ beberrfcht. Ganz im Begenteil: fie ift überaus bieg- 
fam und gefdmeidig. Sie will nur leben. Über das „Wie” läßt fid) 
immer nod) reden. Fu Rarifaruren und Späßen kann man den Logos 
zwingen. Man Fann aus dem Lauftiere Sund, das durch Kennen feine 
Beute ermüder, einen Mops und Dadel formen. Die Kub füllt ganz 
brav ihren Euter mit unfinnigen Milchmaſſen und ihr feuriges Wild- 
rind. Auge verblödet. Und das Erperiment bringt es jest 3u den tollften 
Seltfamfeiten (etwa durch Vertaufdyung der Befchlechtsteile an jungen 
Tieren, durch Fünftlihe Sarbenänderungen ufw.). Aber immer, allen 
Mißhandlungen zum Trog, hält der Logos feinen Brundwillen feft. 
Vliemals Fann man einen Sund zu einer Rage machen. 
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Yad) welchem inneren Plane, nady welcher Logik und Aſthetik haben 
ſich dieſe feſten Grundtypen in der Natur gebildet? Es iſt die große 
Sauptfrage aller organiſchen Wiſſenſchaft. Platon hat in feiner Ideen⸗ 
lehre das Problem zuerſt geſehen, Ariſtoteles hat es durch feine Ente⸗ 
lechie unendlich verfeinert, das Mittelalter-Denken beruht auf feiner 
Derarbeitung, Zeibnig griff es mic den YWonaden neu auf und Segel 
gab der ganzen Srage die tieffte und genialfte Faſſung. Heute ift dies 
Problem den Augen der Gelehrten entfhwunden. 

Das wird anders werden® Man wird cas alte Problem mit neuem 
Beifte anpaden, mit einer verfeinerten Seele, die Ehrfurcht und Taft- 
gefühl bat für alle Zarıheit des Lebens. 

Und dann wird aud) der Dichter notwendig fein, der den Belehrten 
ergänzt. Der fid) leidenſchaftlich verfenke, fo daf er die leifefte Schwin- 
gung nachfuͤhlt; der liebend beobachtet und liebend aufbaut, bis fehließ- 
li das vom Menſchengeiſte neu erſchaffene Tier vor uns ftebe: erbellt 
und verftanden bis in den legten Winkel feines Rörpers und feiner Seele. 
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Das erfte Bild, das id von Franz Marc fab, war ein Ach, 
im Walde, auf dem Boden zufammennefauert, neben einem 
Baumftumpfe liegend. — Es war mir ein tiefes, ſchoͤnes Er- 
lebnıs, und nod beute, nad ſechs Jabren, (deint mie jenes Bild aus der mittleren 
Zeit des Rünftlers eines feiner ſchönſten zu fein. Das Tier hatte nicht die Stellung, 
in der die Maler Rebe zu malen pflegen: cs batte Feinen geftrufften Hals, Feine ge 
fpigten Ohren Es fehlte ibm jede Beziehung auf die Außenwelt. Es lag, in (td zu 
fammengeidoben, obne ausgeftredte Jübler, da, in ſich vubend, ausgefpannt aus der 
Umwelt, ein glüclidyes, atmendes Sein. Nichts wies über das Herz dieſes Lebens, 
das in feinem Kreiſe träumte, binaus Und dod) war cs eine Einheit mit dem Boden, 
mit dem Stumpf, mit der beißen, wie Weibraud füß fid Fräuielnden Luft. Denn 
aud) diefe rubten in fid. Sie waren nidt glatter, flicbender Schein, fondern von 
innen beraus leuchtete der Boden, ſchimmerte die belle Fläche des Stumpfes. 

Bis zur Andacht der Kicbe aufaläbense Unfbauung, wabres Schauen war diefes 
Bild, und das, was fein Maler anfdaute, das war die Welt. Don fuft allen Bildern 
jener Auaftellung war dieſes unterſchieden Durch den reinen Mangel allen „Geiftes*. 
Der Rünftler wollte nichts von fid fagen, er wollte überhaupt nichts „Tagen“. Sein 
Bild batte Fein menídlides Zentrum, fondern war cin Splitter des Rosmos. Es war 
tatíádylid) WO. Itanfdauung. 

Ib empfand und empfinde nod heute in dem Bilde etwas Heiliges, Unan- 
taftbares. 

3913, auf dem „Herbſt ˖Salon“, erfhien das große Bild „Tierſchickſale“. Es zeigt, 
neben dem Pferde, wieder das Reb. In der Mitte ein aufbäumend zufammenftär- 


Franz Marc 


Zum Bedächtnis 


enne ennen 
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zendes, blau mit weißem Hals. Rechts ein Audel roter Kebe, die vorgeſtreckten Röpfe 
in erſtarrender Angſt zuſammenbiegend. — Beide, das zuſammenbrechende Tier und 
das Rudel, find unvergeßlich. Unvergeßlich bleibt Franz Marc, der dieſen Todesſchrei, 
der diefen Schredien vor dem Unbegreifliden duf. — Dort ift alles Blut vor dem 
Veenidtenden gewiden, bier ift alles Blut in die Wandungen geftoßen; dort das 
Haupt auf fteilem Zals uͤber ˖ ſenkrecht in dis Hoͤhe geriffen, bier die Hqaͤupter wage 
recht nad unten gedruͤckt. — Etwas Kôniglides ift in dieſem Bilde. Es war eine ge 
waltige Probe der Rraft. 

Vod der Beginn des Rrieges ließ uns Bilder fchen, die beweifen, daß es Franz 
Marc weitergesrängt hatte. Sein wadfender Reichtum duldete Feine Breiten mebr. 
Er bildete die Formen durch, daß wirklich alles Teil batte an der Bewegung aus der 
Tiefe. Es wuchs die Lebendigkeit, es wuchſen die Schönbeit und die Reinheit der 
Sarben. Was Bilder, wie die „Stallungen“ verfpraden, war das Hoͤchſte. 

Da Fam die Vadridt, daß Franz Marc gefallen fei — Schönheit, Guͤte, Weisheit 
und Kraft eines edlen Menſchen find ausgeldicht. 

Der Jammer über den Verluft diefes großen Rünftlers, dieſes herrlichen Menſchen 
ift unendlich, wenn wir nun in der Ausftellung 3u feinem Gedächtnis die legten Bilder 
feben und erfennen dürfen, daß Franz Marc jein Verfpreden gebalten batte. Das 
Vogelbild“ ıft reinfte, ſtrahlend innige, unerihöpflih veide Nuſik. — Es iſt das 
legte Bild, das wir von ibm empfingen. 

Franz Marc ift Fein Einzelner gewefen. Der Einzelne kommt, gebt, Fommt wieder. 
Franz Marc aber war ein „Turm in der Schlacht“, der Wann des Vertrauens für 
eine Generation. Er bleibt unerfeglid, weil er ein fübrer war, im Beſitz von Fünit- 
lerıfchen Erkenntniſſen, die, zum Segen uns mitzuteilen, er nit mehr zu Ende gee 
Fommen ift. Sein Too wäre zu jeder Feit ſchmerzlich geweren. Uber daß er den ſchoͤp⸗ 
feriſchen Gerft bingeben mußte in einem Augenblick, da feine legten Urbeiten ibn 
jubelnd bod Aber feine dod ſchon fo FSftlidyen Arbeiten früberer Zeiten haben, da 
er in einem zauberbaften Erbelltwerden alle Schwere zu überwinden ſchien, das 
gibt feinem Sterben den tiefiten, faft bitteren Schmerz — und daß wir alle genlaubt 
hatten, er werde einmal, wie er den Beginn der neuen Runft fo Fúbn als „Blauer 
Reiter“ gefliprt hatte, den vollen ſchoͤnen Sieg als farbenveider Briftallgeift mit uns 
erleben. 

Es verbietet feine hohe reine Beftalt, in einem Nachrufe für ihn etwas andercs zu 
fagen als die flreng: vedbtidaffene Wahrbeit. Worte, die Flingen und dann verballen, 
find unmdglid auf einen Menſchen, der unerbittlih und unerfhätterlid echt war. 
Strenge rachtſchaffene Wabrbeit ift es, daß die Runit unferer Zeimat den Shlug, 
der am 8. März J9IS Franz Marcs Leben ausloͤſchte, bis an ihr eigenes Ende nicht 
verwinden wird. Denn es ıft Franz Marc gewefen, der für fie nad einer langen Zeit 
der Dürre wieder die Schoͤnheit entfeilelt but. 

Tiere bat Franz Marc wieder und wieder gemalt. Aber er war Fein Tiermaler. 
Wie er zu dem Tiere fand, erflärt am fdSuften ein Wort von Meiſter Eckehart: 
„Wenn die Geburt in der Wabrb it geſchieht, dann vermögen did alle Rreaturen 
nicht zu hindern, vielmehr leiten fie alle di zu Bott und zu diefer Geburt.” 

Franz Marc bat uns mit feinen innigen Bildern ein Gewand Gottes gefchenkt. 
Dafür gebört ibm unfer Danf, unjere Liebe und unfere Treue. 

Dr. Udolf Sehne 
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In Zeft JO der „Tat“ bat Freund 

Degraben nad) TEELEN Wert Taut in feiner geduldig eindringen. 
den Weiſe das Problem des „Totenfultes“ angefchnitten, das, wie jedweden, den 
Beruf, Hot oder Neigung mit dem modernen Friedbofswefen zufammenbringt, aud 
mir, je länger defto ärger, gewaltig und fdwer auf der Seele laftet. 

Uber es ift nicht fo febr die Frage, wie wir den iedifden Aeft am zwedvollften 
oder ſchoͤnſten tilgen, es ift nicht die Dererdung, was uns zumeift bewegt. Nicht was 
unter die Erde räumlich flüchtet, ift wichtig, fondern was darüber erfdeinend die 
Zeiten uͤberdauert (und frudstbar maden foll). Den Weg, das Leibliche fchnell und, 
wenn es ernftli verlangt wird, aud anſehnlich und naddenFlid aufzuldfen, wird 
unfere Technik unfchwer finden. Reine Sorge, lieber Taut, mit dem braven webr 
lofen Gebein werden wie ſchon fertig. Ob aber aud mit feinem entflobenen Geift. 
d. b. mit unferem bodadtungsvollen Selbft, das jenen zu verwalten beftellt ift, — 
das ift eine andere und, wie id meine, die Sriedbhofsfrage der Feit. 

Denn nicht der Tote gebietet auf dem modernen Friedhof. Sein Adel erfhättert 
oft Faum mebr als die Oberfläche. Alles, was nadber gefdieht, Aufbau der Stätte, 
Rafen, Blumen und Geftein, es gefdieht — Land aufs Herz! — nit fo ſehr 
um der Kennzeidnung des Ubgefdredenen, als vielmehr um der Darftellung des 
Kebenden, des „Hinterbliebenen“ willen. Sein Geld — der Tote befigt ja nichts — 
ift es, der die bevorzugte Stelle bezahlt. Seine Großmannsfudt ift es — der Tote 
ift ja willenlos —, der den Denfftein fo gewaltig ftredit. Ja, feine Blumen und fein 
Geihmad find es aud nod dann, wenn „fein Grab“ nidt mebr fein foll, als nur 
ſchöner (dies ift aber aud das mindefte) denn das nadybarlide. Kurz: wir, wir, wir 
find die eigentlihen Afteure und Pofeure im AUbfchiedeftüäcd der Toten, das man 
Friedhof nennt. Wir feiern uns felbft, indem wir das Tote unfrudtbar maden! 

Wod Furiofer ift die Sachlage aber, wenn man fie binfidtlid des berhone⸗ Be 
rechtigungsſcheines hberpräft. 

Wenn wir einen Azteken oder einen BotoFuden auf einen unferer Rieſen ˖ Totenboͤfe 
fübrten, fo wird er, vom Saft feiner Naturnaͤhe oder vom SagenFlang feiner Rultur- 
hoͤhe bewogen, gewiß fogleid beginnen, die vielen „großen Zâuptlinge“ zu preifen, 
die er durd Stein und Pflanze fo hber die Maßen ausgezeichnet findet. Und er wird 
aus allen Zimmeln fallen und es nicht begreifen Fônnen, daß unter diefem Chriftus 
in Lebensgröße der weiland fo rübrige Bádermeifter Meier, unter jenem Sindling 
mit Bildnis Frau Rentnerin Barbupfl, unter dem unfáglid ftolzen Maufoleum mit 
den Flaffifden Säulen und dem glübenden Geranienbeet aber Fein anderer als der 
Erbe des alten Hauſes Stredimann & Co. (Därme und Fette) ruben foll. Und nod 
mebr würde unfer Befud ftaunen, wenn wir ibm einen Blid hinter die Rulıflen, 
alfo in diefem Falle hinter die Strauhwände, in die eigentliden Friedbofsrdume, 
in die „Brabfelder“ erlauben. — Was ftebt der Sremdling und finnt? Denft er 
vielleiht darüber nad, ob unter diefen zehntaufend wadeligen Rreuzen, binter dieſem 
üppigen Unfraut und fpárliden Blumen nicht vielleiht dod einige, nicht etwa 
Einer liegen foll, der, wenn ſchon nit an Erfolg. fo dod in Leid und Freud, in 
Tat und Hoffen, in Ehrbarkeit und Treue über dem Durchſchnitt fland. Meint er 
Bar, der Fremde, daf da vielleicht ein ftiler Held dem Unentrinnbaren feinen Shag 
zurüdbradte, unerfannt und ungenugt unter den Menfchen ? 

Der arme Wilde! Wie Fann der moderne Kultur verfteben und ihren erften 
Glaubensfag: Wer zablt ift groß und damit bafta! 








Umſchau 1031 


Aller gute Glaube in Ehren. Immerhin mag in dieſe ſolide Grundanſchauung, 
die uns laͤngſt in Fleiſch und Blut übergegangen iſt, und die auf unferen Friedhoͤfen 
ein befonders geeignetes Tummelfeld gefunden bat, durch die Ereigniſſe diefer Fabre 
doch ein wenig Brefde gefdlagen fein. Denn da draußen, auf der blutigen Walftatt, 
da begräbt man ja nicht nad) Geld und Gut, da beerdigt man, wie wir wiffen, na d 
gemeinem Wert. Und da jeder wertvoll und unerfeglidy ift, der fid für das All- 
gemeine opfert, fo wird draußen der eine wie der andere behandelt. Erlauben Zeit, 
Mittel und Yleigung ein Unterfdeiden, fo find es die ſittlich Stärferen, die führer, 
— nit immer Offiziere — die hervorgehoben werden, wählt man die Stätte, ſchmuͤckt 
man das Grab, fo tut man es im Fameradidaftliden Geifte für Bameraden. Auch 
wenn es moͤglich wäre, würde man nicht anders und nidt mebr tun. Unter diefem 
Zeichen find dort, weit von unferer Rube bier, wundervolle Sriedensgärten mitten 
im Kriege entitanden. 

Wenn wir das fo uͤberdenken, drängt fid denn doch die Frage peinlid auf, ob 
wir, wie Zinterlánder, nun aud wirflid, Städ für Städ, foviel mehr wert find 
als die FAmpfenden Brüder. Wir, die wir uns in unferen Bärten des Sriedens nad 
wie vor einen lärmenden Privatfrieg zwifden ftolzen Monumenten und dlinfelhaften 
3ierblumen — eine Balgerei, die unfere geweibten Stätten erft fo recht eigentlich 
entweiht — leiften zu follen glauben. Oder ob wir nicht dod beffer daran täten, den 
alten, ein wenig Forrupten Beerdigungsbetricb dabeim, dem neuen an den Grenzen 
in Geift und Form in etwas anzupuffen — alfo, aud uns felbft, hört, unfer bod- 
gemutes Selbft, Fünftig nach dem gemeinen Wert zu begraben. 

Was ftünde dagegen, demnädhft, morgen, nein heute fhon aud das Vergânglide 
von Unſeremem ſchiedlich friedlich beieinander zu betten, alle Betten gleich (befcei- 
den) zu formen und zu fhmüden, auf alles progige Geftein, Geftänge und Gebälf 
3u verzichten? Was ift dagegen? Viclleiht der Zeer Licferant?: Das Bepflanzen 
und Beblâmen beiorgen unfere großen Sriedböfe ja längft einbeitlid) in eigener Ver: 
waltung und das Gefdáft in fteinernen Engeln und eifernen Gittern wird fo wie fo 
von Tag zu Tag mehr befchnitten. Die Herren find alfo [bon Rummers gewohnt. 
Uber der Friedhofetechniker: der heutige Zentralfriedhof muß Einnahmen haben, 
wenn er ſich „rentieren” fol. Diefe bringen in der Zauptfade die fogenanten Wabl- 
ftellen (bitte, von JOO MI aufwärts, in halben Dugend — ungelogen — billiger). 
Faͤllt dieſe Einnahme, fo frißt „das Unternehmen” am Stadtfädel. Das darf 
nicht fein. 

IR aud nicht nötig; denn eben, was hindert uns wohl, die Plagfrage, die ganze 
eitle Drängelei auf unferen Friedhoͤfen fo zu regeln, daß jedermann feinen gleich für- 
nebmen Plats (nady Los oder laufender Nummer) entfpredhend feinem unterſchied⸗ 
lien Vermögen, etwa prozentualiter feiner Steuerrehnung begleidt; das Mehr 
für feinen um genau fo viel ärmeren Nachbarn mit bezahlt. Und was fdadet's, wenn 
der Vermoͤgliche — erft die Gemeinfdaft des Lebens gab es ihm ja — gleich ganze 
Arbeit madt und für den Überpreis feines Blumenfhmudes ermöglicht, daß fein 
völlig gleidwertiger Mitfämpfer im Lebensftreit nadber juft genau fo viel Blumen 
Friegt als er ? Und von diefer Gefinnung ber ıfts ja dann nur mebe nod ein Ragen- 
fprung zum Verzidt auf all den Fraufen Denfmalsplunder: wer fo groß und ge 
meinfinnig füblen Fann, dem genúgt die ſchlichte Schriftrafel an der alle vereinigen 
den Sriedbofsmauer. — Vein, gerade dem Technifer müßte fol wunderbar Flare 
Art der Beftattung zufagen und der Bünftler vollends wird in den zufammenfaf- 


— — 
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ſenden Einheiten dieſer Weiſe, vom Leben zum Tode zu wallen, gewiß Mittel und 
Wege zu jener erhebenden Form des Totengartens finden, die er mit den bisherigen 
Gepflogenbeiten unieres Pieudototenfultcs, trog aller Muͤhen, trog allen Uufwandes 
— der Augenidein ift Rronzeuge — nicht erreicht bat. — 

Keidtragender, Friedhofstechniker und Friedbofsgeftalter, fie brauchen alle gleicher⸗ 
maßen den Garten der Toten: erwachſen aus gemeinem Wert. 

as wieder erftandene Problem des Totenfultes ift Frage nad Fruchtbarkeit. 
Der alte Auferftebungsglaube : Fann das Gewefene frudtbar fein und wie? 

Ja, es Fann! Es muß fogar, wenn wir leben wollen. Es Fann, wenn wir bier 
binten die legten Aefte abergläubifchen Bigenwillens ablegen, wenn wie die Trüm- 
mer verieeter irdifher Dafcinsordnung, wenigſtens vom Überivdifden, wo wir es 
berübren dürfen, abräumten, wenigftens bier auf deren Aufpug verzidteten. 
Wenn wir einmütig vereint fein wollten in Gärten, alle beieinander, die Führer 
voran — die grandiofe Totenmaske eines größeren lErdenlebens —, dann mag unier 
Nachfahre das junge Erdſein uns wohl böber erſchauen und Zaltung, Wollen, Tat- 
Fraft und Ziel daraus fhöpfen. 

So viel und mebr nod Fann der Friedhof nad gemeinem Wert Frucht tragen. 
Gedenfen wir der Gefallenen. Ihre Frucht, die ihre Wicderneburt zugleid bedeutet, 
eeift mit ibrem Opfertode. — Werden wir uns vor ihnen ſchaͤmen wollen, statt felber 
ein weniges zu opfern! 

Der Geift der Brüderfhaft ift es, der die wahren Stätten des Sriedens ſchafft. 

&cberebt Migge 
F Durd die illuftrierten Zeitungen gebt eine Abbildung 

Emmide Brab von Emmids Grabmal auf dem Engefobder Sriesbof 
in Zannover, nad dem SEntwurfe eines Stadtbaurates, Über deſſen Namen erbar» 
mende Kiebe den Schleier breitet. Das Grabmal ift von einer unausfpredliden 
Haͤßlichkeit und Geiftesarmut. So wahr es nun ıft, daß es diefe Eigenſchaft mit un- 
zäbligen anderen der Feit teilt, fo fcheint es uns dennod richtig, auf diefe Haͤßlich⸗ 
Fit binzuweifen. Denn wer allgemein fpricht, findet felten offene Ohren, wer von 
Emmichs Grab fpridt, wird gebdrt werden. — Emmich! Wit dicfem Namen ift uns 
verfnäpft Geſchwindigkeit, Beweglichfeit und Rübnbeit, das Überraichense und Un- 
gewöhnliche. Wie muß es einen Rünftler reizen, das Grab dicfes Mannes zu ger 
falten Und was feben wir in Jannover ? Zwei Flogige Stufen im Quadrat, darauf 
einen muffigen Rundbau aus fleinernen Jınarrenfiften. Die Riften deckt zu eine 
müde, ftumpfe Ruppel, die außer ihrer wirklich tadellofen Glätte Feinerlei Eigen⸗ 
fdaft bat. Ein Leibriemen mit Titel und Name; Wappenſchild und Sprudtafel; 
Schwerter in den Rellerbälfen. — Gewiß, die Sade ift an fid nicht fo furdtbar 
widt g. Emmich bleibt Emmich, felbit wenn fein Grabmal nod haͤßlicher wäre (was 
freilid undenfbar ift). Uber was für Ausſichten werden uns eröffnet ?! Soll unſere 
Beufunft immer, immer nod geiftesarmer, dicker und träger werden? Ich beantrage 
eine Volfsabftimmung in Jannover: wem gefällt diefea Ebrenmal für Emmi? Ich 
glaube vorderband nicht, daß die Wenge, die dod fo leicht fid nod nicht ımponieren 
läßt, wie das fogenannte „gebildete Publifum“, dieje Armut nicht als aas empfindet, 
was fie iftz id glaube, daß fie in gefundem Inſtinkt denjenigen ausladen würde, der 
ihr dieics lieblofe Tortenſtuͤck im Zementftil als ein Wonplugultea moderner Monu ˖ 
mentalfunft aufidwagen wollte. Denn das ift das Groteafe bei diefem Trauer fpicl. 
Der Zere Stadtbaurat glaubte offenbar, durd Anlehnung feines Ehrenmales an 
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ein betoniertes Panzerfort den Sieger von Klttih gans beſonders zu ehren. Da 
haͤtten wir alſo ſchon die Betondecken aus Marmor! Vor dem weiteren kann man 
ſich nur entſetzen! Aber davon abgeſehen: welche Gedankenloſigkeit ſetzt auf Emmichs 
Grab, ſchwer und fremd laftend, jene Form, die er geſprengt hat!? Jene Mammuts 
find dem Elan des Lebenden Fein Hindernis gewefen, aber fein Brab dürfen fie in 
die Erde druͤcken. Und von dem Geifte der Energie, weldye die Sorts ftlirmte, davon 
braudt fein Grabmal nichts zu halten. Wären die Einwohner nidt don durd ein 
modernes Rathaus und eine moderne Stadthalle zwangsweife in diefer Richtung vor: 
gebildet, fo bätten fie gewiß bereits Proteft erboben! 

Das Ernſte an diefer Einzelheit ift: wie muß in einer großen deutfchen Bildungs- 
zentrale bei sen Rulturverantwortlichen das Runftgefübl Franf und taub fein, daß 
es tür einen bedeutenden Mitbürger für alle Ewigfeit ein foldes bitterböfes Grab: 
mal errichten läßt und aud nod ftolz darauf ift. — Wie lange wird nod die 
Armut beamteter Nichtkuͤnſtler die Moͤglichkeit finden, fi als woblgebildet in die 
Welt zu fegen ?! 

Man trage die Betontorte aus Marmor ab und errichte an ihrer Stelle Her⸗ 
mann Öbrifts ſchoͤnes Werk, das in Köln auf der Werkbund. Uusftellung unter dem 
Titel „Elan“ 3u genießen war. Dr. Adolf Bebne 


3 Soviel [yon hber die „Brotverteuerer”, die geſchick⸗ 
Die Herren der Welt ten Wucherer geredet und geſchrieben worden iſt, 
erſchoͤpft ift das Thema nod lange nicht. Es iſt aud nicht zu erſchoͤpfen. Immer 
neuc Abfchläffe von Gefellfdaften werden verdffentliht, aus denen nur zu deutlich 
bervorgebt, mit weldyem ungebeueren, unverbältnismäßig großen Wugen unfere Jn- 
duftrie heutzutage arbeitet. Faſt alle fabrifen haben ihre Dividenden er: Öbt, ihre 
Ubídreibungen in ganz ungewohnter Weife fteigern Finnen und das bat fie natuͤr⸗ 
lidy nur nod) mebr veranlaßt, ihre Derfaufspreife binaufzuiegen, Staat, Behörden 
und Publifum weiter auszuwuchern. Trog guter, wabrbaftig „ausreichender“ Ge 
winne bat die BraunFobleninduftrie im Fruͤhling die Brifettpreife erböbt; die 
Zuderfabrifen baben faft das Doppelte verdient wie J9J4. Munitions:, Automobil., 
Furz alle Rüftungsfabrifen erftideen im Gelde, wiffen einfach nicht, was fie damit 
anfangen follen. Maſchinen und Veuanlagen find in den meiften fällen bis auf eıne 
Mark abgefchrieben, ricfige Summen find zurüdigeftellt, bei den Banken aufgeipei- 
dert und dod ift es moͤglich gewefen, die Dividenden zu erböben. Mit welden Mit: 
teln felbft bei Siemen „von Ruf“ gearbeitet, wie alles getan wird, um die enormen 
Gewinne dem Publifum zu verbeimlidyen, daflır liefern die Daimler-WerFe und die 
Deutfden Waffen: und Munitionsfabrifen ein klaſſiſches Beilpiel, Wie mag es nur 
erft bei den Privatperfonen, den Geſellſchaften mit befhränfter Haftung ausieben, 
die nicht, wie die Aftiengefellihaften, ihre Bilanzen zu verdffentlihen brauchen ? 
Wo follen die mit all dem „verdienten“ Belde bin? Um dre Behörden zu täufchen, 
die Folofiale Vermógensfteigerung zu vertufden, werden Unſummen in teueren 
Bunitwerfen und in edlem Geftein angelegt. Iſt es nicht reizend, daß die „Pomona“: 
Diamanten-Gefellihaft45 Pros. Dividende verteilen Ponnte — mitten im Krieg! — und 
die Ronfektionsbäufer die teuerfien Toiletten und Pelze fpiclend verfaufen ? 

Durch Geridtsverbandlungen werden ab und zu Streiflichter auf die Elemente 
geworfen, die da im Sumpfe, im Dunfel ihr Unwefen treiben. Zehntauſend Tor: 
nifter, die einem geſchickten „Zwifchenbändler” an einem Tage 90000 Marck ein 
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bringen und mit einem Zufchlage von mehreren hundert Prozent auf den Sabrifa- 
tionswert zulegt an die AJeeresverwaltung gelangen, Telepbongefpráde, die mit 
Taufenden bezablt werden, Agenten, die berufsmäßig in Getreide „madten“ und 
auf einmal ihre Begabung für das Schuhgeſchaͤft erkennen: das find alles Zeichen 
der Zeit! Die Spekulanten ſchießen wie die Pilze aus der Erde, hberbieten einander 
im Auffaufen, treiben die Preife nod böber: es ift, als babe ein Taumel die ganze 
Geſchaͤftswelt ergriffen. „Wenn nur die Ronjunftur anhält, fie Fommt ja nie wieder, 
wir Pönnen ja nicht genug verdienen !“, das ift die legte Weisheit der Zeereslieferan: 
ten. Und was wird brutzutage nidt gebandelt! Man braudt nur einen Blıd in 
die Kôlnifde Zeitung, das Berliner Tageblatt und andere Zeitungen zu werfen, um 
eine Voritellung von dem Geſchaͤft zu befommen, das der Krieg mit ſich gebracht bat. 
Hieruͤber ift auf dieſen Blättern ſchon im Juli gefdrieben worden, fo daß id mid 
mit der Undeutung begnügen Fann. 

Der ehrliche, notwendige Zandel leidet unter den unfauberen Elementen, die fid 
unter feinem Dedimantel breit madyen. Vor Feiner Untat fdreden die Gewiffenlofen 
zurüd; ihnen ift jedes Mittel recht, wenn es fie nur zum Ziele führt. Unter der Über 
fhrift „Schwere Beftebung ber ftaatliben Lieferungen“ fdrieb das „Hamburger 
Sremdenblatt“ am 27. April J9J6: „Wie Ende vorigen Monats bereits berichtet, 
wurden ein Kaufmann, der Vertreter eines Jamburger Raufbaufes, und ein Bur 
reaugebilfe wegen Beſtechung verhaftet, die bei ftaatlihen Kıeferungen in Hoͤhe 
mebrerer Millionen Marf begangen worden ift. Es foll fid um J8 Millionen 
Mark bandeln, wovon die Verbafteten J8 Proz. Schmierpelder erbalten haben. 
Jetzt find der Inhaber des betreffenden Geihäfts und ein Rriminalbeamter eben: 
falls wegen ſchwerer Verfchlungen in diefer Sache verhaftet worden.“ Man denfe: 
achtzehn Prozent Schmiergelder! Mit weldem „Nutzen“ muß dann die firma „ge 
arbeiter“ haben! 

Trotzdem: es wäre ungerecht, wollte man nicht zugeben, daß manches fid gebeflert 
bat. Ju Anfang des Brieges, als immer neue Sormationen aufgeftellt werden muß‘ 
ten, Fonnte fid) die Jeereaverwaltung Verfäufer und Ware nicht fo genau anfeben, 
fondern mußte in der Eile nehmen, was fid gerade bot. Jegt nimmt fie die Liefe⸗ 
ranten fhärfer unter die Lupe und ſchließt nicht einwandfreie aus. Uber immer 
wieder und wieder fragt man fid), wie die riefigen Gewinne der am Kriege interei- 
fierten Siemen möglid find. Werfe, die ein ausgeſprochenes Monopol befigen und 
durd Patente geibügt find, Fönnen ihre Preiſe ſchließlich nad Belieben feftiegen, 
aber fie find nur Ausnabmen, im Automobilbau, in der Zuderfabrifation gibt es 
Feine Bebeimniffe. Organıfation, tedynijde Einrichtungen ufw. ind bei faft allen 
Werfen heutzutage fo gut ausgebildet, fteben fo auf der Hoͤhe der Zeit, daß felten 
ein Unternehmen darın einen Dorfprung vor dem anderen bat. Reflamefoflen, Ver- 
lufte dur unfidere Runden fallen bei den Jnduftrien, die nur für den Krieg ar- 
beiten, weg. Woran liegt es, woran Fann es nur liegen? Un einer furdtbaren, 
immer unverihämteren Ausbeutung der Heeres: und Marineverwaltung, der Be 
börden, des Publifums. Neben der Jnduftrie macht natlirlidd der Handel enorme 
Gewinne; fie find aber naturgemäß hoͤchſt ſelten nachzupruͤfen. Jm Schiffbau faben 
wir gefunde Verbältniffe Fommen mit der Formel „Selbitfoften und JO Pros“; 
dies befagt, daß die Werften den Reedereien die Schiffe mit einem Aufſchlage von 
JO Proz liefern follen, um unter etwaigen, Faum zu vermeidenden Feblern in der 
Balfulation nicht leiden zu muͤſſen und Auseinanderfegungen zwifchen beiden Teilen 
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zu vermeiden. Der Heereslieferant ſcheint es erſt bei einem Nutzen von JOO Pros. für 
der Mühe wert zu halten, dem „Geſchaͤfte naͤherzutreten“. 

Man verſtehe mich nicht falſch. Ich goͤnne jedem ſeinen Gewinn, ich freue mich, 
wenn ein Unternehmen wie das Ehrhardtſche in Düffeldorf, das fleißig gearbeitet 
und Unfummen in teueren Verfuden ausgegeben bat, jegt endlid, nad Jahren ge 
tingen Brträgniffes, feine Mühe belohnt ſieht; um fo mebr freue ih mid darlıber, 
weil ein foldes Werk eine erhebliche Mebrung unferer Wehrkraft bedeutet. Ich ver- 
fiche aud, daß gewifie Fabriken, felbft wenn fte nicht gerade Schießpulver berftellen 
oder Granaten dreben, im Kriege böbere Gewinne haben müffen als im Frieden; 
den großen Wert einer ftarfen, lebensfräftigen Jnduftrie flr unfer wietfdaftlides 
Leben begreife id fo gut wie den Segen bober Löhne in diefen Zeiten allgemeiner 
Teuerung. Uber es gebt zu weit, es Fann nicht fo bleiben! Wir wollen bedenfen, daß 
wir unfere Rriegsanleiben durd bobe Steuern verzinfen und deden müffen; ein In⸗ 
tereſſe an diefen Dorgängen haben wir daher nadgerade alle. Je höher die „Rriegs- 
gewinne“, defto mehr waͤchſt die Belaftung des Einzelnen; daran Ändert die Rriegs- 
gewinnfteuer nichts. Wenn nur die Jnduftrie in diefer unerbdrt guten Ronjunftur 
aud jedem das Seine geben wollte! Leicht genug wäre es! Koͤnnte fie niht wenig- 
ftens jegt, da Zunderttaufende fie ſchuͤtzen und ihr das „Verdienen“ táglid) von neuem 
ermöglichen, nidyt etwas mebr Gemeinfinn, BameradihaftlidFeit zeigen? Eine An- 
zabl Werke hat ibre Ungeftellten an dem guten Ergebnis teilnehmen laffen, aber 
leider gibt es immer nod betrübende Ausnahmen. Was foll man dazu fagen, daf 
die A. IE. G., die flets mit Erfolg nearbeıtet, ein großes Banfgutbaben und Foloffale 
Referven aufgefpeihert bat, Verhandlungen mit ıbren Angeftellten ablehnte, ob: 
wohl fie feit langem bei Raufleuten und ngenieuren wegen der geringen Entlóh- 
nung befannt ift? Vor Monaten waren ihre Beamten fo weit, daß fie die Vermitt- 
lung des OberFommandos in den Marfen glaubten anrufen zu follen, im ntereffe 
des Burgfriedens und weil beredtigte Vorftellungen nicht gebört wurden! Acer 
Walther Rathenau, ihr Práfident, bat vor Jahren fo fdÔne, zu Herzen gebende 
etbifdpe und foziule Forderungen erhoben, denkt aber anfdyeinend nicht daran, lie zu 
Zyaufe, im eigenen Rıefenbetriebe, zu verwirklichen. Und diefer Wann bat fi in der 
ganzen Welt als Organifator der deutichen Rriegsrobftoffverforgung feiern laffen, 
fogar die „Deutiche Zeitung von Mexiko“ bradte den befannten Artifel über ibn! 
Braudte der „Induftriefapitän” und Millionär, der gelebrte Schriftſteller und 
Pbilofopb wirklich eine folde Reklame? 

Ratbenau bat einmal von einer immer ftärfer werdenden Mechaniſierung der Welt 
gefproden*, fie felbftverftándlid (als Pbilofopb!) beflagt, aber vod tut er alles, die- 
fen unbeimliden Prozeß weiter zu bilden. Das Taylor Spftem in Deutfdland. Man 
denft an Carnegie, der Millionen verfchenft, Buͤcher ſchreibt und in feinen Fabriken 
das vollendetite Ausbeutunnsfpitem organifiert bat, der Ingenieure und Arbeiter 
ruͤckſichislos zum Teufel jagt, wenn fie zufammenbreden im Übermaße der Arbeit. 
Ja, heer Gebeimrat, Heee Dr. Ratbenau, wir medanifieren uns mit aller Gewalt, 
wie find Wafdinen, SFlaven der Arbeit. Wir leben immer fdyneller, immer toller 
und baftiger. 

Man bat gefagt, Deutfchland amerifanifiere fid zuſehends, Das ift ja nit wahr! 
Wir haben Amerika längft überholt! Die Neue Welt bat uns den Begriff der Trufts 
befchert, uns geseigt, wie man Unternebmen an Unternehmen gliedert, bis eine Macht 
° In „Jur Kritik der Zeit“, bes S. Fiſcher, Berlin. 
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entſteht, die unwiderſtehlich ift und alles vernichtet, das fid ihr nicht fügt. Rode 
feller ſchweißte feine „Intereſſen“ in der Standard Oil Co. zu einem furdtbaren 
Spftem zufammen, Jurriman „erwarb“ eine lEifenbabn nad) der anderen, bis er der 
groͤßte und mädtigfte Bahnbeherrſcher aller Länder wurde. Sie und die anderen 
Dollarfönige alle, die Carnegie, Dil, Frick, Gary und wie fie fonft nod heißen mó- 
gen, haben in Deutídland gelebrige Schüler gefunden. Haben wir nidt aub diefen 
Typus des modernen Zeeefders auf faft jedem Gebiete induftrieller und Fommer- 
zieller Berätigung? Ic braude nur ein paar Namen zu nennen, um genau 3u zei” 
gen, was id meine: Thyſſen, Rırdorf, Stinnes, Rathenau, Ballin, Süritenberg. 
Eiſen, Roble, Elektrizitaͤt, Sciffabrt, Petroleum, Banken fteben unter der „Ron 
trolle“ weniger Männer. Hugo Stinnes bat fid durd die Transaftion mit Woecr- 
mann Einfluß auf die Großſchiffahrt gefichert, wieder ein Beweis, wie gut fid das 
Kapital verträgt und verftándigt. Am deutlichiten ift diefer Juſammenſchluß in 
wenige und immer weniger Gruppen bei unferen Banfen bervorgetreten; die legten 
Jahre haben uns weitere große Zuſammenſchluͤſſe gebracht. Die Diskonto Gefellidaft 
batte (id, nad der großen Transaftion mit Schaaff baufen, im vorigen Jabre die 
Kbeinifde Bank in Effen angegliedert; in ibrem legten Geſchaͤftsberichte ſchreibt fte 
ganz unfhuldig: „Im Neid und in den Bundesftaaten wird es bei Ausgeftaltung 
der Rriegsgewinnfteuer und der Erhöhung der Einfommenfteuer großer Vorfidt 
bedürfen, damit nicht durdy eine zu hohe Steuerbelaftung der Bapitalzufammen- 
ſchluß im Wege der Gefellihaftsbildung, auf der der Fortſchritt unferer induftriellen 
Entwidlung im wefentliden berubt, gebemmt oder ein Fünftlıher, den wirtſchaft⸗ 
lien Bedhrfniffen nicht entſprechender Juſammenſchluß beftebender Geſellſchaften 
lediglid aus Steuerrädfidten berbeigefäbrt wird.“ Wicdlid, nicht wahr? 
Einen Kommentar Fann 1d mir dazu wohl erfparen. 

Eine Folge des Rrieges war es, duß wir mit ganz großen Zahlen rechnen lernten; 
beihämend traurig ift cs, daß wir die Befabren der Rıefenzablen fo vollnándig 
überfaben und begeiftert aufjubelten, wenn die Preffe wieder einmal eine Mılliarden- 
zabl in die Welt binausídrie. Zat denn Fein Menſch bedacht, welde Macht die 
2'/, Milliarden fremder Gelder, fiber welde die Deutſche Ban? am Schluß des 
legten Geſchaͤftosjahres verfügte, darftellen, wie diefe Macht dur die Depofiten der 
angefdloffenen, beherrſchten Banken nod vergrößert wird? 

Rathenau ſpricht in der „Rritif der Zeit“ von dreibundert Männern, welde die 
Geſchicke der Welt lenfen und alle miteinander befannt find. Wad dem Bricge 
werden es wohl nur nod hundert fein, denn der Große wird von dem Größeren 
„abforbiert“, wird fein Zandlanger. Und wenn einer ein Riefeneinfommen im Jahre 
bat: er muß dod tun, was der andere, nod Maͤchtigere, will. In allen Ländern 
beobachten wir diefelben Erſcheinungen wie bei uns: hohe Preiie, Ausbleiben der 
Zufubren bei genägenden Vorräten, YIot der armen und mittleren Blaffen Rıefen- 
bafte Gewinne bei Zandel, Induftrie und Schiffahrt. Ronzentrierung des KRapitals 
in immer weniger Zánden, Verwandlung von immer mehr fremdem Eigentum ın 
Dividende und Keferve. Man braudt nur an die enormen Gewinne der engliichen 
und neutralen Schiffahrt zu denfen, um die Befabr forort in ıbrer ganzen Größe 
3u erfennen®. 

“Wollte id ausfübrlid fein, ich FAme mit dem Umfange des Heftes nidt aus. Raſch, 


im Telegrammitil, einige 3Zablen, dre deutlih genug reden: Holland: Die Holland⸗ 
Umerifa Linie erhöht die Dividende von 17 auf 50 Pros., die Flotte ſteht mit 4,15 
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Wodurd werden die hoben Frachten motiviert und entfchuldigt ? Mangel an Lade: 
raum, U. Bootgefahr, bobe Verfiderungsprámien follen berbalten. Ach, wenn cs fid) 
niht um mebr handelte, die Menſchheit braudte nidt zu bungern und bei uns 
gingen nicht täglich Millionen durch die hoben UuslandsFurfe verloren. Die Aceder 
nügen die Gelegenheit fdamlos, brutal aus, fie verurteilen Millionen ihrer Mit. 
menfchen zu Yot und Jammer und baben als Entfhuldigung nur das ftete „böhere 
Riſiko“. Diefe Männer herrſchen jegt abfolut, bedingungslos über Wationen und 
Regierungen, fie find die Beeren der Welt. Man laͤchelt und fpridt von Senfation 
und Übertreibung? Yun, meine Herrſchaften, haben es diefe Leute denn nicht in 
der Gewalt, der Menſchheit Rorn, Jleifh, Kohle, Holz, alles, alles, was fie braucht, 
vorzuentbalten oder ihr beranzufchaffen zu jedem Preife, den fie für gut finden, 
fr die „Mühe“ zu diftieren? Beftimmen fie etwa nicht über Zungeen und Gedeiben ? 
Kine Regierung Fann Feinen Menfhen zu Blend und Verfommen verurteilen; die 
neuen Zeeven von des Rriegsgottes Bnaden Fönnen und tun es! 

Vor etwa einem Jahre erfhien, von einem ungenannten Schriftfteller verfaßt, 
eine Sinanznovelle, „Der Senriewolf“*. Un diefem Bude darf Feiner, der fid für 
wietfdaftepolitifde Fragen intereffiert, vorübergeben. Lier wird, durchaus logifd 
und mit größter Sachkenntnis, gefdildert, wie das internationale Rapital, geleitet 
von dem eifernen Willen eines ftarken, Flugen Ropfes, die Wafferfräfte Worwegens 
feinen Zwecken dienftbar madt, wie zur Erreichung diefes Zieles alle Mittel ange 
wandt werden. Zeitungen werden „faniert“, unterftügt, einflußreihe Politiker gee 
wonnen, Wablen gemadt, die Regierung wird geihidt für das Projekt intereifiert 
und gewonnen. Refultat: Beberrfhung der Waflferfräfte und damit des ganzen 
wirtichaftlichen Lebens in Worwegen. 

Was bier von einem Dichter propbetifch verfündet wird, beginnt fid vor unferen 
Augen in viel größerem Ausmaße zu verwirklichen: das Großfapital berefdt und 
jeder Tag gibt ibm neue Madt. Durd die angefammelten KErfparniffe bat die 
Menſchheit die großen Rriegsgewinne erft moͤglich gemadt, durd ihre Depofiten 
Kärft fie die „Induftriefapitäne” und Großbanfen nur nod mebr. Sollen wir uns 
zum Danf dafür von wenigen auswudeen laffen? ft nit der Staat das „Gemein- 
wefen“, die res publica? Welden Weg wird diefe traurige und dod boffnungsvolle, 
die müde und trog allem jugendfrifche Menſchheit nod geben müſſen? Unfere Beften 
und Tüchtigften find dahin; wir fteben an ihren Gräbern und trauern ihnen, die 
für uns fielen, nad, aber wir wollen boffen, daß aus ihren Gräbern neues Leben 


Millionen Gulden zu Bud, bei einem Anfbaffungspreife von 35,99 Millionen. Die 
Reierve- und Affefurranzfonds belaufen fid auf J2,42 Millionen Gulden, die Bar- 
mittel auf J2,44 Millionen — bei einem Aftienfapıtal von J2 Millionen Gulden. 
Welde Dividende hätte verteilt werden Finnen? Schweden: Schwediſche Dampf: 
fhiffabrtsgefellihaft „Battegat” JO) Pros, „Ottborg” JOO Pros. Dividende. Die 
Dam pfſchiffabrtsgeſellſchaft „Ferm“, die dem Marineminifter gebdrt (hübſch, nicht 
wahr?), bringt es fertig, 216 Proz Dividende gegen 20 Pros. im Vorjabre zu 
verteilen. Worwegen: Selmerifde Dampfihiffabrearederei: SO Proz. Dividende 
für das erfte Dierteljabr J916, „Burb“ JOO Pros., „Borga” JOO Proz. Divi- 
dende. Däncmarf: Vereinigte Ropenbugener Dampffciffsaefellfhaft: 25 Pros. 
Dividende gegen 8 Pros. im Jabre J9J4, Überihuß 30°), Millionen Kronen gegen 
8,9 Millionen, zum Reſervefonds J0,7 Millionen gegen 2 Millionen. England: 
Wert der Cunard-Aftie 73 Shilling, vor dem Rriege 27! Rleinere Gefellfdaften 
baben ein fünfmal befferes Refultat erzielt als im Jahre 19J4. Id) denke, diefe Auf- 
záblung genügt, man braudt Feinen Rommentar dazu. 

* Eugen Diederids Verlag, Jena, br. M 2.50, geb. M 3.80. 
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ſprießt, daß ihre Kameraden, die aus dem Felde zuruͤckkommen werden, uns Rettung 
bringen. Sıe haben dem Tod ins Auge gefdaut und wiffen, wie nichtig alles Außer 
liche ift. Auf unfere Jugend befonders wollen wir boffen; fie wird uns das Leben 
wieder fdyôn und lebenswert maden! Wer Augen bat zu feben, Fann nod beute 
feben!... Hätte es einen Sinn, daß die Welt fid) in Blut und Tränen verzehrt, um 
dem Dämon Bold zu verfallen? Ich glaube nicht, id Fann nidt glauben, daß dies 
der Wille der Vorfebung ift. 

In dem neuen Roman der Buadriga „Das Weltreid und fein Banzler“*, der allen 
Leſern diefes Auffatzes ebenfo dringend empfoblen fei wie der „Senriswolf“, beißt 
es: „In unferer Zeit muß ein Rrieg von jahrelanger Dauer zweifellos zwangsläufig 
und felbfttätig zur Anfammlung des Rapitals auf wenigen Bonten führen.“ Der 
legte Gefdpäftsberidt der U. IE. B. zeigt deutlid, wie weit diefe AUnfanmlung des 
Rapitals auf wenigen Ronten bei uns gedieben ift und die demnaͤchſt erfchiinenden 
Abſchluͤſſe unferer Großbanfen werden es nod mehr beweifen. Die U. E. B. batte 
im legten Jahre einen uͤberſchuß von MI 27193409 gegen M21 29815; das Bank, 
gutbaben bat fid von MI 1258175651 auf MI 200253492 erhöht. Man hiberlege, was 
es beißt, 200 Millionen zur fofortigen Verfügung bereit zu haben, von Effekten⸗ 
befig, Bundengutbaben und Kredit gar nicht zu reden. Über die „Beziehungen zwi- 
fden politifder und wietfdaftlider Macht“, die in dem genannten Roman das Leit- 
motiv bilden, Fônnten uns einige wenige Herren in Deutfdland „erfdöpfende” 
Auskunft geben, jedenfalls viel beffere als der Theorctifer Dodd. 

Im Januarbeft fprad 1d (in dem Aufſatz „Blüdlihe Aktionaͤre — bobe Preife”) 
von dem immer höheren Nutzen, mit weldem unfere Jnduftrie verFauft. Die Phönir 
U. B. berichtet, daß im Verlaufe des Rrieges der Preis für Kobeifen von M 66 auf 
m 90,50 für die Tonne, der flr Robbläde von MI 82,50 auf M J27,5 , der für 
Stabeifen von M % auf faft IM JOS erhoͤht wurde. Der Bochumer Verein bat in 
der BGufftablfabrif unverhältnismäßig bobe Gewinne erzielt. Er verkaufte in diefer 
einen Ubteilung nad dem „B. T.“: 

im Jabre 1913/14 304202 Tonnen zu M 5678] 428 

F „ 3914/15 217105 "„ nun 54722688 

PM „ 1395/16 24797 n „ „ J3123099]2. 
Demnad ift der Preis für Gußſtahl von WM J86,50 im legten Sriedensjabre auf 
m 252 und weiter auf M 454 die Tonne geftiegen. Diefe enorme Preiserhöhung 
findet naturgemäß ihr Spiegelbild im Abfhluß: Dividende 25 Proz. gegen 14 Pros. 
im Vorjabre, Robgewinn nad Abfegung der UnFoften MT 22623905 gegen MII 849483 
im Jabre zuvor. — Der Phoͤnix gibt für das legte Jahr eine Dividende von 20 Proz, 
die er nie zuvor erreicht bat, und erhöht feinen uͤberſchuß von 24,6 Millionen auf 
42 Millionen. 

Welder Geift beberrfcht unfere Induftrie, daß fie, trotz diefer mebr als glänzen: 
den Gewinne, glei wieder mit neuen forderungen Fommt? Raum find — mit Ein: 
willigung der Regierung — die Boblenpreife erhöht worden, da Fommen die Eifen- 
und Stablwerke aud und flimmen die befannten Rlagelieder an! Wie lange ſchaut 
die Regierung diefem Treiben nod zu? Mitte Wovember 196 (diefer Auffag wurde 
im April J9J$ gefchrieben) wurde allgemein befannt, daß die Beevesverwaltung fid 
aud zu der Formel „Selbfifoften plus JO Proz.” bekennen will. Hoffentlich fest fie 
es durch; es ift bobe Zeit! Millionen verbluten, verflmmern, verarmen und ein 
* Eugen Diederids Verlag, Jena, br. M 3.50, geb. MI 4.80. 
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Dugend Siemen, einige hundert Großaktionaͤre verdienen Unfummen und fordern 
immer neue „Rriegsfleuern“, gierig, unerfättlidh, weltverfdlingend wie der Senris- 
wolf unferer beidnifden Vorzeit. Wilbelm Picard 


VWelrfrieg und internationale Derjtändigung | onser enne 


Schwäde deutider Eigenart darin gegeben, daß wir nidt davon ablaffen Fönnen, 
über unfere eigenen UnzulânglidFeiten nadzugrübeln. Einerſeits ift darin ein Un- 
trieb enthalten, immer aufs neue an unferer Vervollfommnung 3u arbeiten und 
unferen nationalen Typus vor Erftarrung zu bewahren, ibn für eine innere Weiter: 
bildung offen 3u halten — im Gegenfag zu dem in fid abgefchloffenen vomanifden, 
angelſaͤchſiſchen und ruffifhen Vationalwefen. Auf der anderen Seite ift es nicht 
zulegt auf diefe Veigung zurädzufähren, daß wir Deutfhen nod immer nidt zu 
einem ausgefprodenen nationalen Stil im Denfen und Zandeln haben gelangen 
Fönnen, für den der Glaube an die Büte der eigenen nationalen Wefensart eine un- 
erläßlihe Vorausfegung ift. 

Mögen nun die Vorteile oder die Nachteile diefes unausrottbaren Verlangens, an 
uns felbft Kritik zu uͤben, bberwiegen: jedenfalls hätte ich es perfönlid lieber ge- 
feben, wenn während diefes furchtbaren Weltenringens, bei dem nicht diefe oder jene 
Spielart des Deutfhtums, fondern unfere Exiſtenz als folde auf dem Spiele ftebt, 
von unferer Seite prinzipielle Auseinanderfezungen über die uns als Deutfchen 
anbaftenden wirklichen oder vermeintliden Minderwertigfeiten unterblieben wären. 
Von allem andern abgefeben, fdeint mir dies eine Forderung des Taftes und der 
nationalen Selbftadtung zu fein. 

Man wird verfteben, daß id damit nicht einer freimätigen Rritif an vorhandenen 
Mißftänden das Acht beftreiten will. Wo Madenidaften gewiffer nationaliftifder 
Kreife den Enderfolg diefes Rrieges zu gefährden, oder wo wudperifde Gefinnungen 
Kinzelner Unbeil anzuridten droben, foll man rüdfichtslos dagegen auftreten. Des- 
gleiden muß es unbenommen fein, ber die Flnftige Geftaltung unferer inneren und 
äußeren Verhaͤltniſſe Erwägungen anzuftellen und unferer nationalen Entwicklung 
neue 3iele zu weifen. Und wer von der Überzeugung durchdrungen ift, daß eine frü- 
ber oder fpäter erfolgende Wiederholung der Schrediniffe diefes Brieges unferem 
Dolfe erfpart werden müffe, wird fid aud für die MöglichFeiten einer ſtaͤrkeren 
internationalen Verftändigung der Voͤlker nad) dem Frieden ganz aufgefchloffen zei 
gen. Uber darum bleibt es dod mißlich und muß jeden, der fid innerlich mit feiner 
deutſchen Staatsgemeinfdaft oder feinem deutfden Volfstum verwachſen fühlt, 
Außerft peinlid berühren, wenn gegenwärtig, da Staat und Volk aufs dußerfte 
gefährdet find, beider grundfägliche Mängel von einem Deutfchen urbi et orbi vor: 
doziert werden. für das, worauf es anfommt — den deutfchen Siegeswillen drinnen 
und draußen zu ftärfen — ift ein foldes Verfahren belanglos, eber ſchaͤdlich. Uber: 
dies führt es nur dazu, daß das feindliche Ausland und die mißgänftigen Neutralen 
diefe deutfche Selbftfritif ad notam nehmen und in ihrer obnebin ftarf genug aus: 
geprägten Abneigung gegen unfer Volf und unferen Staat nod befeftigt werden. 

Darum vermögen wir der GBrundtbefe, die Sr. WO. Sdrfter-MWilinhen in feinen 
unter dem Titel „Die deutiche Jugend und der WeltPrieg“ erfchienenen Auffägen 
— nicht zuzuſtimmen“. Sie wird einmal von dem Verfaſſer in den Worten 


* Sr. W. Sôrfter, Die deutfde Jugend und der WeltFrieg. Verlag „Yaturwifien- 
ſchaften“, B. m.b. 5. Keipzig 1916, 
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gefennzeichnet, man folle „die Urfaden der Voͤlkerkataſtrophe nicht immer nur bei 
anderen, fondern aud einmal in der eigenen Vergangenbeit und im eige- 
nen Wefen und Auftreten fuden“. Wie glauben, daß durd die von ibm befúr- 
wortete Methode das Gegenteil von dem berbeigeführt wird, was der Derfaffer fi 
davon verfpridt. Denn die Fommende internationale Verftändigung, die aud wir 
erhoffen, wird, wenn fie Beftand haben foll, nur erfolgen Fönnen auf der Grundlage 
gegenfeitiger Achtung der Wationen. Gelingt es uns nicht, die fremden Voͤlker von 
den ftarfen Seiten unferes Wefens zu Überzeugen und uns durd die Größe und 
Wucht unferer pofitiven Leiftungen und Erfolge ihre Achtung 3u erzwingen, fo wird 
Fein nod fo demútigendes GBeftändnis unferer UnzuldnglidFeiten fie dazu bewegen, 
uns als vollwertige Rontrabenten bei der Fûnftigen VölFerverftándigung anzuer- 
Fennen. Und deshalb würde ein foldes Geftändnis aud nidt dazu dienen, die Ge 
fabr neuer Voͤlkerkonflikte abzuſchwaͤchen oder zu befeitigen. 

Es ift überrafchend, wie völlig Sörfter, der fi fo gut auf die SeelenFunde zu ver- 
fteben glaubt, die Treffficherbeit in der pſychologiſchen Behandlung politifher Fra: 
gen abgebt. Lieft man feine Ausführungen, fo möchte man gelegentlid wirklich glau⸗ 
ben, daß der einzigartige Daf, mit dem man uns in der Welt überfhüttet, in einem 
einzigartigen Tiefftande unferes Wefens und unferer ftaatlichen Einrichtungen feine 
natürlie Begründung finde. Hätte es ihm, dem von driftliden Überzeugungen 
durhdrungenen Erzieher, nicht náber liegen follen, zunaͤchſt und vor allem die Auße- 
rungen jenes gegen uns gerichteten, die wildeften Leidenfdaften aufwüblenden 
Völferbaffes als das binzuftellen, was fie für jeden befonnenen Beurteiler darftellen: 
als fdlimmfte Auswuͤchſe eines entarteten Trieblebens, von denen (ib zum Glüd — 
von vereinzelten Anwandlungen abgefeben — die deutfche Volksſeele freigebalten 
bat. Statt deffen Fonftatiert er, „daß ein Grund für die erplofive Abneigung der 
übrigen Bulturwelt gegen uns wohl aud in gewiffen abftoßenden Haͤrten unferes 
Auftretens und in mangelnder Runft der Menſchenbehandlung liegt“ — als ob folde 
Schwächen je die Zügellofigkeit jenes in die Erſcheinung getretenen „erplofiven“ 
AUffektlebens rechtfertigen Fönnten und diefes nicht vielmehr in einer mangelnden 
Selbftzudt der davon Befeffenen feine wahre Urfade hätte! 

Zudem ift Sörfters Rennzeihnung der Schwächen des deutfchen Wefens durchaus 
einfeitig und unzulänglid. Es entgeht ibm, daß fie fid) um zwei ganz entgegengeſetzte 
Pole lagern, in zwei durdaus unvermittelt einander gegenüberftehenden Tppen ge- 
wiffer Deutfder ihren Ausdrud finden, Foͤrſter wendet (id nur gegen den Typus 
des Bramarbas, der ihm in einer dem Ausland befonders augenfälligen Weiſe 
durch die Alldeutfchen verförpert zu fein (deint, Daneben aber fteht als Entartungs- 
typ der zu LaFaienbaftigfFeit neigende, allzeit vor Ausländertum fid verncigende 
und es nadáffende Deutfche, den einmal Rudolf Bordardt in feiner glänzenden 
Rede „Der Brieg und die deutide Selbſteinkehr“ in ergdglider Weife fid felbft 
gegen die Anwuͤrfe des feindliden Uuslandes mit den Worten verteidigen läßt: 
„Was hätten wir je an eud verfannt? Was nidt friſch importiert und nadge 
madt? Was war uns von eigenem fo lieb, daß wir es dir, Europa, nicht geopfert 
hätten, wenn wir deine Mißbilligung witterten? Was nicht gefdolten und befpät- 
telt, um Europäer zu fein, wenn Europa es als deutſch verfpottete und fdalt? 
Haben wir nit den ‚Simpliziffimus‘ gebabt, der jegt fo patriotifd ift? Zaben wir 
nicht die antikaiſerliche Mode gehabt gehabt und die Zukunft‘ des Herrn Harden 2“ 
Gegen folde Äußerungen deutſcher Kafaiengefinnung erweift fid Sörfter ganz un: 
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empfindlich. Vielmehr gebt er felbft in feinem EntgegenFommen gegen die Ausländer 
bis an die aͤußerſte Grenze deffen, was mit nationaler Selbftadrung nod vereinbar 
fheint: fo, wenn er die Schweizer Staatsverfaffung im Gegenfag zur deutfchen 
übers Daus lobt. Oder wenn er, während er den Priegerifchen Heroismus der Deut- 
fden Seite 98 f. in feinen Folgen für das Rulturleben als bedenklich hinftellt, den 
offenen Brief an den franzófifden Senator Baron d'Eſtournelles de Conftant mit 
den Worten fließt: „Ib fchließe, hochgeehrter Zeer Senator, mit dem innigen 
Wunfde, daß Ihr Vaterland, das der Welt fo vieles gegeben bat, aud nad) dem 
Fommenden Srieden eine Regenerationsfraft entfalten möge, die feinem Zerois- 
muswäbrend des Rrieges ebenbürtig ift.“ 

Befonders befremdlid berübren die Angriffe, die Foͤrſter gegen die geſchichtlichen 
und politifden Grundlagen, auf denen fi unier Deutfdes Rei aufbaut, richtet. 
Gewiß Fann man ibm zugefteben, daß der hbertriebene Rultus, den die zuͤnftigen 
Hiftorifer in Deutfdland feit Ranfe mit der aͤußeren ftaatlid:politifhen Macht 
treiben, zum Widerfprud berausfordert: nur als Wiederfhlag und Kepráfentant 
überlegener Fultureller und fittlider Werte fördert der politifde Geltungswille der 
Wationen den Aufftieg der Menſchheit. Indeffen verfällt einer unfcudtbaren Ideo⸗ 
logie, wer — dem entgegengeſetzten Extrem buldigend — diefen Geltungswillen ıls 
folden für Fulturwidrig und böfe erflärt. Fallen dod aud die großen Tage der 
Fleinen europäifchen Staatewefen, in denen naturgemäß diefe Unfhauungen gegen: 
wártig befonders verbreitet find, in Zeiten, da fie um ihre politifde Geltung Fámpfen 
und das Recht zu ihrem Kıgendaiein in der Abwehr dußerer Feinde fid erftreiten 
mußten! Oder welder nod fo friedfame Schweizer wuͤnſchte die Namen Morgarten, 
Sempad, am Stof, St. Jakob, welder nod fo zivilifationsbegeifterte Jolländer 
die Taten des niederlándifden Befreiungsfampfes aus den Unnalen feiner Gefdidste 
geſtrichen zu feben? Foͤrſter beklagt die gewaltfame Art, auf die im Jahre 1866 die 
uͤberwindung des preußiſch öſterreichiſchen Dualismus erfolgte, und macht das 
Maͤchtſtreben des neuen Deutſchen Reiches für die politiſche Spannung in den zurück⸗ 
liegenden Jahrzehnten und für die ſchließlich ausbrechende Bataftropbe des Welt: 
Fricges in bobem Maße verantwortlid. Obne auf Einzelheiten feines Auffages uͤber 
Bismard in der Sriedenswarte, der zu feinem Ronflift mit der Mûndener Safultät 
führte, einzugeben, vermag id dod) die Bemerfung nit zu unterdrüden, daß Foͤr⸗ 
fters Ausführungen aud der Deutíde als berausfordernd und beleidigend emp- 
finden muß, welder fid von nationalem Chauvinismus ganz frei weiß, fo wenn er 
fagt, das neue Deutſche Reich fei „ganz dem beidnifchen Beifte entfprungen, naͤmlich 
dem rein national-egoıftifhen Jndividualismus, der feit der Renaiffance 
von dem politifhen Denken der Menſchheit Befig ergriffen bat, der in Bis- 
mard feinen genialen und Fonfequenteften Praftifer gefunden hat, und der unauf- 
baltfam 3u einer Rataftropbe treiben mußte, wie alles in der Welt, was gegen den 
Geift der driftliden Wabrbeit zu wirken und zu organifieren ſucht“, oder wenn er 
von dem „unabláffigen Iärmenden Raruflelfahren um die Würde und Herrlichkeit 
der eigenen Nation“ fpricht, das „die Seelen verdde”, oder Sichtes Reden an die 
deutſche Nation „ein ganz erftaunlid leeres, breites und pbrafenhbaftes Gerede” 
nennt. Banz abgefeben davon, daß Foͤrſter außerftande ift, für die Mäßigung und 
Sriedensliebe der Bismardichen Politik feit J87J das geringfte Derftändnis zu ge 
winnen — wobin bat uns Deutfde denn das von ibm fo bodgepriefene hriftliche 
Imperium des Mittelalters und die politifde Obnmadt unferes Volkes, die fid 
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aus feinem lokeren föderativen Gefüge ergab, geführt? „Wir batten“, ſchrieb 
jüngft Friedrich Naumann in Erwiderung eines gegen uns gerichteten Hetzartikels 
des Franzoſen Paul Verrier, „die Türken vor Wien, die Auffen in Berlin, die Fran- 
zoſen in Tilfit und Rönigsberg, die Spanier am Abein und in Böhmen, die Eng: 
länder in Zannover, die Dänen in Schleswig, die Schweden in der Mark.“ Ein 
chriſt liches Mitteleuropa nad dem Sinne Foͤrſters, ohne das ftarfe Gefüge ſtaatlicher 
Macht, obne den Willen zu politifder Selbfibebauptung liefe Gefahr, wie: 
derum der Tummelplag für den Austrag der MadtFámpfe fremder Kationen zu 
werden, würde jedenfalls Feine Gewähr bieten, daß unferem Volfe der ihm gebúb- 
wende Einfluß in der Welt zuteil würde, Denn bis Engländer, Sranzofen, Kufien, 
Serben und Rumänen Cbriftus als ftaatlihen Organifator anerfannt haben wer: 
den, bat es nod gute Weile. Im Gegenfag zu Sörfter rechnen wir es den theolo: 
gifden Vertretern des liberalen Proteftantismus bod an, daß fie den Mut gehabt 
baben, die Ausfichtslofigkeit der Bemühungen zu befennen, aus der Bergpredigt 
Chriſti befriedigende Grundfäge für eine ftaatlihe Moral berauszufonftruieren, 
und daß fie demgemäß (ib nicht ſcheuen, eine Ergänzung der doriftlidpen Ethik aus 
den Erfahrungen des eigenen etbifchen Erlebens heraus zu fordern. 

Die Auseinanderfegung mit Sörfter bradste es mit fid, daß wie vorwiegend bei 
den uns als untauglid erfdeinenden Mitteln einer internationalen Verftändigung 
nad) dem Kriege verweilten. Wir glauben indeffen darum nicht minder, daß das 
Verlangen nad Verftändigung fid in der auf den Krieg folgenden Periode macht⸗ 
voll geltend maden wird. Don unferer Seite wird jedenfalls der Wille dazu da 
fein, uns friedlid mit den Übrigen Voölkern zu ftellen. Sind dod unfer Volk und 
unfere Regierung ſchon vor dem Kriege von der gleichen friedlichen Stimmung befeelt 
gewefen. Die von unferen Gegnern und nun aud von Foͤrſter über Gebühr aufge 
baufchten Entgleiſungen einzelner Alldeuticher vermögen an diefer Tatfade nichts zu 
ändern. Denn allezeit bat fi unfere Regierung, deren Zaltung für die übrigen Völler 
dod allein maßgebend bätte fein follen, von dauviniftifden Tendenzen freigebalten. 

Sreilid würde folde Friedensliebe aud) nad dem Kriege einen ftarfen politifden 
Geltungswillen nit ausſchließen, fofern er fid nur in den durch die nationalen 
Lebensforderungen gebotenen natürlichen Grenzen hält und nidt in blinden Erobe⸗ 
rungsdrang ausartet. Bin Verzicht darauf würde nad unferer Überzeugung den 
Weltfrieden eher gefährden als fördern Deshalb werden wir Deutſche aud für die 
Zukunft eine ftraffe ftaatlide Organifation nidt entbebren Fônnen, und in dem Maße, 
als alle durch die gemeinfamen Schidfale des Weltkrieges zufammengefetteten VSl- 
Fer und Staaten Mitteleuropas fid) zu einbeitlidbem politifden Zandeln zufamınen- 
fließen werden, wird Friegerifchen Veigungen auf lange Zeit der Boden entzogen 
fein. Für diefes ftarfe Mitteleuropa — daf es mit „Schügengräben“ umgeben fein 
foll, ift dod nur finnbildlid gemeint! —, dieſes Mitteleuropa als ein Bollwerf 
des Friedens ift Sriedrih Vaumann in Schrift und Wort eingetreten. Nur aus 
der Nervoſitaͤt beraus, die Foͤrſter bei jeder Uußerung eines gefunden politifden 
Braftbewußtfeins befällt, und aus feiner utopiftifden Denkweiſe ift es erflärlich, 
daß er unter beftigen Ausfällen gegen Naumann die Anſicht vertritt, der engere 
politifde 3Zufammenfhluß Mitteleuropas würde „nur den Zuftand der unabläffigen 
erplofiven Weltfpannung fteigern Finnen“. Vielmehr werden die politifden Beftre- 
bungen, die in den verfloffenen Jahrzehnten dauernd die politifde Atmoſphaͤre ver: 
gifteten — euvopdifde „Bleihgewichtspolitif” im ntereffe der britifchen ©berberr- 
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ſchaft, Aufldfung der oͤſterreichiſch ˖ ungariſchen Monarchie, Zerſtuͤckelung der Türkei, 
Zuräderoberung von Elfaf-Lotbringen — gegenüber einem gefefteten und politifd 
einigen Mitteleuropa in fid felbft zufammenbreden. 

Den Ausglei der verfhiedenen Volksintereſſen dauernd berbeizuführen, wird 
freilid aud dann Feine leichte Aufgabe fein. Vorausfegung daflır ift, daß die mittel- 
euvopdifden Mächte wie ibre bisherigen Gegner cs bewußt vermeiden, in die auf 
Grund gemeinfamer Verftándigung feftzulegenden politifhen Interefiengebiete des 
anderen Teils hberzugreifen. Iſt es zuviel gefagt, wenn wir behaupten, daß bei 
folder Haltung die Regierungen des Deutſchen Reiches und der oͤſterreichiſch unga⸗ 
eifhen Monardie im Grunde nur die von ihnen vor dem Kriege befolgte Politik 
fortiegen werden? In erfter Linie werden eben doch die Entente-Mächte den im 
WeltFriege gefammelten Erfahrungen Lebren für ihr politifdes Verhalten zu ent- 
nehmen haben. Andererfeits werden alldeutfche Zufunftspbantafien nad dem Kriege 
als ernftzunebmende politifhe Rombinationen nicht in Betracht Fommen dürfen. 

Im Übrigen verfteht fid von felbit, daß die bisher von Konflikeftoffen gefhwän- 
gerte Luft durch den auf allen Seiten zu befundenden Willen gereinigt werden muß, 
Mißverftändniffe zu befeitigen und einander beffer zu whrdigen. Insbefondere wird 
der Deutfche, welder fid von diefer Notwendigkeit durchdrungen fühlt, bemüht 
fein, Wefenszüge abzulegen oder zu mildern, die erfahrungsgemäß im Ausland Un- 
ftoß erregt haben. Auf folder Grundlage — aber nit auf der von widernatär- 
liden und wıderwillig gebrachten Verzidsten — ift fhliegli eine innere Annaͤhe⸗ 
rung der europaͤiſchen Völler zu erhoffen, die auf abfehbare Zeiten die Wiederfehr 
Friegerifher Rataftropben unmöglid madıt. 5. Barge 


£ Ib erinnere mid Feiner anderen Behand⸗ 
Krieg und Geſchlechtsleben lung dieſes Themas in Jeitungen, Zeit 
ſchriften und Vorträgen als in dem Sinne, daß der Krieg eine große Gefahr für 
Geſchlechtsleben und ſexuelle Sittlichkeie, fur Geſundheit und Familie bedeute, daß 
er die ſinnliche Gier der Männer erhoͤhe ufw. Wad Erfahrungen von der Front, 
die mir bier von Ärzten beftátigt wurden, ift diefe Anficht gerade das Gegenteil der 
Woabrbeit. Es ift bier gegangen wie in vieler anderer Hinſicht, daß die in der Hei- 
mat Schreibenden ihre Erfabrungen großenteils aus eigenen Meinungen, aus Bücher- 
erinnerungen und Vorurteilen geſchoͤpft oder einzelne Erſcheinungen vorfchnell ver: 
allgemeinert, Redensarten unfritifh geglaubt oder aus flüchtig erfaßten Vorgängen 
unridtige Schläffe gezogen. So galt es eine Zeitlang als felbftverftándlid, daß im 
Heere die Zahl der Geſchlechtskrankheiten febr hoch feis und die dagegen in weifer 
und nötiger Vorficht ergriffenen und erdrterten Mafregeln haben diefen Eindruck 
verſtaͤrkt. In Wirklichkeit ift die Krankenziffer nicht hoͤher als im Frieden; und 
wenn man die ftrengere Aufficht über die Millionen im feldgrauen Rod berüuͤckſich⸗ 
tigt, fogar viel niedriger. Gluͤcklicherweiſe. ê 
Äbnlid verhält es fih aud mit dem Erotiſchen im allgemeinen. Gewiß gibt es 
aud im Felde viele, die Feine Schlirze unangefochten laffen Fönnen — aber die waren 
im Frieden (don mindeftens ebenfo fdylimm. Und unter denen, die zabllofe Zelden: 
taten gegen den weiblichen Feind berichten, find genau fo viele Kenommiften, wie in 
der Heimat. 
Wenn der Krieg einen allgemeinen Einfluß geübt bat, fo ift es ficher der vom Ero⸗ 
tifhen weg. Nicht nur, daß die lange Entbebrung von den meiften ruhig ertragen 
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wird. (Man fol uns dod nidt weismaden, daß Ausfchreitungen und Ehebruch 
draußen und daheim die Kegel feien.) Auch das Bedürfnis nad dem anderen Ge 
ſchlechte ift geringer. Auch das ift durchaus natürlich. Denn drei ftarfe Kinfläffe wir- 
Fen in diefer Richtung: die großen Anitrengungen und Aufregungen, die den Geiſt 
ablenfen und den Börper müde maden, und die Gewoͤhnung an das Fehlen des 
Weiblihen. Jabllofe Krieger, die den Schhgengraben oder Unterftand mit einem 
von Einwohnern verlaffenen oder geräumten Rubequartier wedfeln, faben monate- 
lang Fein weiblides Wefen. In vielen Gegenden find die Derbältniffe fo, daß weder 
die Haͤuſer nod ihre Bewohner irgendetwas Einladendes haben; man freut fich, 
wenn man möglichft gar nit in Berübrung damit Fommt. Und man überzeugt fich, 
daß die frau viel weniger notwendig und felbftverftändli im Wannesdafein ift, 
als man gemeint bat. Das Heer ift auf Männerwirtfhaft geftellt und beftebt gut 
dabei. Die Mannídaften verforgen und bedienen fi felbft und gegenfeitig. Und 
aud der Offizier erfährt ausfchließlihd von Männern alle Dienfte und Jandreihun. 
gen, die im friedlihen Bürgerdafein Frauenſache zu fein pflegen. Boden, Walden, 
Flicken, Zimmer fäubern, Gardinen auffteden, Betten machen ufw. ufw., alles ge: 
ſchieht durd Soldaten. Die Gefellfdaft bei Tifd, bei Spaziergängen oder Ritten, 
im gemeinfamen Schlafraum beftebt nur aus Kameraden. — Mag zunädft eine Lice 
verfpürt werden, mit der Zeit gewöhnt fid die große Mehrzahl an den Zuftand als 
einen normalen ... 

Wie aber ift die Wirfung bei der Unterbredung diefes neuen VWormalzuftandes 
durd einen Zeimaturlaub? Und wie wird fie fein bei feiner Beendigung durd den 
Frieden? Darauf läßt fid Faum eine glatte Antwort geben. Uber im ganzen, glaube 
ih, werden die Seldgrauen nicht mit bodgefpannter Erotik zurückkehren. Viel eber 
als mit einer allgemeinen Ausfhweifung dürfen wir mit Mäßigung und einer durd 
das gewaltige Erleben abgeflärten Ruhe der Geſchlechtsbeziehungen rechnen — we 
nigftens auf feiten der Männer. Und es wäre gut, wenn die Dabeimgebliebenen auch 
in diefer Beziehung den Erwartungen der Heimkehrenden gerecht würden. 

Heinz Pottboff 

: FT = In den Sturmzeiten der Weltgefdidte gewinnen 

Arbeirerbildungsfragen die langfam dabintrottenden Tage eine andre Be- 

deutung, da ift jeder von ihnen ein Denkmal der Vergangenheit und ein KLeuchtfeuer 

am Strande der Zufunft. Und wir treiben auf den Wellen und ſuchen durdy das 
aufbligende und wieder verlóidende FunFeln den Weg zum Zafen. 

Das große Wort Neuorientierung befdáftigt immer nod viele Sinne. Kin Ereig- 
nis wie diefer Krieg, der alle VSlPer der Erde in ihren Tiefen aufwüblt, bat einen 
gewaltigen Einfluß auf die Zukunft. Nichts ift törichter als die Meinung, daß wir 
nad dem Kriege wieder fo leben Finnen wie vorber. 

Die Probleme, welde an die Menſchheit berantreten, find von gigantifcher Größe; 
die Zeiten, wo der brave Bürgersmann binter dem Ofen figend ein Gefprád von 
Krieg und Briegsgefchrei führen Fann, während fern in der Türkei die Voͤlker auf- 
einanderfdlagen, find vorbei. Bin jeder wird bineingezogen in den Strudel der Er: 
eigniffe und wie in dem großen VölFervingen Yreutralität zur Farce geworden ift, 
muß aub in den innerpolitifhen Rämpfen und Auseinanderfegungen der Zukunft 
jeder feinen Mann ftellen, jeder die SEntfcheidung Aber feine Zaltung zu den Fragen 
der Feit treffen. 

Und wenn wir uns bier über Verfdiedenes unterhalten wollen, was mit der YIeu- 
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orientierung, die auf allen Gebieten einfegt, zufammenbángt, müffen wir uns aud 
über die Besingtbeit diefer Ausſprache im Flaren fein. 

bjeftive Betrabtung! — Job oben an unerreihbaren Selswänden wachſen 
Wunderblumen, wobl jeder möchte fie gerne befigen, aber zu heiß ift die Utmoipbäre 
men ſchlichen Fuͤhlens und Denkens für die Jierden abftrafter Kiaregionen. Wir wollen 
fie ruhig weitertbronen laffen und einftweilen nadfeben, ob nicht unfer eigner Garten 
etwas enthält, was den Nachbar erfreuen Fönnte.... 

Die Arbeiterflaffe fteht in einer gewaltigen inneren Bärung, fhwerwiegende poli- 
tifde Debatten und Machtkaͤmpfe werden in ihrer Mitte ausgefocdhten. Die blrger- 
liden Parteien find natärlih ftarF an der Entſcheidung der Differenzen intercfliert, 
fie nehmen Stellung für den Teil der Urbeiterfhaft, der „den Weg zum Vaterland 
zurüdgefunden bat“, und ftellen die auf dem alten Jdeale des Sozialismus (id 
fifigenden Fuͤhrer als Troddel oder hirnverruͤckte Phantaften bin. Die alten Theater- 
figuren, die dod aud gerne einmal in der geiftigen Rumpelfammer der ftaatserbal- 
tenden Parteien ihre woblverdiente Ruhe bätten, Fommen zum Vorſchein, mit grime 
migem Augenauffchlag wandelt der verbegende Agitator úber die Buͤhne und auf 
der andern Seite flebt das arme, mißleitete Volf. 

Solange diefe Schred’geftalten nod durd die Phantafie vieler Leute fpufen, ift 
eine vernänftige Disfuffion nicht möglid. Haben die bürgerliden Politifer aber 
den Mut, Plar und wahr zu feben, dann Fönnen fie in den nächiten Jahren die Strul. 
tur der Arbeiterklaffe, ihre Grundlagen und die Jdeen, von denen fie geleitet wird, 
beffer Fennen lernen als je zuvor. Denn die taftıfchen Differenzen werden alle Fragen, 
an deren Bewältigung fozialiftifhe Führer und Theoretifer feit GO Jahren arbeiten, 
wieder erneut aufrollen, und da wird fid zeigen, was fuͤr die Zufunft den Ausſchlag 
gibt, die einmalige Einſchwenkung ins imperialiftifhe Lager oder die revolutiondre 
Überheferung des vergangenen Jahrhunderts. 

Was bat dies alles mit Urbeiterbildungsfragen zu tun? Sehr viel, denn das Pro- 
blem der ntelleftualifierung der Arbeiter ift aufs engfte verfnäpft mit dem Bang 
der allgemeinen geiftigen Entwidlung diefer Bevoͤlkerungsſchicht. 

ie Grundlage der fozialiftiihen Weltanfhauung, die trog Völkerhaß und Welt- 

Prieg, feitinden Herzen und Röpfen des beften Teiles der ausmarfcierten Arbeiter 
baftet, des Teiles, der fhon vor dem Kriege um feine Weiterbildung eifrig bemübt 
war, ift der biftorıfhe Materialismus. Schon bundertmal von bürgerlichen Pro- 
feſſoren totgefagt, bewährt diefe Forſchungsmethode, von der aus dem Neich der 
Ideen auf den Boden der Wirklichkeit verjegten Hegelſchen Dialektik getragen, immer 
wieder ihre lebendige Kraft. 

Wenn Elſe Hildebrandt, die Derfafferin des Artifels „Arbeiterbildungsfragen im 
neuen Deutfchland“ („Tar“, Auguft 1916), die Anſicht ausfpricht, daß die „Sozialdemo- 
Pratie zum größten Teil durch die Erfahrung des Krieges“ erfannt babe, „daß das 
Schickſal der Voͤlker, alio die Geſchichte, nicht bedingt ıft allein von wietfdaftliden 
Saftoren, fondern daß der Jdee als folder ihr felbftändiges Recht als treibendes 
Moment eingeräumt werden muß“, Fônnen wir dem nicht beipflidten. Schon Friedrich 
Engels, der Mitbegränder der materialiſtiſchen Geſchichtsaͤuffaſſung, ſchrieb J894 
in einem Briefe: „Es ift alfo nicht, wie man fid bequemerweife vorftellen will, eine 
automatifhe Wirfung der SPonomifden Lage, fondern die Menſchen madsen ihre Be- 
ſchichte felbft, aber in einem gegebenen, fie bedingenden Milieu, auf Grundlage vor: 
gefundener tatſaͤchlicher Verbältniffe, unter denen die SEonomifchen, fo febr fie aud 
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von den übrigen politiſchen und ideologiſchen beeinflußt werden mögen, dod in letzter 
Inftanz die enticheidenden find und den durdgebenden, allein zum Verftändnis füb- 
renden roten Faden bilden.“ 

Das ift deutlich. Was uns diefer Krieg gezeigt bat, ift eine ungeheure geiftige Un- 
felbftändigfeit des Einzelnen bis hinauf in die bôdyften Schichten; die Gefühle und 
Gedanken der Menſchen wurden durdeinander gewirbelt wie dürre Blätter. In 
langen Jahren aufgefpeicherte Unzufriedenbeit mit dem Schickſal brad hervor und 
ſtuͤrzte fid) auf das Fiel, das die Regierungen zeigten, die revolutionäre Energie der 
Urbeitermaffen, durd die Jaltung der Fuͤhrer Fopflos geworden, brandete zufammen 
mit dem Schrei nad einer Änderung der Lebensbedingungen aus den Kreiſen des 
Rleinbürgertums; und entfdloffen und Flat, wie es nur eine ans Herrſchen gewohnte 
Rlaffe fein Fann, griffen die Vollblutimperialiften in das Chaos, gaben ibm Richtung 
und Ziel und formten aus der Unzufriedenheit der Waffen die Begeifterung für den 
Krieg. 

Wir wiffen es, die Foeologie ift eine gewaltige Macht, aber eben der biftorifde 
Materialiemus ermöglicht es uns, ibre Grundlagen aufzudeden. 

Die fozialiftifde Weltanfhauung lebrt die ganze Geſchichte der Menſchheit als 
eine gewaltige Entwicklung von niederen zu hoͤheren Stufen zu betrachten, fie gibt 
den Arbeitern durd die Analpfe des Fapıtaliftifhen Produftionsprozefles das Mittel 
in die Zand, ibre Stellung in der Gefellfdaft zu erfennen. Auch der moderne Staat 
ift, im Lichte der Dialektik betrachtet, nur eine vortbergebende Organifationsform 
der Menſchheit, eine Form der Organıfation, die von ihrer bFonomifden Grundlage 
längft úberbolt ift. Wir batten fdon vor dem Kriege Weltwirtfchaft und die Tat- 
fade, daß der politifhe Überbau den veränderten Wirtfhaftebedingungen nicht an: 
gepafit war, daß nationale Rapitalıftenflaffen um den Anteil an der Beute rauften, 
bat uns diefer Rrieg gebradt. Uud) die Beftrebungen, gefdloffene StaatenFomplere 
wirtfhaftlih gegeneinander auazufpielen, wie fie von gegnerifcher und von deuticher 
Seite im Gange find, wären nur ein Rüdicpritt gegen den Zuftand vor dem Krieg. 
Die Entwidlung der Technif und die Steigerung der Produftionsfräfte, die das 
vergangene Jahrhundert gebradt bat, haben die Menſchheit reif gemacht zur Welt. 
wirtfhaft, die Arbeiterflaffe bat den biftorifden Beruf, die politifchen Gebilde der 
Gegenwart umszugeftalten und mit ihrer wietfdaftliden Grundlage in Einflang zu 
bringen. Und deshalb Fann die Urbeiterfdaft nie auf dem Boden des heutigen Staates 
fteben, ein Pleiner Teil vielleicht, der fid abfplittert, aber das Gros wird fid bald 
wieder unter dem Banner des Sozialismus fammeln. „Uns find die Menſchen alle 
Brüder und unfer Feind die Tyrannei!” Diefe Worte, von den Parijer Arbeitern 
1871 gefungen, während die Deutfden vor den Wällen ftanden, find Feine Phrafen, 
fie find lebendiges Evangelium, das aud) heute durch die Zerzen vieler Flopft, die in 
den Schhgengräben Slanderns und Außlands fteben. Wober dann der Wideriprud 
3wifden Wirflidfeit und Jdealen? Die ungebeure Tragi der Weltgeſchichte bat 
die Arbeiter aller Länder in den tollen Wirbel des imperialiftifhen Blutraufdes 
geriffen, ebe fie die Gefahr richtig erfannt batten und bevor fie veif genug waren, 
um fie abzuwenden. 

Diefer Krieg, in dem wir jegt nod fteben, war die ungeheure Madtprobe für die 
Güte unfrer Jdeale und Úberseugungen — und fie baben ftandgebalten und uns fo 
mandes Mal den Flaren Weg gezeigt, wenn der chauviniſtiſche Taumel jede ernftbafte 
Orientierung unmdglid 3u maden (dien. Das waren (dwere Stunden für uns alle, 
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das Herz drohte mandhmal unter der Laft der Genenfäge zufammenzubredyen. Wir 
hielten ftand, fozialiftiihde Männer und Frauen trugen die großen deale der gefam- 
ten Menſchheit in ihrer Seele durch den Schlamm dıefer großen Zeit. Und die führer? 
Mit ihnen werden die Arbeiter nod unter vier Augen Zwieſprache halten. Zeine, 
Yioafe und alle die andern, die jet als die erwäblten Fuͤrſprecher gelten, ſpielten 
vor dem Kriege eine andere Rolle, nad dem Kriege kann fid) das Blatt leicht wieder 
wenden. Und Sdeidemann, über den wir ſchon 1913 Iächelten, als er das alte Mär- 
den von dem demofratifchen Dreibund Deutfdland: FranFreid: England wieder auf- 
tifdte! 

‘Klar und deutlid bat uns diefer Krieg die zwei ZielpunFte, vor denen die Menſch⸗ 
beit ftcht, aufgezeigt: entweder Fortſchritt zum Sozialismus, Organifation der Pro: 
duftion auf weltwirtſchaftlicher Grundlage, Hebung des gefamten Volfsniveaus und 
die MöglichFeit für jeden Kınzelnen, die ın ibm fhlummernden Rräfte und Faͤhig— 
Feiten zu entwickeln und der Allgemeinheit dienftbar zu machen, oder Kampf bis aufs 
Meſſer zwiſchen den einzelnen Staaten und Staatenbündniffen, wirtſchaftliche, poli- 
tifde und aud feelifde Unterdrüdung der breiten Maffe durch das hbermädtige 
Großkapital, Fortſchritt oder Rüdfall in die Barbarei! 

Wie wollen arbeiten, aber wir wollen aud), daß unfre Seelen nicht mübfelig unter 
der Laft mebanifher Tätigkeit leiden, die ihnen fo alle Kıgenbeit nimmt und uns 
zum winzigen Teil der ricfigen Auabeutungsmafhine madt, wir wollen Freude bei 
der Arbeit haben, mit frobem Sinn zur Arbeitsftelle geben und am Abend nod 
Kraft flr perfönlidhe Forderungen befigen, wir wollen frei fein und im Bewußtfein 
unfrer Menfdenwûrde leben. 

Aber wir wıffen aud, daß wir nur gemeinfam diefes Fiel erringen Fönnen. Und 
jeder Arbeiter, dem feine Faͤbigkeiten oder glüdlide KLebensumftände einen Vorſprung 
vor den Kameraden geben, er foll feine Rräfte nidt nur benugen, um fid perfönlid 
bodzuarbeiten, fondern foll feine ganze Scele in den Dienft feiner Rluffe ftellen, in 
dem Kampf um den Sozialismus feinen Charakter ftäblen und feine Perfönlichfeit 
entwideln. 

“=n dem Auffag von Elfe Hildebrandt wird warm für die Einführung von Ar- 

beiterbildungsbodichulen eingetreten. Der Gedanke ift ja gut, wobl Feiner von 
uns bätte etwas dagegen einzuwenden, wenn jungen Arbeitern ermöglicht würde, 
an den Üuellen der Wiſſenſchaft ihren Wiffensdurft zu ftillen. Uber wir (ind gegen 
folde Pläne etwas fFeptifch geworden; gut gemeint und von Kinzelnen vielleidt aud 
obne Zintergedanfen aufgenommen, haben fie nod immer dazu gedient, einzelne Teile 
der Arbeiterihaft den Aufgaben ihrer Rlaffe zu entziehen. Und die Bildung einer 
Arbeiterariftofratie Ichnen wir ab. Daf der Staat vielleicht geneigt wäre, intelli. 
gente Leute zu unterftägen, glauben wir, ob er dies aud) tun wird, wenn die Uv: 
beiter wieder ibre alten „Vorurteile“ aufnehmen, glaube id nicht. Und dann ver- 
geffen wir nicht. Daß wir vermutlidy in ein Zeitalter politifher Erregtheit eintreten, 
da gebt hart auf hart und für „fentimentale Weltverbefferungspläne” wird ver: 
dammt wenig Plug und — nod weniger Geld aufzutreiben fein. Darum wollen wir 
fdon heutc klar darüber fein, daß die einzige Hilfe für die Arbeiter in ihren Herzen 
und Sáuften fint. „Die Welt ift nidt aus Brei und Mus erfchaffen!“ 

Bein freundlid gelinnter Gott Pann uns das feuer bringen, wir müffen es felbft 
bolen. Die Arbeiterflaffe ift Promerbeus, fie wird der Menſchheit die flammende 
Sadel des Gluͤcks vorantragen. $rig Rüd 
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Zur Gruͤndung der erjten Volfsbildungefchule in Schwaben* 


ine neue Zeit ift für unfer Vaterland angebroden. Wie wir beftimmt boffen, 
wird in ihr gar mandes erblüben Fônnen, was vor dem Krieg nimmer ver: 
modt hätte, Wurzel zu ſchlagen. Wieviel ungebobene Schäge an geiftiger Kraft 
finden fid befonders aud in der Land: und Rleinftadtbevälferung, für die bisher 
wefentli weniger geicheben ift, als für die Bewohner der größeren Städte! Jam: 
merfdade ift es um die Baben mandes reichbeanlagten Sohnes, mander ftrebfamen 
Tochter der einfacheren Volkoſchichten. Nicht felten Fann man Erwadyfene fagen bören: 
„Wenn ih nur nod) einmal eine Schule befuden und nachholen Fônnte, was id 
dereinft verſaͤumt oder nicht erfaßt babe! Jetzt erft bitte ih Kurt und Verftändnis 
für fo vieles!” Uber bisher mußte darauf meift entgegnet werden: „Wir wiffen dir 
Feinen rechten Rat!” Die in unreifem Alter erworbene Volfs: und Sortbildungs 
fdulbildung, deren Wert und verbältnismäßige Hoͤhe wir im Übrigen voll ancer 
Fennen, vermag ungezáblten in Stadt und Land nicht den Grad geiftiger Mündigfeit 
zu geben, mit dem fie die Wege zu felbftänsiger Entfaltung ihrer feelijden Rräfte 
3u finden, die Dinge des Staats, Kultur. und Wirtſchafislebens ridtig einzufhägen, 
anderer Art und Überzeugung 3u veriteben, die Weltanfdauungen zu prüfen und 
aus ihrer freien Zeit wie aus dem Leben Überhaupt etwas Rechtes zu maden wüßten. 
IR denn nidt die Seele allzuvieler — der Ausdrud fei geitattet — beinabe unter: 
menihlıd unentwidelt? Un wie mander führenden Stelle — und wär's nur in einer 
Aausbaltung — ja fogar bisweilen in allerlei Ämter und Würden fteben Leute, die 
nie und nimmer dortbin nebörten, weil ibnen die geiftigen Vorauafegungen feblen, 
um die Lebens, Erziehungs und Geſchmacksfragen mit Weitblid und Gemeinfinn 
3u enticheiden, die in ihre Zand gelegt find! Wem es ſchon zu fdaffen gemadht bat, 
welde Rolle die Lúge und das Schlugwort, diefe Geſchwiſter der Unwiffenbeit, (pie 
len dürfen und wie fo mander jedem náditen beiten Shwäger und Schreier faft 
webrlos ausgeliefert ift, der wird fid fhon gefragt haben: muß das ganz fo bleiben ? 
ie Sreunde des Erwachſenenſchulgedankens möcdten Pioniere einer höheren 
Kultur, einer gebobenen Kebensauffaffung für Dorf und Rleinftadt, für 
baͤuerliche und induftrielle Gebiete aus den Soͤhnen und Töchtern unferes Volfes 
beranzieben belfen. Ihre Nlitarbeit würde fid gewiß aud in búrgerlidgen und Fird- 
lichen Gemeindevertretungen, in Vorftandfdaft und Amtern von Vereinen, in Urmen: 
und Waifenpflege als wertvoll für die Heimatgemeinde erweiien. Uud die erfreu« 
lichen Einzelvortraͤge oder die Fleinen Rurie, wie fie in Dereinen oder Gemeinden ver- 
anftaltet werden, genügen ja nicht, um ein feclifhes Uufbläben zu fdaffen. Soll es 
dazu Fommen, fo bedarf es ftatt einzelner Tropfen cines geiftigen Dauerregens. 
Neue Zeiten und Verbältniffe haben nod flits neue Volksideale gebradt. Sollte 
unfer Volk, das fo Unerbörtes geleiftet, nicht imftande fein, ein ähnliches Erwadhfenen- 
ſchulweſen zu fdaffen, wie es die uns verwandten novdifden Völker im Kaufe eines 
halben Jahrhunderts, von befdeidenen Anfängen ausgebend, in ıbren zahlreichen 
Volkshochſchulen — ex find deren mehr als 180 — auf der glüdlihen Grundlage der 
SreiwilligFeit entwidelt haben? In weiten Gebieten der nordiichen Reiche werden die 
Volfsbodfdulen von mebr als einem Drittel der mânnliden und einem Viertel der 
* Es ift fiber nur ganz wenigen außerhalb Wäürttemberas befannt, daß die Volfs- 


bohihulbewegung nun endlih aud in Súddeutfdland, Dank dem Verfafler diefes 
Auffages, zur Verwirflihung Fam. (Red.) 
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weibliden Landbevdlferung beſucht. Gewiß feblen ihnen die Schatten nicht, die allem 
Menſchlichen anbaften, und es find naturgemäß aud) ıbrem Einfluß beftimmte Schran- 
Een gezogen. Uber audy dem anfprudysvollen Beurteiler mag das Wort des befannten 
Pbhilofopben Friedrich Paulfen zu denten geben: „Ich lebe der Hoffnung, daß von 
der Entſtehung diefer Unftalten aud auf deutfchem Boden einmal ein neuer Abſchnitt 
in der Geſchichte der geiftig fittlidpen Bildung der Landbevälferung datieren wird.” Die 
Volfsfreunde in den nordifhen Ländern find darin einig, daß unter dem Einfluß der 
Erwachſenenſchulen Lefebedhrfnis, geiftige Regſamkeit, Faͤhigkeit Neues auf wirt- 
fdaftlidem Gebiet zu erfaffen, Neigung zu genoffenfdaftlidem Zuſammenſchluß, Dee 
rufs · und Haushaltungstuͤchtigkeit und der Sinn für richtige Ernährung und Gefund- 
beitspflege, für eine verftändige Rinderpflege und Erziehung bei der Land: und Klein: 
ftadtbevölFerung in bobem Maße zugenommen baben. Man ift doet ftolz darauf, daß 
Yraturfreude, guter Geſchmack und Schönheitsfinn, Anftand und AitierlichFeit gegen- 
über dem anderen Geſchlecht, der Sinn für ein traulides Beim und fe Wohnungs 
Fuliur fid Fräftig gehoben haben. Wan freut fid, daß Beimatliebe, Gemeinfinn und 
Patriotismus, Opfermut und Hingabe an hoͤchſte Ideale, ebenfo aber aud Woblftand 
und Kebensbefriedigung gegenüber früberen Zeiten fid reich entfaltet haben und 
daß bedeutende Fortfchritte gemacht worden find in dem Kampf gegen fo vieles, 
was wir als tiefite Schäden aud im Leben unferes Volfes beFlagen. Man ift dort 
überzeugt, daß die Erwachſenenſchulen nit unwefentlid dazu mithelfen, dem Volf 
feinen Jungbrunnen, einen äußerlih und innerlıd gefunden, tüchtigen Bauernftand, 
3u erhalten und dadurd eine, aud im Brieg gelicherte Volksernaͤhrung mit zu ver- 
búrgen. Renner der Verbältniffe ſchreiben es vor allem der höheren Volfsbildung 
3u, daß die RinderfterblichFeit in den nordifchen Ländern einundeinbalb bis zweiund⸗ 
einbalb mal geringer ift als in unferm Heimatland und fo Zebntaufende von Rin- 
dern mebr am Leben erhalten werden. Sie feben ein Glüd darin, daß in den Er. 
wachfenenfchulen recht verſchiedene Schichten des Volkes einander beffer Fennen und 
verftchen lernen, daß 3. B. die Töchter der gebildeten Stände bier Fameradfdaftlid 
mit den Mädchen des einfadperen Volkes auf derfelben BanP im gleiden Adrfal 
figen und fo aud auf diefem Wege der unfeligen 3erfläftung inhalt getan wird. 
Es ift ihre Überzeugung, daf ihre Volkshochſchulen in dem Maße tieferen Einfluß 
auf das ganze Volfsleben erlangt haben, als fie fid in der Wahl des Lehrſtoffs frei 
bielten von einfeitigen und Furzfihtigen Nuͤtzlichkeitsgeſichtspunkten, und fie fchrei- 
ben es 3. B. ihrem begeifterien Beich:chts‘, Literatur: und Heimatkunde Unterridt 
3u, wenn aud die Muffe des einfacheren Volkes fo brennend fühlt, was fie am 
Daterlande befigt. 

Stolz find fie auf ihre zablreihen Volkshochſchulen, diefe nordifchen Völker. 
Bauern, die fid flr Runft oder die neueiten wiffenfdaftliden Errungenſchaften 
interefiieren, find nichts Seltenes. Ja felbit Knechte maden fid in ihrer freien Zeit, 
ftatt in der Kneipe zu figen, hinter ein Bud Über Tier- und Pflanzenfunde oder 
font einen guten Lefeftoff. Über eine Gegend, wo die Volkshochſchule bereits auf die 
zweite Generation bat einwirfen Finnen, haben fid gebildete Wordländer etwa 
folgendermaßen geäußert: „Weitum gibt es Peine Rneipen mehr wie ebedem, viel. 
mebe nur Volfsbodidul- und Sremdenbeime. Manche tief eingewurzelte Unfitte 
ift fo gut wie ganz verihwunden. Die Männer find gewohnt, ihre Sonntagabende 
im Samilienfreife zuzubringen oder einen Vortrag zu bören. Es ift ein veredelter 
und fozufagen verbürgerlihter Schlag von Bauern und Jandwerkern entftanden, 
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ohne daß die alte Kernhaftigkeit und Bodenſtaͤndigkeit darunter gelitten hätte. So 
mander Hochbegabte iſt erft in der Volkshochſchule entdeckt worden. Unſer bedeu- 
tender wirtſchaftlicher Aufitieg bat alle Uuslagen für die Volkohochſchulen glänzend 
verzinſt, und aud bier bat es fid wieder einmal gezeigt, daß das Idealere immer 
auch das Praktiſchere iſt. 

Sûr Induſtrie und Landwirtſchaftsgebiete beſitzen z. B. die Schweden ein frei- 
lich nicht gleichwertiges Seitenſtuͤck zu dieſen ländlichen Erwachſenenſchulen in ihren 
530 .Arbeiter ˖ Inſtituten“. Auch ſie reden mit Anerkennung von dem guͤnſtigen Ein 
fluß, den dieſe auf Bildung und Geſittung der in Betracht kommenden Schichten 
aus uͤben. 

Wenn nur die Haͤlfte von dem zutrifft, was man in den nordiſchen Ländern den 
Erwachſenenſchulen zuſchreibt, fo ift das für uns Ermutigung und Anfporn genug, 
überall freudig für den neuen Gedanfen einzutreten. 

Paul Stärner, Pfarrer in Flacht, OU. Leonberg 
sn > . 7 Dieſen Titel traͤgt eine neue 
„Mutterſprache und Schulreform Sörift* aus der Zand des Be 
gründers der Stein-Jihte- Schule in Darmftadt. Rundgebungen moderner Schul. 
reformer begegnen jegt leidt der Beforgnis, daß fie umfaffende, aber im Viebel des 
Allgemeinen fdywebende ſchoͤne Neubildungen des Unterrichts: und lErziebungsweiens 
verbeißen. Uber die zu häufig gelibte paͤdagogiſche Zukunfts und Pronrammmufif 
hoͤrt man bier nicht. Die Mitteilungen des Verfaffers gelten einem deutlib umran- 
deten Gebiet. Es ift ein feft begrenzter Stoff, auf den er unfere Aufmerffamfeit 
beftet: der Unterricht in der deutſchen Sprade, und eine beftimmte Altersftufe, für 
die er als Kchrer der Mutterfprade ein Beifpiel geben will: die Schuljabre bis zum 
zwölften Lebensjahr. „Man licht ded wo und wie.“ Was Langermann fordert und 
felber ausführt, ift freilich des revolutionären Charafters nicht bar: der Aufſchub 
des Schreibens undKefenlernens inder Schule auf die fpdäteren Schul. 
jabre. Es foll nit mebr der fechs- bis zehnidbrige Junge mit Buchſtaben gefoltert 
werden: er foll erft lefen und ſchreiben, wenn er reif dazu ift und wenn er cs braudıt. 
Was bisher die Schule mit ihren Jüngften tat, war nicht die eigentlid allein mög- 
liche Fortſetzung der natúeliden lebrenden TátigFeit, die die Mutter an dem Binde 
verrichtet: die Mitteilung von Bildern des wirklichen Lebens zufammen mit den 
Rlängen, die ihnen die Sprade zum Grleite gibt. L. verlangt ftatt der herkömm ⸗ 
lien Schreib» und Lefcqual das bewupte Sammeln von Vorftellungen und deren 
Wiedergabe, und er bat dicfes Verlangen in feiner Schule erfüllt. Er und feıne 
Schüler geben auf Spasiergängen, bei der Arbeit uff. miteinander zum „Bilder- 
fang“ aus Dieſes tätıge Erleben neuer Vorstellungen bringt jeder der Rleinen gerne 
zum Ausdrud: es drängt ibn dazu. Sie balten darum erzäblende und fdildernde 
Vorträge, frei und unvorbereitet: die Worte fügen fid von felber zu den Bıldern, 
die der eine den anderen offenbaren mödte. Indeſſen find diefe Vorträge wie der 
mündlide und ſchriftliche Ausdrud überhaupt nur eine der verfchiedenen Arten, 
wie man andere mit dem Vorrat feiner „Bilderfifte” befanntmacen Fann. Sie werden 
von der Zeichnung unterftúgt, wo es möglid cder nötig ift. Mande Erzählungen 
múffen fogar durd Zandlung zur Schau geftellt, müffen alfo gefpielt werden. Durd 
* Mutterfprade und Sdulreform (Zandelnder Sprabunterrict). Uus der 


Praxis des Erzichungsſtaates Stein: fihte- Schule zu Darmftadt Don Jobannes 
Langermann, Leiter der St.F.Sch. Falken Verlag zu Darmftadt. J9J8, 
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alles das Fommt L.s „handelnder Unterricht“ zuſtande. Bei feinem Vorſchlag, den 
„Mißbrauch der Sprache“, wie Goethe einmal das Schreiben genannt bat, ans Ende 
der Schulzeit zu verlegen, ſteht L. als Vorgänger und Bundesgenofie Fichte zur 
Seite. Aub Rouffeau batte fon verlangt, daß dem Bind vor dem zwölften 
Lebensjahre Fein Bud zum Selbftlefen gegeben werde. Das Bud babe feine Stelle 
in der Zand des Lebrers, der daraus fo lebendig vorzulefen verfteben foll, dafs das 
Bind den Inbalt weiterlebt. Erſt auf jener böberen Sture füblt es Bedtirfnis und 
Luft zu Feder und Bud. Die Lernluft ift aber für das geiltige Wadstum dasfelbe 
wie der gefunde Appetit für das Förperlide. Wird das allzufrübhe Schreiben aus 
der Schule verbannt, fo aud) die fuͤrchterlichen Rorrefturen. Der längft gepflegte 
mündlihe Ausdruck madt fie entbebrlid) Die nicht allzufpdr Fommende Borreftur 
an den Vorträgen ergibt fid von felber unter der Mitwirkung der allezeit Fritifch 
geftimmten Mitſchuͤler. Der Lernende wird allmáblid aud) zur ıbeoretifhen Beband- 
lung der Sprade, der Grammatif, herangeführt. L.verwirft auch jencs Frage: und 
Untwoetipiel zwifhen Lehrer und Schüler, das man bald Ratechefe, bald „entwik- 
Felnde Methode” des Unterrichts nennt. Er brandmarft es als Selbftbetrug. Denn 
in der Tat gelingt diefer Zauber in der Kegel nur nad gebdriger Dreffur. Man be: 
adte aud nod, daß L. von feinen Schhlern nicht fordert, ihre Haͤnde während jener 
Vorträge unbefhäftigt zu laffen, fondern ıbnen geftattet, daneben geeignete Zande 
arbeit zu treiben. — £. bat fid feine Lehrart durch langjährige Erfahrung erwor- 
ben. Daß fie guten Erfolg bat, belegt er durch ausreichende Beweife. Sie verdient 
ernftliben Nachverſuch, und zwar, wenn es moͤglich wäre, nicht bloß an Privat- 
f&ulen. E. Zeetlein 


Traube „Leirfäge Über die Zufunftsent: Bee re 5 — 
wicklungdes deutſchen Proreftantiemus” | ecs, cpeinijd-weftiëlifben 


Verbandes der Freunde evangelifcher Freibeit“ am JG. Februar zur Sprade. Dann 
ftanden fie in der „Chriſtlichen Freiheit”. Die „Tat“ ftellte fie im Märzbeft 1916 zur 
Disfuifion. Wid) drängt es, die Disfuffion zu eröffnen. 


DerTitel:„Keitfäge über die 3Zufunftsentwidlung des deutfchen Proteftantismus.“ 

u der gedeibliden Entwicklung des deutiden Proteftantismus gebdrt aud die 
Zufunft der deutiden Sprache. Wenn der deutfche Proteftantismus ohne Proteft 
eine Sormulierung wie „Leitfäge ber (!) die 3Zufunftsentwidlung (!) des deutfchen 
Proteftantismus“ binnimmt, bat er das Acht auf feinen Namen bereits verwirft. 
J. Leitfag: „Der Proteftantismus in Deutfdland bat nad dem Krieg feines 
felbftändigen Wertes und feiner unentbebrliden Rraft fid voll bewußt zu bleiben.“ 
Der Proteftantismus in Deutfdland... Es gibt alfo aud einen Proteftantismus 
im Ausland? Warum foll der Proteftantismus in Ölterreidy Ungarn, Zolland, 
England, SranFreid, der Schweiz nidt aud „feines felbftändiren Wertes und 
feinee unentbebrliden Braft fid) voll bewußt“ bleiben? Kann man denn den Pro- 
teftantismus in Deutfchland Fräftigen wollen, obne wünfden zu müffen, daß der 
Proteftantismus in der ganzen Welt gefräftigt werde? Der Proteftantismus ift 
feinem Wefen nad Auflebnung gegen Begrenzung, Verengung, Jfolierung. in 
national ifolierter Proteftantismus ift überhaupt Fein Proteftantismus; er ift ftaats- 
Eirdlider Bonfefftonalismus. So fleigt denn der Verdudt auf, daß Traub unter 
„felbftändigem Wert“ des „Proteftantismus in Deutídland” eine Form des drıfl- 

67* 
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lichen Gemeinſchaftslebens verſteht, die ſich von der Orthodoxie durch liberal: ſtiſche 
Faͤrbung zwar unterſcheiden, ihr aber gleichen ſoll durch ſtaatskirchliche Gebundenbeit. 

Einen an den wirtſchaftlichen Intereſſen des chriſtlichen Klaſſenſtaates orientierten 
volkskirchlichen“ „Proteſtantismus“ ſcheint Traub zu wollen. 

mit ſolchen gewiß ſehr nuͤtzlichen Wuͤnſchen bat ja nun aber der Proteftantismus 
weder in Deutfdland nod im befreunderen oder neutralen oder feindlichen Ausland 
etwas zu tun. 

2. Leitfag: „Der Burgfrieden bedeutet für uns nit nur eine Bampfespaufe, 
in der man aͤngſtlich den alten Befigftand wabrt, fondern eine gottgewollte Gelegen: 
beit zur Befinnung auf neue Wege. Wad dem Brieg foll fid der Kampf um die 
Weltanfdauung nidt nur dem Ton, fondern der Art nad ändern.“ 

Gegen den erften Teil diefer Thefe Fönnte man den Einwand erbeben, daß der 
Burgfriede nicht eine „gottgewollte Gelegenheit zur Befinnung auf neue Wege“ ift, 
weil alsdann aud der Krieg als eine „gottgewollte Gelegenheit zur Befinnung auf 
neue Wege“ aufgefaßt werden müßte. Der Burgfriede hat feine Vorausfegung im 
Krieg. Ift der Burgfriede gottgewollt, fo ift es aud der Krieg. 

Uber vielleidst verfteht Traub unter „gottgewollt“, im Gegenfag zu Bethmann, 
dem diefes Wort, meines Wıffens, feıne Popularität verdankt, foviel wie ſchickſal⸗ 
gewollt, fatumgewollt, zufallgewollt? 

Ich mag dies nidt annebmen, denn in diefer Deutung verldre der Begriff gott- 
gewollt feine UnfdaulidFeit. Das Schidfal, das Fatum, der Zufall Finnen nıdt 
„wollen“. Sie Fönnten allenfalls von etwas gewollt werden, von etwas, was binter dem 
Schickſal, dem Fatum, dem Zufall ftebt. Die Begriffe Schickſal, fatum, Zufall bedeuten 
aber bereits die Derneinung bewußten Gottwillens. Es find atheiltifhe Begriffe. 

Ib darf alfo wohl annehmen, daß flir Traub der Begriff gottgewollt verbunden 
ift mit dee Vorftellung, daß uns irgendein Gottpädagoge dicfen Krieg gefandt babe, 
um uns „Belegenbeit zur Befinnung auf neue Wege“ zu geben. In diefer Annahme 
werde id nod beftärft durch Außerungen, die Traub im Lauf des Brieges getun bat. 

Was fagt nun der „deutfde Proteftantismus” zu diefer Auffaffung von Gort? 
Um diefe Frage beantworten 3u Fönnen, müßte man einmal wifien, was Traub 
unter deutfchem Proteftantismus verftebt, und dann, was und ob etwas unter deut: 
{dem Proteftantismus verftanden werden Fann. 

Sobald man das weiß — und man wird es vielleiht nod durd die folgenden 
Keitfäge in Erfahrung bringen —, wird man aud wiffen, was das für „neue Wege” 
find, auf die fid „der Proteftantismus in Dentſchland“ befinnen foll, und ob dıcfe 
Wege die Wege des Proteftantismus find. 

Dem zweiten Teil der Tbefe: „Nach dem Krieg foll fid dee Kampf um die Welt- 
anfdauung nicht nur dem Ton, fondern aud der Art nad ändern“, Fönnte man zu: 
vórderft mit der Frage begegnen, warum der Kampf um die Weltanfhauung niht 
fhon während des Rrieges fid dem Ton und der Art nad ändern foll. 

Im Jeiden des Burgfriedens, wird Traub entgegnen, findet ein Kampf um die 
Weltanfhauung nit ftatt. Wie follen fid Ton und Art eines Rampfes Ändern 
Fönnen, der nicht ftattfinder? 

Ib antworte: Ubgefeben davon, daß der Kampf um die Weltanfdauung tat- 
fádhblid trog des Burgfriedens ftattfindet, muß gefragt werden, ob der Burgfriede, 
wenn er den Kampf um die Weltanfhauung wirklih zu unterbinden fuchte, nicht 
zu befämpfen wäre? 
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Es iſt nicht nötig, dieſe Frage zu beantworten, um das eine ſagen zu koͤnnen: Wee 
annimmt, daß während des Rrieges der Kampf um die Weltanfdauung zu ruben 
babe, der verleugnet das Wefen des Proteftantismus, der von diefem Kampf um 
die Weltanfhauung lebt, und bat nicht mebr das innere Recht, „Keitfäge Über die 
Zufunftsentwidlung des deutfchen Proteftantismus“ aufzuftellen — es (ei denn, daß 
er unter „deutfdem Proteftantismus“ etwas dem Proteftantismus Widerftrebendes 
verftebt. 

Wie dann diefer deutfche, feiner Art nad nidt näher beftimmbare Proteftantis- 
mus, naddem er im Kriege auf die Art des Proteftantismus verzichtet hatte, im 
Frieden fid „der Art nah“ „Ändern“ foll, Fann id mir nur fo denfen, das er wieder 
der Art nad Proteftantismus wird; die Urt des Proteftantismus aber ift: nichts 
anderes fein zu Finnen als Proteftantismus. 

3. Leitfag: „Die fhaffenden Werte und bauenden Rräfte müffen überall ancer: 
Fannt, entbunden und geftärft werden. Der Kampf um Fragen der Weltanfdauung 
bleibt befteben als unentbebrlides Zeichen lebendiger Überzeugung; zum Selbftzwed 
einer bloßen dußerlihen Organifation darf er nicht werden.” 

Da fid Traub Über das, was er unter Proteftantismus veeftebt, im Vorber- 
gebenden nod nidt Flar ausgefproden bat, bleiben die „fchaffenden Werte und 
bauenden Rräfte“, die „überall anerkannt, entbunden und geftärft werden müfien“, 
vorläufig im Dunfeln. 

„Der Kampf um Fragen der Weltanfhauung bleibt beſtehen“ — hätte Traub 
nicht ſchreiben dürfen. Er hätte [reiben muͤſſen: wird wieder aufgenommen. Pro- 
teftanten freilid fühlen fi zu der Verfiderung gedrängt, daß er befteben bleibt. 
Diefe Verfiherung gilt ihnen als „unentbebrlides Zeichen lebendiger Überzeugung“. 

„Zum Selbftzwed einer bloßen dußerlihen Organifation darf er (der Kampf) 
nicht werden.“ 

Entweder muß es beißen: zum JE n d zwed einer bloß aͤußerlichen Organifation — 
oder aber: zum Selbftzwed darf der Kampf nicht werden. Das Wort Selbftzwed 
verträgt Feine poffeffive Beziebung.) 

Yun, was Traub mit „Selbftzwed einer bloß aͤußerlichen Organifation” fagen 
will, wird vielleidt aus feiner nächften Thefe bervorgeben. Lefen wie fie: 

4. Leitfag. „In diefem Sinn find wir freie Proteftanten bereit zur fadliden 
Verftändigung Über die praftifhe Verminderung von Reibungsfläden zwifchen uns 
und den (evangelifdy-)Pofitiven, den Ratholifen und den „moniftifhen Reifen“. 

Soll man fid denn wirflid mit folden Sägen berumbalgen ? 

Was beißt „in diefem Sinn”? Wie Fann man es wiffen, da man dem Sinn des 
Voraufgegangenen bilflos gegenuͤberſteht? 

„Wir freie Proteftanten” — Vein. Entweder: Wir freien Proteftanten, oder: 
Wir — freie Proteftanten — (naͤmlich: die wir find) find „bereit zur ſachlichen Ver- 
ftándigung Über die praftifhe Verminderung von Reibungsfläden“. 

„Jur fadliden Verftändigung Über die praktifde Verminderung von Reibungs- 
fläden“. ..! 

Alfo: „Zur fadliden Verftändigung ber die praftifche Verminderung von Hei 
bungsflaͤchen zwifchen uns und den (evangelifd-)Pofitiven, den Katholiken und den 
moniftifchen Rreifen“. 

Das foll in biederem Deutfd beißen: Wir find bereit zur Verftändigung mit den 
Ortbodoren, den Ratbolifen und Moniften. 


— Al 
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Ach nein, dod nidt! So weit gebt der gute Wille der „freien Proteftanten“ nicht. 
Zur ſchlichten geiftigen Verftändigung, zur Binfalt des Herzens find fie nicht bereit. 
Bereit find fie nur zur „fachlichen Veritändigung Über die praktijde Verminderung 
von Reibungsflaͤchen“ — auf leidlid Deutſch: bereit zu diplomatijden Verband 
lungen über Buͤndnismoͤglichkeiten in Fällen der Gefährdung gemeinfamer vitaler 
Intereffen. 

Ich boffe, mit diefer Ausdrucksweiſe dem Politifer Traub entgegenzufommen. Er 
wird mid verftchen. Ich fürchte, er wird mich nur nodp fo verftchen. Denn nicht nur 
der DenFweife, fondern aud den Sprachgewohnheiten des durchſchnittlichen Parla- 
mentariertums bat fid Traub ausgeliefert. Der Pfarrer Traub ift in Gefahr, von 
dem Abgeordneten Traub völlig ufurpiert 3u werden. 

Id Eann mir nicht einmal denfen, daß Traubs engere Freunde, die in dem „Verein 
der Freunde evangelifder Freiheit” organifiert find, mit diefer Ubgeorönetenwelt- 
anſchaulichkeit viel anzufangen wiffen. Wieviel weniger werden freie Proteftanten 
von Traubs angemaßtem Primat erbaut fein. 

Freie Proteftanten! Die gibt es ja eben in allen Organifationen, neben den Or 
ganifationen, über den Örganifationen, trog der Organifationen. Was es aber nicht 
gibt, das ift eine Organifation der freien Protestanten. Denn dies eben ift die Art 
der freien Proteftanten, daß fie in allen Organifationen das organifationfprengende, 
das gegen die Örganifation proteftierende Element find. 

Unter den „(evangelifd:)Poritiven” gibt es Proteftanten; unter den Katholiken 
findet man freie Proteftanten;in den „moniftifchen Rreifen“ weilen freie Proteftanten; 
felbft die „Sreunde der evangelifden Freiheit“ find — und waren — nicht fider vor 
freien Proteftanten. 

Diefe freien Proteftanten forgen fid nidt um „fadlide Derftändigung über die 
praftifhe Verminderung von Reibungsfläden“ zwifchen Organifationen, Rirden, 
Parteien. (Sie find ihrer inneren Struftur nad unpolitifd, undiplomatiſch, unpar- 
teilih, unpaclamentarifd.) Im Gegenteil, fie wünfhen den Organifationen redt 
große „Heibungsfláden”, auf daß fie fid aneinander aufreiben und fo den legten 
Iwed der Organifation erfüllen: den freien Proteftanten. 

Nicht zum Spreder der freien Proteftanten alfo macht fi Traub, jondern zum 
Spreder der Organifationen, deren Eigenſchaft es ift, den freien Proteftanten zu 
zaͤhmen. 

5.Leitfag. „Der deutſche Proteſtantismus hat ſich in der Geſchichte doppelſeitig 
entwickelt, einmal in ‚kirchlicher‘ Geſtalt als Volkskirche, Landeskirche, Gemeinſchaft, 
dann in nichtkirchlicher Auswirkung als Träger der idealiſtiſchen Weltauffaſſung, 
wie ſie uns durch Namen wie Rant und Schiller, Fichte und Lagarde, Stein und 
Bismarck verkoͤrpert iſt.“ 

Der Proteſtantismus, den man nad Luthers Tat zu datieren pflegt, der aber da 
ift, fo lange Menfchen da find, bat (ib in Deutfdland, wie allentbalben, allfeitig 
entwidelt. Er bat PerfönlidFeiten gezeugt und fie zu Zeugen und Erzeugern feiner 
Kraft gemadt. Er bat Organifationen abgeftoßen, die, fei es als veformatorifde 
oder gegenreformatorifche Ronfeffionen, auf feine Vernichtung ausgingen. 

Er bat innerhalb all diefer Organifationen in Millionen den Funken der Freibeit 
gendbet, auf daß fie ftarf würden, die Fonfeffionelle Organifation zu erldfen zur 
Menfhheitsgemeinfhaft, zum Reich Gottes. 

Den Chor diefer Bottesfüchtigen führten, und führen bis heute, Geifter wie 
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Dſchuang Dſi, Platon, die Jeſusgeſtalt, der Arme von Aſſiſi, Meiſter Eckchart, 
Kutber, Jakob Boͤhme, Angelus Sileſius, Herder, Novalis, Nietzſche; Homer, Sor 
phokles, Aiſchylos, Dante, Shakeſpeare, Goethe, Schiller, Hoͤlderlin, Kleiſt, Hebbel, 
Tolftoi, Spitteler, Gerhart Hauptmann; Sebaſtian Bad, Beethoven, Richard Wagner; 
Giotto, Tizian, Rembrandt, Van Gogh; Phidias, Michelangiolo, Rodin. 

Pfeiler an Pfeiler ſammeln ſich zum unendlichen Pfeilerwald; Ruppeln bei Ruppeln 
fließen fid zure alleinen Buppel; Menſchengeiſter um Menfchengeifter fpannen fi 
zur Weite des Mienfchheitsgeiftes. 

Wohl war es Leidstfinn, Kamen zu nennen, Säulen, Pfeiler, Träger, Stuͤtzen zu 
nennen in der namenlofen Unendlichkeit diefes Zeiligtums, aber es follte ja aud nur 
ein ſchwacher Verſuch fein, von der Weite des Tempels einen Eindruck zu geben, 
damit nicht die Fleine Apfide, die Traub mit ſechs Säulen umftellt, für das Aller- 
beiligfte gebalten werde. 

Übrigens darf Traub nicht glauben, daß er mit feinem Grundriß einer Apfide 
der „idealiftifden Weltauffaffung“ (gemeint ift wohl der „deutfche Jödralismus“) 
eine würdige Stätte bereitet babe. Ich glaube, daß fid gute deutfche Jdealiften 
dod ein Bauwerk von reiherem und zugleih barmonifcherem Wuchs vorzuftellen 
wüpten. Es wäre ſchoͤn, einmal einen guten deutfchen Jdealiften das Welfen des 
deutfchen Idealismus ergründen zu feben. Uber welder gute deutfche Jdealift bielte 
fib wobl für gut genug, das heilig abgrändige Wefen des deutfchen Idealismus zu 
ergruͤnden? Ja, welcher gute deutſche Idealiſt befäße wohl eine fo innerlich univer 
fale Bildung, daß er fid einen deutſchen Jdealiften nennen dürfte, oder, was das 
felbe fein Fann, einen deutfchen Proteftanten ? 

6. Leitfag: „Der ‚Firdlihe‘ Proteftantismus hat aus diefem Kriege zu lernen“... 

7.Leitfag: Der nichtkirchliche Proteftantismus bat aus diefem Kriege zu lernen”, 

8. Leitfag: „Der Firdlide und nichtkirchliche Proteftantismus haben ... 3u*,.. 

Was der „Fiedlide Proteftantismus“, der „nichtkirchliche Proteftantismus“, der 
„kirchliche und nidtEiedlide Proteftantismus“ „aus diefem Kriege“ in Deutfchland 
„3u lernen“ und zu tun „haben“, bat Traub in zwanzig Gebote gefaßt. 

dier wird der Eindruck zur Gewißbeit, daß fid) Traub nicht mit dem Proteftan- 
tismus, fondern nur mit Proteftantismen auseinanterfegt, das beißt mit Parteien, 
die das geiftige Leben pflegen, fo wie fie glauben, daß es im Intereſſe ihrer Orga- 
fation gepflegt werden muͤſſe. 

Der Proteftantismus fhblt fid durch die zwanzig Gebote nicht berührt. 

Es ficht Disfutables in diefen Geboten — Disfutables vom Standpunkt des 
Rircen-, Sozial- und EppanfionspolitiPers, des Bommunalbeamten, des Frauen: 
sechtlers, des Abgeordneten, des Patrioten. Uber es ſteht nichts darin, was die Net 
ligion beträfe, was den Proteftantismus anginge. 

Die Frage nad Gott wird nicht geftellt. 

Ks wird nur einmal, im Zufammenbang mit der „Krziebung zur Sffentlichen 
Tuͤchtigkeit“, „Ehrfurcht vor dem Uneeforfdliden” gefordert — vermutlich, weil 
Traub weiß, wo das Unerforfchliche beginnt oder, um fid feiner Ausdrudsweife zu 
bedienen, zu beginnen „bat“. 

Auch wird der für jeden guten Deutfchen felbftverftändliche Wunſch geäußert, 
daß „das Fommende Deutfhland Geld für die geiftige Rultur in erfter Linie uͤbrig 
haben folle“. Uber nad allem, was Traub in diefen Keitfägen und aud in feinen 
Briegsihriften dargeboten bat, ift zu befürchten, daß er unter „geiftiger Bultur“ 
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etwas anderes verfteht als viele Proteftanten, die das „Fommende Deutidland” er: 
febnen. 


Die gleiden Bedenken tauden auf, wenn aus feinem Munde forderungen wie die 
nad „veetieftefter Allgemeinbildung des Pfarrers, befonders dur Bibelforfhung, 
Geſchichtskenntnis und Pbilofopbie“ ergeben. 

Die Sfepfis wird nidt geringer, wenn von den „ftets offenen Kirchengebaͤuden“ 
die Nede ift, die „allen Veranftaltungen idealiftifder Volfspflege im Sinne der 
Schügengrabenunion entgegenfommenft zur Verfügung zu flellen“ find; wenn davon 
gefproden wird, daß „der Geift des deutfchen Jdcalismus in allen Lagern im Kampf 
gegen Materialismus und Sfepfis zu pflegen“ fei, wenn die Sorderung erboben 
wird, daß „das Verhältnis von Staat und Politif zur Rultur und Volfserziebung 
auf breitefter Grundlage Flar berauszuftellen“ feis wenn, nod Fafuiftifder, an den 
„kirchlichen Proteftantismus” das Anfinnen geftellt wird, er babe „das Verbältnis 
von Volf, Staat und Vaterland zu dem Kvangelium und dem Chriftentum grund 
ſaͤtzlich klar berauszuftellen“. 

Der einzige Sag, der eine religidfe Deutung verträgt und ſich an den „kirchlichen 
Proteftantismus“ wendet, beißt: 

„Die lebendige Froͤmmigkeit ift die Quelle der religidfen Kraft.“ 

Diefer Say flebt einfam in der Thefenfolge wie die legte Säule in Ublands ver- 
dorrtem Rönigsgarten. Aber wie dicfe, fo ift aud er „geborften“, „Fann ſtuͤrzen über 
Nacht“. 

Muß dieſer Say nicht auseinanderklaffen, wenn man wenige Zeilen weiter folgende 
Ausgeburt patriotifder Romantik heft: 

„Das Abendmahl foll auf Grund der Brotgemeinfdaft und des blutigen Opfer- 
tods in diefem Brieg zur verftändlichen Volfsfeier werden.” ? 

Das Abendmahl, dies großartige Symbol einer Menſchheitsverſoͤhnung durd die 
tragifche Heilstat eines Menſchen, umgedeutet zum Symbol der Mienfchbeitszerflei- 
fung! Das Ubendmabl, die Feier des Reiches Gottes, verengt zur Seier des Va: 


tionalftaats! „Nehmet vom Brot, 
wandelt es Fübn 
in Keibes Braft und Stärke; 
treu bis zum Tod, 
feft jedem Muͤhn, 
3u wirfen des Zeilands Werfe. (Parfifal, I. Akt.) 
Carl Osfar Jatho 


EL: : Bûder zur religidfen Vertiefung. Ich balte 
Religiö fe Literatur es für meine Pflicht, auf einige Bücher binzuweifen, 
die mir den Weg zu einer religidfen Weltanfdauung erſchloſſen haben. Ich ftand dem 
religidfen Problem ziemlih fern, als mir einige Buͤcher unter die Zand Famen, deren 
Keftüre zu einem inneren Erleben fid geftaltete und mein Verhältnis 3u Gott, zur 
Welt und zum Menſchen vertiefte und veredelte. Bin Verantwortlichfeitsgefübl er- 
wachte in mie, fid für die Gedanken diefer religidfen Denfer und Forſcher einzur 
fegen und für fie Propaganda 3u maden. Sie haben es mir angetan, daß ib mid 
feit drei Jahren fortwährend im Rreife des Religiöſen bewege. Das religidfe Gefühl 
ift aber allzu ſtark und beberrfchend, um es nicht auf alle Lebens- und Wiffensgebicte 
3u übertragen. Das Religidfe verleiht jedem Werke, jeder Tat einen neuen Sinn, 
einen Ewigfeitswert. 
Mir feinen Auguft Zoeneffers Bücher und Maurenbrecdherd „Das Leid” Wege 
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weifer für die naͤchſte Jukunft zu werden. Der eine ift auf der Suche nad neuen 
Formen, der andere nad neuen Inhalten der Religion. Beide Pommen von Nietzſche 
und wurzeln im Hellenentum. Fbnen gefellten fid Arthur Bonus, aud ein Nietzſche⸗ 
jünger, und Sr. Gogarten, der uns Fichtes Myſtik nabebringt. Wir erleben in den 
legten Jabren eine Renaıffance der Religion, ein Wunderding in unferer Epoche des 
Pbiliftertums, der Journaliftif und des Rapitalismus. 

Die „Tat“ Kefer find wohl (don gewöhnt, fid mit veligiëfen Problemen ausein- 
anderzufegen, und ift es aud ihre Pflicht, das Religioͤſe nidt nur rein individuell 
zu betrachten und 3u genießen, fondern es in die weiteften Rreife zu tragen, Samen 
des neuen religidfen Lebens zu ftreuen und zur DisFuffion und Stellungnabme auf 
zufordern. Die Verleger und Schriftfleller find oft machtlos dem lefenden Publifum 
gegenüber, wenn gebildete Kefer felbft für einen Denker nicht eintreten, um feine 
Gedanfen zu propagieren. — 

Die nachſtehend verzeichneten Bücher ergänzen fid meift in ihrer Tendenz, in ihrer 
Idee, in ihrem Suden und Wollen. Neben tbeoretifchen Zrörterungen finden wir 
praftifhe Vorfdláge zur Reform des religidfen Lebens; veligifes Schauen und 
Bontemplation werden ergänzt durd eine Religion der Tat; wir feiern die Aufer- 
ftebung des antifen Geiftes und die Geburt eines neuen religidfen Bedanfens und Be 
fübls. Allen gemeinfam ift die bewußte Ablehnung der geſchichtlichen, traditionellen, 


offiziellen Religion und die Suche nady dem untericdifden Mythos. 


Diedrib Bifdoff, Weuidealismus 
und Freimaurerei. MJ.—. Diederichs, 
Jena. 

Artur Bonus, Religion als Schöpfung. 
m 1J.—. Diederids, Jena. 

Artur Bonus, Dom neuen Mythos. be. 
m 3.—, geb. M 4.20. Diederids, Jena. 

Artur Bonus, Die Birde. M J.50. 
Rütten & Loening, Sranffurt a. M. 

Martin Buber, Drei Reden hber das 
Judentum. geb. M 3.—. Nütten & 
Loening, Sranffurt a. M. 

Martin Buber, Die Legende des 
Baalfdem. geb. M 7.50. Ruͤtten & 
Loening, Sranffurt a. M. 

Martin Buber, Die Gefdidten des 
Rabbi Vadyman. geb. M. 4.50. Rüt- 
ten & Loening, Sranffurt a. M. 

Martin Buber, Vom Geift des Juden: 
tums. M 3.50. Kurt Wolff, Leipzig. 

Martin Buber, EFftatifde Ronfeffio- 
nen. brofd. M 6.—, Galbperg. geb. 
m8—. 

Das Büchlein vom vollfommenen 
Leben (Tbeologia deutfd'. br. 114.—, 
geb. mM 5.50. Diederichs, Jena. 

Der freimaurerifde Gedanfe, 4 
Zefte & M —.60. Diederids, Jena. 
Sriedrid Gogarten, Religion und 

Volfstum. MI —.80. Diederichs, Jena. 


Uuguft ZJorneffer, Der Priefter. 
2 Bände. br. M )7.—, geb. M 0.—. 
Diederichs, Jena. 

Auguft Horneffer, Der Bund der 
Sreimaurer. br. M 2.50, geb. M 4.—. 
Diederihs, Jena. 

Ernſt Jorneffer, Um Webftubl der 
Zeit. geb. M 5.—. Bröner, Leipzig. 
CarlJatho, Der ewig Fommende Gott. 

br.113.—,geb.114.20. Diederichs, Jena. 

Albert Raltboff, 3ufunftsideale. geb. 
Mm 5.20. Diederids, Jena. 

Ludwig Keller, Die geiftigen Grund 
lagen der Freimaurerei. geb. MI 3.50. 
Diederichs, Jena. 

Aermann Rutter, Das Unmittelbare. 
geb. M 7.20. Diederichs, Jena. 

Mar Maurenbreder, Das Leid. br. 
M3—, geb. MM 4.50. Diederichs, Jena. 

EugenbeinrichSchmidt, Die Gnoſis. 
2 Bände. be. M 24.—, geb. MI 28.—. 
Diederids, Jena. 

Johannes Tiedje, Deutfche Freimau⸗ 
rerei. M. —.I0. Chriftlidde Freiheit, 
Marburg. 

Wir zeugen vom lebendigen Gott! 
Predigten religids ſozialer Pfarrer 
der Schweiz. br. M 4.—, geb. M 5.20, 
Diederidys, Jena. 

Julius Rottersmann-Rrafau 
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a 6 a Te r Das Intereffe, da: ebil 

Geſchichtswiſſen ſchaftliche Lefrüre| „; en 5 En 5 st 
fenfdbaftliden Arbeiten nimmt, ift weder geklärt nod einbeitlid orientiert. Es bängt 
durdaus am Stoffliden und ſchwankt in der Wahl zwiſchen weitgefpannten Über 
bliden und aftuell zugefpigten Winzeldarftellungen. Beiden gegenüber pflegt die Teile 
nabme ſchnell 3u erlabmen, und das geiftige Mehr, womit man Bücher diefer Art 
aus der Zand legt, ift oft recht zweifelbaften Charakters. Es wäre an der Zeit, daß 
aud der Laie anfinge, fein Augenmerk auf das eigentlid Wiſſenſchaftliche der Gee 
ſchichtsſchreibung zu richten, ftatt nady einem oberflädlichen Überblid nad einem 
wiſſen ſchaftlich Flaren Winblid in das Wefentlide des hiſtoriſchen Stoffes und der 
biftorifhen Methode zu fuchen, mit andern Worten, daß er anfinge, Geſchichte wicht 
mebr wie einen Roman oder eine Erzählung zu lefen, iondern als eine ernfte geiftige 
Ungelegenbeit eigenfter Art zu betreiben. Dies diente ebenfofehr der Sauberkeit feines 
wiffenfhaftliden Empfindens und der Rlärung feines geiftigen Standpunfts als der 
Stärfung feines politifehen Derftändniffes. Unmoͤglich oder aud nur allzu ſchwierig 
ift eine derartige eenftlidere biftorifche Lektuͤre durchaus nicht, denn Feines der in 
Frage ftehenden Werke ift in Terminologie und Tendenz fo bod gehalten, daß nicht 
ein Gebildeter fid bebaglid darin zurecht fände. 

Heinrich Rıderts „Die Grenzen der natuewiffenfhaftlihen Begriffsbildung. 
Kine Kinleitung in die Geſchichtswiſſenſchaft“ (J. €. B. Mohr, Tübingen 1913, geb. 
WM 14.20) und Georg Simmels „Die Probleme der Geſchichtsphiloſophie“ Dunder 
& Aumblot, Münden, geb. M 4.50) geben, obwohl fie Peineswegs in ihren Refultaten 
als abichließend oder in ihrer Methode als unanfehtbar gelten dürfen, einen klaren 
und lebrreihen Einblid in die ſchwierigen und bidt verwidelten Probleme, die am 
Eingang alles hiftorifhen Erkennens fteben, und zeigen, wie das zuftande Fommt, was 
man „Geſchichte“ nennt, wäbrend Ernſt Bernbeims in der Sammlung Göfden 
erf&ienene „Einleitung in die Geſchichtswiſſenſchaft“ oder fein für eine raſche Orien- 
tierung freilich allzuweit ausgefponnenes „Lehrbuch der hiftoriichen Methode‘ (Dun- 
der & Aumblot, Münden, geb. M 18.40) das ftofflihe Material zeigen, das dem 
Aiftorifer zur Verfügung ftebt, und ebenfo die bandwerkliden und methodifden 
Zilfsmittel, deren er fich bei der Zeeftellung feiner Arbeit zu bedienen bat. Will man 
dann nod einen Schritt weiter in das wiſſenſchaftliche Geſchehen der Hiſtorie ein- 
dringen, will man die reihe Mannigfaltigfeit der Befihtspunfte und Anihauungen 
Pennen lernen, unter deren Druck die Befhichtsfhreibung Richtung, Ausdrud und 
Form gewinnt, fo lefe man Eduard Fueters „Geſchichte der neueren Hiſtoriogra 
phie“ (Münden und Berlin 19) J), ein Buch, das die ganze Fülle des in der Gefdidts- 
wiffenfchaft Geleifteten aufrollt und bis ins einzelne hinein feine Beziebungen zum 
Großen und Ganzen des geiftigen Lebens aufzudeden fucht. 

Erſt aus folder Vorfenntnis heraus bat man das Recht, fi dem Stoffliden zu- 
zuwenden, dem, was die Gefdidste zu berichten bat. Uber audy dann verliere man das 
wefentlid Wiffenfhaftlide der Gefchichte nie aus dem Auge. Man bleibe fürs Erſte 
nicht bei den bequemen weltgefchichtlichen Überbliden, den Werfen der Scloffer, 
Weber, Weiß und Zelmolt, der Jäger und Schäfer, fteben, fondern greife gleich zu 
den großen alten Meiftern der Gefchichte, zu Niebuhr etwa oder vor allem zu Ranke. 
Man verſuche fodann flets, auf das Charakteriftifhe von Stoff und Darftellung zu 
adten. die Elemente der Darftellung von denen des Stofflihen zu fcheiden und genau 
die Technif zu verfolgen, womit der Gefchichtsfchreiber feine eigenen Meinungen und 
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Anſchauungen in das bildſame Material des Gegenſtandes einzuprägen weiß. Ein 
wirkſames Mittel, Diſtanz zum Stofflichen und Unabhaͤngigkeit vom Druck der Dare 
ſtellung zu gewinnen, ſcheint mir, unmittelbar nacheinander gute oder doch einwand⸗ 
freie Darftellungen verfchiedener Zeit: und Rulturepocdhen zu Iıfen und dann zu ver- 
gleichen, wieviel mit dem Stoffliden aud die Darftellung, die Urt zu feben und Wefent- 
liches berauszubeben, fid geändert bat. So empfiehlt es fid) etwa, neben Theodor 
mommſens „Admifher Geſchichte“ (Berlin 1909), als einer der haraktervoliften 
Darftellungen aus dem Gebiet des Altertums, Heinrich von Spbels „Geſchichte 
des erften Rreuszugs“ (Leipzig 1881), vielleicht das befte Verf der gefamten deutfchen 
Geſchichtsſchreibung, zu lefen und diefen aus dem Gebiet der neueren Befchichte etwa 
Reinhold Kofers „Rönig Friedrich der Große“ (Stuttgart 1893 und IX3), Zip: 
pelyte Taines epodemadendes „Les origines de la France contemporaine” (Paris 
1876 - 1804 und das eine oder andere aus der langen und gewichtigen Reihe der vom 
ftarfem ftoffliden Pathos getragenen Wapoleon:WerfFe des Akademikers Frederic 
Maifon (Paris 1897—19)4) folgen zu laffen. Jur Schärfung des biftorifchen Blickes 
leje man dann weiterhin JaFob Burckhardts ewig wertvolle „Kultur der Kenaif: 
fance in Jtalien“ (Leipzig 1908) oder nod beffer Georg Voigts „Die Wieder: 
belebung des Elaffifhen Altertums“ (Berlin 1890), Bücher die ftatt des politijden 
Geſchehens Rulturbegriffe und Bildungsfomplere zum Gegenftand haben. Und um 
endlich die Iehrreihe Probe aufs Exempel zu maden und zu erfahren, wie eine Zeit, 
die wir felbft nod zum guten Teile miterlebt haben, im Gewand der hiftorifchen Dar: 
ftellung fih ausnimmt, lefe man Fritz Endres' feinfinnige und liebenswürdige 
Studie „Prinz-Regent Luitpold und die Entwicklung des modernen Bayern“ (Nlün- 
den 19J6). Der Laie vermag bei Arbeiten diefer Art leichter als anderswo dem Ge- 
lebrten in die Werkſtatt zu feben. 

Das legte Erſtrebenswerte aber bleibt dod) immer das Studium der Quelle felbft. 
Eine geſchichtliche Periode vor allem, zu’ der man irgendwelde innere Neigung ge 
faßt bat, verfäume man nie, aus ihren eigenen literarifhen Außerungen Pennen zu 
lernen. Paulderres„Ü&uellenfunde zur Weltgefhichte. Bin Zandbud” (B.F.Böbler, 
Keipzig J9JO, geb. M 3J.—) gibt hierzu eine gute Anleitung und eine ſchoͤn gruppierte 
uͤberſicht. Die Lektuͤre der Quelle iſt nicht nur doppelt intereſſant, fie iſt auch doppelt 
wertvoll und fuͤhrt uns auf einem wichtigen Gebiete dem einzigen und eigentlichen 
Ziel jeder geiſtigen Taͤtigkeit naͤher, der geiſtigen Selbſtaͤndigkeit und Unabhaͤngigkeit. 

Zeeman Hefele 
3 € Es gibt Fein Volk, das in diefer Feit 

Die Tſchechen und ihre Subrer fid) felbit fo fübrerlos überlaffen wäre, 
wie die Tſchechen, dies in fid) verichloflene, feine Buͤrde tragende Volk, deffen politifche 
Stimme in diefem Krieg gänzlich verftummte. 

In der dritten Tatflugidrift hieß es tiber die Politif der Slaven in öſterreich, zu 
denen dod aud die Tfchechen zu rechnen find: „Bei den Slaven maden die Fuͤhrer 
die Politi und oftropieren fie der großen Mlaffe, die Fulturell unfäbig ift, fid da- 
ruͤber ein felbftändiges Urteil zu bilden.“ Nur das erfte ift wahr in diefem Sage. 
Es ift wahr, daß vor dem Kriege die Slaven in Öfterreih in ihrer Politik mebe 
ihren Fuͤhrern gebordpten, als daß die Führer vom Volke abhängig geweien wären. 
Der Grund liegt nicht allzu entfernt. Sind dod die Slaven bisher immer nod eine 
viel 3u temperamentvolle Vration, die zu zuͤgeln nur dadurch möglich wird, daß es 
den Fuͤhrern gelingt, fie unter ihre Macht zu bringen. Daß der Grund aber Fultu- 
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relle Unfaͤhigkeit wäre, ift falſch. Steben die Suͤdſlaven und Polen kulturell binter 
uns Deutſchen in öſterreich zur&d, fo iſt dies nicht bei den Tſchechen, die doch das 
Zaupt des oͤſterreichiſchen Slaventums find, der Fall. Im Gegenteil: Die Tſchechen 
find uns Deutfhen in Böhmen Fulturell gleidwertig, und fie wiſſen um ihre Fultu- 
velle Gleihwertigfeit und deshalb mußte der nationale Kampf zwiſchen uns und 
ihnen entfteben. Sie müffen, wollen fie ihre Kultur nidt opfern, um Gleidhberedti- 
gung in Böhmen Fämpfen; die Bebauptung aufftellen — die Tſchechen find als Slaven 
Fulturcll wertlos, heißt den Jwed des nationalen Kampfes vor der Welt verbällen. 

Daß aber die Führer des tſchechiſchen Volkes zum großen Teil mit der Regierung 
in Konflikt Famen, darf man nicht, fo wie es jegt im Auslande gefdiebt, als Ver- 
(dulden des tſchechiſchen Volkes anfeben. In ihrem fanatifden Eifer ließen (id die 
Sührer Bramat, Rlofáë u. a. binreißen, fi nicht nur von Öfterreich, fondern ſich 
aud vom eigenen Volke lozuldfen. Was diefe Fuͤhrer an Öfterreich verbrodsen haben, 
wußte niemand, am wenigften die tſchechiſche breite Maffe, ein Zeichen, daß fie nicht 
im Einvernehmen mit ibnen war. Und nun ftcht das tſchechiſche Volk ohne Fuͤhrer 
da. Als Geruͤchte in die ÔffentlidFeit drangen, diefe und jene Führer feien verhaftet 
worden, wollte die Mehrzahl der Leute nicht glauben, daß das, was man denfelben 
zur Laft legte, moͤglich fei. 

Von mander Seite wurden Verfude unternommen, die Tideden als Nation zu 
rebabilitieren. So Jermann Bahr in der Neuen Rundfchau, Berlin. Er meinte, den 
Panflavismus der Tſchechen in Böhmen rebabilitieren zu müffen. Wüßte er, wie wenig 
fi der Tſcheche heute mit diefer dee befhäftigt! Sie eriftiert Faum mehr für ihn. 
Die befte Rebabilitierung haben dod die Tſchechen felbft im Felde geliefert. Sade 
der reihsdeutfchen Preffe wäre es, ſich berichten zu laffen, daß nidt das tſchechiſche 
Volk fid in diefem Krieg etwas gegen Öfterreich 3u fdulden Fommen ließ, fondern 
daf es einige wenige, die zufällig Führer des Volfes waren und ihre Stellung als 
folde mißbraudt haben, gewefen find. Aber fireng genommen, da diefe wenigen 
Öfterreich verricten, taten fie es als einzelne, nit mehr als führer des Volfes, denn 
ihr Tun und Treiben gefdab nidt im Einvernehmen mit dem Vol! 

Karl Brand-Prag 
P Die Antwort der Entente. Man Fann die Sriedens- 

Gedanten zur Zeit bedingungen der Entente nicht anders bezeichnen als 
die Antwort eines unverſchaͤmten Haͤndlers, den man dann zur Tuͤre hinauswirft. 
Aber er wird wieder hinten hereinkommen, denn ſeine innere Seele iſt das Geſchaͤft. 
Das iſt der grundlegende Unterſchied. Wir Deutſchen reden in unferen Friedensfor⸗ 
derungen fo, wie wir denfen, nâmlid fachlich, wir fabrizieren ja aud nicht fpftema- 
tifde Luͤgenberichte, die den Gegner berabfegen. (Vgl. die Schrift von $. Uvenarius, 
„Das Bild als Verleumder“.) Der Engländer, der Sranzofe, der Italiener (der 
Ruffe fheint eine Uusnabme zum befferen zu maden) redet und handelt in diefem 
Kriege wie ein Börfenjobber, wie ein Truflmagnat, der der Bonfurrenz mit allen 
Mitteln den Zals umdrehen will. Man follte diefe aus den unreellen Geſchaͤfts 
afancen geborenen Winkelzuͤge der Herren Lloyd George und Bonforten gar nicht 
ernft nehmen. Sie denfen, je mebr fie das Maul aufreißen, um fo mehr gelingt es 
ihnen, uns 3u bluffen. Die Stimmung ihrer Vôlfer ift ganz anders als das Gerede 
ihrer Preffe. Wo Worte flatt der Tatfaden berrfchen, ſteht es immer faul. Deut- 
lich wird fihtbar, wohin die Entartung des einfeitigen Rapitalismus, der Hlammons- 
geift, führt. E. D. 
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timmungsmade. Schon oft hörte man von Soldaten fagen, wenn fie von 

der Front in die Heimat zuruͤckkamen: der Brieg ift ganz anders, als wie es 
in den Jeitungen flebt, wo den Lefern Schuͤtzengrabenpoeſie und Heldentum did aufs 
Brot geftriden werden. Sie waren direkt empört, denn nirgends wirken die Phra: 
fen, wie fie die Zeitungen lieben, peinlidyer, als gerade im Feld. Man will dort Sad- 
lichFeit und ladt ber das Gerede zu Hauſe, Über die Zufunftsprogramme der bil 
ligen Redensarten. Daß man mit Umlernen zuerft bei (id felbft anzufangen bat, 
{deint nod niemandem in der Zeimat aufgegangen zu fein. 

Vor allen Dingen veritebt der Feldfoldat nicht die Zege der alldeutfchen Prefie 
gegen den Reichsfanzler. Er empfindet, wie verantwortungsvoll gerade deffen Auf- 
gaben in der Briegszeit find, und daß es geradezu die Pflicht der Dabeimgebliebenen 
ift, ihm von feiner Arbeitsfreudigkeit nichtszu vauben. Nicht, daf jede Kritik ſchweigen 
müßte, aber daß nur der reden follte, der fidy von grundfäglider Stimmnngsmade 
gegen den Kanzler fern bält. Unifono freien alle Blätter beftimmter Parteicn das- 
felbe, als wenn die geborenen Sübrer des Volkes die Zeitungsfhreiber wären und 
nicht allein die Wenigen, die felbftgewadyfene EinzelperfnlidFeiten find. Der Sol- 
dat weıß, was Fuͤhrerſchaft bedeutet, und lernt es im Felde, daf es allein richtig 
ift, Gedanken und Abfichten, die einmal aufgeftellt find, folgerichtig zur Auswirkung 
3u bringen. Nur Feine Pleinmütigen neuen lEpperimente mit neuem Rurswechſel! 
Gerade das Sricdensangebot des Ranzlers bat den Männern im Felde vielmebr als 
denen 3u Hauſe Rlarbeit gebracht, daß es fid) bei der Politik des Ranzlers nit um 
die bloße Politif der Macht, fondern um Sittlichkeit handelt. Kine folde Politik ift 
nur möglid durch den Glauben, daß für den ſchlichten geiftigen und fittlidben Wien: 
fhen aud der legte dufere Erfolg in der Gefdidte vorbehalten ift oder wie cs 
Stiller ausſpricht: die Ernte der großen Zeit. 

Darum verfteben aud beide, der Soldat und der durd Politik unverdorbene 
Menſch in der Heimat, das Stimmungsgerede der Zeitungen von dem Viederfchmet- 
teen der Feinde nicht. Gewiß bat die Preffe die Aufgabe, den Siegeswillen im Volke 
bodzubalten, aber fie tut es mit falſcher Maſſenpſychologie, fie tut es mit der Tat. 
tiE des Wabhlredners, die nur den augenblicklichen Erfolg im Auge bat und nicht die 
dauernde Zukunft. Es gibt allgemein für die heutige Preffe der Rriegszeit Peine fid 
felbft verantwortlich fühlende Stellung der WinzelperfónlidFeit zu den Problemen 
des vaterländiichen Gedanfens, fondern nur Suggeftionsgerede. Noch nie war das 
deutfche DenFen ein fo einbeitlicher Brei, wie während diefes Rrieges in den deutſchen 
Zeitungen. Den trogig mannbaften Zeroismus, alles Fúble, elaſtiſche DenFen, das bee 
den Tag zu den großen Menſchheitsgedanken emporwädt, überläßt man denen, die 
tagtägli auf dem Schlachtfeld ihr Reben aufs Spiel fegen. Aber wo find unfere 
Univerfirdten im Bampfe um den Geift? Sie uͤberlaſſen es in wuͤrdiger Juruͤckgezogen⸗ 
beit den Rechtsunwälten der Politik, den Geiſt aus Deutichland auszutreiben. AB, 


annbaftigfeit. Was uns am meiften im Ausland fchadete, war unfer 

N mangel an entídloffener Stellungnahme in der Welt, der alsbald mit Caprivi 
einfegte, unfer heißes, nicht immer ftolzes und wuͤrdiges Bemühen, mit allem und 
jedem gutfeeund zu fein, unfer Nachlaufen und ſpezifiſch weiblich und gefuͤhlsmaͤßig 
orientiertes politifches Verhalten, das dann naturgemäß aud zu gelegentliden un” 
fruchtbaren und bedenkliben Ausfällen führte (wo gäbe es eıne Frau obne folde?!). 
Und da in allererfter Linie diefes ganze Beftreben und Verhalten dod nur der wirt 
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ſchaftlichen Expanſion, dem freien Wettbewerb, der „offenen Tür”, alles in allem 
der Bereicherung galt, fo war es im Grunde hoͤchſt bedenFlid und Fulturwidrig. 
Man che dann audy, was allen gegenidgliden Bemühungen zum Trog an Bultur 
daraus entftand: Progentum mit feinen Gegenpolen Keifetreterei und Briecherei, 
Strebertum, Aufgeblafenbeit und innere Keerbeit. 

Und diefes ganze derart orientierte Spitem, das tatfädhlicy einen der wefentlichften 
Grinde des Weltfrieges barg, da es zu Jerfegungszuftänden, zu innerer Schwaͤche, 
3erfabrenbeit und Unfiderbeit führte und den Feinden ein Volkobild vortdufdste, 
das freilid in Wirflifeit immerhin gefunder und Fraftvoller war, als es (dien, 
ift aud heute nod) Feineswege überwunden. Man liebäugelt mit einem „Geſchaͤfts⸗ 
frıeden“, ſchwankt dabei ganz naturgemäß in entideidendften fragen bin und ber, 
wagt Peine meſſerſcharfe Vergeltung, läßt fid einſchuͤchtern und trägt mit alle 
dem zu ımmer neuer Ermutigung und Reizung unferer Gegner und der Priegsläfter- 
nen Neutralen verhängnisvoll bei. Was aber diefe Umftände für die Dauer des 
Rrieges, für den Eintritt gewiffer Neutraler und nicht zulegt für das Briegsergeb- 
nis bedeuten, liegt 3u febr auf der Hand, als daß man nod ein Wort darüber zu 
verlieren brauchte. 

Niemand verlegt und Aberfiebt ungeftraft entfcheidende Lebensgefere. Was tue 
ich denn, wenn mein Jaus brennt, oder id gegen einen Ring vernichtungstoller Geg- 
ner im Rampf ftebe auf Leben und Tod? Jd loͤſche das Zaus, id ſchlage die Gep- 
ner nieder, fo vafd, fo bitter entídloffen und fo gruͤndlich, wie nur eben möglid, 
felbft mid einzufegen und 3u fterben bereit. Und je vollfommener id Sieger bin, 
je ftolzer, unantaftbarer und geadteter ich vor mir felbft und der Welt daftebe 
(nod) nie hat das Bublen und Ruͤckſichtnehmen auf der Welt Gunft zu etwas ande: 
vem als zu Mißachtung und Verachtung geführt — die Erfahrungen des Welt. 
Frieges Fönnen es uns erneut lebten), um fo weitberziger, freier und gütiger Fann 
ich beenad in allem und jedem fein. Das ift, freilid wohl in weniger idealer Uus- 
deutung, aud der englifde Standpunft; und id zweifle nicht, daß er lebenswick- 
lider und legten Endes aud edler und fruchtbarer ift. 

Eine mânnlidere, eine ftolzere Zaltung alio in der politifchen Rriegsführung! Die 
laute Phraſe ift dazu freilid ſehr Aberfläffig, und gerne wollen wie fie unferen 
Seinden luffen; um fo notwendiger aber und unerläßlicher die unerbittlich zielfidere 
fdweigende Tat! 

Stolz, zielfiher, Flug — bewußt, überlegen und unerbittlih nad außen; mann: 


Umídau 


baft, weife, gütig nad innen ... 


w. €. 


Rulturpolitifcher Arbeitsbericht 


Die erſte Volfsbod- | Weißad, 
fhuleınSüdseutfhland] diencuge 
gründete Volkshochſchule, liegt in Shwa- 
ben, Oberamt Vaihingen a d. Enz. Jm 
Winter J9J3/J4 u urde der erfte Verſuch 
einer Erwadfenenfhule mit 32 Teilneb- 
mern im Alter von 17 bis 40 Jabren ge 
madyt, die meıft dem Landwirt: und Zand: 
werferftand angebörten und aus zehn ver: 
ſchiedenen Nachbardoͤr fern ftammten. An 


fuͤnf bis ſechs Nachmittagen der Woche 
wurde ein fuͤnfſtuͤndiger Unterricht ge 
balten. Bin zweiter Verfuch ſchloß fid zu 
gleicher Zeit in Gerlingen. Oberamt Leon: 
berg, an, bier wurden an 60 Winteraben: 
den zwei Stunden umfaffende Rurfe ge 
balten, an denen 80 Arbeiter und Zand: 
werfer teilnabmen. 

Beide Derfucdhegelangen,und nun iftder 
Unveger, Pfarrer Stürner in Flatt, 


eneen eene 


Umídau 
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Oberamt Leonberg, im Herbſt 19016 zur 
Gründung der „VolFsbildungsfdule 
Weißach“ gerdritten. Die im „Tatbeft” 
vom April 196 (VII. Jabeg., Heft J) 
befdpriebenen drei Volfsbohfhulen in 
Sdleswig-Zolftein, in Tinglerf, Vorburg 
und Mohrkirch Oſterholz, lebnen fid im 
Typus ganz an die ſkandinaviſchen Vor: 
bilder an, bree aber verfuht man neue 
Wege zu geben Un Stelle des nordiſchen 
Internatfpftems wurde entfprechend den 
Heinbäuerliben Verbältnifien Sid: 
deutfchlands ein Zalbtagsunterridt ge 
fegt, zu dem die Teilnehmer nad) Been: 
digung ibrer Vormittagsarbeit in der 
eigenen Wirtihaft aus der Umgebung 
zufammenfommen. Uud der Kebrplan 
der nordifhen Schulen ift durdgreifend 
verändert. Neu findlernaustlúge, Lebens 
Funde (welde eine größere Anzahl Vor: 
träge aus dem Gebiet der Anıtands-, Er: 
3iebungs- und Sıttenlebre umfaßt), ferner 
die Belehrung in Rranfenpflege und für 
männliche Rurie der „landwrerfdaftlide 
Unterricht“. Freilich, legterer darf nicht 
mehr als ein Fuͤnftel der gefamten Unter- 
richtszeit in Anſpruch nehmen, denn die 
Volfsbildungsfhule ijt als Ergänzung 
der landwirtſchaftlichen Winterfhule ge 
dacht. Uber gemeinfam mit der nordifchen 
Volkshochſchule fteht der Brundgedanfe: 
Es Fommt nidt auf Wilfensvermittlung 
an, fondern auf Belebung und Begeifte- 
rung, auf Zebung der Sıtte und Gefin- 
nung. 

Wie wäre es nun, wenn aud in den 
anderen deutfden Volksſtaͤmmen ſich td- 
tige Männer unter den Ferftliden und 
Kebrern des Landes Fänden, die Zand 
anlegten, um obne ftaatliden Zwang die 
Bauern zur Selbftentfaltung ıbrer geıfti- 
gen Anlagen zu organıfieren 2 Es ift (don 
halbe Arbeit, wenn es einer vorgemadt 
bat Wäre das nit aud eine Aufgabe 
für die „Landsgemeinden“ der Wander: 
vônel? Langfam beginnt jet bei den laͤnd⸗ 
lien Pfarrern die Erfenntnis zu tagen, 
dan fie mit ıenen alten Mûtterden die 
faft allein nod in die Kirche Fommen, 
nicht länger Kirche abbalten Finnen, daß 
fie näber in Beräbrung mit dem jugend- 
lid tatFräftigen Teil ihrer Gemeinde hal: 


ten müffen. Immer mebr bricht fid das 
Ubbalten von Gemeindeabenden Babn. 
Wie nötig wäre es jet, daß Geiftlide 
und Lehrer perfdnlich die Staateidce und 
die jegigen Notgeſetze ves Staates in Nah⸗ 
rungsfragen und Frvildienft mit ihren 
Dorfgenofienregelmäß:gbefpräden,aber 
wie wenig gefdicht das! Man verläßt 
fid auf bedrucktes Jeitungspapier, wäh. 
rend doch die perfönliche Beräbrung allein 
Erfolg verfpridt. IEs wird wohl nod 
gute Weile damit haben. Um fo dank. 
barer fei anerfannt, daß der ſchwaͤbiſche 
Volfsftamm auf diefem Gebiet beimat- 
lider Bildung die Führung übernimmt. 
Die Lefer der „Tat“ find aber gebeten, 
fid) zur näheren Orientierunt und Mit. 
bilfe einen Profpeft von Pfarrer Paul 
Stürner ſchicken zu laffen. E. D. 


[Brienerfiedtungen [Wo Feine prat. 
tide Arbeit geichicht, glauben die Men: 
ſchen, es gefhäbe úberbaupt nidte. Vun 
ift praktiſche Arbeit gewiß gut. Aber fie 
gibt Feine Gewäbr für die Dauer der Jur 
Funft. Von dem, was heute gefdiebt, 
Fann in einer Reibe von Jahren unter 
Umftánden jede Spur verfhwunden fein, 
wenn nicht Geſetze da find, die folde Ar» 
beit erzwingen. Darum wirft der Jaupt- 
ausihuß fuͤr Rriegerbeimftätten, Berlin, 
Reflingitraße JJ, für ein Reichsgefeg für 
Briegerbeimitätten, und darum iſt es er⸗ 
freulid), daß aud) die Randeagefeggebung 
in Bavern und Sadien fid mit diefen 
Fragen befaßt bat. In Sachſen war ibon 
am 5. Mar 1016 ein Geſetz über die An- 
ftedlung von Rriegsteilnebmern erlaffen, 
dem am 9. November eingebende Ausfuͤh⸗ 
rungsbeftimmungen gefolgt find. Trog: 
dem bleibt der Jauptausfhuß auf dem 
Standpunkt, duß, wie die Rriegfübrung 
Sade des Reiches it, aud die Heilung der 
Kriegsſchaͤden, zu denen dieRriencranfied- 
lung im Intereſſe der geſundenzZukunft des 
Volk. s gehoͤrt, Sade des Reiches it. Um 
aber nit in den Verdadt zu Pommen, 
daf er der praftifchen Arbeit ablebnend 
gegenúberftebe, foll beute einiges berichtet 
werden von dem, was ſchon gefdeben ift. 

Da ıft zunddft binzuwerien auf die 
Tätigkeit der Landgeſellſchaften, die zum 
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Teil ſchon vor dem Kriege beftanden, zum 
Teil erft während des Brieges im Hin. 
blid auf die Rriegerbeimftätten gegrün- 
det find, wie die wertfälifche Sicdlungs- 
gefellfdaft „Rote Erde“. Ferner haben 
fid einzelne Breife diefer Arbeit gewid: 
met. Der erfte war der Kreis Fallingboſtel 
unter Fuͤhrung des Landrats Rotberg. 
Befonders günftig liegen die Verbältniffe 
da, wo Gemeinden fid infolge von Eigen: 
beiig an Grund und Boden der Sied 
lungsarbeit tatfräftig annebmen Fonn- 
ten. Was der Bund deutider Bodenre 
former feit langem gepredigt bat, daf 
vorausfbauende Gemeindepolitif für 
Grundbefig forgen muß, erweift ſich wie 
der einmal als richtig im Drang des Brie: 
ges. Es ift nicht die einzige Bodenreform- 
lebre, tür die der Krieg die Probe auf das 
Exempel madt. Doc das nur nebenbei. 

Befonders intereffant find die Verſuche, 
in der Naͤhe von Großitädten Siedlungen 
zu fdaffen, wie die in Entwidlung be 
geiffene des Gemeinnügigen Bauvereins 
Altona: Öttenfen in Steenfam ⸗ Babren- 
feld. Die Stadt Altona ift an dicfer 
Gründung beteiligt. Ste gibt das Ge 
lände zum Selbftfoftenpreife ber und 
fibert fid gegen fpätere Spefulation 
durd das Wiederfaufsredt. Sie ber: 
nimmt aud die Buͤrgſchaft für die cın- 
gezahlten Gelder. Die Darleben werden 
mit J Pros. getilgt, fo daß die Grund 
ſtuͤcke in 40 Jahren ſchuldenfrei find. 
Außerft anziebend wirken die Abbıldun- 


gen der Straßen diefer Gartenftadt. Ein 
beitlidFeit ohne Einfoͤrmigkeit ift der Win: 
drud. Jedes Haus bat feinen Vorgarten 
nad der Straßenfeite, der gleid mit an 
gelegt wırd, ebenfo wie der Obftgarten 
binter dem Gaus. Die breiten Fenſter er: 
freuen, aud in dem Gedanken an die Zel- 
ligFeit, die drinnen berrfhen muß. Auch 
die Pleinften Haͤuſer von drei Zimmern 
und Rüde baben reichlich VIebengelaffe. 
Die Verzinfung diefer Grundftäüde mit 
aus beläuft fid auf MI 320 bis 350 im 
Jubre. Kommen dann nod die Einnah⸗ 
men aus der Bewirtſchaftung des Gar- 
tens bınzu, fo geftaltet fid) diefe Zahl nod 
günniger. Jm ganzen find geplant 6% 
Haͤuſer für etwa 2500 Menſchen. Uud 
Laͤden und Scyulen find vorgefeben. bier 
bätten wir alfo einen ſchoͤnen Anfang für 
etwas, das fo oft als unmoͤglich ver- 
ſchrien wird: Wobnbeimftätten mit Gar 
ten und der MöglichFeit zur Bleintier- 

zucht in der Naͤhe der Großitadt. 
Wenn man diefe geihmadvoll gebau- 
ten Einfamilienhaͤuſer ſieht, Fann einen 
wohl eıne Sehnſucht úberFommen nad 
einem folden Zeim, und man preift die 
Rinder gluͤcklich, denen es vergönnt ift, 
in den eigenen vier Wänden bet „ihren“ 
Blumen. unter „ibren“ Obitbäumen, mit 
„ibren“ Jübnern aufzuwadien. Sollten 
wir nicht dazu helfen, daß viele, viele 
deutſche Rinser ın Zufunft diefes Glüd 
genießen Fönnen, das uns verfugt war? 
$. Shönberner 
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as fdyon in den Jahren der Sreiheitsfriege gegen Yiapoleon 

des deutjchen Dolfes tiefftes Sehnen ausmachte, trog zwie⸗ 

facher voller Waffenentfcheidung aber von einer zeit: und 
volfsfremden Diplomatie nicht einmal anfagweife als Biegespreis 
heimgebradyt wurde; was dann dant Bismards zielbewufiter Staats 
Funft als Srucht dreier Furzer Kriege durch inniges Zufammenarbeiten 
ftrategifcher und politifcher Benies im Reihsbau vorläufig feft gefügt 
wurde. Das befteht jest im gewaltigen deutfchen Dafeinsringen feine 
bärtefte Seuerprobe und wird in ihr endgültig für alle Zeiten zufammen- 
gefchweißt. Die deutiche Einheit und Eintracht, an die Europa, dem 
Deutfdland Jahrhunderte hindurch willlommener Kaufplag war, fic) 
immer nod) nicht ganz gewöhnen wollte, fie fteht jetzt als unverruͤck⸗ 
bare Tatfache da, woran Fein Wunſch und Pein Bedanfe mehr zu rüt- 
teln wagt. Wie vermeflener Dernichtungswahn der Neider und Saffer 
trog ewig erneuerten Anfturms, trog Binfages der Machtmittel mehr 
als der halben Welt an der getreuen deutfchen Mauer von Blut und 
Stahl zerſchellt ift und weiter zerfchellen wird, jo wurden die aus 
dunkelſten Tagen unfrer Befchichte genährten Hoffnungen politifcher 
Ränkefchmiede auf innere Zwietracht des germanifchen Raiferreichs 
gleich bei Kriegsbeginn durdy das einheitlihe Aufflammen deutfchen 
Kampfeszoens jäh erftidt und durch die in zaͤhem Aushalten erwiefene 
brüderlihe Treue von Nord und Sid, von Oft und Weft vollends 
verlöfcht. Deutfchland als innigfte, madytvollfte Einheit: das ift die 
eberne Wirklichkeit, die der europäifche Krieg der Welteingehämmert hat. 
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Einheit, aber Feineswegs Zinförmigfeit. Diefes feftefte, legte Zufam- 
menwachfen zum deutfchen Volk ſchlechthin ift nicht etwa auf Koften 
der früheren Mannigfaltigfeit erfolgt, die von jeher der Quell deut- 
fhen KRulturreihtums war. Es findet vielmehr fein Begengewicht in 
einer Erſcheinung, die dem oberflâdyliden Beobachter geradezu als 
Gegenſatz dazu erfcheinen Fönnte: in einem Erwachen und Erſtarken 
des alten Stammestums, wie nur wenige es überhaupt nod) für mög- 
lid) gehalten hätten in unfrer Zeit des vermeintlich ftets zunehmenden 
Ausgleihs. Wohin wir ſehen und hören, da regt und velt fid) der 
Stolz auf die engere Heimat, da raufchen und murmeln die Quellbaͤche, 
aus denen der braufende Strom des Deutfchtums zufammenflieft. Das 
große Erwachen unfers Volfes aus dem finnberörenden, inftinkt- 
ertötenden Trubel der immer hohler fid) blähenden Fivilifation vor 
dem Kriege hat ein großes Sichbefinnen auf das Wefen unfrer wabhr- 
baften Kultur, unfrer bodenftändigen Bigenart bewirkt. Was vor 
dem Kriege als beſchraͤnkt und Aberlebt verfchrieen wurde, ift heute 
die innerlich erlebte Überzeugung Sunderttaufender: in der Seimaterde, 
in der Geimatart ruhen die Wurzeln jener deutfchen Kraft und Tüchtig. 
Beit, die wir der Welt jerzt aufs neue beweifen, und foldy Verankertſein 
in Stamm und Landfchaft bewahrt auch die vergeiftigefte Kultur, 
ohne fie jemals zu hemmen, nur vorm Sichverlieren in blutleer-ver- 
ftandesmäßige Bedankflichfeit. Dom fdlidten Bauernfohn, der nie- 
mals die Verbindung mit der Scholle verlor, wie vom Afademifer, 
der fid ganz ins YIurgeiftige verftiegen 3u haben (dien, vernehmen 
wir das Bleiche in Erkenntnis und Bekenntnis, und die nüchtern-fadp- 
lihften Rriegsdofumente, die wir haben: die täglichen Berichte unfrer 
Oberften Seeresleitung, Fünden mit ihren ftändigen Sinweifen auf die 
BeimatzugebórigEeit fid) auszeichnender Truppenteile die Stärfe dieſes 
neuerwachten Stammesgefühls. 

Das gilt natûrlid) in gleihem Maße für alle Land- und Stammes- 
[haften des Reiches. Wenn es fid) gleichwohl dem Beobachter zumal 
als Erwachen und Servortreten des Niederdeutſchtums offenbart, fo 
bedeuter das nicht im entfernteften die Aufrichtung einer neuen „Main⸗ 
linie”, fondern ift nurdie Kehrſeite der glücklichen Lage der oberdeutfchen 
Stämme, die in ihren einzelftaatlihen Derhältniffen und Einrichtungen 
von jeher vorbeftimmte Anwälte und Pfleger ihrer Sonderart befeflen 
haben und deshalb auch ihre Stammestultur mit bewufitem Stolz 
ausbauen und zur Beltung bringen Fonnten, während die politijde 
sEntwiklung im deutfchen Norden den Stämmen der Waterfant nicht 
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nur Feine derartige Stúge war, fondern ihre bodenftändige Eigenart 
geradezu bedrohte. Sier fällt die entfcheidende politijde Geſchichte in 
neuerer Zeit Faum noch mit der Stammesgefcichte zufammen, fondern 
wurde im wejentlichen allein vom Serrfcherhaus getragen; hier gliederte 
der zur europäifchen Großmacht anwadyfende preußifche Staat fid 
ein niederdeutfches Stammesgebier nady dem andern an, die fo mit ihrer 
Selbftändigfeitzugleich die unwillfärlich als Hüter ihrer befonderenigen- 
art wirfenden obrigfeitliden Organe verloren, ohne in der. Zentral- 
regierung der ja nicht ausfchlieglich niederdeutſchen Monarchie einen 
Erſatz für diefen Ausfall zu finden die wenigen felbftändig geblie- 
benen norddeutfchen Einzelftaaten aber befaßen gegenüber dem preu- 
ßiſchen Koloß auch auf Eulturpolitifcyem Gebiet nicht das genügende 
Schwergewicht, um niederdeutfches Wefen voll zur Beltung bringen 
zu Pönnen. Die Reichsgruͤndung verftärfte dann diefe Entwicklung nod): 
die Perfonalunion zwifchen deutfhem Baifertum und preußiſchem 
Rönigeum wie zwifchen deutſcher Reichskanzlerſchaft und preußifcher 
Ninifterpräfidentfchaft brachte unwillkuͤrlich ein ftândig zunehmendes 
Übergewicht der zentraliftifchen, gefamtdeutfhen Richtung in Berlin 
mit fid, während eine falfche Scheu vor gar nicht in Betracht Fommen- 
der Verlegung der verfaflungsmäßig geficherten ſuͤddeutſchen Eigenart 
von jeglider Betonung ausgeprägter norddeutſcher Sonderart vollends 
abbielt. Noch weniger aber als eine bewußte Vertretung norddeutfcher 
Volkskultur im allgemeinen liefs man fid) in Berlin eine verftändnis- 
volle Pflege der befonderen Kigenart der verfchiedenen niederdeutfchen 
Lande innerhalb der Monarchie angelegen fein; die überlieferte Technif 
preußifcher Verwaltung mit ihrer fleißigen und tüchtigen, aber nuͤch⸗ 
ternen, nur mit Dingen und nirgends mit Menſchen oder gar mit Per- 
fónlidPeiten vedynenden Beamtenpolitië mußtevielmehr dieDerwifchung 
aller bodenftändigen Sonderart der einzelnen ihr unterftellten Gebiete 
nod befchleunigen. So drohte Volk und Land des deutfchen Nordens 
fein charaftervoll eigenes Beficht allmählidy ganz zu verlieren oder 
dod) zu verfteden;denn die gediegene Rube des niederdeutfden Durdy- 
fchnittsmenfchen bat als minder erfreuliche Rebrfeite eine Schwer- 
fälligfeit, die fid) nur ungern zu eigenem Sandeln ohne Fräftigen An- 
ftof von außen aufvafft. Während die Wenge hier wie uͤberall fid) 
nur zu willig den neuen Zinflüffen beugte oder gleichgültig den Dingen 
ihren Lauf ließ ohne Bewußtfein vom unerfeglihen Wert der kultu⸗ 
rellen Verlufte, blieben andere weite reife trog heißer Liebe zur ver- 
finfenden ſtolzen Däterart in politifcher Derbitterung oder Eultureller 
68° 
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Entmutigung abfeits ftehen; die meiften jener wenigen aber, die treu 
an beimifcher Eigenart fefthielten und mehr oder minder bewußt aus 
ihr heraus und für fie zu fdyaffen und zu wirfen trachteten, mußten ihr 
Werf gleidywobl fern der engeren Seimat tun, die für ihr Streben 
und Dollbringen im allgemeinen weder die wirtjchaftlide Grundlage 
nod) den auf die Dauer von Feinem Schaffenden zu entbehrenden fee 
liſchen Wiederhall bot. So gab der aͤußere Anfchein den Verfedstern 
jenes fo einfachen wie offenfichtlich einleuchtenden Dogmas recht, wo- 
nad) der deutfche Viorden wie einft die ftolze niederdeutfche Sanfe fo 
nun das neue Deutſche Reid) gefchaffen, aber in der dazu nötigen Er- 
zeugung und Naͤhrung militärifcher, politifher und wirtſchaftlicher 
Mache feine Rräfte erſchoͤpft babe, während die deutſche Kultur äußer- 
lid) wie innerli ihren Zauptquell und -fi im deutfchen Süden habe; 
und es bedurfte jchon eingebenderer Kenntnifle und Beobachtungen, 
um diefer fcheinbar fo tieffinnigen Betrachtung gegenüber dartun zu 
Fönnen, daß Niederdeutſchland auf allen Bebieten [höpferifcher Kultur 
zumindeft ebenfoviel zum gefamtdeutfchen Befi beigetragen hat wie 
Oberdeutſchland. 

Und darin liegt nun eben das beſondere niederdeutſche Erlebnis des 
Weltkriegs, daß die niederdeutſchen Stämme ſich wieder auf ihre halb- 
vergeflene Eigenart befonnen und fie auch nach außen bin betont haben, 
wie das den oberdeutfchen Reichsgenoffen von jeher felbftverftändlid 
gewefen ift. Noch bewegt fid) diefes neuerwachte Selbftbewußtfein zur 
Hauptſache im allgemeinen Gefübl, wird aber ficher feinen Niederſchlag 
nach dem Briege in ganz beftimmten Entwidlungen und Zufammen- 
fafTungen des Fünftlerifchen und Eunftgewerblichen Schaffens nicht nur, 
fondern ebenfo des häuslichen und Sffentliden Lebens finden. Einen 
Bradmefler für die Stärke und den Umfang diefer feelifhen Volfsbe- 
wegung bietet Das ungeabnt Fräftige Serportreten der niederdeutjchen 
Sprade in all ihren lebensvollen Mundarten, denen die Stubenge- 
lehrten und Kinförmigfeitsfanatifer unter mitleidigem Lächeln über 
unfere rücdftändige Sentimentalität nod) eben vorm Kriege baldiges 
völliges Abfterben anbefohlen hatten. Wer die treue und erfolgreiche 
Arbeit der jungniederdeutfchen Bewegung der letzten beiden Jahrzehnte 
beobadytet hatte, durfte freili wohl boffnungsfreudig fein; aber aud 
unfer zuverfichtlicher Blaube an die unverwüftlidhe Lebenskraft der 
niederdeutfchen Stammesſprachen ift durch die Erfahrungen diejer 
Kriegsjahre übertroffen worden, wo das Dolf der WaterFant, als es 
aus feinem in fid abgefdloffenen Werktag auf die weltgeſchichtliche 
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Walftatt binaustrat, nicht nur feine Mutterſprache zu eigenem Gebrauch 
mitbrachte, fondern ihr in feldgeauem Gewande mit ruhiger Selbft- 
verftändlichFeit aud fdyon verloren gegangene Söhne wieder zuführte 
und gar neue Zöglinge für fie gewann, wie mündliche und brieflide 
Berichte von allen Sronten uns immer wieder Finden. Sûr die Nach⸗ 
baltigPeit diefes Auffhwungs des Vliederdeutfdpen bürge uns der Um- 
ftand, daß es in foldem Maße nicht nur noch und wieder geſprochen, 
fondern auch gelefen wird: war uns eben vor dem Briege der Zeidy- 
nungserfolg auf das vierbändige Befamtwerf von Johann Sinricy 
Fehrs eine frohe Bewähr für die Wirfung unfrer Aufflärungs- und 
Werbearbeit zumal in den Kreijen von Bildung und Befis, fo beweift 
der nad) vielen Zehntaufenden zählende Abfa der befannten beiden 
wohlfeilen Sammlungen niederdeutjcher Literatur, der vom Samburger 
Quidborn herausgegebenen „Quidborn-Bücher” und der vom Kieler 
Bandesverband herausgebrachten „Plattduͤtſche Volksboͤker“ erfreu- 
licyerweife, wie weite Dolfsfreife von der jungniederdeutfchen Bewegung 
bereits erfaße find. Denn gerade das Zefen niederdeutfcher Büder war 
bisher nod) immer verhälmismäßig felten zu erreichen: wirkliche und 
vermeintliche Schwierigkeiten fchrediten auch folde Leute ab, die fid) 
ihrer Mutterfprache im mûndliden Gebrauch gern bedienten. Freilich 
bedeutet auch die heutige Verbreitung niederdeutfcher Schriften erft 
einen befcheidenen Anfang im Dergleidy zu der von Sromme vorfichtig 
auf reichlih JI Millionen berechneten Wenge Niederdeutſcher, die ihre 
Stammesfprache noch beberrfchen; fie weift aber damit zugleidy auch den 
Weg, der bier allein zu weiteren durchſchlagenden Erfolgen führen Fann: 
námlid) Erleidyterung des Leſens niederdeutſcher Schriftwerfe, wozu 
es vor allem der Seftlegung und allgemeinen Anwendung einheitlicher 
Brundfäge für die zweifelsfreie Wiedergabe der niederdeutfchen Laute 
und Rlangverbindungen bedarf, die alle Mißverftändniffe und UnElar- 
beiten beim Schreiben wie Zefen der eigenen wie der verwandten Mund⸗ 
arten ausſchließen, ohne den Wortſchatz und die fonftige Vielgeftaltig- 
Feic der einzelnen Stammeszweige des großen niederdeutfchen Sprady- 
baums irgendwie anzutaften. 

Wie diefer Eichbaum an der See feine Äſte nicht nur über die Be- 
ftade der reichsdeutſchen Oft. und Nordſee ausredt, fondern aud) jen- 
feits der Reichsgrenze die Vliederlande am hoffentlid bald wirklich 
freien Meer befchattet, das hat wiederum der Krieg unzähligen Dolfe- 
genoffen in unmittelbarer AnfchaulichFeit vor Auge und Obr gerüdt. 
Wen im deutfchen Volfsheer die Rriegspfliht nah Vlandern führte, 
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der bedurfte, ſofern er Niederdeutſcher war, keiner ſprachhiſtoriſchen 
RKenntniſſe, um die nahe Verwandtſchaft der vlaͤmiſchen Mundarten 
mit ſeiner eigenen Stammesſprache zu erkennen, und Tauſende, die ſich 
ſonſt nie um ſolche Dinge bekuͤmmert haͤtten, erfuhren ſo unterm Zwang 
des eigenen Erlebniſſes weiterhin, wie nahe auch die von den vlämi- 
fhen Südniederlândern als Schriftfpracdhe angenommene Sprache der 
YIordniederländer in Solland trog ihrer jabrbundertelangen felbftän- 
digen Entwicklung unfern reichsniederdeutfchen Wiundarten im Grunde 
auch heute noch ftebt. Es Fann Faum ausbleiben, daß folde unmittel- 
bare Erfahrung zu weiteren Eulturpolitifcehen Überlegungen führt, und 
auch wenn Verlauf und Ausgang des Rrieges Dlandern nicht fo oder fo 
in dauernde politifche Beziehungen zum Reiche brächte, würde der be- 
dauerliche Zuftand nicht wiederfehren Fönnen, wo das große deutfche 
Volk, von wenigen weitfichtigeren Niederdeutſchen abgeſehen, un- 
wiffend und darum untätig den tapferen germanifchen Bruderftamm, 
den Englands verruchte Politif nun unter Beihilfe der ihm felber feind- 
lidyen eigenen Regierung in den Krieg gegen uns Stammesgenoffen 
gehetzt bat, in feinem feit Jahrhunderten mit zäher Ausdauer geführ- 
ten DerzweiflungsFampf für die germanifche gegen die Feltoromanifche 
Kultur fid) allein überließ. Es ift Fein Zufall, daß es ein Sohn der 
ebenfalls in jabrhundertelangem Grenzkampf erprobten reichsnieder- 
deutfchen YIordmarf war, der während des Krieges als erfter mir 
heißem sSerzen diefe vaffifde Bemeinfchaft und Schickſalsgenoſſenſchaft 
auf Brund eigenen Erlebens im Kriege betonte *;, und wenn wir wos 
der unerhörten Verhetzung durch Keuter- und Savaslügen allgemach 
3u einem immer vertrauenspvolleren Verhältnis zu den Vlamen Fommen, 
fo ift zweifellos das Niederdeutſchtum die erfte und tragfäbigfte Brüde 
gewefen, wie denn auch im Namen der jungniederdeutfden Bewegung 
bereits im evften Kriegsjahr zugleich mit dem inzwifchen befolgten 
Auf nad einer vlämifchen Volluniverfität die jet von den Jung: 
vlamen mit wuchtiger Einntfchiedenheit neu aufgenommene Sorderuna 
gründlicher Erlöfung Dlanderns vom belgifchen Jody vertreten wurde. 
Um aller mittelbar und unmittelbar Beteiligten willen ift es nur zu 
wünfchen, daß die Loͤſung der uns vom Schicfal in Dlandern geftellten 
Fulcuepolitifchen Aufgabe in weiteftgebendem Umfang dem von Natur 
dazu beftimmten Niederdeutſchtum überlaffen werde; dabei wird aud) 
das Befamtdeutfhtum am beften fahren. Über Vlandern muf und 


* ans Sriedrih Blund: „Belgien und die niederdeutfche Frage”. Verlept bei Eugen 
Diederihs, Jena 1915. Tat- Slugfchriften 9. br. MI —.60. 
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kann dann wiederum durch Vermittlung des Niederdeutſchtums am 
eheſten auch die fuͤr die Nordſeeraſſe unbedingt noͤtige Bruͤcke nach 
Holland geſchlagen werden, die ohne leiſeſte Beeinträchtigung der poli- 
tifhen Unabhängigfeit der YIordniederlande den für beide Teile fo 
überaus wünfchenswerten innigften Rulturaustaufch ermöglicht. Auch 
damit find aber die Fulcturpolitifchen Zufunftsaufgaben des Ylieder- 
deutſchtums nicht erfchöpft: für das heute feheinbar nod in weiter 
Ferne und gleichwohl in nâdyfter Logik der Dinge liegende Zufammen- 
finden der nordgermanifchen mit den füdgermanifchen Völkern find 
wiederum die ausgefprochenen Niederdeutſchen die geborenen Dermittler, 
und vermutlich wird bier gerade Die reichsdeutfche Brenzmarf zwifchen 
den beiden germanifchen Weeren, die früher fo oft im beftigften 
Bampfe gegen ihren noͤrdlichen Nachbarn gelegen bat, die Verftändi- 
gungsbrüde von Deutfchland nad) SFandinavien bilden. 

Doc das ift Zufunftsmufif. Zinftweilen gilt es, die niederdeutide 
Kigenart, die jet im Kriege nady langem Schlaf wieder wad und 
friſch bervorgetreten ift, weiter zu ftärfen und zu entwideln. Sie hat 
nod an und für fid) felber viel zu arbeiten, bevor fie fid) an alle eben 
angedeuteten auswärtigen Aufgaben heranwagen Fann. Auf diefe ſchon 
heute flüchtig hinzuweiſen erfcheint aber deshalb von Wert, weil da- 
durch vielleicht am beften gezeigt wird, wie die niederdeutfche Bewegung 
nicht etwa eine gefühlsverfhwommen-rüdläufige, fondern in jeder Sin- 
fidt eine tatenfroh-zufunftsreihe Erſcheinung ift. 
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em Deutfchen hat zu den vielen herrlichen Baben, die ihn zieren, 
5 eine böfe See eine Sandvoll Saderzeug in die Wiege geftreut. 
Darunter ift die übelfte die Begriffsftugigfeit, die namentlich 
auf politifdem Bebiete den Wald vor lauter Bäumen nicht ſieht. 
Wäre dem nicht fo, würde wahrlidy der Einigungsgang der deutfchen 
Geſchichte nicht fo gewaltige Semmniffe erfahren haben, die bei Lichte 
betrachtet, dem rüdfchauenden Bli oft Faum nod verftändlidy 
bleiben. 
Auch in diefem Kriege haben wir darunter ſchwer gelitten, vielleicht 
fhwerer als unter dem ganzen Lügengewebe, mit dem die Seinde uns 
úberzogen baden. Wenn man in den Tagen der herrlichen Begeifterung 
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vom Auguft J9]4 boffen durfte, daß nun durd die ganze deutſche 
Welt ein leidenfchaftliher Drang zur Uberwindung der leisten Sem 
mungen ziehen werde, fo bewies uns alsbald die aus ihren Schlupf: 
winfeln wieder hervorgekrochene mottenftaubige Philifterei das üble 
Begenteil. 

Gibt es an und für fid eine einfachere Sachlage als die, daß fowobl 
die oberdeutfchen wie die niederdeutfchen Stämme feit den Verträgen 
von Dieten (Derdun) und Meerßen politiſch gesrennt gewefen find und 
daß die niederdeutfde Sprache im Reiche durch das Hochdeutſche unter: 
druͤckt ift, Dagegen in Holland fid) zur Literaturſprache entwickelt har, 
während die außerhalb des Reiches gebliebenen oberdeutfchen Stämme, 
insbefondere aud) die Schweiz, die Aufwärtsentwidlung der deutfchen 
Kultur in der Ausprägung der oberdeutjchen Sprache mitgemadt 
haben? Wenn nun jest die niederdeutfhen Wiundarten im Sinblid 
anf die Kämpfe um Dlandern und den berrliden Schag der vlâmi- 
fhen Kultur und Dichtung fid mit befonderer Sreude der Gemein 
famfeit ihres fprachliden Urfprunges bewußt werden und zugleid von 
einem engeren Anfchluß an das in der Profa herrſchend gewordene 
und durchgebildete Solländifch fich eine Sörderung des gemeinfamen 
Spradgutes erhoffen: wie in aller Welt foll denn darin irgendeine 
politifhe Vergewaltigung liegen Fönnen? 

Bewiß bleibt unbeftreicbar, daß ein ſolcher geiftiger Zuſammenſchluß | 
feine guten Rüdwirkungen auf die Beziehungen der im Reiche vr 
bundenen Stämme mit den niederdeutfchen, auch denen, die außerhalb 
des Reiches geftanden haben und in Zukunft fiehen werden, bewirken 
wird. Aber gerade foweit Holland in Betracht Fommt, wird der Vor: 
teil diefes geiftigen Austaufches vor allem auf feiner Seite fein. Denn 
bisher haben die Dinge dod fo gelegen, daß wohl jeder gebildere Hol⸗ 
länder hochdeutſch gelernt, verftanden und gefchrieben hat, die Kennt- 
nis des Niederdeutſchen unter den Oberdeutfden aber febr gering ge 
wefen ift. Wenn fid) das zugunften des YIiederdeutfchen ändert, wird 
den Vorteil vornehmlich das bollândifde Beiftesleben haben. An- 
dererfeits vertreten wir reichifche YIiederdeutfche die Forderung ftär- 
Ferer Berhcdfichtigung des alten Erbgutes unfrer teuren Mutterſprache 
ja dod) im wefentliden aud) um der Läuterung und bildlihen Schön- 
beit der hochdeutſchen Sprade willen. Wan follte eigentlich meinen, 
daß das Verftándnis für diefe Elarliegende Tatfade nicht allzu ſchwer 
fallen Bönne, zumal da jest auch die Sochdeutfchen ehrlich bemüht 
find, die zur Sumaniftenzeit hereingefchleppte Fremdtuͤmelei und Satz 
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verderbnis zu uͤberwinden. Auch ihnen Fann doch nicht entgehen, daf; 
das Vliederdeutfche als Spradye des Volkes febr viel bildfräftiger und 
männlicher geblieben ift, und es ift wahrlidy nicht zuviel von ihnen 
verlangt, fid) endlidy mit den prächtigen „Briefen“ von Klaus Broth 
zu befchäftigen, die diefen großen Vorzug des Tiederdeutfchen fo un- 
zweidentig berausgeftellt Haben. 

Die beiden Stämme des deutfhen Spradybaumes follen deshalb 
nebeneinander gepflegt werden, und zwar gerade um des Hochdeutſchen 
willen, das von der Ausdrudsfähigkeit des Befamtniederdeutfchen, von 
defien Sormgefühl für Satz und Spradybau, von feiner Kuͤrze und 
feinem Wobllaute wie von der AnfchaulichFeit feiner Bilder und 
DVergleihe nur gewinnen Fann. Und, woblverftanden, dabei handelt 
es fid) nicht etwa um irgend etwas wie eine Schädigung oder Ver- 
Orângung des Sodydeutfdyen. Wir Niederdeutſchen wollen bleiben, was 
wir find, aber mit Klaus Groth betonen wir, Deutfche au fein vor 
allen Dingen: 

„Mag nod fo wenig Teoft und Ehre darin liegen, nod) fo wenig Vorteil darin 
fteden: was diefer vedptlide Titel uns einmal bietet, das wollen wir uns nicht 
nehmen laffen. Lutber, Keffing, Goethe, Schiller find unfer, Kant und Zegel 
dazu!“ 

Aber mit Recht betont Groth, daß, wenn der niederdeutfche Quick. 
born uns etwas Befonderes biete, was die großen hochdeutſchen Dichter 
uns nicht gewähren Fönnen, wir auch das als unfer Bigentum nehmen 
und nicht fürchten, daß unfre niederdeutfhen Schultern zu ſchwach 
feien für fo viel Gaben, unfer Gehirn zu weich für zwei Litera- 
turen auf einmal, unfre Zunge zu ungelent, zwei Sprachen zu fprechen: 


„Unfre Mutterfprade wird uns nidt falonfdbig machen, aber fähig wird fie 
unjre herzen erhalten für Einfalt und Treue, und boffentli wird die Zeit nicht 
mehr fern fein, wo man die reden läßt, die uns nicht verfteben, aber Schande 
Uber den fpricht, der die Sprade verleugnet, die an feiner Wiege geflungen!“ 


Jacob Boͤdewadt hat fid) ein großes Derdienft damit erworben, daß 
er in der Samburgifden Quidborn- Bücherei (jest im Quickborn · Verlag 
zu Hamburg, Preis 60 Pf.) Klaus Broths erwähnte „Briefe ber Sody- 
deutſch und Plattdeutſch“ neu herausgegeben hat. sSoffentlidy werden 
Diefe nun in ganz Deutfchland die gebührende Beachtung finden und 
endlich der bodbeinigen Begriffsverwirrung ein Ende ferzen, die nicht 
einſehen will, daß die hier in Betracht ftehenden bódyften Sragen der ge- 
ſamtdeutſchen Kulturgemeinfdaft bimmelweit erhaben find fiber die 
Rünmerlichfeiten der Alltagspolitif von heute und geftern! 

Mit dem Plattdeutfdyen allein ift es nun aber felbftverftändlich nicht 
getan. Die niederdeutfche Fide velt fid) nicht nur, nady Reuters Wor- 


ten, von Pommern bis Niederland, fie rede fid von Reval bis zur 
Brenze ScanPreidyifd Vlaanderens. 

Wie immer fid) nun die politijden Befdyike diefer alten niederdeur- 
fhen Länder entwideln mögen, fo fteht doch foviel feft, daß fie alle, 
Bolland Feineswegs ausgefchloffen, in Zukunft ihre gemeinfame Kultur 
mit günftigerer Ausſicht auf Erfolg verteidigen Fönnen, wenn fie der 
Bemeinfamfeit fid) bewußt werden und bei vollem Verftándniffe für 
die auf niederdeutſchem Bebiete herrfchende Vielfeitigfeit, wenn aud 
nicht etwa zur Einheit, fo doch zur Einigkeit gelangen. Was dies 
bedeuten würde gegenüber dem alles überwältigenden vereinten fran- 
zoͤſiſch · engliſchen Anfturme, braucht doch nicht erörtert 3u werden. 
Ebenfowenig braucht dargelegt zu werden, daß das niederländifche 
Beiftesleben durch die Anlehnung an das Sochdeutjche eine Rüden- 
dedung und, nad) dem Befagten, einen weltweiten Zinfluß obneglei- 
den gewinnt. 

Wie weit die Solländer geneigt fein werden, dies anzuerFennen, müj- 
fen wir felbftverftändlich ihnen überlaffen. Die Diamen ſtehen natür- 
lid) in diefer Sinfidt ganz anders, zumal da fie nachgerade erfannt 
haben dürften, daß der deutfchen Verwaltung nichts ferner liegt, als 
ihnen die hoch deutſche Sprache aufzwingen zu wollen. 

Aber wie Fonnte diefer lächerlidhe Argwobn, den die Boͤniglich Bel- 
gifde Regierung in hegerifcher Abficht fo gefliffentlid gepflegt bat, 
nad) der deutfchen Befigergreifung auch nur noch eine Viertelftunde 
lang befteben? Es wird einmal zu den fonderbarften Aufgaben der 
Fünftigen Befhichtsfchreibung gehören, jene der Vergeflenbeit zu ent- 
reißen, die noch jet an diefem 3errbilde mit BebaglidFeit arbeiten. 
Als befonders ergiebiges Seld gilt ihnen nod) immer der „Alldeutſche 
Verband”; dod) wohl aus dem Brunde, weil er vor dem Kriege fid» 
mit Sragen befdäftigt hat, denen fie fi damals verfchloffen haben 
und die fie dod) nunmehr als ihr eigenftes Seld bebauen follen. So- 
weit dies Treiben parteipolitifh war oder aus zünftifcher Eitelkeit 
entfprang, hätte man darüber hinwegſehen Fönnen. Aber die Tonarr, 
in der „unfere Alldeutfchen”, „unfere Agrarier“, „unfere Junker”, 
„unfere Panzerplattenpatrioten” und „unfere Ruͤſtungsfanatiker“ be- 
handelt wurden, bat im Auslande jene Stimmung bereiten helfen, die 
man nun mit einem ungebeuren Aufwande vergebens zu befämpfen 
trachtet. 

Die Zeche haben in der Mehrzahl der Sälle die Auslanddeutfchen zu 
zahlen gehabt, in dem befonderen belgifchen Salle außerdem diejenigen 
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Dlamen, die feit Jahren aufrichtig beftrebt gewefen find, gute geiftige 
Beziehungen zu dem gebildeten Deutfchland zu unterhalten. Leider war 
es auch auf die gehäffige See gegen „unfere Alldeutſchen“ zuruͤckzu⸗ 
führen, daß felbft leitende vlämifche Rörperfchaften es geradezu ängft- 
lid vermieden haben, irgendeine engere Verbindung mit der nieder- 
Deutfhen Bewegung einzugeben, um nicht von ihren Begnern den 
immer wieder erhobenen Vorwurf „alldeutiher Beftrebungen” zu 
hören. Wobei dann aus Irrtum oder Rursfichtigkeit ein Panger- 
manismus im Sinne eines Aufgebens im Deutfchen Reiche unterftelic 
wurde. Bedauerlicherweiſe ſind auch noch waͤhrend des Krieges 
mehrfach aͤhnliche Außerungen in der hollaͤndiſchen Preſſe von ſolchen 
vlaͤmiſchen Schriftſtellern erfolgt, die an ſich keineswegs deutſchfeindlich 
waren und wirklich gar nicht gewußt haben, was fie taten, fondern 
eben nur den von Deutfcher Seite ausgegangenen begerifchen Vor- 
würfen geglaubt haben. Die Preffe der Sranzöslinge hat fid) Diefe Tor- 
beiten natärlich nicht entgehen laffen und fie zur Brundlage von Unter- 
ftellungen genommen, als ob die Dlamen fozufagen ihren eigenen 
vaterländifchen Staat verraten hätten. 

Den franzöfifch gefinnten Zeitungen Fam dies alles ja auch gelegen 
3u der Androhung, nad) der Wiedereroberung Belgiens müfle das 
Vlamentum mit Stumpf und Stiel ausgerotter werden. Die Derleum- 
dung des Alldeutſchen Derbandes ftellt fid) alfo als eine Sandlungsweife 
dar, Die das genaue Begenteil von Vaterlandsliebe und Nuͤtz 
lichkeit im Sinne der deutſchen Belänge ift. Sie war aber um fo 
fhädlicher und niedriger, als die deutfchen VorFámpfer für die vlämifche 
Bewegung das genaue Begenteil der ihnen nachgefagten Beftrebungen 
verfolgt haben. Zum Beweiſe deſſen fei erinnert an den zum Alldeuc- 
fchen Verbandstage im Fabre 1898 eingebrachten Antrag, der in Vic. 28 
der „Alldeutſchen Blätter” vom JO. Juli 1898 abgedrudt ift. In Die- 
fem beißt es: 

„Der Ulldeutfde Verband bat ausfdlieflid vólfifde Ziele, nicht 
politifche (ftaätsrechtliche). ine etwaige politifche Einheit Deutſchlands (einfchließ- 
lid der Vlamen, Buren, Holländer, Schweizer, Öfterreicher), fei es aud nurin 
einem lofen Staatenbunde, liegt außerbalb feines Tätigfeitsberei- 
des. Dagegen will er eine geiftige Binbeit des Deutfchtums. Insbefondere be- 
tradhtet der „U. D. V.“ die Volfsteile, welche niederdeutfche Schriftſprache ge 
brauden, als vSllig gleihberehtigte und gleidwertige Glieder des 
Gefamtdeutfchtums. Er erflärt fidp daher bereit zu einem Zuſammenwirken mit 
dem „Allgemeen Yrederlandfh Verbond” und unterftügt die völkiſchen Rämpfe 
der niederdeutfchen Volksteile in Nordfrankreich, Vordbelgien und Südafrika 


ebenfo freudig wie die der hochdeutſchen Volfsteile in Súdbelgien, Öfterreih und 
Ungaen. Der „Alldeutſche Verband” hält die Entftebung und Entwicklung 
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einer bohdeutihen und einer niederdbeutfhben Schriftſprache neben: 

einander flr notwendig und nüglid. Ee wird fid) daher, weit entfernt, die nieder: 

deutſche Sdyriftfprade in ihrem jegigen Geltungsbereiche zu bedroben oder ein- 
zuengen, im Gegenteil die Benntnis derfelben aud im Bereiche der bod: 
deutſchen Schriftfprade zu verbreiten beftreben. Diefen grundfäglichen 

Erwaͤgungen zufolge erachtet es der „Alldeutſche Verband“ als heilige voͤlkiſche 

Ebrenpflidt jedes belgifden und füdafrifanifhen Hochdeutſchen, nicht nur fein 

hochdeutſches Volfstum au erbalten, fondeen aud alle Beftrebungen zu unter: 

ſtuͤtzen, das Yiederdeutfche zur berrfchenden Sprade Belgiens und Südafrikas 
zu maden.” 

Yad) diefem Brundfage hat der Alldeutſche Verband allezeit gehan: 
delt und die Vorkaͤmpfer der alldeutſchen Bewegung haben alles daran 
gejesst, um der niederdeurfden Bewegung in Dlaandern und der vlämi- 
ſchen Bewegung in Norddeutſchland Verftändnis zu fchaffen. 

Wöre dies bei Ausbruch des Krieges bekannt gewefen, fo würde ge- 
wiß der „Vlaamſche Volksraad”, die größte vlämifche Rörperichaft, 
gegen die Einbeziehung der vlämifchen Bewegung in die alldeutjchen 
Beftrebungen eine óffentlide Erklärung erlaflen und diefe nach Be- 
ginn des Krieges wiederholt haben. Allen Eingeweihten ift aber be- 
Fannt, daß diefer Beſchluß auf einer ganz irrtuͤmlichen Auffaflung 
beruht bat, die durch jene unjauberen Verdäcdhtigungen bervorge- 
rufen worden ift. 

Wie leicht hierin eine Klärung möglich gewefen wäre, beweift der 
immer nod) viel 3u wenig beadstete Vorgang in der in Samburg vom 
„Quikborn” getragenen Bewegung. Gegen diefe war von feiten bol- 
laͤndiſcher Profefloren der ganz gleihe Einwand erhoben, daß fie un- 
möglich fid an einer Bewegung beteiligen Fönnten, die legten Endes 
gegen die Unabhängigkeit ihres Vaterlandes gerichtet fei. Nachdem der 
„Quickborn“ darauf die Herren über das wirkliche Wefen der nieder- 
deutfchen Bewegung aufgeklärt hat, find im Jahre 1915 zwölf nieder- 
ländifche Akademiker dem „Quickborn“ beigetreten mit folgender aus- 
druͤcklichen Begrûndung, die hier hodydeutfd) wiedergegeben fein mag: 

„Ein Wiederlánder nimmt naturgemäß teil an der niederdeutfhen Spradbewe- 
gung, und befonders die richtige KLinficht, die Ihre Vereinigung in der vlämifchen 

Bewegung zu haben deint: daß Vlaandern niederländifc fein, aber weder ver- 

franſcht nod verhochdeutſcht werden darf, bat veranlaßt, daß die Wiederländer, 

deren Namen ich biermit melde, Ihrer Vereinigung als Mitglieder beizutreten 


wünfden. Möge der Eintritt mitwirken zur Zerbeiführung berzlider geiſtiger 
Beziehungen zwiſchen Worddeutfdland und den Niederlanden.“ 


Die Namen der zwölf Herren find: Mr. (Dr. jur.) M.W. 2.9. Bil- 
derdijf, Utrecht; Prof. B. J. P. J. Bolland, boogleeraar (Univerficärs- 
profeffor) aan Rijfe-Univerfiteit te Leiden; F. G. Coers Fan, tweede 
drijver (2. Schriftführer) der Foninlijfe Vereeniging „Set Vieder- 
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landde Lied”, Utrecht; C. Berrerfon, Den Saag; Dr. D. Boel, Den 
3309; W. 2. Vlieuwenbuijfen, penningmeefter (Schazmeifter) der Lir- 
rechtfche Studenten-Afdeeling van het Algemeen Nederlandſch Der- 
bond, Utrecht; Ihr. Dr. C. B. 6. Sandberg, Saarlem; Prof. Mir. S. 
R. Steinmen, hoogleeraar aan de Bemeente-Univerfiteit te Amfter- 
dam; Dr. YI. B. Tenbaeff, Den Zaag; A. J. van Deflem, fdyrijver der 
Utrechtſche Studenten: Afdeeling van het Algemeen Nederlandſch Der- 
bond, Utrecht; Ihr. Dr. C. 55. O. M. von Winning, Utrecht; Prof. Ihr. 
Dr. B. 5. C. K. van der Wyd, oud (früherer) hoogleeraar aan der Kijks- 
Univerfiteit te Utrecht, Doorn. 

Viod) herzlicher ift die Derftändigung mit den Vlamen, wie fie gegen: 
über dem febr erfolgreich arbeitenden Plactdeutfden Zandesverbande 
für Schleswig-Holftein zum Ausdrucde geFommen ift. Konnte es etwas 
Bezeichnenderes geben, als daß felbft Domela Ylieuwvenhuis Nyegaard 
über das ganze Wefen der niederdeutfchen Bewegung bis dahin völlig 
im unklaren geblieben war? Das Verbandeblatt „MWioderfpraf” und 
in ihm namentli Sans Sriedrih Blund haben hier gute Wege ge- 
babnt. Als fpredhender Beleg dafür fei namentlid auf den Brief von 
U. Sorignaert verwiefen, den der Vorfigende des Pl. Zds.-Derbandes, 
Fritz Wifcher, im zweiten Sefte der „AUToderfpraf” vom Mai 1916 ver: 
öffentliche hat. Es heißt u. a. darin: 

„Wy weten, dat onze Vederduitfde taalbroeders niet gering aandeel badden 
aan bet teweeg brengen van de nieuwe richting in de Duitfche geeften ten opzichte 
van bet ftamverwante Vlaanderen. 

Wy denfen allen, dat door het optreden van den hoogſt geplaatiten Duitfchen 


Ambtenaar ons fireven naar gemeenfhappelyPe Vederduitfden Idealen in cen 
nieuw ftadium Fomt te ftaan.” 


Sollte es gegenüber dieſer Sachlage nidyt nadygerade auch Pflicht der 
deutfchen Preile jein, der Wahrheit die Ehre zu geben und für eine 
Bewegung einzutreten, die fid) als die allernatürlidfte Solge der ge 
meinfamen Serzensnot und Sehnſucht der niederdeutfchen Stämme 
ergibt? 


Taalbroeders 


e 
En plattduͤtſch⸗vlaamſche Spraatpcoof 
eft noch in Sinn, mien goode Fan, wat wi doar an den Steen- 
weg natten, laat in de Sommertied, wenn Boͤm und Bläder 
all moe weeen von dat lange, dröge Joar? Zeſt em nod) var 
Oogen, den olen Kroog, de ole Serberg mit de Schilderarfen, dat 
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„Witte Zamm” óver de Poort? Doar feeten wi tohoop, elkeen mit 
een Düvel vór fif, un doar war OrunEen, drunken und Eloent. 

Doar Feemen nod) veer, fiev Mann hentau un wi gungen alltohoop 
um een Diſch fitten. Ji Freegt dar mit dat Sragen, wat dat ni mögli 
weer, den Duifbootenoorlog, den UnnerfeeboorsFrieg, en beten fcharper 
to foeren: Solang Ji Engeland niks andoor — dat fän ji alltofamen 
— niËs, wat Engeland moer un foor maakt, gait de Krieg nich to 
Enn’. „Weet men in Duerfchland, dat wij, Vlamingen, verloren zijn, 
indien Duetfdland niet overwint? Weten die mannen in Duetfdland 
niet, wat er met ons Vlamingen gebeurt en wat wij willen? Indien 
Engeland niet verflagen word of indien men Belgie herfteld, zijn wij, 
Dlamingen, voor allen tijd verloren! Zen berfteld Belgie is alrijd 
Frankrijk's voorpoft en Eingeland’s bruggehoofd. Een herfteld Belgie 
is altijd een Sranfchfprefend Belgie, en wat Franſch fpreeft, dat haat 
altijd dat, war Duerfch en wat Bermaanfdy is, dat houd niet op, ons 
Diamingen en allen Bermaanen te baten. Deze haat blijft altijd be- 
ftaan; dat wordt nooit anders. Ben herſteld Belgie is altijd Duerfc- 
lands vijand en der Vlamingen dood! En dat weten misjchien de man: 
nen in Bereijn niet ....“ 

So weern wi togang, twee, dree Stúnn, mit Drinfen, Kloenen un 
Klappen. Doar Funn if ni veel bi feggen, ik wuß dat all, fo as dat 
jeder weet, de al lange Tied bi Vlamingen in’ Suus Fomen is. Se 
bebbt Recht. Doar fund nod) jümmers to veel Lued in Duerfchland, 
de op den Sranzmann fien „RitterlichFeit” un „Liebenswuͤrdigkeit“, op 
fien alglatte Aart vinfallen doot, nod) jümmer veel to veel, de goar 
ni marft, woans un woſaken be den duerfchen Michel voͤrn un achter 
bemogeln und befchieten dait mit fien glatte Woer un fien Lögen- 
kraam. 

Go ſaͤ if denn bloots: „Rinners, ji ſeggt dat von de Duetſchen? Je 
dat mit de Vlamingen denn beter? Loopt bier nid ook nod allerhand 
Aued herum, de Dlaamfchgeboren find un dod) verloren, de den Aap 
von Paris fpeelt un op de Knee rutſcht vor allens, wat ut Frankriek 
Pomen daic?” j 

„Eijk! fA doar een von jo: „Dat Bepöpel, wat bier op de Straten 
Iungert, wat weet dat von de Welt af? Niks! Schriven un lefen hebbt 
fe nich lehrt. De wed hebbt Överall Feen School befächt, de wedt fünd 
na de School ſchickt, Hebbt man niks lehrt as een poar Broden Franſch, 
de fe fülm man half verftaat. De eenen find dumm bleven, de annern 
fhnd de Aapen von de feinen Lued; un de feinen Aued fând bloots 
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de Aapen von Paris und plappert dat noar, dat alle „Livilifation“ 
von Paris Fomt un dat diffe Stad de Bregen von de Welt wefen 
fall. Un Schoolen mit unfe Wioderfpraaf, de to uns Volk feggt: 
„wees trots op dien eegen Taal”,de gift dat nich, folange d'r een Bel⸗ 
gien beftait. Uns Dolf weet nifs von Veldefe un Vondel un de 
veelen nederlandfchen un vlaamfden Dichters. Ji, in Duerfchland, ji 
bebbt goode Schoolen; ji leeft doar de grooten Dichters. Bi jo 
weet dat jedes Kind, war groote Reerls ji harrt hebbt, Boethe un 
Schiller, Albrecht Dürer, Walther von der Dogelweide, Beethoven un 
Boeklin, Klaus Broth und Stig Reuter, Kant un Sidte un wo de 
Keerls all heet. Wat Düvel ooF! fhnd ji denn nich ftolt op diffe Keerls! 
Un as fo'n Aap von de Seine jo Sifematenten von Paris voermaaft 
un von Racine und Roftand — wat feggt ji denn nich: Wi hebbe in 
Duetfdland genoog Keerls un bruukt fo'n Schiet nich! Vie, dat dait 
de goode Michel nich, he maaft fien Kumpelmenten, fpridt Franſch 
un is felig, wenn ſo'n Aap em loewt, un markt dat goar nic, dat de 
Sranzmann em bloots von Narren bett un em in’t Beficht utlacht! 
Ba ma bier noar de Stad un Fief di dat an, wo de Duetfden fif doar 
dreegt! Doar Fannft nod vondage wat beleven!” 

Ik haer dat all faken beleevt, avers wi gungen doch noch noar de 
Stad. Wi weern fiet Maanden un Joarn eens: Belgien mutt weg; 
Belgien is de Vlamingen ehr Dood un vór Duetfdland en groot Be: 
foar: „Koninkrijk Vlaanderen” — dat is de eenige Utweg! 

Wi hebbt dat in Duerfche Bläders lefen, dat dit man een „Pleine 
Partei ohne Zinfluß” weer, de dir „Roninkrijf Vlaanderen” wull, un 
Dat doar een groote Partei weer, de ſik vór een „berfteld Belgie met 
beftuurlijfe Scheiding” infetten dee’. 

Ik weer nu neefchierig woren op diffe groote Partei, de Belgien 
wedderhebben wull un ſik fülm den Strik wedder um den als leggen. 
Jan wuß, dat fe von Abend ehrn Dag, ehre Vergadering harr. Dat 
duur nich lang, doar ftunn wi twee vor dat mooje, ole Suus, woar 
difle groote „gemäßigte Partei” bieenfomen war. Weeen oof aller- 
band Aued doar, prachtige Keerls, echte Bermanen, de vor „Potjes” 
un „Pintjes” feeten — allemaal dat goode Dlaamfche Beer! Kinners, 
weer dat gefellig! Un meren mang de Vlamingen en poar Duetfde 
Sladoten, ook prachtige Beerls, de wol en Potje un Pintje verdreegen 
Fonnen. Doar war Floent, droent un drunfen — goar nich „gemäßigt”. 
Un dod) weern dat de „Bemäßigten”! 

Un een von diffe groote Partei fteeg nu op un hôll en Rede; he keek 
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noar de Duetfchen hen un fung an: „Wien Fruͤnn — nee, mien Sienden, 
mutt iF feggen. Unfe Srünn, de fiet jo gunfieds von'n Kanal un fpreeft 
Engelſch un gunfieds von de Sront un fpreeft Franſch; unfe Srünn, 
unfe Bondgenoten, dat fünd jo de Engelſchen, de uns in'n Krieg 
drewen hebbt, dat fünd de Sranfchen, de uns nicht utftaan Fônt, mit 
de wi uns al dufend Foar to faten hebbt. Un unfe Siend, de eigent- 
lidy unfe Fruͤnn find, de en Potje Beer verdregen Fönt as wi, dat nd, 
fo feggt een, unfe Siend’. Wo fdall if mi nu wedräden, mien Fruͤnn? 
Wat en verdraiten Kraam! Schall if feggen: unfe Siend, de unfe Srünn 
ſuͤnd — nee, dat draff if nich feggen. Ik mutt feggen, unſe Fruͤnn, de 
unfe Siend fünd. Unfe Sr... nee, unfe $ — —. Ti verftaat, wat 
ik meen. IE will feggen: Wi alltoboop, wi, de bier fitt und finge un 
drinkt! Wie ſchoelt leven!” 

Bottverdori! gung doar en Bifall los! „Bravo, Arthur, bravo! 
Boed gefprofen! Gezondheid! Profic! Seil! Leven de waaren 
vrienden!” 

Sodra de Beefers utdrunken weern, Feem doar en Mann von de 
„Eleine Partei ohne Einfluß“ to Been: „Vrienden, gij weet, wat if 
denk! Ik zeg, weg met België! Ik bin Vlaming un Germaan! Belg — 
wat beet dat? TIE ben Vlaming! België heer de Owingelandij, die ons 
verdruft! Sebben nu de Duetfders ons van deze Dwingelandij bevrijd? 
De Duetfders weten, wat een Panne en wat cen Pankoeken is? Waar 
voor ons dorp zeggen ze niet als wij „De Panne” — ze zeggen t Franſch: 
„La Panne“! Door Kortrijk, onze ftad Kortrijk, zeggen ze als de Fran 
fden Courtrai, ze nemen niet bet Germaanſch woord, neen, dat is to 
grof, Franſch is fijner! War zeggen de Duetfders, als een Vlaming op 
de Paßfizentrale Fomt en onze Bermaanfde Moedertaal fpreeft? Fe 
zeggen: „Pas de flamand! On parle frangais ici! Sprefen de Duetfche 
bureaufraten Vlaamſch? Neen, ze ſpreken meeftal Franſch! Leeren bun 
Finderen Vlaamſch? Vieen, ze leeven Sranfch, 300 fpoedig als mogelijk! 
Dus, if drin? niet op de gezondheid van de Duetfders; if drink op 
de gezondheid van ons Vlaamſch volk en van allen, die Germaanſch 
voelen!” k 

Don de Duerfchen ftund nu de Ollft op: „Ich ehre Ihren belgijchen 
Patriotismus,” doarmit fung he an un wies, Dat he de Red’ dod ni 
ganz veeftaan harr; de Yann von de „Eleine Partei ohne Einfluß“ 
wull jo niks von Belgie afweten! Sins weeven fien Woer good; be 
fé, dat Engeland de Siend weer un dat wi Engeland daalkriegen moet. 

Noar em ftund en annern Duetfden op, de ja: „Die Entfcheidung 
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fälle auf dem Schlachtfelde. Um das, was hinter den Fronten ge 
ſchieht, Fönnen wir uns weniger Fümmern. Wir Fönnen nicht alles 
Fontrollieren, was hier vorfälle. Was Sie vorgetragen haben,’ — un 
doarbi wend he ſik an den Mann von de „Pleine Partei”, un fien Stimm 
war fdarp —, „find Kleinigkeiten. Wenn Sie wollen, Fönnen Sie die 
paflende Antwort darauf haben. Id Fann Ihre Befchwerden an die 
zuftändige Stelle weitergeben.” 

Op diffe fdarpen Woer ſchot en drüdde Vlaming tohoegt und fä 
ganz finnig: „Bij zeggt, dat zijn ‚Kleinigkeiten‘. Waar indien de Duet- 
fchers deze Kleinigkeiten gedurende 30 jaaren niet flelfelmatig gedaan 
hadden, indien de Duetfchers voor den Oorlog niet altijd Sranfch, maar 
Vlaamſch gefprofen hadden, zouden veele haatelijfe dingen niet gebeurt 
zijn; ja, indien ons groote Broedervolf tegen ons, Vlamingen, meer 
liefde gevoeld en deze liefde ook in zijn politie getoond had, toen 
zouden vandaag de honderdduizenden van Vlamingen niet an den Ijzer 
voor de Entente danfen, neen, toen zouden zij allen, honderdduizenden, 
Dlamingen, voor Duitfdland vechten en met de wapens voor de groote 
Bermaanfde cas ſtrijden!“ — Doar ftund wedder de Duerfche op un 
ja nod) fdarper un Forter: „Wenn Sie das fo wollen, dann follen 
Sie die gebührende Antwort darauf von offizieller Seite haben. Id) 
werde an zuftändiger Stelle felbft Bericht erftarten!” 

Dat Flung fo fdarp und drauhbend, as of be den Vlaming wat an- 
doon wull. Un twee, dree Vlamingen flögen tohoegt; un den eenen 
fien Stimm bverdroen all de annern: „Makkers en vrienden!’ fä he 
(he weer ook een von de „Bemäßigten“), „we zitten hier gezellig bij 
malfaar. En waarom Funnen we 300 gezellig bier zitten, zingen en 
OrinEen? Allen door de ijzere vuift van de Duerfchers! (Bravo!) Allein 
durch die eiferne Sauft der Deutfchen! Wiet ijzere vuift hebben ze de 
vijanden neergeflaan! Maar de Duetfchers moeten ook begrijyen, dat 
hun ijzere vuift overal noodig is. Dat hun ijzere vuift vooral noodig 
is tegen den aartsvijand van onze Bermaanfche moedertaalen, tegen 
bet Franſch. Ons volk voelt in zijn hart nog altijd Vlaamſch, nog 
altijd Germaanſch! Als gij Duerfchers, de ijzere vuift tegen het Franſch 
Feert en onze moedertaal befchermt, zal ons vol vroeger of laater met 
u gaan. Doch als gij Franſch preekt, nooit, nooit, nooit! 't Is erg, 
dat gij hier binnen gefomen 3ijd; maar duizendmaal erger zalt worden, 
als gij weer buiten gaat en ons an onze vijanden overlaat, an de Bel⸗ 
gifche Regering! Toen zullen wij u terecht de veraders van onze Ber- 
maanfche vas Funnen noemen!” 

69 
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Doar juuden em luudbhals all de annern „Gemaͤßigten“ co, all de, 
von de en poar Blackſchiters fdyreven haren, dat fe den Belgiſchen 
Staat wedderhebben wulln. Un fe fungen an to fingen: 


3e zullen bem niet temmen 
den fieren Vlaamſchen Leeuw... 


Un fe fungen „Broeninge” un een deep Volfslied noar dat anner, 
dat uns de Tranen in de Dogen Feemen. 

Dat duur ni lang, doar fung allens mit, wat duetſch un wat vlaamſch 
weer. Un dat bleev nich alleen bi vlaamſche Liedjes; doar Eeemen 
ook duetfde mit mang: De „Zindenwirtin” un de „Alte Burſchen 
berrlichFeit” un wat weet if. So war’ fungen un allens buten ver 
geeten. 

Un dat duur’ banni lang. Dat war’ laat, fo laat, dat en al von froͤe 
fprefen Fonn: buten weer dat Feen Nacht meer, Dat weer al Licht. Wi 
Feefen ut dat Sinfter op den olen Markt von de lütte Stad. Ehr olen 
Sûfer fteegen ut den DaaF, de an'n Boren fweev, un Ówer Suus un 
Dat un Daaf red fit de Toorn, de Belfort hoog near dem Seven. 
Waan un Steern weeen al bleef. 

Doar bleven wi an't Sinfter fiaan un Feefen noar Ger’ un Seven. 
Schall doar en bliden Dag Fomen? Schall de Sonn bver de vlaamſchen 
Lann' dienen? Or fünd dar bloots Weder weft, wat wi hoͤrt hebbt, 
lerrig un boll, bloots moojen Rlingklang, bloots Rook un SpooF, wat 
de Wind verweit? 


Guſtaaf Dermeerfch 
Jong-Dlaanderen en Duitfchland 





oen de oorlog uitbrak, was 
T: ftrijd voor de beftuurs- 
ſcheiding in Vlaanderen be- 
paald begonnen. Vroeger waren 
bet alleen de Walen, die riepen naar 
beftuursfcheiding, ten minfte was 
de Feeftie, federt de jaren 49, door 
de Vlamingen riet meer aangevoerd 
geweeft. 
Sommige Walen waren redt 
zinnig en zochten bij middel van 


Als der Krieg ausbrady, hatt: 
der Kampf für die Verwaltungs 
trennung in Dlandern zielbewußt 
eingefesst. Fruͤher waren es allein 
die Walen, die nad) Verwaltungs: 
trennung riefen; wenigftens war 
die Srage feit den vierziger Jahren 
durch die Dlamen nicht mehr an 
gefchnitten worden. 

Einige Walen waren ehrlich ziel 
bewußt und fuchten mittels der 
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de beweging voor beftuursfchei- 
ding een nadere aaneensluiting met 
Frankrijk te verwezenlijben. De 
meeften echter gebruiften de zaal 
als een bedreiging, om de Dia 
mingenaftefchriffenen bet meefter: 
fhap in België te behouden. 

Dic lukte dan ook. De officiëele 
flaminganten werden erdoor afge: 
ſchrikt. Miniſter de Broqueville 
vroeg om met de Waalſche fchreeu- 
wers in onderhandeling te treden. 
Dan den anderen Fant moeft alles 
opgeofferd worden, om de eenheid 
in de partij te bewaren. De offi 
ciëele flaminganten legden daarom 
bet hoofd in den doot, en België 
geraakte een ftap nader tot Sranf- 
rijk. Want daardoor immers Preeg 
de regeering de nieuwe legerwet en 
de nieuwe ſchoolwet geftemd, waar- 
door weer eens de belangen der 
Vlamingen werden geflachtofferd, 
met een fdijnvoldoening, om de 
pil te vergulden. 

Maar de Vlamingen lieten er 
zid) niet aan beet nemen. Je be- 
grepen, dat de boel rot was, en, 
wars van alle politiek gekonkel, 
gooiden zij bun zoogezegde hoofd: 
mannen, de Frasiende hanen, over 
boord. De ontevredenheid en de 
verbittering waren algemeen, en 
als gevolg van dezen geeftestoeftand 
kwam plots een Frachtige beweging 
voor beftuursfcheiding opduifen. 


De ftoor werd van uit Bent ge: 
geven, en een drietal maanden voor 
de oorlog uitbrak verfcheen daar 
een maandbladje „De Beftuurlijfe 
Scheiding“ gebeeten. Alle aftieve 


Bewegung für Derwaltungstren- 
nung einen näheren 3ufammen- 
ſchluß mit Frankreich zu verwirf- 
lichen. Diemeiften aber gebrauchten 
die Sache nur als Drohung, um die 
Dlamen abzuſchrecken und die Serr- 
ſchaft in Belgien zu behalten. 

Das glüdte denn aud. Die offi- 
ziellen Dlamen wurden dadurch 
abgeſchreckt. Miniſter Broqueville 
verlangte, mit den welſchen Schrei⸗ 
ern in Verhandlung zu treten. Von 
der anderen Seite mußte alles auf- 
geopfert werden, um die Einheit 
in der Partei zu bewahren. Die 
offiziellen Vlamen legten daber 
den Kopf in den Schoß, und Bel- 
gien geriet einen Schritt näher nad) 
Frankreich. Denn fo Friegte die Re- 
gierung das neue Seevesgefers und 
das neue Schulgefeg angenommen, 
wodurd wieder einmal die Belan- 
ge der Vlamen geopfert wurden, 
mit einer Scheingenugtuung, um 
die Pille zu verzudern. 

Aber die Vlamen ließen fid 
nicht zum beften haben. Sie be- 
griffen, daß die Sadye faul war, 
und, abhold allem politifhen Be- 
Funfel, warfen fie die fogenannten 
Sübrer, die kraͤhenden Hähne, über 
Bord. Die Unzufriedenheit und die 
DVerbitterung waren allgemein, und 
als Solge diefes Beifteszuftandes 
tauchte plöglich eine Fräftige Be- 
wegung für Derweltungstrennung 
auf. 

Der Anftoß wurde von Bent aus 
gegeben, und ungefähr drei Mo: 
nate bevor der Krieg ausbrady, er- 
fhiendorteine Monatsfchrift, „Die 
Verwaltungstrennung” genannt. 

* 
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Dlaminganten van dat oogenblik, 
Die niet door partijgeeft waren ver: 
doofd, wierpen zich letterlijk op dat 
blaadje en de bijval was zoodanig, 
Dat een groot aantal infchrijvers er 
maar nietFonden aangerafen. Wien 
bad dien bijval niet voorzien en 
er te weinig gedrukt. De beweging 
werd gefteund door het blad der 
Vlaamſche ftaatsbedienden „De-Be- 
ambte“, en ook andere bladen, zooals 
bet Ratholieke weeEblad Sooger 
Leven“, kwamen er toe, de zaak in 
hun kolonnen te beſtudeeren. 


Jedereen had den indruk, dat de 
zaak rijp was. De twee nederlagen 
in zake ſchoolwet en legerwet had- 
den de verbittering der Vlamingen, 
verraden door hun politieke man⸗ 
datariſſen, tot op de ſpits gedreven. 
Er broeide een geeſt van opſtand. 


Toen kwam de oorlog. Eenige 
ſeparatiſten juichten onmiddelijk de 
binnenſtroomende duitſche legers 
toe en varwachtten van ben de 
verloffing. De meeften echter waren 
bet hart in vadelooze vertwijfeling 
voor wat er ging gebeuren, met 
vrees voor de toefomft bliffende 
op de door dien inval losgefetende 
baat tegen alles, wat Vlaamſch 
was, aangevuurd en aangeFweeft 
door de partij van Frankrijk. 


Duitfdland Fon het niet winnen, 
volgens hen, tegen zooveel vijanden. 
Dus was het met de Vlamingen 
gedaan, vooral omdat Duitfdland 
ben tod) nooit geholpen had of 
bejchermd, zich om Vlaanderen niet 
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Alle aktiven Dlamen von damals, 
die nicht durch Parteigeift ver 
ftode waren, warfen fid bud- 
ftäblidy auf das Blatt, und der Bei- 
fall war derart, daß eine große Zahl 
von Beftelleen es nicht mebr be 
Fommen Fonnten. Yan hatte jol- 
den Beifall nicht vorausgefeben 
und 3u wenig gedrudt. Die Be 
wegung wurde unterſtuͤtzt Ourd 
das Blatt der Staatsbeamten „Der 
Beamte“, und aud) andere Blätter, 
wie die Fatholifde Wochenfchrift 
„Hoͤheres Leben”, Famen dazu, die 
Sache in ihren Spalten zu erörtern. 

Jedermann hatte den Eindrud, 
daß die Angelegenheit reif war. 
Die beiden Niederlagen in Sachen 
Sdyulgefer und Geeresgejen hatten 
die Derbitterung der durch ihre po- 
litifchen Beauftragten verratenen 
Vlamen auf die Spigze getrieben. Es 
brütete ein Beift des Aufftandes. 

Da Fam der Krieg. Einige Sepa- 
vatiften jubelten unmittelbar den 
bereinftrömenden deutfchen Sol- 
daten zu und erwarteten von ihnen 
die Erldfung. Die meiften aber 
hatten das Gerz voll ratlofer Der- 
zweiflung über das, was vor fid 
ging, und blidten mit Sorgen in 
die Zukunft angefichts des durd 
den Einfall losgefetteten, von der 
Partei Frankreichs angefeuerten 
und gefhürten Saffes gegen alles, 
was vlämifch war. 

Deutfchland Fonnte, jenen zufolge, 
nicht gewinnen gegen fo viele Seinde. 
Alfo war es um die Vlamen ge 


ſchehen, zumal da Deutſchland ihnen 


doch niemals Hilfe und Schutz ge: 
bracht hatte, ſich um Vlandern 
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befommerde. Bn dat, van een an: 
deren Fant, de franfche partij wel 
de fteun genoot van Sranfrijk en 
na den oorlog dit land met ganſch 
zijn zwaarte op bet Vlaamſche 
volk zou drukken en hee verpletteren. 


Om dit te verhoeden, meenden 
deze lieden, was het beft, ftil te 
zwijgen, te verkroppen, om zich niet 
nog meer baat vanwege de mady- 
tige franfche partij op den hals te 
balen, die dadelijk allerlei beſchul⸗ 
digingen tegen de Vlaminganten 
op geheime wijze rondftrooide. 


Langzamerhand echter kwam er 
en Pentering: de Duitfchers bleven. 
Wien had tijd, om zid te bedenfen, 
en ftilaan kwam men tot de over: 
tuiging, dat bet misfchien gewend): 
ter ware, met de Duitfchers te onder: 
bandelen, hen de toeftanden voor 
oogen de leggen, hen te wijzen op 
bet evenwijdigloopend belang van 
Diaanderen en Duitfdland. Ken 
aantal mannen voelden zich in 
ftaat, des noods zich op te offeren 
en liever alles te wagen, om ver: 
andering te brengen in den toe: 
ftand. De redeneering was jom- 
migen ingegeven door wanhoop. 
Wij moeten er tod) aan, oordeelden 
Deze, als de „alliés” terugkomen, 
wij wagen dus niets. 


Ondertusſchen was er langzamer: 
band een omwenteling ontftaan 
in den doot der voorftaanders 
van de beftuursfcheiding. Zij waren 
daarin te werk gegaan volgens een 
logiſchen gedachtengang en waren 
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überhaupt nidt Fümmerte, wäh- 
vendandererfeitsdie franfche Partei 
durchaus die Unterftügung Sranf- 
reiches genoß und nach dem Kriege 
dies Land mit feinem ganzen Be- 
wíidt auf das vlämifche Volk 
drüden und es zermalmen würde. 

Um das 3u verbüten, meinten 
diefe Leute, wäre es das befte, ftill 
3u fdyweigen und alles hinunterzu- 
ſchlucken, um fid nicht noch mehr 
Haß der mächtigen franfchen Partei 
auf den Hals zu laden, die fofort 
unter der Sand allerlei Befchul- 
digungen gegen die Dlamen aus- 
ftreute. 

Zanafam aber Fam ein lim: 
fdywung: die Deutfden blieben. 
Wan hatte Zeit, fid) zu bedenfen, 
und in aller Stille Fam man 3u der 
Uberzeugung, daß es vielleicht zweck 
maͤßiger waͤre, mit den Deutſchen 
zu verhandeln, ihnen die Verhaͤlt⸗ 
niffe vor Augen zu führen, fie hin- 
zumweifen auf die gleichlaufenden 
Belange von Vlandern und 
Deutfchland. Eine Anzahl Männer 
fand fid) bereit, nötigenfalls fid) zu 
opfern und lieber alles zu wagen, 
um eine Anderung in die Derbält- 
niffe 3u bringen. Solcher Bedanken: 
gang wurde einigen durch Ver- 
zweiflung eingegeben: Wir muͤſſen 
dod) dran glauben, urteilten fie, 
wenn die „Verbündeten“ zurück: 
Fommen; wir wagen alfo nichts. 

Anzwifchen war langfam eine 
Umwälzung entftanden im Schoße 
der Dorfämpfer fir Derwaltungs- 
trennung. Sie hatten fid) daran ge- 
macht, ihren logifchen Bedanfen- 
gang bis zu Ende zu verfolgen, und 
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tot de flotfom gePomen, dat alle 
famengaan, alle famenboorigheid 
met de Walen uit moeft zijn, dat 
de Vlamingen vrij over eigen lot 
hadden te befliffen en dDiensvolgens 
een onafbantelijfe ftaat moeften 
vormen, waarin zíj zich in de toer 
Fomft alzijdig zouden Funnen ond- 
wißfelen, zonder daarin nog door 
de Waalfde heerfdappij belem: 
merd te worden. 

Dan dan af was „Jong-Dlaan- 
deren” gefticht. De radifaalheid van 
bet programma fdyriËte velen af, 
integendeel ook trof deze radifaal- 
heid fommigen aan, hun geeft werd 
erdoor ineens verhelderd als door 
cen innerlijk licht. En „Jong: 
Dlaanderen” maakte vooruitgang, 
nam gaandeweg in Fracht en om: 
vang toe. 

De „Jong · Vlaamide Bewe- 
ging” is gefteund op een rechr- 
ftreeffhe hulp van Duitfdland. 
3ij wil Vlaanderen van den onder- 
gang redden en voor de Bermaan- 
ide gedachte, de germaanſche Eul- 
kuur en ook voor het germaanfche 
belang behouden. 

Maar daarvoor hebben wij de 
hulp nooding van Duitfchland, een 
Fradytige daadwerbelijfe hulp, een 
hulp zooals Frankrijk er een ver- 
leende aan de franfche pactij in 
België. De gevolgen van deze hulp 
beeft men gezien in dezen oorlog: 
België was op de hand van Stank: 
rijk en Duiefdland ontmoette in 
ons land niets dan haat. 

Dat is de fdyuld van Duitfchland 
zelf, bet beeft zijn belang in ons 
land vroeger niet begrepen, bet zijn 
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waren 3u dem Ergebnis geFommen, 
daf; alles Zufammengeben, alle 3u- 
fammengebörigfeit mic den Walen 
aus fein müfle, daß die Vlamen 
frei über ihr eigenes Los zu befchlie- 
Ben hätten unddemzufolgeeinenun- 
abhängigen Staat bilden müßten, 
worin fie fid) in Zukunft allfeitig 
entwideln Eönnen follten, ohne da- 
rin noch durdy die welfche Bewak: 
berrichaft behindert zu werden. 

Von da an war, Jung ·Vlandern“ 
geſtiftet. Die radikale Schroffheit 
des Programms ſchreckte viele ab, 
umgekehrt aber zog dieſe Schroff- 
heit auch manche an, deren Geiſt 
dadurch ploͤtzlich erhellt wurde wie 
durch ein inneres Licht. Und, Juna: 
Vlandern“ machte HFortſchritte, 
nahm ſtetig an Kraft und Um- 
fang 3u. 

Die, Jungvlámifde Bewegung” 
rechner und baut auf unmittelbare 
Silfe von Deutfchland. Sie will 
Diandern vor dem Untergang 
reiten und für den germanifden 
Bedanken, die germanifche Kultur 
und aud) für die germanischen In⸗ 
tereffen erhalten. 

Aber dazu haben wir die Silfe 
Deutfchlands nötig, eine Fräftige, 
bandelnde sSilfe, eine Silfe, wie 
Frankreich fie der franfchen Partei 
in Belgien lieh. Die Solgen diefer 
Hilfe bat man in diefem Krieg ge- 
feben: Belgien war in der Sand 
Frankreichs, und Deutfchland traf 
in unferm Land auf nichts als 
saf. 

Das ift Deutfdlands eigene 
Schuld; es hat fein Intereſſe in 
unferm Zand frübernicht begriffen, 
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de Vlamingen, die er Duitfchland 
op gewezen hebben. 

Wij hebben Duitfdyland noodig, 
maar Duitfdyland beeft er ber 
grootfte belang bij, ons die hulp te 
verleenen. Wij verwachten, dat het 
eindelijk dat belang zal inzien en 
ons die hulp geven, die wij noodig 
bebben, om onzen droom van een 
eigen onafbanfelijf Vlaanderen te 
verwezenlijken. 

Dat mag geen taftende hulp zijn, 
zooals thans veelal het geval is, 
een bulp, die ons nog niet verder 
gebracht heeft, dan dat wij fteeds 
voor de overmoed en de macht 
van onze vijanden, van Duitfdy- 
land’s vijanden, hebben te zwich⸗ 
ten. Wij vragen, dat Duitfdland 
bier taftbare hervormingen belpe 
verwezenlijken, thans juift dat zijn 
legers in ons land ftaan. Wij vra- 
gen, Dat het de macht van de fran- 
Ihe partij 30u brefen en ons bet 
meefterfchap geven, waarop wij 
recht hebben in ons land. 

Het is waar, dat de toeftand hier 
niet is zooals in Polen. Daar wa: 
ven de hoogere en lagere ftanden 
vereenigd in bun ftrijd tegen de 
verruffing. In Vlaanderen is dit 
evenwel anders: de hoogere ftan- 
den zijn verfranfche en hebben de 
onwetende lagere bevolfing meege: 
fleept in bun affeer vor eigen 
Dlaamfc-zijn. 

Daarom juift bebben wij de hulp 
noodig van de duitſche bajonnetten, 
om onzen droom te verwezenlijken, 
maar ook daarom is deze hulp 
boogdringend en onmiddelijk noo: 
dig. Ondanks de duitjche bezetting 


die Vlamen erft haben Deutfchland 
Darauf hingewiefen. 

Wir haben Deutfchland nötig, 
aber Deutfchland hat das größte 
Intereſſe daran, uns feine Silfe zu 
leihen. Wir erwarten, daß es endlidy 
diefes Intereſſe einfieht und uns die 
Hilfe gewährt, die wir nötig haben, 
um unfern Traum von einem eige- 
nen unabhängigen Dlandernzuver- 
wirFlidyen. 

Das darf Feine taftende Silfe fein, 
fo wie das jest vielfady der Fall 
ift, eine Silfe, die uns nod nidst 
weiter gebradyt hat, als daß wir ftets 
vor dem Übermut und der Macht 
unferer Seinde, von Deutfchlands 
Feinden, zuruͤckweichen muͤſſen. Wir 
fordern, daß Deutſchland hier hand- 
greifliche Umgeſtaltungen verwicF- 
lichen helfe, gerade jetzt, wo ſeine 
Heere in unſerm Zande ſtehn. Wir 
fordern, daß es die Macht der fran⸗ 
zoͤſiſchen Partei breche und uns die 
Herrſchaft gebe, auf die wir ein 
Recht haben in unferm Land. 

Es ift wahr, daß die Verhaͤltniſſe 
bier nicht liegen wie in Polen. Dort 
waren die höheren und niederen 
Stände einig in ihrem Rampfgegen 
die Derruffung. In Dlandern ift das 
freilidy anders: die Höheren Stände 
find verfranſcht und haben die un- 
wiffende niedere Bevoͤlkerung mit- 
gefchleppt in ihrer AbFehr vom 
eigenen Vlamentum. 

Darum eben haben wir die Silfe 
der deutſchen Bajonette nötig, um 
unfern Traum 3u verwirklichen, 
aber darum ift diefe Silfe aud) hoch⸗ 
Oringlid) und unverzúglid) nötig. 
Ungeachtet derdeutfchen Beſetzung 
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gaat de verfranfchingswoede altijd 
maar voort met ín te grijpen rond- 
om ons. Een gedeelte van de ſchuld 
aan dezen toeftand valt terug op 
de fledyte belgifche wetten, die allen 
ten nadeele van de Vlamingen ge: 
maakt zijn. Waar daarom juift 
dienen die wetten afgefchaft, dat 
eifcht het belang van Vlaanderen 
en van Duitfchland. Dat Duitfch- 
land in Dlaanderen een toeftand 
fdyeppe zooals in Polen — hier zijn 
mannen te vinden, om de verant- 
woordelijkheid en den laft daarvan 
te dragen. 

Dan eerft, als hier een toeftand 
geichapen wordt zooals in Polen, 
zullen wij met vrucht den ftrijd 
Funnen aanbinden tegen de vijan- 
den van ons vas. Joolang dit niet 
gefdpiedt, zijn alle verordeningen 
op de toepaffing van de taalwetten 
een plaafter op een houden been. 
Deze die ze moeren toepallen,en deze, 
Die ze moeten uitvoeren, zijn er 
allen even vijandig aan. Daar is 
niet tegen te ftrijden dan met vadi- 
Fale middelen: de macht moet hen 
uit de banden genomen worden. 

De oorlog is nog niet gedaan. 
Of Vlaanderen een bondftaat zal 
worden in Duitfdland of dat er 
een andere oploffing Fomt, weten 
wij niet. Maar een zaak is zefer: 
bet moet 300 fpoedig mogelijk ge- 
zuiverd worden van de vijanden, 
Die het hebben gebradst, maar het 
nu is, Die oorzaak waren, dat Bel: 
gie tegen Duitſchland ten ftrijde 
trok. 

En dat Fan Duitſchland nu, da- 
delijk. 


Buftaaf Vermeerfd, Jong: Vlaanderen en Duitſchland 


fährt die Derfranfchungswut fort, 
ringsum weiter um fid 3u greifen. 
Kin Teil der Schuld an dieſem Zu- 
ftand fällt zurück auf die ſchlechten 
belgifden Geſetze, Die alle zum 
Vlachteil der Vlamen gemacht 
find. Aber darum eben möffen dic 
Geſetze abgefchafft werden, das 
heiſcht das Intereſſe Dlanderns und 
Deutſchlands. Moͤge Deutſchland in 
Vlandern einen Zuſtand ſchaffen fo 
wie in Polen: hier ſind Maͤnner 
zu finden, um die Verantwortlid- 
Feit und die Laft diefes Zuftandes 
zu tragen. 

Dannerft,wenn bier ein3uftand ge 
ſchaffen wird wie in Polen, werden 
wir mit Erfolg den Kampf begin- 
nen Fönnen gegen die Seinde unjrer 
Raffe. Solange das nicht gefchiebt, 
find alle Derordnungen zur Anwen · 
dung der Sprachgeſetze ein Pflafter 
auf ein bölgernes Bein. Die fie an- 
wenden follen und die fie durchfüb- 
ren follen, find ihnen alle gleicher: 
maßen feindfelig. Dagegen ift nicht 
anders anzufämpfen, als mit radi- 
Falen Mitteln: die Macht muß jenen 
ausden Händen genommen werden. 

Der Krieg ift nod) nicht zu Ende. 
Ob Dlandern ein Bundesftaat von 
Deutjchland werden foll oder ob 
eine andere Löfung Fommt, willen 
wir nicht. Aber eins ift fiber: es 
muß fo fdynell wie möglich gefäu- 
bert werden von den Seinden, die 
es dorthin gebracht haben, wo es 
nun íft, die die Urfache waren, dafs 
Belgien gegen Deutfchland in den 
Krieg 309. 

Und das kann Deutfchland jest 
tun, fofort. 








°.„* / Vlämifh-deutfbe Wirtfchaftspolitif 1089 


é ; 
* ,* /Rlämifchsdeutfche 
Wirtſchaftspolitik 

landern iſt in früheren Jahren vor andern das Land des Land⸗ 
Di. der Spinnerei und Webereig ewefen; diefe Betriebfamkeit 
bildete den Reichtum des Landes. 

1846 wurden in ganz Belgien 1077000 Perfonen im Landbau 
gebraudt und SO Fabre fpäter, als die Bevslferung fdyon um die 
szälfte angewachfen war, nur I 200000, fo daß wir für die beiden Zeic- 
punfte 1846 und 1898 zu einem Verbâlenis von 248 und 182 auf 
J000 Einwohner Fommen, was eine Derminderung von 66 Einheits · 
Fräften auf JO0O Zinwohner bedeutet. 

Dasfelbe zeigt fid) in der Jausinduftrie, die überwiegend vlaͤmiſch 
ift, 1846: 270000 Perfonen tätig, 1896: 118000. Sier ift alfo das Ver: 
bâltnis auf J000 Einwohner 62 und 18, fo daf eine Derminderung 
um 44 Kinbeitsfräfte auf JOOO Einwohner wahrzunehmen ift. 

Sm Begenfan dazu fab die echte Sabrifinduftrie die Zahl ihrer 
Arbeiter im felben Zeitraum von 430000 bis zu 1000000 fteigen, fo 
daß das Verhältnis auf 1000 Einwohner in den beiden Jahren 99 
und 151 war, alfo eine Dermehrung um 52 SEinbeitsfräfte auf 1000 
Einwohner. 

Wir ſtellen feſt, daß die reine Fabrikinduſtrie heute dem Landbau 
im ganzen Zande der Zahl nach nahekommt (182 und 151, ſiehe die 
obigen Ziffern), während 1846 noch ein Unterſchied von 248 — 9 — 149 
individuellen Arbeitsfräften zugunften des Landbaus beftand. Die 
LZandwirtfchaft hat alfo in einer Srift von SO Jahren gegenüber der 
Induftrie einen Rüdgang von 118 Kinheitsfräften auf 1000 Ein: 
wobner erlitten, den man enorm nennen Kann. 

Nehmen wir den Handel, fo feben wir, daß diefer von 122000 auf 
398000 Perfonen anfteigt, das find 28 und 60 auf 1000 Einwohner 
oder eine Dermehrung um 32 Zinheiten auf 1000. 

Zwei andere Erwerbsgruppen, Landbau und Sausinduftrie, haben 
unterdeß um JJO Einheiten abgenonmen, was alfo eine nachteilige 
Bewegung von 194 Kinheiten ausmacht gegenüber den zwei vorber 
erwähnten. 

Dabei haben wir bisher, wie befonders betont fei, nur erft mit 
Menfhenfräften gerechnet, während doch zugleich die Bewegungs: 
Eraft, die Maſchinenkraft, fo gewaltig zugenommen hat; diefe ver- 


zehnfachte fid) námlid) und ftieg von 40000 auf 430000 Pferdekräfte 
(J Pferdefraft = JO Perfonen), was alfo eine Zunahme von 390000 
Dferdefräften oder 3900000 menfdliden Arbeitsfräften allein in der 
Induſtrie bedeutet. 

Alle diefe Ziffern beweifen, weld) herrliche Entwidlung die Induſtrie 
in Belgien genommen bat; es ift ein ganz ungewöbnlider Auf- 
ſchwung der Induftrie, wovon aber, traurig genug, der Riefenan- 
teil allein dem Walenlande zugute Fommt, und dem man in 
Vlandern nicht einmal eine Zunahme des Landbaus gegenüberftellen 
Fann, der im Begenteil bier f[hredli abgenommen bat. 

Ärger nod: eine der fpezififh vlaͤmiſchen nduftrien, die Slache- 
induftrie, fiel im Verlauf von SO Jahren von 60000 auf 20900 Ar- 
beiter, verminderte fid alfo um beinahe 40000 Arbeiter. 

Yiur zwei andere Erwerbezweige, die vorwiegend vlámifd» find, die 
Wollinduftrie und die Rarruninduftrie, nahmen zu und ftiegen jede 
von J65000 auf 24200 und von 11900 auf 19400, eine Steigerung, 
die gleidywobl nicht gleichen Schritt hielt mit den bis heute nod) über- 
wiegend wallonifchen Induftrien, námlid der Kobleninduftrie, die 
von #5 800 auf I 16500 Arbeiter ftieg, der Wietallinduftrie (von 19900 
auf 93200), der Steininduftrie (von 9900 auf 38400) und der Blas- 
induftrie (von 3700 auf 22800 Arbeiter). — Die verfchiedenen Indu- 
ftrien nahmen feit 1896 nod) 3u; fo ftieg die Kobleninduftrie auf 
J 50000 Arbeiter. 

Wenn wir übrigens der Anzahl der eigentlihen Induftriearbeiter 
nachgeben, dann fehen wir nod) deutlicher, wie die vlämifhen Be- 
biete hierin zur&dbleiben: während Sennegau die Anzahl der Ar- 
beiter in SO Jahren von JO Proz. auf 19 Proz. der Einwobner, Luͤttich 
von IJ Proz. auf 16 Proz, Namur von 5 Proz. auf JO Proz., felbft 
Zuremburg von 2,4 Proz. auf 3,6 Pros. anfteigen faben, fab Brabant 
(teilweife wallonifch) feine Anzahl von 5,2 Proz. auf 9,5 Pros, Ant- 
werpen nur von 5,6 Proz. auf 8 Pro3., Oftvlandern von 7 auf 8,7 Pros. 
fleigen und Limburg und Weftvlandern die Anzahl ihrer Arbeiter von 
3,7 Proz. auf 3,4 Proz. und von 7 Pros. auf $ Proz. fallen. 

Sind foldye Ziffern nicht bezeichnend? 

Banz gewiß hat die Lage des Rohlenbedens im wallonifchen 
Teile des Landes größtenteils den Anlaß gegeben zur enormen Ent 
widlung der Induftrie in jenem Bebiete, da es ein wirtichaftlidyes 
Geſetz ift, daß vielerlei Sabriken, als da find: Sodyófen, Stablfabrifen, 
Walzwerfe u. dgl., meiftenteils in möglichft dichter Nachbarſchaft der 
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Bergwerke entſtehen, damit die Zufuhr der Feuerung nicht zu lange 
dauert. Jedoch kann der Abſtand kuͤnſtlich verringert werden, wenn 
man die Zufuhr mit der Bahn und zu Waſſer erleichtert, und zugleich 
kann durch eine volksfreundliche Regierung darauf hingearbeitet werden, 
daß die allgemeine Induſtrie fid nicht in einem Gebiete zum Nachteil 
cines andern beinahe ausſchließlich entwickele. Wir ſahen hingegen, daß 
die Induftrien, die wir als Überwiegend vlämifch Fennen, die Woll- 
und die Rarruninduftrie, durchaus nicht in demfelben Maße Sort: 
fdyritte machten und daß die Sladysinduftrie fogar arg abnahm. Die 
Regierung von Belgien hat nicht allein Feine zwedientfprechenden Maß: 
regeln ergriffen, um den vlämifhen Landbau zu fördern, den fie viel- 
mehr Flâglídy dahinſiechen ließ; fie rührte nicht nur Feinen Singer um 
die Sifcherei, die ausſchließlich vlaͤmiſch ift und ein reicher Quell von 
Einkuͤnften für zahlreiche vlâmifde Samilien fein Fönnte, zu beben, 
fondern fie hat aud) nicht das nötige Intereſſe für die vlâmifde In⸗ 
duftrie gehegt und fid daher nicht die geringſte Muͤhe gegeben, um 
in den vlämifchen Begenden neue Induſtrien einzuführen. 

Die zentralifierte Leitung in Belgien wirkte immer verfranzend 
und ift welſch gefinnt, vernadhläffigte ftets die wirtſchaftlichen und 
fozialen vlämifchen Belange und demgemäß auch die großen politifchen 
intereflen Dlanderns. 

In Vlandern felbft wurden die beften Stellen in der Induftrie und 
im Sandel durch Sremde weggefchnappt, weil unfer Volk nicht genug 
technifche Eigenfchaften und SáhigEeiten beſitzt, da ihm die Mittel nicht 
gegeben werden, um ſich in den verfchiedenen Sächern induftrieller Ar- 
beit auszubilden. Nirgends in Welfdy- Belgien, weder bei den Srauen 
nod) bei den Maͤnnern, begegnet man fo niedrigen Löhnen wie in 
Dlandern. 

Aber wo finder man auch ausreichenden Induftrie- und Sandels- 
unterricht, ausreichende Sad fchulen (im weiteften Sinne des Wortes) 
in Dlämifh-Belgien? Wohl haben wir einzelne gediegen eingerichtete 
Induſtrieſchulen in Dlandern, wie in Antwerpen und in Bent, die dann 
meift privatem Unternebmungsgeift und ftädtifcher Unterftügung 
ihre Ausbreitung zu danken haben, aber nirgends in Dlämifcdy- Belgien 
wird man eine höhere Einrichtung, eine echte Arbeitsuniverfität an- 
treffen. Wohl befigen wir ein höheres Sandelsinfticut zu Antwerpen, 
fogar aud) eins an der Brüffeler Hochſchule und an der Löwener Uni- 
verficät, aber diefe beiden arbeiten ausſchließlich franzsfifch, und 
felbft die Einrichtung in Antwerpen ift mehr franzòfifd als vlaͤmiſch. — 
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Die Berufsſchulen fuͤr unſere Maͤdchen ſind nicht allein in Bruͤſſel, 
ſondern in reinvlaͤmiſchen Staͤdten ſo franzoͤſiſch nach Geiſt und nach 
Unterrichtsſprache, daß man dort echte franzoͤſiſche „demoiselles“ aus- 
bilder. Selbft die Saushaltungsfdyulen und SausftandsPlaffen, die 
dazu beftimmt find, unfern Mädchen die häusliche Befchäftigung in 
der Samilie beizubringen nebft Befundheitslehre, Zeichnen und den 
erften Begriffen der Buchhaltung, find nicht überall in Dlandern rein 
vlämifch, infolge des Wangels an vlâmifd) geſchulten Rräften. — Die 
Brauereifdulen von Bent und Löwen find nach ihrer ganzen Lin. 
richtung franzoͤſiſch. 

Test, da Dlandern fein Rohlenbeden in den Kempen befint, 
wird Dlandern für die Ausbreitung der Broßinduftie in diefelben gün- 
ftigen Umftände verfest wie das Walenland. Dumont fagt dem 
Koblenbeden eine herrliche 3ufunft voraus;denn er ſchaͤtzt es auf 8 Milli- 
arden Tonnen, was eine anfebnliche Ziffer ift, wenn wir uns vergegen- 
wöärtigen, daß das wallonifche Kohlenbeden jährlihd 24 Millionen 
Tonnen liefert. Und doch fehen wir, daß bei der Austeilung von großen 
Beredtfamen zur Ausnutzung diefer Becken alle die vornebmften 
welfden Genoffenfdaften der Koblen- und Bifeninduftrie an die 
erfte Stelle Fommen. Wird auf diefem Wege nicht gebremft, dann 
laufen wir Gefahr, in unfern vlämifhen Begenden nod) mehr 
verfranze 3u werden, als wir es bereits find, und felbft durch eine 
eingewanderte fremde Bevoͤlkerung überrumpelt zu werden. 

Dies Kohlenbecken, das das unfrige ift, muß Ourdaus vlä- 
mifch bleiben, fowohl um unferer wirtfchaftlichen wie fozialen wie 
politifchen Belange willen. Dlämifches Kapital und vlämifche Kräfte 
müffen das reiche Bebiet erfchließen, denn dort in der Umgegend werden 
zugleich allerlei Induftrien erfteben, die ihrerfeits wieder Handel ins 
Leben rufen und fo einer allgemeinen Wohlhabenheit zur Serrfchaft 
verhelfen. Darum wies id) bereits darauf bin, daß nötig wie das liebe 
Brot vlämifhe Banfeinrihtungen in Dlandern find. Arbeit, 
Induftrie, Handel, Bankweſen, das alles hänge innig zufammen, 
ift aneinandergefetter und muß in Dlandern völlig vervlamt werden, 
will Dlandern als Dlandern befteben bleiben. 

Sûr alle die Einrichtungen, die fid) auf Induftrie, Sandel und foziale 
Sürforge beziehen, muß Dlandern den Blik auf Deutfdland ge 
richtet halten, das feine große Induftrie und Sandelsentwidlung 
feiner wiffenfdaftliden Methode zu danfen hat, die in jedem Sad 
und jedem Beruf angewandt wird. Die Induftrie- und Sachfchulen des 
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Deutſchen Reiches, deſſen Arbeiterpolitik und ſoziale Fuͤrſorge, die 
Zandelshochſchulen von Coͤln, Frankfurt, Leipzig und anderen Staͤdten 
muͤſſen ſtudiert werden. 

Andererſeits iſt die Ausbreitung von Induſtrie und Handel in 
Vlandern von großer Bedeutung fuͤr Deutſchland. 

Das natürliche Hinterland der vlaͤmiſchen Provinzen ift das deut- 
fhe Kaiſerreich; zwifchen beiden Gebieten muß und wird ein wirt- 
fdaftlider Austaufh im großen Maßſtabe eintreten; gegenfeitig 
miiflen fie für einander Abfaggebiete werden. Innige Zufammenarbeit 
muß auf jedem wirtſchaftlichen Gebiet ftattfinden; der bequeme Ver- 
Fehr auf Bifenbabnen und Kanâlen, die Schaffung einer vlämifchen 
Sandelsflotte, die zufammen mit der deutfchen Slotte die Wege über 
See ftändig beleben wird, der Beſuch der gegenfeitigen Häfen, die gegen- 
feitige Wertfhäggung der Erzeugniſſe und auc des Induftrie- und 
sandelsgeiftes hüben und drüben —: das alles muß zu einem engeren 
Anſchluß Vlanderns an Deutfdland beitragen. 

Die Belange Dlanderns find nicht allein feine Belange, fondern aud) 
die des deutschen Raiferreichs. Ein wirtſchaftlich ſſarkes Dlandern 
erzeugt auch ein politifch ftarfes Vlandern, und dies ift eine fefte 
Buͤrgſchaft für Deutſchlands Weftgrenze. Die Belange des deutſchen 
Kaiſerreichs laufen alfo wirklich parallel mit denen Vlanderns; darum 
muß Deutfchland unverzüglid dafür forgen, Dlandern ein eigenes Be⸗ 
fteben zu ſchenken, nicht allein, indem es febr bald die Derwaltungs- 
trennung durchfesc, fondern auch, indem es ihm eine Selbftregie- 
rung zuerfennt, die allein Dlandern zu fid) felbft bringen Fann, frei 
und groß. 

Kin völlig befreites, fid) felbft regierendes Dlandern, im vorderften 
Bliede als Wacht gegen das Romanentum, die WeftFûfte der 
Nordſee beberrfchend, wird mit feiner Sreiheit und Bröße viel bei- 
tragen zur Sreiheit und Bröße des ganzen germanifchen Stammes. In 
einem freien Dlandern liegt die ſichere Zufunft Bermaniens. 

Wird Deutfchland genúgend davon überzeugt fein, um nicht länger zu 
zögern? Jeder Tag Aufſchub ift ein Verluft an Kraft und Hoffnung, 
und es muß doch fo gewaltig gearbeitet und gehofft werden. 
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Herman Nohl 
Die idylliſche Seele Vlanderns 


Das Land der Leie und Albijn van den Abeele 


ine von den mancherlei und gegenſaͤtzlichen Seelen jedes Volkes 
JPs feine idyllifche Seele, d. h. fein friedlicher Lebensgenuß im 

Zufammenbang mit der Vlatur, mit Saus und Samilie — diefes 
ganze Leben jenfeits jeder gefchichtlichen Arbeit, der Machtfragen der 
Staaten, der fozialen Probleme, des Ringens der Wiflenfchaft und aller 
Rulturbeftrebungen mit ihren Diffonanzen, jenfeits von allem, was 
der Wille fi) und dem Leben abquált. Diefes große Stuͤck zeitlofen Da- 
feins in jeder menſchlichen Exiſtenz, diefes allgemein Menſchliche, die 
vegetative und animalifche Seele des Ariftoteles vor dem Yius, wird 
in der gefchichtlicher Darftellung der Wienfchen und Völker meift ver- 
geffen. Was follen die Bücher reden von diefem Eſſen, Trinken und 
Schlafen, Sdywagen, Genießen und Seiern, Träumen und Spazieren- 
geben, das felbft nach Plato zwei Drittel jedes Tages in Anfpruc 
nimmt? Es erfcheint als das Vorgeſchichtliche, bloß Biologifche, das 
die Geſchichte als das immer WiederFehrende überfeben Fann. Als ob 
diefe Paufen des Nichtstuns und Benießens, in ihrer regelmäßigen 
Wiederfehr im Wechſel von Tag und Nacht und aller Jahreszeiten, 
diefe Sonntage des Lebens zwifchen allen feinen Werftagen nicht auch 
einen Belang für das hiſtoriſche Dafein hätten! Sie gehören zu dem 
Rhythmus des Lebens als eines Wechfels von Spannung und Löfung, 
und es wäre eine falſche Rhythmik, die fid blofs an die Akzente halten 
wollte, weil fie die aPtiven Träger der Bewegung find. Wir haben 
diefen Wedyfel von Spannung und Löfung aud) auf anderen Gebieten 
3u oft überfehen, weil wir zu einfeitig nur an die Anftrengung als den 
produftiven Saftor der Arbeit denken. Manche Lebensbewegung wäre 
leichter und glüdlicyer, wenn man diefem Rhythmus mehr Aufmerf- 
ſamkeit ſchenken wollte, der für jeden Beruf und jede Leiftungsform 
ein andrer ift. Und die Eigenart des idyllifchen Lebens, wie feine Aus- 
Dehnung in der Befamtheit eines Lebens find nicht bloß febr charaf- 
teriftifch für das jeweilige biftorifche Dafein, fie find aud) feine urfprüng- 
ide Kraftquelle als die Befamtform feiner Ausfpannung und als ein 
Brunnen der Produktivität, der reinen und ftarken Befühle. 
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Don diefer idpllifchen Seele Dlanderns foll hier die Rede fein. licht 
nur weil fie befonders reich und ſchoͤn ift und uns deutfchen Soldaten 
in ihrem Kontraft zu den Brauen des Krieges und der Sárte und 
Einſamkeit des foldatifhen Lebens befonders beglüdt, fondern auch 
sus einem Widerfpruch heraus gegen das Schema, mit dem das vlá- 
mifche Volfsdafein jet gern in unferen 3eitfchriften behandelt wird. 
Unter dem Zindrud der ſchaͤdlichen Solgen, die die franzöfifche Bil- 
dung für Dlandern gehabt hat, ſucht man es möglichft ſchwarz zu malen. 
Die Arbeiten von Lodewijk de Kaet und der Fürzlich erfchienene „Dlaan- 
derens Weezang” des Claudius Severus geben die Sarben dazu ber. 
Die VerFnüpfung der vlämifchen Srage mit der fozialen foll damit nidt 
geleugnet werden — fie ift für unfere politifche Arbeit bier fo entfchei- 
dend, wie ihre weitere Derfnäpfung mit dem Ratholizismus — aber 
die Derfnüpfung ift doch vielleicht Fomplizierter, als fie meift verftanden 
wird. Man Fönnte das Verhälmis mie gutem Recht auch umdrehen 
und fagen, daß der foziale Aufbau das vlámifdye Volf bis jest gehin- 
dert bar zu verfranfchen, wie feine „Bürger“ und feine „Raftellherren”. 

Aber vor allem geben diefe Darftellungen eben ein falſches Bild der 
vlämifchen Wirklichkeit. Darauf Fommt es mir heute an. Wenn wir 
diefes Dolf beurteilen wollen, müflen wir es zunächft einmal richtig 
feben, und das Schema von dem fozialen Elend Vlanderns tut das nicht, 
weil es eben die ganze reiche heitere Seite feines Dafeins außer acht 
läßt. Bei allem nicht zu leugnenden Beftehen jener politiſchen und Ful- 
turellen Enge und Bedrüdung hat doch in diefem friedlihen Barten 
eines Kleinftaates eine Behaglichkeit und eine Lebensfreudigfeit ge- 
berrfcht, die uns fremd geworden find und die ihren tiefften Brund 
batten in einer befonderen Ausbreitung der idylliſchen Epiftenz bis zu 
den Ärmſten der Armen hinunter. Sie hat ihre Stärke aud) in diefem 
Krieg erwiefen, wie fie bis dicht hinter die Sront weiter lebt — aud) 
ein beglücdender Beweis für die deutfche Briegsführung — und wie 
fie fi unzerftörbar über den Ruinen fofort wieder entwidelt hat — 
rübrend 3. B. in dem zeeftórten Dendermonde — gleid) dem Brün der 
Ylatur auf den Branattridtern des vergangenen Jahres. Ich meine 
ihren Einfluß in der ganzen Tradition der reinen vlämifchen Charaktere 
wie in ihrer Runft wirkfam zu fehen, von Eonfcience und Bezelle, Der- 
vieft, Rodenbady bis zu Stijn Streuvels und Vermeylen und dem, der 
die Idylle diefer Lande am veinften verförpert, dem Dichter und 
Waler, Bürgermeifter, Befchichtsfchreiber und treueften Vlamen: Albijn 
van den Abeele. 
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DS Gründe für die MöglichFeit und Ausbreitung folder gluͤcklichen 
Degetation find ja mandyerlei. Dor allem doch [yon das gleichmäßige 
Rlima des Landes, das im Sommer nicht heiß und im Winter nicht 
kalt ift. Wie in Italien leben die Leutchen bier darum gefellfchaftlicher 
und offener, auf der Straße vor ihren Zaͤuſern, wo fie auf der Erde 
figen, arbeitend, ſchwaͤtzend und fpielend, oder in ihren winzigen Höfen 
binter den hoben Mauern mit den immergrünen Blatepflanzen. Mic 
deln 3. B. wirft darum faft wie eine oberitalienifde Stadt. Und wenn 
feine Einwohner ihre zerfprungenen Scheiben feit dem Oktober 1914 
nod immer nicht geflidt haben, fo verdanfen fie das aud) nur Diefem 
günftigen Klima. 

3u dem Rlima Fommt dann die Baumeife. Die winzigen Linzel 
bäuschen, fauber wie die Rabinen der Schiffe auf den Kanälen, laſſen 
auch die Armeren nod) menfdlid leben. Das gluͤckliche Samilienleben, 
das Zufammenhaufen von Eltern und Kindern, das den Soldaten all. 
gemein auffällt, hat ficher in Diefer Wobnweife einen guten Brund. Die 
Samilie bat aud aͤußerlich ihre eigene Welt und das hält fie zufammen. 
Und fo puppenhaft die Derhältnifle diefer Kammern und Treppen aud 
oft find, fo maͤrchenhaft Plein diefe Söfe — weil man mehr im Sreien 
ift, die Senfter, die tief hinunter reichen, mehr offen halten Eann, wirft 
diefe Kleinheit nicht drüdend, fondern eben idylliſch. Auch unferen 
großen Ofen haben fie nidyt nötig, der Fleine „Stoof“, der eigentlidy 
nur wie eine größere Blumenvafe ausfieht, genûgt für jeden Bedarf 
und ift die Fleine warme Seele des winzigen Saufes. Und der Sof bat 
in feiner Abgefchloflenheit etwas Wohnhaftes, in dem die Samilie ar- 
beitet und genieße. An deutfchen VDerhältniffen gemeflen, find die Woh⸗ 
nungen erftaunlid billig gewefen. Ein Maler erzählte uns, daß er für 
fein fhönes Bauernhaus mit Atelier in der nächften Umgebung Bents 
200 Sers. Jahresmiete zahlte. Dazu find Stadt und Land bier nicht fo 
getrennt, die Stadt reicht weit in die Ylarur hinaus, die Natur weit 
in die Stadt hinein. Die Bontrafte find nicht jo groß wie bei uns. 
Manches, was wir erftreben, Einfamilienhaus, Gartenſtadt, das ift bier 
auf feine Weife gegeben. 

3u Klima und Bauweife Fommt dann drittens der uͤberfluß und 
darum die Billigkeit der Kebensmittel. Das Bauernland gibt alles 
leicht her, was zum einfachen Leben noͤtig iſt. Die Naͤhe des Meeres 
bringt Sifde, Mufcheln und Krabben. In den Muſchelſtuben Fonnte 
man fid am Beginn diefes Jahres nod für 25 Cts. an Muſcheln 
und pommes frites fatt effen. Cin Kilo Butter Foftete vor dem Krieg 
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21/, Frs., ein Zi 5 Cts, der Anzug eines Bürgermeifters, den er, wie 
er uns ftolz erzählte, feit 1913 trägt, 54 Frs. Wie billig find aud) die 
männlichen Benüfle, der Tabak, den fidy viele felber pflanzen, oder das 
Bier, das fie fid) felber brauen. Das Effen und Trinken in Dlandern 
ift berühmt, und die Runft weiß feit Breughel bis zu Cofters Lamm 
Boedzaf davon zu erzählen. Nicht weil die Raſſe gefräßiger als andere 
wäre, fondern weil das Zand eben folden Überfluß ſchenkt. So find 
diefe Menſchen wie in Italien auch fauler und bereiter zum Benuß, 
wohl aud im Erotiſchen. Weil das Leben eben dod) leicht ift, weil 
man Zeit bat und nicht zu müde ift, um fid) der Befellfhaft und der 
Vatur, dem füßen Nichtstun und feinen Spielen unbefümmert hinzu: 
geben. Nur ein Beifpiel für den idyllifhen Reichtum an Zeit ift das 
allgemeine Angeln. Sonntags und Alltags in der Stadt, womdglid aus 
den Senftern der Sâufer heraus, und draußen an den Borden der Fluͤſſe 
von Schritt zu Schritt ftehen und boden fie aus allen Schichten und 
Altern mit ihrer Rute und warten auf den Biß. Nur der Mann an- 
gelt, aber die ganze Samilie fit oft daneben. So befommt felbft diefer 
fchweigfame Sport etwas Befelliges und Liebenswürdiges. 

Die ganze Summe diefer idylliſchen Eriftenz ift der fefte Zufammen- 
Hang des Mannes mit feiner Samilie im Zuſammenhang mit der ganzen 
Ylatur, und das Benießenfönnen aller der Dinge, die aus diefem Zu⸗ 
fammenbang fließen. Stijn Streuvels fdyildert einmal das friedliche 
Dafein des Fleinen Arbeiters, feine Hühner, feine Fiege, feine Srau und 
Die vier „bemels van jongens, heel dat nestje”. Er ift der Baas davon. 
Er fühle diefen feften Fufammenbang diefer feiner Welt mit ihm, „und 
was fein Blüd nod erweitert, was er ebenfo fühlt, aber nicht aus” 
ſprechen Bann, das ift die SeiterFeit des ſchoͤnen Sommermorgens, die 
ftille Luft, die über dem Land hängt und über den Säufern der ganzen 
Nachbarſchaft, die Menſchen, die wie er in diefer reinen Weite leben 
ohne Wael und ohne Unruhe, die ganze Kinheit aller der zufammen- 
lebenden Dinge in Befriedigung und Schönheit”. 

Der froͤhliche Katholizismus, das „Antifalviniftifche”, das Sehlen des 
Schulzwanges und der Militärpflicht find weitere Momente dieſes leichten 
Lebens gewefen, in dem die Anfpannung und die Pflicht nicht fo ins 
Blut gingen. Das hat moralifch auch negative Seiten, die man im wirt- 
ſchaftlichen und Sffentlihen Leben deutlich genug erfährt. Aber von 
denen foll diesmal nicht gefprochen werden. Die pofltiven Seiten find 
die Hülle reiner und gefunder Befühle, ein Lebensfriede und eine Seiter- 


Peit des Bemütes, die der Sremde immer wieder fiberrafchend als Liebens- 
79 
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würdigfeit und Gaſtlichkeit erfaͤhrt. Karl van Woeftijne fchreibt ein- 
mal: Diefe Mienfchen feien „eerlijk en zonder slechtheid dann van die 
der natuurmenschen”, Wefen von tiefem Brunde, aber einfacher Ge- 
fühlsbewegung. Und fie haben die antike Art, die ihr Leben lebt, ohne 
fid fortgefezt um die Moral der anderen zu befümmern. 

Kine merfwäürdige Solge diefes nachrlihen Dafeins ift die eigentuͤm 
lide Bodenftändigfeit der loFalen Kultur. Jeder diefer Fleinen Orte, 
Städte hat feine Befchichte, und das Selbſtbewußtſein ihrer Bürger ift 
biftorifch gefteigert. So hat jedes Dorf fein Lofalgefühl, feinen Cha- 
rafter, der fid auf die individuellen Vorzüge feiner Verhaͤltniſſe ſtuͤtzt 
und der diefe Menſchen differenziert. Ich werde nie vergeflen, wie tapfer 
mir der Fleine Rüfterfohn auf dem Turm der Kirde von Damme — 
nad) Cofter der Geburtsort Tyl Ulenfpiegels — von feinen Dammern 
erzählte, was das für Kerle feien, feit je, und fid aud) jest vor den 
Deutfden nicht fürchteren. Sie dienten alle in einer Rompagnie. Auch 
das hat etwas Idylliſches und Siftorifch- menfchliches, gegenüber unferen 
viel abftraFteren Soldatenformationen. Auch der Zufammenhang des 
Einzelnen mit feiner Bemeinde, fein Beteiligtfein an ihren Sreuden und 
Entfchläflen ift lebendiger als bei uns. So hat fid das Volk dur 
feine idylliſche BodenftändigPeit trog der Induftrie und der zahllofen 
Rleinbahnen, übrigens aud) eine idyllifche Sorm des Verfehre, eine 
Individualifierung der Bemeinden bewahrt, die immer von neuem in 
Erftaunen fet. Die Derfchiedenheit der Dialekte ift ein Zeichen daflır 
Bis heute noch hat dies Land Feine gemeinfame Sprache entwickelt, 
und der Wann aus Roulers oder Antwerpen verfteht den Bentenaar 
nicht. Der gefamte Charakter der Städte ift trog ihrer großen Naͤhe 
und gegenfeitig fo leichten Brreichbarfeit völlig verfdyieden. Wir find 
ftolz auf die Mannigfaltigfeic in unferem Deutfchland, im Gegenſatz 
etwa 3u Sranfreich. Uber hier fahre man von Oftende, dem raffinierteften 
Bade der Welt mit allen fieben Todſuͤnden, Faum eine halbe Stunde 
3u dem frommen, verfchlafenen Brügge, und das katholiſche mittelalter- 
lide Mecheln liegt etwa 20 km ab von Antwerpen, dem größten Safen 
Europas, und von Brüffel, feiner lebensluftigften Sauptftadt. Nur die 
Energie der vegetativen und animalifchen Zriftenz diefer Menſchen er- 
klaͤrt die Moͤglichkeit einer ſolchen tief wurzelnden BodenftändigFeit. 

Es wäre aud) nicht ohne Tinterefle, den Einfluß diefer idyllifchen 
Kriftenz auf die Wirtfchaft anzufeben. Die Gülle von Samiliengefell- 
fchaften, sociétés de fait, die vielen Befcyäfte, die im Kaffee und beim 
Schwatz abgemadyt werden, die viele Seimarbeit — über '/, aller Ar- 
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beiter find Seimarbeiter —, die bevorzugten Produfte, Spizen und 
Blumen, die fir jeden deutfhen Kaufmann überrafchenden primitiven 
Sormen der Buchführung und der Kalkulation felbft in größeren Be- 
trieben find Beifpiele dafür. Im Verkehr mit den Behörden ift der 
Vlame nod) ganz auf die einzelne Perfon eingeftellt, zu ihr hat er Ver- 
trauen, nicht zu dem Beamten an fich. 


ar deutlichften wird diefe Lebensform der Dlamen aber natürlich 
ſichtbar in ihrer Sprade und ihrer Kunft. Uber die Sprache ift 
don mancherlei gefchrieben worden, ihre Kraft und Gülle, ihre Bäuer- 
lichkeit und RleinbürgerlichFeit, mit ihrem Reichtum an YIaturworten, 
Lautmalerei, ‚Mactmwörtern” und ihrem Mangel an Abſtrakten. Serder 
und Goethe hätten ihre helle Sreude an ihr gehabt. Idyll, Lyrik, Myſtik 
und Sumor find ihre natürlichen Ausdrudsgebiete. Befonders charaf- 
teriftifch für die idylliſche Lebensform find aber die vielen und mannig- 
fachen Diminutiven, die der Rede etwas fo Butmütiges geben und das 
eigentliche Sormat diefes Landes bezeichnen. Das Lebensformat diefer 
Menſchen hat etwas von Miniatur. Die Kleinheit des Landes, durch 
das immer derfelbe Fluß fließt, entweder die Leie oder die Schelde, und 
die Kleinheit der Bewohner, vor allem der Srauen, die KRleinheit der 
Saͤuſer und Boͤfe, der Eftaminets, der zweirädrigen Wagen, in deren 
Korb des Sonntags doch das ganze Inftige Bemüfe der Samilie Plas 
bat, fie hat in diefen vielen Diminutiven ihr Begenbild. Wer Beorge 
Minnes Beftalten richtig verftehen will, muß in feinem alten winzigen 
Saus in Bent gewefen fein, mit feinen Kammern, dem-puppenhaften 
Atelier, der Fleinen mittelalterlichen Bießerei auf dem Sof und dem 
Fleinen Barten, der damals, als ich ihn fab, in allen Blüten ftand. Das 
Idyll diefes Saufes beftimmt das Sormat diefer Siguren, meift Dar- 
ftellungen eines feiner acht Kinder. Das Bedicht befommt aber durch 
diefe befcheidene natürliche Welt feine einfache Empfindung, das Be- 
wordene und nicht Bemachte, das Volfsliedhafte, das in der Lyrif 
Bezelles foldye reine Vollendung erreichte, und der Roman das natür- 
liche, breite, gefättigte Leben „wie die WUusatmung der Dinge felbft“. 
Yiur daf er in der Sauptfade auf den Bauernroman befchränft ift 
von Conscience legten Werfen an bis zu Stijn Streuvels, oder auf die 
Idylle, wie in Toni Bergmanns Advofat Staes mit feinem Idyll der 
Idylle, dem Rinderleben in der Beguinage. Vermeylen, der Flacfte und 
männlichfte Kopf der vlâmijden Bewegung, hat die Brenze diefer 
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„Es ift Dorfnovelle, was gegenwärtig die Bloke ſchlaͤgt.“ Die vlämi- 
ſche Literatur ſteckt nod in einſeitiger Kleinbuͤrgerlichkeit. »Es muß 
Berg und Tal in ſie kommen, damit ſie endlich auch dem europaͤiſchen 
Rulturmenſchen genuͤgen kann, dem Menſchen, der denkt und zweifelt 
und ſelbſt an ſeinem Leben baut und unerſaͤttlich rund um ſich mit 
ausgeſtreckten Armen nad) dem tauſendfachen neuen Leben greift, das 
er úberall wachfen fühlt und wovon er das Einheitsbild in feinem 
Innerften trägt. Die MenfchlichFeit der vlämifchen Landleute foll uns 
doch zu einfach, zu geiftesarm fein, um daraus wahrhaft große, modern- 
europäifche Romane zu machen.” In feinem „De wandelende Jood” 
bat er einen großen und ergreifenden Verſuch gemacht, die moderne 
Seele in ihrer Problematif innerhalb diefer vlämifchen Welt fidtbar 
zu machen. Waeterlinds Bienenbud) und Pflanzenbud wie feine 
Myſtik find edt vlâmifd), wo er darüber hinausgegangen ift, bat er 
den Zuſammenhang mit feinem Lande verloren. Auch Zemonniers 
echteftes Bud) ift doch fein, zwar franzsfifch gefchriebener, aber ganz 
vlämifcher „Dorfwinfel”. Auf Fompliziertere Erfdeinungen wie Der- 
haeren oder James Enfor Fann in diefem Zuſammenhang nicht ein- 
gegangen werden. 


DE Fünftlerifhe Erhöhung diefes idyllifchen Lebens ift das Dafein, 
das fich eine Reihe vlämifcher Kuͤnſtler an den Ufern der Leie 
gefchaffen haben, in Afsne, St. Martins-Laathem und Deurle. Sier 
ſchlaͤgt das lebendige, geiftige Herz Vlanderns. Wer von dem Srieden diefes 
grünen Landes gefofter hat, wird immer Seimweb nad) ibm bebalten. 
Wie in Barbizon oder Worpswede haben fid) die Rünftler hier nieder: 
gelaflen, aber ohne die Flucht vor der Stadt und ohne den Begenfan 
gegen die bäuerlichen Bewohner. Wie ein Bartenfluß ift die Leie mit 
ihren Seerofen zwifchen Parf und Seldern, den Landhäufern, Flein wie 
Schiffsfsjüten, und den Blumenbeeten an ihren Borden. Wie Abeele 
fie [don 1860 befdreibt: „den ſchoͤnen Fluß, der unfer Dlandern durd- 
ſchlingert.“ „Wo Ader und Bäume, Kaftelle, Sâufer und Hütten, als 
wäre das möglich, Sand in Sand an beiden Seiten der Ufer jauchzend 
tanzen und den Beſchauer bei fid) felber jagen laſſen: Gluͤcklich der, der 
euer Dafein täglich ſchmecken Fann und in eurem gefegneten Schoß einen 
Aufenthalt zu finden gewußt hat.” In der Befchichte vom St. Martins- 
Raathem, die Abeele 1863 gefchrieben hat und die fein Sohn und Viad- 
folger im Amt 1909 in dritter Auflage herausgegeben hat, ſind die Kuͤnſtler, 
die fid) bier niedergelaffen haben, aufgezählt. Vor allem Beorge Minne, 
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E. Claus, Niekerk, Saedeleer, Julius de Praetere mit feiner Preife, der 
Sdyrifefteller Rarl van Woeftijne und fein Bruder Buftave,der Waler, 
von dem die Kirche ein intereflantes Bild beſitzt, und viele andere. Auch 
ein deutfcher Maler, Naue, hat bier Fabre verbracht. Und in Deurle wohnt 
Cyriel Buyſſe auf feinem Eichenhuͤgel in feinem wunderlichen Lufthäus- 
chen, über dem fid) die Slügel der alten Mühle drehen. In feinem Tage- 
bud) „Zomerleven“ hat er den Ablauf der Tage hier vom Srühling bis 
zum Serbft gefchildert. Woeftijne hat in feinem Budy „Beift und Runft in 
Vlaandern“ diefe Welt befchrieben, vor allem in den Auffäzen über 
Abeele, Minne, Niekerk und Claus, und die ganze Iyrifhe Suͤßigkeit 
feiner Empfindung und Sprache dafür aufgeboten. Am frübeften hat 
doch Abeele von ihr in feinen Romanen erzählt, diefer „luftwarande te 
midden Vlaanderen”, in Sof ter Beke, wo er von een uitftapje aan 
de Leie boorden mit feinem Sreund, dem Waler De Cok berichtet. 
„Laathemſcher“ nod), wie er felber fagt, ift „Karel en Terefia”, das er 
urjprünglidy „eine Landſchaft mit Siguren” nennen wollte. 

Die Erſcheinung Albijns van den Abeele ift überhaupt wie die Dollen- 
dung alles hier Befagten. Woeftijne hat ihn den guten Beift diefer Begend, 
Die vergeiftigte, verFlärte Spiegelfeele diefer ganzen Landſchaft und ihrer 
Wenden genannt. Er felbft nennt fid ein „boerfe”, ein Bäuerlein, 
aber gerade feine Mifhung von Zand und Stadt ift fo charakteriftifch 
und echt. Jahrelang war er Bürgermeifter von Laathem und Be- 
meindefefrerär von Zaathem und Afsne, ein Amt, das jest fein Sohn 
inne bat. In jungen Jahren fdyrieb er, der Ungelehrte, die Befchichte 
feines Ortes und die Befchichte der benachbarten Stadt Deinze. In 
feinen Romanen gab er dann SeimatEunft ohne ihre Theorie, fein Dorf 
und feine Wienfchen, Plâge, Bebräuche, Redensarten. Das war in den 
60er Tahren, fo lange fhon her! Damals war er über 40 Fabre, als 
er 3u malen begann. Halb aus Zufall. Er erfteht bei einer Bauern- 
familie der Umgebung einen alten Italiener, und um ibn auszubeflern, 
nimmt er zum erften Wale den Pinfel in die Sand. Und nun malt er 
feine Zandfdaft in allen Jahreszeiten, die fpiegelnde Leie, den Boſch 
mit feinem Beheimnis, die Höfe in den Wiefen, die verftedten Beken 
und die Steinwege mit ihren Pappelreihen, dicht wie Bartenzäune. 
alb naiv und dod) ganz Fünftlerifch, original, ja Fühn. Eine Zeichnung, 
Die ich von ibm fab, war wie von einem Kinde, und er fagte felber 
laͤchelnd: „Ja, id Fann nicht zeichnen.” Aber malen Fann er von Natur, 
und er nimmt die Sarbe von Jahr zu Tahr frifcher, „Erachtiger”. Das 
bellfte Bild ift ein Entwurf des 8] jährigen aus diefem Sommer. Wenn 
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man will, iſt dieſe Kunſt Bauernkunſt, laͤndlich wie dieſes ganze vlan⸗ 
driſche Daſein, aber doch eben zugleich ſo kultiviert, wie ſie nur in dieſem 
Rande fein kann und ganz echt, fromm und uns fo vertraut, wie ein 
Lied von Matthias Claudius! Wer die Sprache des Volkes nicht 
Fann, diefe Sprache verfteht er und fteht gerührt vor diefer Findlicyen 
Aufrichtigfeit, Liebenswürdigkeic, Menſchlichkeit und Bläubigfeit, vor 
dem Wunder einer folden urfprünglichen ÄAußerung. Anfäge zu diefer 
Kunft babe id) öfter in Dlandern gefehen, bei Rindern auf der Straße, 
bei einem Schneider in Bent, einem Hufſchmied in Oftende, Fünftlerifche 
Äußerungen diefes maleriſch fo begabten Volfes, wie es bei uns das 
Volkslied ift. Aber in Abeeles Bildern hat diefes Volksſchaffen eine Kunft- 
vollendung erreicht, faft wie die Dichtung in der Lyrif Bezelles. An jedem 
der Bilder hat er Jahre gearbeitet, immer wenn die Jahreszeit der Bilder 
wieder da war. Wie eine naturhafte Berätigung ift bei ihm diefes 
mübelofe Malen. „Das Malen ift eine fo ſchoͤne Beſchaͤftigung.“ Als 
wir das erfte Wal in feinem Malkaͤmmerchen ftanden, fagte er ftill: 
„Sier bin ich fo glüdlich.” An Rarl aider erinnerte mid) der alte 
gute Mann und fein blank gefdeuertes fauberes ländliches Saus, nur 
daß er nod unmittelbarer zu diefem Land, diefem Dorf gehört, in dem 
er wohnt, noch mehr zu Saufe darin ift. In jungen Jahren hat man 
ihn einmal nad Brüffel ins Minifterium holen wollen, aber er bat 
das abgelehnt; ohne Weltwunfd wollte er ftill in feinem Dorf genießen 
und fdyaffen ; es war, wie Rudolf Alerander Schröder im „Belfried” von 
der vlämifchen Lyrik Duyfes fchreibt: „das woblige fid Kinniften in die 
beicheidene Suͤßigkeit willig bejchränfter Exiſtenz“, das etwas Antifes 
hat. Wie diefer befte Patriot die fremden Soldaten aufnahm, war jedem 
von uns rührend. Jenſeits aller politiſchen Gegenſaͤtze und Seindfchaft 
der Dölfer das Bute anerfennend, wo es ihm begegnet. „Wenn mid 
einer auf die Bade ſchlaͤgt, dann foll ich nicht Fontent fein, aber am 
anderen Tag werde ich ihm die Sand geben.” So ift der liebe alte 
Mann. Unerſchoͤpflichkeit der Lebenskraft, flectenlofe Sauberfeit des 
Charakters und urfprüngliches Runftvermögen, und den Sremden eine 
Gaſtlichkeit, die jeden, der Wienfd) und gut ift, freundlich anfiebt, das 
ift die tiefe Menſchlichkeit diefer idylliſchen Seele Dlanderns. 

Id fchreibe diefe Zeilen an Abeeles 81. Beburtstag, d. i. am 27. Auguft 
J916. „Brave en geeftige menfchen leven lang,” hat er felber einmal in 
Sof ter Beke gefagt. Und ein paar Zeilen aus Duyfes vlämifchftem Ge- 
dicht Elingen mir dabei immer wieder im Ohr, von der „Süßigkeit 
diefer willig beſchraͤnkten Exiſtenz“: 
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Ein Pleinee Baumgart, der, voll Leben, 
Nicht Vogellied entbehrt, nicht Frucht. 


Unmerfung: Ein Weudrud von Barel en Terefia ift 1984 in der Duimpje uitgave 
eefdpienen mit einer biogvapbifden Einleitung von Prof. L. Sharpe. Der Aufſatz 
von Barl van Woeftijne erfchien zuerft in „Dietfhe Warande en Belfort“ J904 mit 
Abbildungen von Ubeeles Malereien; er wurde dann wieder aufgenommen in die 
unter dem Titel „Runft en geeft in Vlaanderen“ gefammelten Uuffäge B. van Woe- 
ftiines 1908. 

Die Auffuhung des Ahythmus für die einzelnen Keiftungsformen ift eine wiffen- 
fdaftlide Aufgabe, die flr die Pädagogif im weiteften Sinne, wie für die Sozial. 
politif von größter Bedeutung ift. Sie wird vor allem eine wiffenfchaftliche Beftim- 
mung der Arbeitszeit in den verfdiedenen Berufen herbeiführen, wie das Ubbe in 
feinen Sozialpolitifden Vorträgen für die Arbeit im Zeißwerk getan bat. In einem 
fp&teren Auffan hoffe ich diefen Sricdensgedanfen ausführlich entwideln zu Eônnen. 


Sans Freerk Blunt / Nedderſaſſentreck 


De folten Zerd, de is unf’ Beuud, 

de hebt wi leev, de roͤoͤp ung ruut, 

de rödp na Welt. Dun wiet un fiet 
unf’ Bass un Marten mußt ton Stried. 
Dat treft und reft fien Liden, — 

Vla Olaandern mußte wi riden. 


Wie hoͤoͤrn hier buten Sang un Wößr, 
't weer maiß umf’ egen, blang uns Dösr, 
Unf’ Blood dat röp: Wien Broder, du! 
Unf’ Sand faat to: Wi hölpen ju! 
Mituͤnner gluupt een Poften: 

Wat ward bi uns, in’n Often? 


Sör’c free Land unſ' Buurnvolf ftaic, 
veeldufend Makkers bloͤoͤd un fait. 

Foͤr Duͤuͤtſch un Dietſch er tofom Tied, 
Foͤr't free Rirlsvolk bruuſt unf’ Stried, 
Groot fünd de Daag to tellen, 

Sree See, free Land fdyall gelten. 


Wi grumelt veel, war naher ward, 

Un Dietfd) un Duͤuͤtſch ſtait hell in't Hart, 
Unf’ Aart, unf’ Spraaf, — nu ſwigt noch, jad! 
De Auft de kuͤmt, maaleens een Dag, — 

De Lee, de ward ni voften, — 

„Denn daagt et in den Ooſten!“ 


— ar 





1104 Cbriftian Jenfen 


er: : e P 
Chriftian Jenfen / FTiederländifch- 
noröftiefifche Beziebungen 

Is vor fünfzig Jahren W. 5. Riehl auf dem Wege nad Holland 
) Í Streifzüge an der Nordſeekuͤſte unternahm, hätte er lieber glei) 
eine friefifche Seefahrt ftatt einer Wanderung dahin gemacht. Er 
wollte feine Fahrt nicht an der Elbmündung, fondern an der Yiordweft- 
Füfte Schleswigs bei den nordfriefifchen Infeln beginnen und hier neben 
den Reften alten Sriefentums auf YIordftrand aud) eine hollaͤndiſche Ein- 
wanderung des 17. Jahrhunderts finden. Dann follte die Reife hin- 
hbergeben nad) Selgoland, dem fagenhaften äußerften Vorpoften der 
YIordfriefen, und weiter von Infel zu Infel durch die ganze Kette bis 
zum Tepel. Auf dem Wege wollte er niederdeutfches und nieder- 
ländifhes Wefen aufs innigfte verbunden feben. 

Denn es zeigen fid) auf diefem Schauplatz überall niederländifche und 
friefifhe Beziehungen. Sat-doc der germanifche Stamm der Sriefen 
die Infeln und Rüften der Nordſee zwifchen Rhein und Ems von 
altersher bewohnt, und es wird angenommen, daß nod) um das Fabr 
800 unferer Zeitrechnung längs der Kûfte des Vlordmeeres das Srie- 
fifde mehr oder minder tief landeinwärs von Vlandern bis zur 
jütifhen Brenze geſprochen worden ift. Don den YIordfriefen fagt 
J846 ausdrüdlid der Reifende TI. B. Kohl: „Von Solland ift über- 
haupt fo vieles in VIordfriesland eingeführt worden, und diefes Zand 
bat fo vielfach eingewirft auf die Kultur und den Wohlftand diefer 
Begenden, daß es wohl intereffant wäre, dies alles zufammenzufaflen.” 

Das foll im folgenden verfucht werden. 


m füdöftlihen Winkel der Nordſee befleidet gegenwärtig von 

Schleswig bis Dlandern ein Saum grüner Mar ſchen die KRüften 
des Seftlandes und Flebt hin und her aud an den Inſeltruͤmmern, die 
diefer Büfte vorgelagert find, mit der fie einft zufammengehangen 
haben. Erſt als der urfprünglid durd den Trichter zwifchen Schott ⸗ 
land und Norwegen allein eindringende Flutſtrom der YIordfee durd 
den Ranalſtrom zwifden England und Sranfreih an unferen nord- 
friefifhen Ufern gefreuzt und verdoppelt wurde, begann das Meer die 
alten weiten Marſchen zu zerftören, die es bier, folange die YIordfee 
eine große Wieeresbucht gebilder, einft aufgebaut hatte. Da mußten 
Bberall die Bewohner der Nordſeemarſchen fid und ihr Land gegen das 
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andringende Meer und ſeine zerſtoͤrenden Sturmfluten durch Werft- 
und Deihbauten zu ſchuͤtzen ſuchen. Und Fein Volk der Erde hat 
jemals fo Broßartiges an Deidy- und Sdyugbauten geleiftet wie die 
Sriefen und Holländer im Zaufe der letztverfloſſenen adthundert Jahre. 
Ob man nun den Sriefennamen — wie einige wollen — von „Saum“ 
ableitet oder ihn mit Profeflor Siebs als „den in Befahr ſchwebenden“ 
deutet: er ift immer mit der Marſch — dem Wieeresland — verfnäpft 
wie der des Sollânders. „Trum, blanfe Sans!” bie es hüben und 
drüben bei Sriefen und Solländern, und Kampf mit dem Meere war 
beider Los. Sie waren beide gleihfam von Natur berufen, die fchäu- 
mende Woge Fühn zu durchſchiffen, oder ihr das zum Aderbau und 
aur Viehweide benugte Land mit dem Spaten abzuringen. Mit fleter 
Wachſamkeit mußten fie unverdroflen ihr Werf fortfezen. So wuchfen 
bei ihnen Kraft, Ausdauer und Erfahrung, und fie wurden ein wahres 
Marſchvolk, das man überall da zu Silfe rief, wo es Marfchen ein- 
zudeichen und Wafferbauten auszuführen gab. So wurden diefe Schöpfer 
und Serven ihres Landes ein Fräftiges, aber auch mit Recht ftolzes 
Geſchlecht. In den Ländern diefer „Sumpf: und Waflerbauern” war 
es, „wo Dolfsgemeinden fid) bildeten und im Mittelalter fid) erbielten, 
die durch ihre einzelfreien Derfaffungen, durch ihren hoben Mut, ihren 
kecken Trog, ihr harınädiges Beſtehen auf ihr Recht, ihren glühen- 
den Sreibeitsdrang vor allen Deutfchen bervorragten”. (Michelfen, 
VIordfriesland im Mittelalter, Schleswig 1828.) Bei der unausgefessten 
Anftrengung, ihre Seimatfcholle dem Meere abzugewinnen und fie vor 
dem Untergange zu bewahren, durften die Sriefen und Yriederländer 
fid) den alten Sprud zu eigen machen: „Deus mare, Friso litora fecit!“ 
(„Bott hat das Meer, der Sriefe das Land gemacht!) 

Deidarbeit und Hantierung auf dem Meere, das beider Seimat 
war, bat Holländer und VIordfriefen zufammengeführt. Die Holländer 
baben bis vor hundert Jahren den alten guten Ruf bewahrt, daß fie 
die größeren Wieifter in der Aufführung fefter Deichwerfe, im Banal- 
und Schleufenbau feien, mit mehr Unternehmungsgeift und umfaffen- 
deren Beldmitteln ausgerüfter als die Bewohner des Fleineren Viord- 
friesland. Sie find deshalb in dem verfloffenen erften Jahrtauſend des 
Deidybaus an Schleswigs Weftküfte häufig den Nordfrieſen bei ihren 
Deihbauten zu Silfe gekommen. 

Als um die Mitte des JG. Jahrhunderts die Grundlinien der Deide Nord⸗ 
frieslands gezogen waren und als es galt, in den drei großen Mleeresbucten: 
Wiedaumbndung, BottfdlotFleifee, und vor Bredftedt die Landgewinnungsarbeiten 
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3u fördern, Tiefen zu verftopfen und Deiche zu erbauen, hatten fie Furz vor der ver- 
beerenden Flut von J834, der das frudtbarfte Hlittelftüd‘ Nordfrieslands, das alte 
Nordſtrand, zum Opfer fiel, die Ronzeffion für die Ausführung eines ſchon früber 
gefaßten Fúbnen Planes erwirft. Sie wollten vom Süden ber das Bottídloter 
Tief und alle übrigen Tiefen der mitteliten Feſtlandsbucht durd einen Deich Aber: 
dämmen, ibn Über die Halligen Dagebüll und Balmsbüll bis zur Wiedingbarde 
führen. Der Deich follte eine Länge von 18 Rilometer erbalten und die 7500 Zeftar 
große Bucht gegen das Weer abſchließen. Im Fabre J632 waren mehr als SM Wann 
bei dem Werke tätig. Die Überdämmung des Bottfdlotertiefs, wo man einige alte 
Schiffe verfenft batte, gelang, und der Über die Hallig Fahrtoft weitergefübrte 
Deich, der als Zollânderdeid gegenwärtig noch feiner Erbauer Namen trägt, wurde 
fertig. Als aber 1634 das Rleifcetief zwiſchen Fahretoft und Dagebüll verftopft wersen 
follte, zwang plóglid ein Sturm dazu, das Unternehmen mit großen Verluften auf- 
zugeben. Die Oftoberflut desfelben Jahres vereitelte endgültig die weitere Ausfüb- 
rung des Planes zum Segen für die Blite des Marfchlandes, das gegenwärtig die 
Bucht ausfällt. — Gluͤcklicher waren die Zolländer nad der Flut bei der Wieder: 
gewinnung der Kefte des alten Vordftrand. Sie halfen den Pelwormern bis 1637 
fünf Koͤge ihrer alten Harde durd Deihbau zu fichern. Den Landeignern des óft- 
liden Teiles von Alt-Wordftrand mußten die Deihrichter nad dem „Spade-Land- 
recht” den Spaten auf den Deich fetzen und fie damit ihres Landes verluftig erflären, 
das Herzog Friedrich II. nun Holländern, Belgiern und Sranzofen zur Eindeichung 
überließ. Auch in Holland bedeutet die Kedensart: „De Spaa ftefen!“ das Land ver- 
laffen oder den Beruf aufgeben. Wer dort nidt beim Deichen belfen will, ſticht 
feinen Spaten in das mit der Deihpflicht belaftete Grundftäck und gibt den Grund- 
befig auf. Denn: „Wer nig will diefen, mutt wieken!“ 


Diele Vlordftrander wanderten Damals nach Bolland aus und gaben 
die alte Seimat auf, während bier in Nordfriesland die mit „brabandi- 
fen Freiheiten“ ausgeftatteten Holländer eine neue Seimat fanden, 
in der ihre VladFommen glüdlid find und bis 1833 nod vlämifch ge- 
fproden haben. 


5%" wir bisher Vliederlánder und YIordfriefen bei Deichbau und 
Landgewinn vereint, fo finden wir fie nun aud auf dem Meere 
gemeinfam tätig. 

Als die Vliederländer Seemsferf und Barenz 159% bis 1596 Spis- 
bergen entdedten und in den dortigen Bewäflern eine Wenge Wal- 
fifde und Walroſſe gefunden hatten, bildete fid) bald in Holland eine 
mit bedeutenden Beldmitteln und Sreibeiten ausgeftattete Befellfehaft 
für den Walfifhfang. Jur Bemannung der Schiffe aber fehlten Leute, 
und fo warb man denn für diefen Dienft in VIordfriesland, wo die 
Teilnahme nad) dem Untergang YIordftrands bedeutend ftieg. Denn 
von da an gab es Seftlandsfriefen, die Diebzüchter blieben, und Infel- 
friefen, die zum Erwerb aufs Meer binauszogen. Seitdem trugen die 
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Schmackſchiffe in jedem Srübjahre, fobald zum Petritage die Biifen, 
d. i. Sreudenfener, auf den heiligen Hügeln der Vorzeit gebrannt hatten, 
die junge feerüchtigenordfriefifche NMannidaft baufenweife nady Solland, 
wo fie Hauer fand, um im Sommer am Walfifhfange in nordifchen 
Gewaͤſſern teilzunehmen. 

Die Schiffe der Weftfriefen bildeten feit 1634 eine eigene Abteilung. Sie batten 
neben der bolländifhen Yriederlaffung „Schmeerenburg“ die „Harlinger Kocherei“ 
eingerichtet und gar den nordoͤſtlichen Teil der Infel „Veur Friesland” genannt. Seit 
1643 umfbwärmten viele hundert Schiffe die Rüften und Buchten von Spigbergen 
— darunter allein mehr als 200 bolländifhe Fahrzeuge. Unter den vielen taufend 
Menſchen, die dort verfammelt waren, zaͤhlte man 8000 bis 10000 Sriefen, allein 
1200 bis J509 von der Inſel Foͤhr. Die vielen Fangſchiffe vertrieben bald die Wal⸗ 
fifde, die ſich nad Oft-Grönland wandten und fpäter gar die Baffinsbai und die 
David-Straße auffuchten. Zier war der Walfifchfang befdwerlider als bei Spig- 
bergen, die Beute wurde geringer und die Gefahren im Polareife für die Sifcher 
größer. Als J682 fünfundswanzig bollândifde Schiffe im Wife ſtecken blieben, ver- 
loven allein 20 Seeleute von der Pleinen Infel Amrum das Leben. Fm ganzen war 
aber, abgefeben von Unglädsfällen, die 1711, 3744, 1787 in der Naͤhe der nord: 
frieſiſchen Zeimat ausfabrende oder von Zolland heimkehrende Seefahrer betrafen 
(1744 allein gegen 2001), das Zeitalter des Walfifhfanges (1514 bis 1700) für bie 
Vordfriefen ein gluͤckliches. 

Waren die Angeworbenen zuerft meift Spedichneider, Trankocher 
und Matrofen, fo wurden fie bald im Schiffsdienft und im Sifchfang 
in dem Maße bewandert und geïbt, daß ihre Dienfte überall gefucht 
wurden. Dann ftiegen fie zu Ebrenftellen auf. Sie wurden Sarpuniere, 
Steuerleute, Kommandeure und Unterweifer anderer. „Brönlands 
eifiges Weer wurde ihnen, was Spanien Peru.” Wohl blieben hol- 
ländifche Seefarten bis ins 19. Jahrhundert, auch während der San: 
delsfabrt, im Bebrauch, aber Tlordfriefen waren es, Die dem See- 
fchiffe den Weg zeigten. 

Der Foͤhrer OFfe Tüuffis, in Holland Adrian Teunis genannt, verfaßte fein 
„Beftedbuh“ in bollándifder Sprade, aber es war beffer als die bisherigen Bücher 
der Schiffabrtsfunde. Denn er bat nad Clements Ausfprud „durch unermlüdete 
Ausmeflungen der Kogge die LoFalitát des Beſtecks gefunden. Sein Beift maß die 
Sußftapfen des Seefdiffs in allen feinen Rurfen und Ubtriften, auf allen feinen 
Biegungen und Rrümmungen aus. OF Tüffis war Fein Sir, fondeen nur ein Sec: 
mann, ded in feinen Leiftungen ging er fiberer und fhärfer fpürend zu Weef als 
Sir Iſaak Wewton. Die Holländer machten ſich feine Entdedungen zunuge, und die 
Engländer aud, aber fie wollten den Yiamen des zurädbaltenden und befdeidenen 
Frieſen, der nicht viel fprad und Feinen Wind machte, lieber verdunfeln als ver- 
berrliden, um feine Verdienfte VWadsbetern zuzuwenden“. In Unerfennung feiner 
Verdienfte um die Seefahrt erbielt er von der Stadt Amfterdam ein Jahrgehalt. 


Treffend bemerkt Michelfen in feinem don erwähnten Werfe: „Der 


een 
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Anblick des ewig aufbrauſenden und ewig doch zum lichten Spiegel 
fid beruhigenden Meeres gab tiefe Sicherheit und gruͤndliche Klarheit 
dem Beifte. Reihe Kenntnis der Mathematik — die ausgezeichnerften 
matbematifden Köpfe und Benies in der höheren Mechanik find 
unter den nord-, oft: und weftfriefifhen Landleuten von jeher eine 
gewöhnliche Erfdeinung —, die Vorbereitung in der Seefahrtfunde, 
der Deidybau, die häuflgft erforderlihen Landmellungen führen dazu.” 
Nordfrieſiſche Prediger und Volkslehrer unterrichteten in der YIavi- 
gation, lange nad) der holländifchen „Skatkaamer“, fpäter nad deut- 
ſchen, von Sriefen verfaßten Lehrbuͤchern. Bahne Asmuflen, aus dem 
Tbhefenftreit mit Claus Harms befannt, brachte die verwickelteren 
Regeln und Lehrjäge der Vlavigation in niederdeutiche Reime nad 
Art der alten Brammatifer. Die meiften Lehrer an den in jedem 
Sriefendorfe vorhandenen Vlavigationsfdyulen waren aber Seefahrer. 

Bebarrlid, unerfhroden und tapfer im Rampfe mit dem Meere, und „weil fie 
aud in Grönland und der Straße Davids den ungebeuren Leviathan oder Walfiſch 
beberzt an feinem Bart ergreifen dürfen, wird unfere Nation“, wie der Hallig: 
prediger Lorenzen 1739 fdyreibt, „von den Hollaͤndern igo febr geliebet, und zu 
verfbiedenen Offizierbedienungen befördert“. Die Pleine Hallig Nordmarſch 
batte allein 4 Bommandeure, Foͤhr 1760 unter JSOO Seeleuten J5O Rommandeure, 
Rapitäne oder Schiffer, J720 bis J775, den einträglichften und glädlihften Jahren 
der Grönlandsfahrt, 50 bis GO Bommandeure; wurde doch der dritte Teil aller 
bolländifhen Geönlandsfdiffe von Foͤhrern Fommandiert. Uuf Sylt waren 
1720 20 Bommandeure. Die Sylter traten von 1750 bis J775 faft ausfdhlieflid zur 
AJandelsfabrt Über, die Foͤhrer eeft fpäter. Uuf Foͤhr gibt man der Grönlands- | 
fahrt den Vorzug vor der Jandelsfabrt, die von J775 bis 1807 das goldene Zeitalter 
der Splter war. 

Ob es nun die Brönlandsfahrt oder die Sandelsfabrt gewefen, die 
die Wechfelbeziehungen der Tliederländer und der YIordfriefen gefördert 
und gefeftigt hat, jedenfalls ift das Blüd und die Wohlfahrt der nord- 
friefifhen Seefahrer durch fie begründet, und fie haben erheblich dazu 
beigetragen, daß die Geſchichte das Urteil fällen Ponnte: „Die friejfi- 
ſchen Seeleute von diefen Küften gelten für die beften der Welt!“ 


Axt den Volkscharakter und das Volksleben der Nordfrieſen 
bat der Zeitraum von 164 bis J8J$ durch Die Beziehungen beider 
Voͤlker gewaltigen Einfluß gehabt, fo febr, daß man im Sriefenlande 
nberall an Solland und die Holländer erinnert wird. 

Die Seefahrt bat die Infulaner wohlhabend gemacht und ihre guten Eigen {daften 


gefördert. Uußerlich fill und ruhig erfdeinend, wie der Zolldnder, birgt der Friefe | 
in feinem Innern trogigen Mut und ſtarke Sreibeitsliebe: „ungeftäm und unbändig, 
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wenn er feine Urt und feine Freiheit in Gefahr glaubt, feft und ftill in den gewöbn- 
lichen Zuftänden des Lebens“. Der Winter war den beimgefebrten Brönlandsfabrern 
im Schoße der familien eine Zeit der Ruhe und des Blüd's. Das Fufammenleben 
im Winter, die Ubwefenbeit vielee Ungebdrigen im Sommer, der Umftand, daß die 
Bnaben von früber Jugend an mit auf die See genommen und da gleihfam erzogen 
wurden; die Einfachheit der Sitten und die fparfame Lebensweife, die fo mandes 
Übel entfernt hält, und die Achtung, die den Tüchtigen im Dienft und den Hecht: 
fdaffenen im Betragen zuteil wurde, wirkten vorteilhaft auf die Charakterentwid 
lung der Bewohner. Die Handelsfahrt Anderte hierin mandes; doch blieb vieles 
beim alten und es berrfchte, fobald eine Schiffsmannfchaft den beimatliden Strand 
betrat, nad Aufbebung aller Kangunteefdpiede, die auf dem Schiffe notwendig find, 
ein sutraulider Samilienton und die möglichfte Standes: und Acchtsgleihheit. „abe 
Kaum im Herzen und einen klaren Geſichtskreis!“ (Alm Hart, Flaar Fimming!), 
„Sieber tot als Sklave!” (Kiewer did as Slaw!) und das Vliederländifche „Selv wat, 
wo moj ’is dat!” waren damals allgemein gültige Lebensregeln. 

Diefes moje Welfen der Zolländer, das Woblgeordnete, 3ierliche, Bequeme zeigte 
ſich überall im Volfsleben. „Die Haͤuſer wurden hoͤher, breiter, heller und regel- 
mäßiger als fräber gebaut, wurden mit einem Giebel gesiert, und die Türen nad 
holländifher Art grün und rot angeftrichen; der Gebraud der Öfen, Uhren, Babeln 
und anderer Geräte, ferner des Tabaks, des Tees und des Raffees mehr und mebr 
befannt.” Die Stubenwände wurden wie in Zolland mit Delfter Radeln, diefer 
buntfarbigen Mofait, die dauerhaft und reinlich ift, beFleidet. Das Holzwerk der 
Stubenwände zierte man mit Schniggereien und Spräcden oder mit fröhlichen Far: 
ben (weiß, blau, rot, gruͤn)“. Berbfchnittverzierungen fanden fid aud an Teuben 
und Schränken und an anderem Gerät, febr bäufig an Mlangelbrettern, deren cin: 
zelne ausdrädlich neben den Spruͤchen und Bildern den Namen Grönland als Ort 
ihrer Entſtehung tragen. Da beißt es u. a.: „Waste witt, mangle glatt, fo beft su 
alle Stndag watt!” „En Sraw, en Paw, en Pard, fin de drie Hoffardieften up de 
Yard!“ (Kine Frau, ein Pfau, ein Pferd find die drei Zoffdetigften auf der Erde!) 
ufw. Das Gebäufe der alten bolländifchen Wanduhr ift mit Mleerweibergeftalten 
verziert. Im Wandſchrank und auf den Gefimfen fteben bier und da noch bäbfche 
Delfter Teller und Befäße. Neben der Wohnlichkeit ift aber aud die Sauberkeit 
der friefifhen Stuben, deren Einrichtung an die Schiffskajuͤte erinnert, bollándifden 
Verhaͤltniſſen ebenbürtig. Wenn Arndt von dem Holländer fagt: „Sein Rupftall ift 
fo veinlid und nett gefegt, daß eine Prinzeffin mit ihrem Schleppfleide darlber- 
3ieben Eönnte, ohne daß (ib etwas Ungebhbrlides daran hängte”, fo bezeugt Zer: 
mann Maſius von dem Splter Zaufe: „Da war nirgend ein Staͤubchen zu entdecten, 
alles glänzte und bligte, felbft der Fleine Stall war gefegt und mit Sand ausgeftreut, 
fo daß man ohne Bedenken darin hätte fpeifen Finnen.“ — Hauskunſt, Sarbenfreude 
und Blumenliebe der Zolländer find aud in Wordfeiesland zubaufe. Der Sriefen- 
maler Jurian Ovens beſuchte Kembrandts Schule und lebte 1857 als Rünftler und 
Bürger in AUmfterdam. — Wad der Sage wurden mande Bieden in Friesland mit 
bollaͤndiſchem Belde erbaut. Zolländifche Windmüblen find eine Zierde der nordfrie- 
ſiſchen Landſchaft. 


Noch am Ende des 190. Jahrhunderts gab es auf Foͤhr manche Stube mit geünen 
Waͤnden und roter Dede. 
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1730 haben die Nordfrieſen die ſinnreiche Einrichtung der Vogelkopen, der An- 
ſtalten für den Entenfang, von den Hollaͤndern uͤbernommen, und es find ſeitdem 
auf allen groͤßeren nordfrieſiſchen Inſeln ſolche Fanganſtalten entſtanden, die eine 
nicht unweſentliche Einnahmequelle der Bewohner geworden ſind. Auch die Induſtrie 
des Spitzenklöppelns ſoll aus den Niederlanden nach Nordfriesland verpflanzt 
fein. Die SalzbereitungausSeewajfer iſt ebenfalls von Holland ber eingeführt. 
Kine folde Salzfabrif bat nod um die Mitte des JS. Jahrhunderts auf dem Zafen- 
deid bei Wyk (Föhr) beftanden. 


In dem Volfsleben, den Sitten und Bebräuchen der Vrordfriejen 
zeigen fid) ebenfalls viele AnFlânge an Holland. 


Die Pleinen Zalligfinder fpielen um 1749, fobald fie geben Fönnen, mit ge 
ſchnitzten Booten, die fie in den Wafferläufen der Hallig fegeln lafien, um nab 
Umfterdam, Zolland ufw. zu fahren. Von daber Fam für fie wie für die Erwachfenen 
alles, was begebrenswert war, vor allem die Brautfifte mit dem verfdlungenen 
YIamenszug der Brautleute in Goldbuchſtaben auf dem Dedel. Sie entbielt zwei 
Staatsanzlge der alten malerifhen Halligtracht aus feinfter Brofatfeide in leb: 
baften Sarben und im übrigen Raume Süßigkeiten nebft Zuderwaren. Manchmal 
war aud der Silberfhmud mit den Schaumünzen beigefügt. Auf den alten Zod- 
zeiten erflangen neben einbeimifden bollândifde Lieder aud zum Tanz. Der Kei 
fende Kohl börte 1846 die nordfriefifhe Jugend ganz allerliebfte Lieder im Chor 
fingen, die ibn bezauberten und ibn an die Befänge der vlandrijden Spigen- 
kloͤpplerinnen in Gent, Brügge, Brüffel und andern plandrifchen Städten erinnerten. 
Wad ibm bat der Dolfsgefang von Vlandeen bis nad Jütland bin eine 
und diefelbe Phyſiognomie. „ES wurden“, wie er jagt, „indes aud febr viele ebt 
bollânbifde Lieder in Friesland eingeführt, welde die Schiffer von den Zollândern 
leenten und dann mit dem Walfifhtran nad Zaufe bradpten.” Selbft in den 
Ainderveimen, den Schaufel- und Wiegenliedern find ihre Spuren erfennbar; 
oon dem alten Slaggenlied „De blaue Flagg” ift leider uur der Anfang nod befamnt: 


„Kat de blaue Flagg mal weien, 
Kat fe drillen, lat fe dreien; 
Denn dat Schipp to See angeit.” 


Auf den friefifden Inſelkirchhöfen fpielt in den Inſchriften der alten hübſchen 
Grabfteine die Brönlandsfahrt eine bedeutende Kolle, Da ift oft angegeben, wieviel 
Jabre der Verftorbene Steuermann, Rommandeur gewefen und wieviel Reifen er 
als folder gemacht bat. Aus den vielen Brabfprüden möge bier einer als Beifpiel 
fteben: 


„I fdiffte auf dem Weer 
nad Grönland bin und ber. 
Die fahrt ift abgetan, 
nun bin in Canaan, 
wo Wellen, Lis und Wind 
nicht mebe 3u fürchten find.“ 
(St. Wifolai, Foͤhr 1771) 
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ur nun ein Wort zu den gemeinfamen Beftrebungen um die Kr- 
haltung friefifhen Volkstums. 

Die Sûd- (Weft- und Oftfriefen) und YIordfriefen find in politiſchem 
Sinne nie ein zufammenhängendes Volk gewefen; nur echnograpbifch 
machen fie eine Einheit aus. Politifdy gehörte YIordfriesland bis 
1864 mit Schleswig. Holftein zu Dänemarf, Selgoland bis 1890 zu 
England, die friefifdyen Baue an Wefer und Jahde und Oftfriesland 
zu Oldenburg und Sannover, Weftfriesland feit 300 Jahren zu den 
Tiederlanden, Weftvlandern zu Belgien, und Kales und Boonen mit 
Umgebung (altvlämifche Yiamen für Calais und Boulogne fur Wer) 
find franzoͤſiſch. Während der Zeit der Eindeichungen, der Brönlands- 
fahrt und der Sandelsfabrt war das Bewußtſein nationaler Zu— 
fammengebórigPeit zwifchen TIordfriefen und Solländern febr rege, 
und erft im Laufe des JO. Jahrhunderts ift es gefchwunden. Als man 
aber in VIordfriesland um die Witte des Jahrhunderts eine Be— 
wegung zur Erhaltung der Sriefenfpradye und des Sriefenrums ein- 
leitete und Dr. Clement von Amrum feinen „ZappenPorb, Babe 
Schneiders aus Weftfriesland mit Zutaten aus YIordfriesland“ 
ſchrieb, hatten die Stammesbrûder in Weftfriesland bereits eine große 
Benoffenidaft: „Het Friesch Genootschap van Gescheid-, Outheid- 
en Taalkunde, gevestigt te Leeuwarden‘, gegründet, die fid) allmählich 
über ganz Bolland, Oft- und YIordfriesland verbreitee und in ihrer 
Zeitfchrift „De vrije Fries“ wertvolle Beiträge zur Erhaltung aud) 
des nordfriefifchen Dolfstums verdffentlicht hat. 


Zur Aufmunterung und zur UnerFennung ihres Strebens bat fie die nordfrie- 
ſiſchen Scriftftellee €. P. Zanfen von Split, Morig YWiffen von Stedefand und 
den Leiter des Niebuͤller Wordfriefifden Vereins von J879 ufw. zu Ehrenmitgliedern - 
ernannt. Ihre Mitglieder find in Wort und Schrift tätig gewefen, mit warmem 
Intereffe für unfer vom Untergange bedrobtes Volfstum zu wirken. Uud haben fie 
1877 in Leeuwarden in J9 Sälen und 8 Gängen des Koͤniglichen Schloffes eine große 
Ausftellung veranftaltet, an der unter J488 Kinfendern aud YViordfriesland mit 
vielen Gegenftänden beteiligt gewefen ift. Vor allen andern Mitgliedern, die im 
„Sdhleswig-Zolfteinifden Sonntagsblatt”, Biel 1879, u. a. ein Wiegenlied, nord- 
friefifd: Waggefong, weftfriefifd: Widsefang, zur Unbabnung ftammesfreundlicher 
Beziehungen verdffentlidten, bat Dr. Johan Winkler in Aaarlem als ein echter 
Standfriefe und als ausgezeichneter Kenner des niederdeutfchen Spradftammes und 
feines Sprachgebiets wertvolle Beiträge zur nordfriefifchen Kiteratur geliefert. Im 
Jahre J868 hat er ber die Sprade und die Dialekte der Sriefen eine Abbandlung 
gefdrieben, in welder er vergleidsweife Spradproben der verfdiedenen DialeFte 
anführt und auf die bauptfächlichften mundactliden Schriftſteller aufmerkfam 
madt. Seiner Uuffaffung nad wird fehr wahrſcheinlich dber zweibundert und 
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mebe Jabren in dem ganzen Friesland, von Allmaar bis Kipen, Fein Hund mebr 
gefunden werden, der die ſchoͤne friefifde Sprade fpridt; mit ihr aber wird das 
friefifhe Volfstum verloren gegangen fein, denn „die Sprache ift ganz das Volk“. 
Bei folder für unabwendbar gebaltenen Gefahr, daß das Frieſiſche als Um- 
gangsfprade einmal ganz verfdwinden werde, erflärt er es für dringende Pflicht, 
daß die Sriefen durch Schriften ein bleibendes Denkmal ihrer Stammesfprade auf: 
richten; dann wuͤrden die Nachkommen wenigftens fagen Finnen: „Sebt, fo war die 
Sprade der Sriefen, fo war das friefifde Volk!“ Die feit 1000 in VIordfriesland 
aufs neue aufgelebten Beftrebungen zur Erhaltung der friefifden Sprache und des 
Volfstums find Zeugniffe daflr, daß feine eindringlide Warnung und Mahnung 
auf fruchtbaren Boden gefallen ift. Überdies bat er, um feinen Landsleuten volts: 
tuͤmliche Werke nordfriefifher Kiteratur darzubieten, J858 das von €. P. Zanfen 
verfaßte Gedicht von 340 Versseilen: „Di Brid’fiarhoogher üp Söld’” ins Weſtfrieſiſche 
und Zolldndifde übertragen und mit trefflicden fprady- und fittengefchichtlichen An 
merfungen verfeben. Diefelbe Sage ift 1874 von B. Bröns aud in Emder Hundert 
veröffentlicht. Mit feinem 1808 in Leeuwarden berausgefommenen Lieblingswerf: 
„Frieſche Naamlyſt“, dem zweiten Teil eines feiefifden Wörterbudes, an dem er 
viele Jahre mit Bienenfleiß gearbeitet hat, bat Joban WinPler feinem Lebenswert 
die Krone aufgefegt. Das Woͤrterbuch ift im Auftrage der Provinz Friesland 
berausgegeben und berädfihtigt aud Wordfriesland. Mit großem Intereſſe ver- 
folgt man gegenwärtig in Zolland die in Angriff genommene Bearbeitung eines 
nordfriefifhen Wärterbuches, deffen Herausgabe bei der Vielheit und der Verfcie 
denbeit der Dialekte und dem Fehlen einer Schriftſprache mit einheitlicher Ortbo- 
geapbie befondere Schwierigfeiten bietet. 


ge man gegenwärtig nicht mehr wie früher von Viordfries- 
land als von einem fchleswigfchen Solland ſprechen Fann, fo find nod 
die Wirkungen der flets guten Beziehungen zwifchen YIieder- 
ländern und Sriefen zu fpüren. Sat Doch das Beifpiel der Solländer 
mit der Trodenlegung der Zuiderzee die Schutz und Landgewinnungs- 
arbeiten, die feit J896 durch den preußifchen Staat an Schleswigs 
Weftfüfte mit Erfolg ins Werf gefent find, nicht unwefentlid) beein- 
flut. Solange hier die Marſch mit Deihen und Dämmen gegen das 
Meer zu ſchuͤtzen ift und Seefahrer im Rampfe mit Wind und Wellen 
den Beeberuf ausüben, wird man geen des heilfamen Zinfluffes der 
Vliederländer auf Land und Volk der VIordfriefen gedenfen. Im 
Volfsleben felbft werden die von ihnen übernommenen Kinrichtungen, 
Bitten und Bebräuche felbft dann noch nicht verwijdt fein, wenn Bein 
Mund mehr gefunden werden follte, der die nordfriefijde Stammes- 
fprade fpricht. Wenn aber die riefen mir der Ausdauer und der 
Zaͤhigkeit der Holländer und als echte Standfriefen die Beftrebungen 
zur Erhaltung ihres Dolfstums fördern, fo wird die Sonne diefes 
Tages nod fo bald nicht aufgeben. 
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hans Mud) 
Norddeutſche Badfkeingotif 


8 ift ſchmaͤhlich aber wahr, daß die Mehrzahl der Deutfchen von 
JP: größten unddeutfdeften Kunftund Kultur, der niederdeutfchen 

Badfteingotif, fo gut wie gar Feine Ahnung hat. Und wenn einmal 
ein Kunftgelehrter nicht über Rlaſſizismus, fondern über unfere ger- 
manifche Runft, die Gotik, fdyveibt, dann merkt man nad) den erften 
Worten, daß er die höchfte, weil eigentümlichfte Sorm der deutfchen 
Gotik nicht Fennt. 

Der Klaffiziemus Fann den Vergleich mit der Gotik nicht aushalten. 
Erſtens find die Werte feiner Kunft viel Fleiner, und zweitens ift er 
felbft größtenteils nur Nachahmung. Mit der Botif wird eine un- 
geheuer neue und reiche Kultur in die Welt gefchleudert. Die griechifche 
Kultur wird von vielen andern Kulturen, wie der ägyptifchen, der 
perfifh-iranifchen, unendlich Äbertroffen, wieviel mehr ihr Aufguß, 
der Rlaffizismus! Deutfche Renaiſſance ift nur Fivilifation; Viad- 
abmung gebiert Feine wahren Kulturwerte. Der Humanismus als 
herrfchende Beiftesrihtung war und ift das Bift unferer Kultur. 

Gotik ift germanifches Wefen in größter Prägung. Und dort, 
wo der germanifche Beift am abgefchloffenften zu Werke ging, ift fie 
aud am gewaltigften: im Norden. 

Uns einen Begriff unferer größten Rulturzeit zu geben, heißt den 
Pleinen Maßen unfrer jezigen DenPart einen Spiegel vorbalten, heißt 
zuruͤck zur Seimat! Und das nicht in dem Fleinliden Rahmen einer 
mißverftandenen, befchränften „Seimarkunft“ der Lnzulänglichen, 
fondern als Vorarbeit für die erfehnte neue große, geiftig weite Sei- 
matPultur. Es ift alfo auch ein vaterländifches Unternehmen. Wo Fein 
Wille zur Heimat ift, ift auch Fein Wille zur Kultur. 

Das Bild, das man fi) gewöhnlich von der Gotik macht, ift ebenjo 
falſch wie oberflaͤchlich. Selbſt ihre Bewunderer halten fie letzten 
Endes dod für überwunden. Man iſt nicht mehr fein genug geftimmt, 
um die Faͤden verfolgen zu Fönnen, die jede deutſche Broßtat mit der 
Gotik verfnüpfen. 

Gotik ift nicht Aberglaube, ganz und gar nicht die nordifche. Gotik 
ift Glaube und wahnvolles Wiffen, ift Sormung der felig- 
unfelig zwiefpältigen Bermanenfeele: Fühn wie die Jugend 


und bevedynend wie das Alter, ftireng wie die Natur und 
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weit wie die Idee, drangvoll wie Sturm und innig wie My—⸗ 
ftif, voll fordernder Phantafie und genialfter Befhränfung, 
manchmal erſchuͤtternd, immer befreiend. 

In Kunft und Kultur gibt es nur Wellenbewegung, Feine Entwid- 
lung, ebenfo wie in der Naturwiſſenſchaft. Laſſen wir uns einmal 
im Beifte aus dem Wellental der jegigen Feit auf den Wellenberg der 
Badfteingotif hinaufbeben! 

Der Badftein ift das Seimatsmaterial des Ylordens. Wundervoll 
rubig paßt fid) feine votviolette Sarbe in die bene ein und Lôft fid) 
zugleich von ihr mit edler Abtönung. Die fdwere Luft des Viordens 
bat einen nicht geringen Anteil an der vollendeten WicFung des Bad: 
fteinbaues. 

Der Badftein fdeint dem sSauftein gegenuber einen Verzicht zu bee 
deuten. Aber diefe Befchränfung ſichert ihm als architektoniſchem 
Ausdrucdsmittel feine Überlegenheit. Wenn man harmonifde Aus- 
meflungen, Abwägung fchöner Verhaͤltniſſe, Raumgeftaltung und 
Slächenteilung, alles einem beftimmten Zwecke untergeordnet, als die 
eigentlihen Aufgaben der Baukunſt anfieht, dann betont Feine andere 
Bauart den Baugedanfen fo rein wie der Backſteinbau. Die E inzel- 
heiten gehören in ihrer Ausgeftaltung ins Runftwerf oder Kunft- 
gewerbe. Auch ihrer zierenden Silfe enträt die nordifche Banfteinbau- 
Funft nicht, aber ihre größten Werte offenbaren fid) dod immer in 
ihrer eigentümlichen Saltung als reines Bauwerk. 

Der Badftein zwingt zu edler Einfachheit und ſchuͤtzt vor Über- 
treibung, Krampf und Befpreizcheit. Man muß feine Bedingungen 
erkennen, oder nod beffer erfühlen; dann erzieht er notwendig zum 
deln. Alles wird wahr und groß und echt: Bebärde, niemals Schau- 
ftellung. Broße Slâden, fcharfe Eken, Flare und bedeutende Umriſſe 
und die Bebundenheit der Linie in ihrer vornehmen Zurückhaltung 
fidern eine Bröße, die von den edeln Schmudformen nur begleitet, 
nicht gehoben wird. Ein letztes Wort fpricht die Sarbe, deren Der- 
ftändnis uns Deutfchen fo fhwer wird, worin uns der Orient fo un- 
endlidy überragt. Wem ift es — infofern er Überhaupt gefühlsfähig 
ift — vor den Sarben des Morgenlandes nicht wie Schuppen von den 
Augen gefallen! 

Schonfin romanifcher Zeit [bat man im YIorden pradytvolle Bad- 
fteinbauten gebaut (Jeridyow, Salzwedel, Rhena, Gadebuſch, Sege- 
berg, Sadersleben u. a). In richtiger Erkenntnis kehrt aud unfere 
heutige wahre SeimatFunft wieder zum Badftein zur und fühle 
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die von feiner edeln Schönheit geftellten Bedingungen, nachdem Jahr- 
zehnte fdlimmften Mißverftändniffes unfer Land nicht nur durch er- 
baͤrmliche Verpugbauten, fondern auch durch ſchlechte Badteinbauten 
entftelle haben. 

Die nordifhe Backſteingotik läßt fid) in zwei Bruppen zerlegen: die 
Ordensgotik und die Sanſagotik. Die Ordensgotik ift eigenartig und 
jelbftändig fdledythin, als deutſche Kunt unzweifelhaft unfere größte 
Kulturleiftung. Die Sanfagotif dagegen entzog fid nicht fremden 
Einfluͤſſen. Ihre Wacht brachte die Sanja mit andern Ländern not- 
wendig in Berührung. Aber das Bewußtſein diefer Macht ſchuͤtzte die 
SanfenFunft gleichzeitig vor bloßen Nachahmungen. Man benuste das 
Verwandte anderer Stämme als Unterlage und nahm darauf feine 
eigene Saltung ein. Und diefe Haltung war groß, denn man hatte eine 
ftoe Seele. Und der ganze Stolz diefer Seele fprad) fi in der Bau- 
Funft aus. Die Baufunft war damals nody groß genug, das zu Fönnen. 

Die Ganfagorif läßt fid) wieder in zwei Untergruppen teilen. Die 
erfte umfaßt die meiften großen Bürgerbauten an der Küfte und die 
Menge der Sallenfirden. In ihnen wird der fremde Einfluß ſchnell 
und dauernd abgefchüctelt. Die zweite Bruppe umfaßt die Kathedra- 
len, die Brundriffe nach franzoͤſiſchem Syftem, mächtig erhöhte Mittel- 
ichiffe und fcharf betonte Bewegung haben. Wenn fie auch großartig 
und felbftändig zu Ende gedacht find, fo laffen fie fremde Einfluͤſſe 
Doch deutlidy erfennen. Der germanifdy-franzöfifhe Kathedralenftil ift 
jchon in Dlandern wefentlid vereinfacht und abgeändert (Brügge, 
Bent). Und über das flaınmverwandte Dlandern befam die Sanfa 
Die franzófifde Gotik, wodurdy ihr die Umwandlung in ihren eigenen 
Willen wefentlidy erleichtert wurde. 

Wir haben für die Badfteingotif demnad) etwa folgendes Schema: 

VNordiſche Badfteingotif — reine Bermanenfunft. 








— —— — 
J. Ördensgotif 2. Sanfagorik 
A. Eigener Stil B. Eigener Stil mit 
(SallenEirdyen, franzoͤſiſch · vlandri · 
Buͤrgerbau). ſchen Einfluͤſſen 
(Rathedralen). 


Sanfagorif mir Zinflüffen: Durdy die Kenntnis der vlandrifchen 
Rarhedralen wurde der Aftionsradius des hanfifden Eigenwillens 
erweitert: an dem Bermanifdftammverwandten mißt man die eigene 
Kraft. Die lübifhe Marienkirche, die nody deutlich die Überfegung 
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aus dem Sauftein zeigt, wird Vorbild. Schon bei ihr find alle Formen 
genial vereinfacht und die Verhaͤltniſſe mic mächtiger Sand abgewogen. 
Die Dome werden dann immer freier und, dem Bewußtſein der ban- 
ſiſchen Kraft und Tatenfûlle entfpredyend, fleigern fid ihre Räume 
ins Riefenhafte. Außer Doberan und der Lüneburger Nikolaikirche 
find die Dome Wismars, die äußerlich leider dDurd) Barockhelme arg 
gefhänderen Mariendome von Stralfund und Stargard von erbabener 
Schwungfraft. Sier hält der Beift mit dem tiefften Sinn des Lebens 
Zwiefprache. Das ganze Menſchſein wird aufgewühlt, wenn man ihre 
freien Hallen durchwandert, und plôglid) geht einem die Geſchichte der 
Sanfa auf. Nicht Raifer und Sürften, nein, die unabhängigen Sanje- 
ſtaͤdte machten Deutfchlands größte Aulturgefchichte. Ein Jammer, 
wie diefe Befchichte in unferen Schulen behandelt wird! — Das Inner: 
diefer Kathedralen ift meift zweigefchoffig und hat mächtige achteckige 
Pfeiler ohne Dienfte. Schon darin ringe ein ganz anderer Wille um 
Ausdruck als in den vlandrifhen Kathedralen. Alles wird edel und 
weit, Elsr und gewaltig. 

Sanfsgorif ohne Kinflüffe: Alle die Merkmale, die Berftenbers 
und andere aus einigen wenigen fhd- und mitteldeutfchen Kirchen der 
Spätgotif mit Recht als den Ausdrud eines rein deutſchen Emp 
findens im Begenfage zur franzófijden Gorik anfpreden, Fann man 
in dev Badfteingegend an hunderten von Kirden ablefen, und zwar 
zu einer 3eit, die von Spaͤtgotik noch gar Feine Ahnung bat. Tiefen- 
bewegung wie Sôbhenbewegung verlangfamen fid) und werden abge 
ſchwaͤcht ſchon in den früheften Badfteinfarhedralen. Der rhythmiſch 
bewegte, auf ein Fiel hinzwingende franzöfifche Linienraufch ift ſchon 
bei ihnen Faum nod) 3u finden; gar in der Sallenfirdhe verfchmwinde: 
er ganz. sier fließt die Bewegung feierli dur den Befamtraum 
und die Raumteile. Das Bedanfenmäßige des linienbaften Sinauf: 
ftrebens ift erſetzt durch eine gefüihlsmäßige Weite, die wahrhaft weibe- 
voll ift. An Stelle der Logif des Bedanfens tritt Logik des 
Gefuͤhls. Auch die Schatten fluten, legen fid) beruhigend um Pfeiler 
und Säulen, füllen belebend die vielfach gebrochene Slâde (Beijpiel: 
Lüneburger Johannisdom). Auch bier ift Tdeengeftaltung. Das Über- 
menfdlide hat auch Sorm und Saflung befommen. Aber mir weld 
freien erdigen Mitteln! Wahrhaft ſchoͤn find alle diefe Kirchen erft, 
wenn der rote Badfteinton in ihnen erhalten (Doberan) oder gluͤcklic 
wiederbergeftelle ift (Lüneburg). — Auf die Bürgerbauten und ibré 
erftaunlihe Mannigfaltigfeit heute einzugeben, ift mir einfach unmoͤg 
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lich. Id kaͤme ſchon über Lübeck nicht hinaus und müßte über Wis- 
mar, Stralſund, Neubrandenburg, Brandenburg und jede kleine Sıadt 
des Nordens reiſen und haͤtte immer wieder Neues zu ſagen. 

Ordensgotik: Über die Groͤße der Ordensgotik find fid ſelbſt die 
Gelehrten, die fid) mit ihr befaßten, einig. Id laffe einmal Deth- 
lefffen reden („Das ſchoͤne Oftpreufzen”): 

„Nirgendwo im Abendlande findet fid) eine gleiche Erfcheinung wieder. 
Überall folgt in der nathrlihen Entwiklung ein Bauftil dem andern, 
ein architektoniſcher Sormenfreis dem andern. Don alledem ift hier 
nicht die Rede. Eine monumentale Baufunft gab es vor dem Kr- 
fcheinen der Deutfchritter hier nicht. Mit ihnen erft Fam fie, Fam in 
einer Zeit bódyfter baulicher Blüte des Mutterlandes, in einer Zeit, in 
der die Architektur unter dem Zinfluffe des germanifden 
Empfindens ftand, wie in Feiner andern je zuvor, und, man 
muß es hinzufügen, aud bis heute nicht wieder. Viele aus- 
nabmsweife günftigen Derhältniffe halfen dazu, um die fo bedeutende 
wie felbftändige und eigenartige Sorm der Backſteingotik entfteben, ja 
faft fofort als ein Kigenes, Neues dafein zu laflen, die im Zande felbft 
heute nod) ſchlechtweg der Ürdensftil genannt wird. — In diefem 
Stile baute der Orden feine Burgen, der Biſchof feine Schlöfler, die 
BeiftliyFeit ihre Kirchen, der Bürger feine Stadtmauern und Tore 
und Rathäufer, und heute noch geben die ftolz ragenden Bebäude 
diefer fchaffensfrohen und fchaffensftarken Tage den Städten und Dörfern 
des ganzen Bebietes das Bepräge. Es ift überall ein Reichtum, eine 
Srifche, eine Unerſchoͤpflichkeit in der Erfindung bis in Die Einzelheiten 
hinein, die wahrhaft erftaunlich ift.” 

Vor der Sanfagotif zerſchellt das meifte, vor der Ordensgotik alles, 
was jüngfthin verfucht wurde, um den gotifchen Sormmillen auf einen 
gemeinfamen Nenner zu bringen. Schon das ift ein Sebler, daß die 
aud) dort betonte nordifche Befinnung der Borif nur an ſuͤdlichen 
Bebilden gemeflen wird. 

Worringers Ausführungen treffen nur für eine befchränfte Anzahl 
von Bebilden zu. Banz gewiß ift der unbefriedigte, immer nach neuen 
Zielen jagende Drang germanifchen Urfprungs, aber er ift einer feiner 
größten Ebhrentitel. Nun und nimmer ift das gotifch-germanifche Weſen 
getroffen, wenn es heißt: „Nur im Raufch fpürt fie Ewigfeitsfchauer, 
Diefe erhabene Syfterie Fennzeichnet vor allem das gotiſche Phänomen.“ 
Das ift ganz befchränft und einfeitig gefagt und gefeben. Sûr die nor- 
difhe Gotik find alle diefe Deutungen Wort für Wort falfd. In 
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meinem demnaͤchſt erſcheinenden Buche über norddeutſche Backſtein⸗ 
gotik bringe ich eine Bilderfolge, die bei fluͤchtigſter Betrachtung 
Worringers Ausfuͤhrungen Blik auf Blick widerlegt. Sier iſt keine 
Zwifchenftufe, ſondern hoͤchſte Vollendung mit einer Ruhe und Rlar 
beit des Ausdruds, die der orientalifhen in nichts nachfteht. Sier ift 
nicht Frampfartige Steigerung, fondern bewußte Kraft, zum Teil er- 
drücdende Wucht. Wan fchaue nur einmal und urteile dann! Nicht 
die Spur von Maßlofigfeit; alles arbeiter mit großen Maßen. Sorm 
und Inhalt dedien fid) unter völliger Betonung der Diesfeitswelt, aber 
mit nachdrüdlidem Hinweis auf die Welt der waltenden TJdeen, von 
der die Erkenntniswelt nur dürftig Kunde gibt. Sier ift nichts von 
Pathetif, fondern fichere Sreudigfeit. Kants Rieſenwerk ift in Stein 
vorweggenommen: die Reiche der Notwendigkeit und Sreibeit 
miteinander, Durcheinander und nebeneinander. 5 

Möglidy, daß die Ördensgotif ihre eigene große Saltung der Über: 
lieferungsfreibeit des Landes, verbunden mit dem Stoff, in dem fie 
fhuf, zu danfen hat. Sie war wirklicher Anfang. Und im Anfang ift 
die Bröße. 

Sollte Wliederdeutfchland und mit ihm Deutfchland nod einmal eine 
neue Kultur nad dem jetsigen Tiefftande befommen, dann bin id 
der Meinung, geht fie wieder von der Baukunſt aus. Es gilt Feine 
Vladabmung der Backſteingotik, wohl aber Erfaſſen ihrer überragen: 
den Bröße als Maßſtab für eigene Werte. Zwei Seinde ftemmen fib 
Diefer neuen Kultur vor allem entgegen: der Sumanismus und 
Berlin. Gegen beide gilt es ſich Fraftvoll zu verteidigen. 


Georg Rufeler 
Plattdeutſch und Schule 


farrer und Schulmeifter haben die plattdeutfche Sprache um: 
gebracht; aber der Dichter erwedkte fie zu neuem Leben. 

Das Flingt zwar etwas übertrieben, ift es auch; wer aber an 
die Sprachgeſchichte der leisten vierhundert Fabre denke, der wird viel- 
leidse doch mehr als ein Koͤrnchen Wahrheit darin finden. Sreilich, es 
ging nicht anders: Deutfchland brauchte ein einigendes Band, brauchte 
eine Schriftiprache, und wir wollen Kirche und Schule nicht fehelten, 
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daß ſie dabei halfen, auch die Obrigkeit nicht, daß ſie damals an dem 
gleichen Strange zog. Sie wandten ihre Gunſt naturgemaͤß der Sprache 
zu, die das reichſte Schrifttum hatte, und das beſaß die hochdeutſche 
durch Luther und befam es ſpaͤter nod) mehr durch unſere großen 
Dichter. 

Die alte niederſaͤchſiſche Sprache, das Plattdeutſch, fdyien verloren zu 
fein, und es gab Leute, die fidy dazu freuten und ihr das Brablied 
fangen. Dody unerwartet erflangen andere Befänge, Broth und Reuter, 
Brindman und Sehrs Famen, Bud) und Zeitung nahmen fid feiner 
an, und heute ftebt es fo, daß unfer Plactdeutfdy fein Haupt empor- 
vett und fid) feines Dafeins nicht mehr ſchaͤmt, ja, die hochdeutſche 
Sdywefter fieht ein, daß fie innerlih nur gewinnen Fann, wenn die 
andere erftarkt. 

Und Rirde und Schule, Pfarrer und Lehrer? Wie follten fie fi 
der Mutterfprache unferer Bauern auf dem Zande und weiter ftädti- 
fhen Kreife in Norddeutſchland feindlich gegenüberftellen? Sie haben 
fie aud) gepflegt, wo fie nur Fonnten, in Vereinen und durd Wort 
und Schrift. Man febe fid) einmal die vier Dichter an, die wir foeben 
genannt haben: alle find einmal Schulmeifter gewefen, ein paar waren 
es fogar zeitlebens, und mühelos Fann man ihnen andere Namen an- 
reihen, wie Theodor Dicks, Stranz Poppe, Auguft Seemann, Karl 
Wagenfeld und den Fatholifchen Pfarrer Auguftin Wibbelt. Die Srage 
ift jest aber: Was Finnen Rirche und Schule nod befonders für das 
Plattdeutſch tun? 

Wie die Rirche helfen Fann, das weiß ich allerdings nicht zu fagen. 
Öriginelle Pfarrer Fönnten es vielleicht, wenn fie alle Überlieferung 
beifeite würfen und dort, wo Plattdeutfch nod unbeftricten Umgangs- 
fprade ift, dann und wann in der Rirdye oder am Brabe und bei 
Samilienfeften eine plattdeutfche Predigt oder Anfprache hielten. Das 
ift dod nirgends verboten, und fie würden dadurdy ihre alte Mutter⸗ 
fprache ehren und ihr wieder eine befondere Weihe geben. Aber audy 
ein innerer Vorteil wäre dabei: foldye Rede würde fdylidyt und faßlich 
fein, vielleicht auch Eraftvoller als fonft; jedenfalls würde fie zu Serzen 
geben und dem Rirchenbeſuch nicht fdyaden. Sreilich, ganz leicht ift Die 
Sache nicht, aber noch immer hat es wagemutige Wienfchen gegeben. 
Wo ift der Mann, der feinen Wagen auf neue Bleife fchiebt?* 


* Bemerfenswerte Unfäge bierzu find von fdleswig-bolfteinijden Paftoren dur 
Bibel. und Chorallibertragungen ins Plattdeutfche, durch plattdeutfde Andachten, 
Waldpredigten u. dgl. gemadt worden. Das Gefamtergebiet des Verbältnifies von 
„Rirche und Plattdeutíd” foll ein fpäterer Aufſatz behandeln. Der Herausgeber. 
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Aber nun laßt uns davon reden, wie die Schule, wie der Lehrer 
der neu-niederdeutfden Bewegung dienen Fann. Wirklich helfen Fann 
allerdings nur eine bodenftändige Lehrerſchaft, die nod) ein Serz 
bat für alte Sprade und Sitte, die im Innerften übereinftimmt mit 
dem, was Dürerbund und Seimatfdugvereine anftreben. Das eigent. 
liche Ziel ift, daß die plattdeutſche Sprache ihren jetzigen Befinftand 
feftpält und daß fie fid innerlich Fräftige, damit fie aber nicht nod 
mebr verwildert und unter dem Einflufs des Hochdeutfchen von ihrer 
Eigenart einbüßt, muß fie planmäßig gepflegt werden. Um beften 
wird fie allerdings gepflegt und am gründlichften wird ihr geholfen, 
wenn fid) bedeutende Dichter und Schriftfteller ihrer annehmen; dann 
wird fie Praftvoll und feft, zart und gefchmeidig, je nachdem, dann be- 
kommt fie Sarbe und Blanz. Aber Dichter brauchen Zuhörer, und ihre 
Bücher wollen gelefen werden, und dazu ift vor allem die Schule nötig, 
die foll helfen und vermitteln. 

Das ift audy bisher fdyon gefchehen, wird man mir antworten. Be- 
wiß, aber es muß umfaflender, geändlicher vorgegangen werden. Nicht, 
dag es nod) befonders viel Zeit und Mühe zu Foften braucht; das 
ginge nicht, weil man von der Schule fdyon Vielfältiges und über- 
haupt zuviel verlangt. Es muß nur Plan in der ganzen Sade fein, 
und was gefdieht, das muß überall gefcheben, im ganzen nieder- 
deutfden Sprachgebiet. Durch Vereine und Volfsvertretungen an- 
gevegt, müflen die Regierungen die Sade unterftúgen, die Lebrer- 
feminare koͤnnen fdon vorbereiten, die Lehrpläne follen darauf Ruͤck 
fidt nehmen, nnd dann müflen die Lehrer an den Dolfs- nnd Mfictel- 
ſchulen ihr Werk tun, aber nicht dort allein. 

Es gibt vielleicht aber auch jet noch Menſchen, feien es fonderbare 
Kaͤuze oder ganz tiefe Beifter, die da meinen, daß das Plattdeutfd in 
der Schule nur Ballaft fei, ein unliebfames Schwergewicht, das den 
Bang verlangfame, unfer reines Sochdeutfch hindere und viel Braft 
binde, die man beffer andern Aufgaben widmen folle. O nein, es foll 
nicht binden, fondern freimachen, nicht niederdruͤcken, ſondern Wache- 
tum fördern, nicht verftimmen, fondern Sreude weken. Rursfichtige 
Menſchen, die da glauben, daß das Plattdeutfdy das SHochdeutfche 
Ihädige! Unvernünftige Eltern „beflerer” Rreife, die unter fid) und 
mit dem Befinde plattdeutſch, aber mit den Rindern hochdeutſch 
fpredyen, um fie dadurch befonders zu fördern! Wenn fie es wüßten, 
wie die Sache wirklich liege! Nicht die Schüler fpredyen ein ſchlechtes 
Sochdeutſch, Die zu Haufe ein unverfälfchtes Platt, fondern die ein un- 
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richtiges, verdorbenes sSodydeutfd) hören. So etwas ift das Kreuz der 
Lehrer; da reift das Saus fortwährend wieder ein, was die Schule 
mübfam aufgebaut hat. 

Mundarten fchädigen die Schriftfprache nicht; fie find im Begenteil 
Befundbrunnen, woraus fie fid) immer wieder erneuern Fann. Beim 
Plattdeutfchen handelt es fid) aber um mehr als eine Mundart: es 
ift dem Sochdeutfchen gegenäber ein felbftändiger Spradftamm. 
Wenn nun plattdeutfche Kinder in die Schule Fommen, fo müffen fie 
freilich das Jochdeutfcy beinahe wie eine fremde Sprade lernen; aber 
das ift Fein Ungläd, nein, es fdyult den Beift in befonderem Maße, 
weil er gleihfam eine neue Ruͤſtung antun und lernen muß, fid darin 
zu bewegen. Sold) geiftige Schulung ift fonft der Dorzug der höheren 
Sdyulen, die Sranzsfifh und Engliſch oder Latein und Briechifch 
haben; da wird’s fogar beinahe des Buten zuviel. YIun läßt fid aber 
nicht leugnen, daß dort, wo auf dem Zande Platt und Boch neben- 
einander auftritt, auch für die Volksſchule ein gewifler Zrfaz geboten 
wird. Es gilt nur, daß der Lehrer fid) diefes Dorzugs bewußt werde 
und ihn ausnugte, wie die höheren Schulen es tun, indem fie die eine 
Sprade durch die andere fördern. Es kommt nicht darauf an, das 
Platt möglidyft bald als unnuͤtzen Ballaft beifeite zu werfen, fondern 
es als Foftbares altes But liebevoll zu hegen und zu pflegen. Das Fann 
das Auge der Kinder fhärfen, ihren Beift bilden; das forgt für Ab- 
wechflung und wird den Unterricht nur lebendiger geftalten. Der Lehrer 
wird fid) felber und den Kindern nicht fdyaden, wenn er den ewig 
gleihmäßigen Trott unterbricht, wenn er aud auf höheren Stufen 
dann und wann mit ihnen Platt fpricht; das wird ihn felber vielfeitiger 
machen und die Schüler aufborchen laffen. Es wird fie befonders för- 
dern, wenn fie fid) mit dem Platt auch fchriftlich befchäftigen muͤſſen, 
indem fie von der einen Sprache in die andere übertragen. Dann wer- 
den fie bald dahinterfommen, daß fie nicht Wort für Wort überfezen 
Fönnen, fondern daß beide Sprachen ihre befonderen Ausdrüde und 
Wendungen haben, und fo werden Sprachgefühl und Spracerfenntnis 
wachen, vielleicht werden fie fogar echtes und unechtes Platt unter- 
jcheiden lernen. Auf der Oberftufe Fann man zuweilen aud) einmal 
plattdeutfche Aufſaͤtze machen laffen; fie brauchen ja nicht gerade be: 
fonders lang zu fein. Kurz und gut, Dies alles Fommt ſchließlich auf 
den Sag hinaus: Was die Natur mannigfaltig geftalter hat, foll der 
Menſch nicht mit Bewalt einförmig machen wollen. 

Sollten einem Lehrer folde Sorderungen zu weit geben, oder hat er 
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das Befühl, daß er felber nicht ficher genug im Plattdeutfchen ftebe, 
fo vermag er tron alledem doch nod) viel Butes dafür zu tun im Lefe- 
unterricht. Die Lefebücher, die wir in Vlorddeutfdyland gebrauchen, 
enthalten wohl ausnahmslos plattdeutfche Erzählungen und Bedichte; 
freilich Pônnte die Auswahl meiftens nod) etwas reichhaltiger und 
beffer fein. Aber was da ift, muß reftlos ausgenugt werden in der 
Schule und zu Haufe, muß gelefen, auswendig gelernt oder wieder- 
erzähle werden. An fold) neuen Aufgaben fteigern fid nicht nur 
geiftige Sertigkeiten, fondern vor allem wird das plattdeutfche Wort- 
bild den Kindern vertraut, und das ift febr bedeutungsvoll. Es gibt 
heutzutage nod) erwachfene YTiederdeutfche genug, die da behaupten, 
plattdeutſche Erzählungen nicht lefen zu Eönnen. Sie find zu bequem, 
einen etwas längeren Derfuch zu machen, wo dann bald ihr Vorurteil 
fdywinden würde, und fo Fann es nur beffer werden, wenn die Tugend 
fdyon ordentlid im Lefen gehbt wird*. Dann wird fie fpäter um fo 
lieber zu plattdeutſchen Büchern greifen; diefe werden mehr gefauft 
und die Dichter gefördert und ermuntert. So greift eins ins andere: 
der Dichter fördert die Sprache, und das plattdeutjche Volk muß feine 
Dichter fördern, aber Sauptvermittlerin bleibt die Schule. 

Wenn die Schulen nun aber weiterfommen follen, muß ihnen ihre 
Arbeit möglichft erleichtert werden. Wir haben zunächft von der Sand 
unferer Belehrten oder fähiger Lehrer befondere Sprachbücher nötig, 
die das Verhältnis der beiden Sprachen zueinander beleuchten, die dem 
Lehrer die lebendigen Beziehungen aufbellen und ihm zeigen, wie einer 
Sprache durdy die andere zu helfen ift, — Bücher, die von dem Beifte 
Rudolf Gildebrands erfüllt find. Und dann brauchen wir vor allem 
gute plattdeutſche Leſebuͤcher. Die plattdeutſchen Stüde werden in den 
eigentlihen Leſebüchern immer nur Afchenbrödelftellung einnehmen, 
und deshalb müflen wir befondere Fleine Silfsbücher haben, für jede 
größere plattdeutfche Provinz ein befonderes, das die beften Bedichte 
und Erzaͤhlungen der beimifchen Mundart vereinigt. Sold ein Buͤch 
lein, in großer Auflage bergeftellt, von der betreffenden Landfchaft 
unterftügt, brauchte nicht mehr als fünfzig Pfennig zu Foften und 
Fönnte in den Händen jedes Kindes fein. Es würde im Unterricht 
und auch 3u Haufe gebraucht werden; aber eine Fleine, ausgewählte 
plattdeutſche Schulbücderei müßte es unterftüggen, die das Befte aus 
* ine ganz wefentliche Erleichterung bierfür wäre die Einfuͤhrung einbeitlider 


Rebtfhreibungsgrundfäge für alle niederdeutfden Mlundarten. Vgl. Boͤdewadt, 
„Weltfrieg und Wiederdeutidtum” (Verlag A. Lbr & Died's in Barding), 3.33—39. 
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den plattdeutſchen Dichtern enthielte. Solche Buͤcher haben wir ſchon 
jest in den ſchoͤn ausgeſtatteten 60 Pf.Heften, die der Quickborn⸗ 
Verlag in Samburg herausbringt. Ebenſo kann man die „Platr- 
duͤtſchen Dolfsböfer” aus dem Verlage von Lühr & Dirds in Bar- 
ding (Schleswig -Holftein) empfehlen, die nur zwanzig Pfennig Foften. 
Rühmlidy befannt find ja fchon lange Wiffers plattdeutfde Maͤrchen, 
die drei Hefte „Wat Brotmoder vertellt”, die bei Eugen Diederihs in 
Jena (je achtzig Pfennig) erfchienen find. Hinzufügen Bann man dann 
nod) die Sauptwerfe Reuters und Brinkmans (bei Reclam oder 
szendel) — es mangelt nicht an Lefeftoff. Steige aber das Verlangen, 
werden wir bald noch mehr, werden auch Neues befommen. 

Solde plattdeutfhe Büchereien brauden aud) die Schulen in 
den Bleineren und größeren Städten unferes Sprachgebiets. Sier find 
noch weite Kreife, die an der alten Sprache fefthalten, aber fie ſchwan⸗ 
Fen fdon, und ihr Platt verdirbt. Da find folde Bücher am nor- 
wendigften, dort gerade Fann die Schule am meiften cun, indem fie 
lebendiges Intereſſe wedt. Dae Fiel muf dod) fein, daß bier aud) jeder 
Städter die Mundart feiner Vorfahren verfteht und fprechen Fann; 
dann werden feine Beziehungen zum platten Lande nur lebendiger und 
Fräftiger werden, und das ift auch notwendig. Plattdeutſch überall! 
Es nähert die Menſchen einander und hilft, unliebfame Schranfen 
niederzureißen. 


Umfdjau 
Schleswig⸗Holſtein und fein Plattdeutfcher Landesverband 


Der Weltkrieg bat aud der plattdeutfhen Bewegung fdwere Verlufte gebracht. 
Mehrere unferer beften boffnungsvollften Schriftfteller find den Tod fürs Vaterland 
geftorben, und im Auguft des legten Kriegsjahres fchloß der Senior der plattdeut- 
ſchen Dichter, Jobann Hinrich Fehrs, nad einem langen arbeitsreihen Leben 
für immer die Augen. Uber doch durfte mit Recht von der dem Andenfen diefes 
großen Vliederdeutfchen gewidmeten Nummer der Feitfdrift „Mloderfpraf” eine 
Zuſchrift behaupten, es made einen großartigen Eindruck, „daß fid die fämtlichen 
Führer der Bewegung einheitlich um die Babre ihres Ülteften fammeln und ibm 
die TotenFlage anftimmen in fo felbfivertrauender Art: Wir geben nun obne ihn 
weiter, bedauern, daß er uns fehlt, denken an ibn bei jedem Schritt, aber wir find 
flack genug, nun trog diefes Verluftes unfer Werk fortzufegen. Diefes Selbftver- 
trauen, das gar nicht von ſich weiß und wie eine SelbftverftándlidFeit von Feinem ale 
betonenswert empfunden wird, ift wobl das Fräftigfte Lebenszeichen, das die platt- 
deutfche Bewegung von fid geben Fonnte“. 
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Nicht immer Fonnte die plattdeutfde Bewegung diefes Fräftige Selbftbewußtfein 
atmen. Uls vor X Jahren die erften Beftrebungen zur Eshaltung der plattdeutfchen 
Sprade auf niederdeutfdem Gebiet einſetzten, als mit dem Verein „Jungs bolt faft!“ 
(jetzt „Quickborn“) in Riel der erfte plattoeutfde Verein in Wiederdeutfd- 
land ins Leben gerufen wurde, da fab es um die alte Saffenfprade recht trübe 
aus. Wohl bielt auf dem Lande und in Pleinen und großen Städten das Volk nod 
zaͤh an der Mutterfpradye feft, aber in allen fogenannten „gebildeten“ Rreifen war 
eine Stimmung vorhanden, die vielfad eine fo ftarfe Geringfhägung des Platt- 
deutfchen zur Schau trug, daß es überall für „unfein“ galt, ein Wort Plattdeutfch 
in den Mund zu nehmen. Uus dem Tempel der Schule war die alte Landesſprache 
längft binausgejagt, und an vielen Orten war das Plattdeutidfpreden auf den 
Sdulbôfen ftreng verboten. Ubgefeben von einer ganz Pleinen Gemeinde Fümmerte 
(id niemand mehr um die plattdeutfde Literatur, die dod erft vor einigen Jahr ⸗ 
zehnten von Klaus Brotb zu neuem glänzenden Leben gewedit war. Der Alte „adhter 
de Port”, der nad dem Erfdeinen feines „Buidborn“ im Jahre 1852 von feinen 
Kandsleuten gefeiert und bejubelt worden war, war faft vergeflen und die prächtigen 
Erzählungen von Johann Hinrich Schrs wurden nur ganz vereinzelt gefauft und 
gelefen; es war damals die plattdeutfhe Sprade, was ihre Wertfhägung durd 
die eigenen LandesFinder anbelangte, auf ihrem Tiefftand angefommen. Da taten 
fih im Jabre J8% in Biel eine Anzahl Leute zufammen, die die große Gefahr 
erfannten, der das Plattdeutfche durd) die andauernde Mlinierarbeit der anſtuͤrmen⸗ 
den bochdeutfchen Flut täglih ausgefegt war, und in einem Aufruf zu tatfräftiger 
Pflege der alten Landesfprade aufforderten. y 

Ihe Wort fand Iauten Widerhall. Yub Klaus Groth begrüßte die nun ein- 
fegenden Beftrebungen mit großer Freude und veefprad tatFräftige Unterftügung. 
Unter feiner Mlitarbeit wurde die „Grundwett” (Sagung) entworfen und unferer 
Arbeit die Richtlinien vorgefdrieben. Zunaͤchſt galt es, das Odium des Verddtlidsen 
von der alten Mutterfprade zu nehmen und auf dem Gebiet der Literatur das Un: 
echte, das fid überall auf dem Markte breit machte, auszumerzen und Auge und Obr 
der Shleswig-Zolfteinee wieder auf das Ehre und Schöne einzuftellen. Das war 
Feine leichte Arbeit! War man dod) feit einigen Jahrzehnten gewohnt geworden, des 
Plattdeutfche nur als „Fomifde Alte“ zu belaͤcheln. Die Reuterbegeifterung, die aud 
über Schleswig-Zolftein gebrandet war, hatte einen Wiederfdlag binterlaffen, in 
dem alle Wadabmungen der „Laͤuſchen und Rimels“ prächtig gedeihen Fonnten, zum 
großen Schaden der vielen Foftbaren Perlen, die wir diefem großen Jumoriften ver- 
danfen. Wo immer das Plattdeutfche einmal zu Worte Fam, da waren es geiftlofe 
Parodien oder die VDerrenfungen und Verzerrungen der Muſe Daniel Bartels oder 
Leute ähnlicher „dichteriſcher“ Aualität. Da galt es, mit eifernem Befen das Land 
vein 3u machen! 

Und das ift den Vereinen, die bald wie Pilze aus der Erde [hoffen und fid ſchon 
im Jabre J898 zu dem „Plattdeutfhen Landesverband für Schleswig: 
Holſtein, Zamburg und Lübed“ zufammenfdloffen, dann aud in langjähriger 
zaͤher Arbeit gelungen. Der Vorftand bat verfudht, durd Vorträge, deren Zabl 
weit über 1000 hinausgeht, Begeifterung flv unfere großen niederdeutfchen Dichter 
3u weten und das Verftändnis flr die Gefdidte unferee Sprache zu erweitern und 
3u vertiefen. Durd die Herausgabe plattdeutfcher Jugendfchriften verfudten wir, 
an die Herzen der Rinder beranzufommen. Die im Verlage von Eugen Diederiks 
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in Jena erſchienenen, von Prof. Dr. Wiſſer geſammelten Holſteiniſchen Volks: 
märden wurden in 3 Bänden unter dem Titel „Wat Grotmoder vertellt“* heraus: 
gegeben und baben uns wertvolle Dienfte geleiftet. Die fhönften „Nuidborn- 
Bieder und Vertelln“ Klaus Grotbs wie einige der ſchönſten Erzaͤhlungen 
von 3. 4. Sebes wurden zu Jugendfchriften zufammengeftellt und wertvolle lite- 
rarifde Stoffe als Volfsbücer vertrieben. Dur zablreihe Flugſchriften „Über 
plattdeutfche Jugendfdriften“ (Sr. Widder), „Butes Plattdeutfb (G. F. Wever), 
„Blaus Brotb, fein Leben und fein Werk“ (Dr. Pauly), „Plattdeutſch in der Schule“ 
(Se. Wifcher) hat der Verband in weiten Rreifen aufflärend gewirkt, und auf einem 
feiner alljâbelid abgebaltenen Verbandstage wurde von Profeffor Bauffmann 
Kiel) der Gedanke, die Sammlungen für das groß angelegte Schleswig: Aol- 
fteinifhe Wörterbuch in die Zand zu nebmen, zum erftenmal erörtert, und fpäter 
bat der Keiter diefer Sammlungen, Profeſſor Dr. Menfing (Riel), in Vorträgen 
mebefad auf den Wert diefes Werkes bingewiefen und aus den Reihen der platt: 
deutſchen Vereine wertvolles Material erbalten. 

Se haben wir in langjähriger mübevoller Arbeit verfucht, den Sdhleswig-Zol- 
fleineen und aud vielen Landsleuten der angrenzenden Gebiete die Augen für die 
Schönheiten und den Wert ihrer Mutterfprade zu Sffnen. Unendlid viele Leute 
batten gelernt, fid an den Werfen unferer großen und echten niederdeutfchen Dichter 
zu erfreuen. Die Wirkung blieb nit aus. Die Nachfrage auf dem plattdeutfden 
Buͤchermarkt fing langfam an größer zu werden. Als Job. Zine. Sebes zu feinem 
79. Geburtstage uns feinen Roman „Waren“ ſchenkte, wurde durch unfern Verband 
eine große Anzahl feiner Dichtungen vertrieben und ibm damit, nad feiner eigenen 
Uusfage, das fdyônfte Beburtstagsgefchhen? gemacht. 

Wad und nad wurde es aud im plattdeutfden Dichterwald lebendig und eine 
ganze Aeibe junger, begabter Sänger ließ fid vernehmen. Uber dod fehlte unferen 
Dichtern immer. nod das große Publifum. Man börte ibre Worte geen, aber 
man las fie nit. Das Plattdeutichlefen machte Muͤhe; das plattdeutfche Wortbild 
war, weil ganz aus den Schullefebüchern verbannt, zu unbefannt geworden. Die 
Saat, die durch die Jugendfchriften gefdt wurde, ging nue langſam und fpärlich 
auf. Eine Eingabe an die Rönigliche Regierung, dem Plattdeutfchen in der Schule 
einen entfprechenden Kaum zu gewähren, hatte bier und dort Erfolg. Uber es 
galt, an weite Volfsfreife beranzufommen. Billige Bücher mit guter, gejunder 
plattdeutfcher Koſt follten in großen Maſſen verbreitet werden. Der erfte Verſuch 
waer unfer plattdeutfdes Kiederbud: „Wu lat uns fingen“, das die beiten 
Proben unjerer plattdeutfden Volfs: und Runftlieder enthielt, mit Worten und 
Weifen, und zu dem billigen Preis von J5 Pf. das Heft zu Faufen war. Innerhalb 
eines Jahres (J9JF) waren 30000 Stüd der beiden Hefte, von denen das erfte „för 
School un Aus“, das zweite „For Zus un Gelach“ beftimmt war, verkauft, und heute 
find fon úber 50000 Stúd in die Welt gewandert. Die billigen Plattduͤtſchen 
DVolfsbädfer“, die in einfacher, aber gefhmadvoller Ausitattung bei dem Preife 
von 20 Pf. das Heft Proben unferer beften plattveutiden Dichter bringen, folgten 
bald, und in einem Jahre find von ibren I2 Heften ebenfalls tiber 50000 Stüd in 
Feld und Heimat verbreitet worden. All diefe Beftrebungen Fonnten tatPräftig 
unterftügt werden dur die im Jahre J9J4 erfolgte Gründung unferer platt- 
* Wat Grotmoder vertellt. Oftbolfteinifche Volfsmärden. Gefammelt von Wilbelm 
Wiffer. Wit Bildern von Bernb. Winter. 3. Bände. Kart. je MT. —30. 
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deutſchen Monatsſchrift „Moderfpraf“, die jedesmal in einem Umfange von JS OF: 
tavfeiten erfcheint und unter Mitarbeit unferer beften plattdeutfden Dichter und 
Schriftſteller in veider Abwechſlung plattdeutfhe Erzählungen, Märden, Ge 
dichte, Volkskundliches, Spradylides und Rulturgefchichtlides in veider Fülle bringt 
und den plattdeutfchen Vereinen Richtfehnur für ihre Arbeit zum Beften der Mlutter- 
fprade geworden ift. Ihr namentlich ift es zu danfen, daß während der Rriegszeit 
dem Verband allein fiber 500 Binzelmitglieder beigetreten find und eine ganze Anzahl 
Magiftrate und Gemeindevertretungen, Kreisausſchuͤſſe, Lebrer- und Zeimatsvereine 
unfere Beftrebungen dadurd unterftägen, daß fie uns jährlich beftimmte Summen 
für unfere Arbeiten zur Verfügung ftellen. 

So ift unfer Verband flets beftrebt gewefen, den Zerſtoͤrungsprozeß, dem das 
Plattdeutfche bei der fortwährenden Überflutung duch das Hochdeutſche unter: 
worfen ift, aufzuhalten. Wir wußten, daß wir bei unferer Arbeit, der fi die Stär- 
Fung des Volkstums und die Pflege beimatlider Art und Sprade zum Fiel gejest, 
Feinerlei veraltetem Partifularismus buldigten, fondern daß wir mit der Liebe zur 
engeren Zeimat zugleih die echte Vaterlandsliebe weden würden. Der Weltkrieg 
bat uns recht gegeben. Das Plattdeutfche wurzelt tiefer denn je in der Seele unferes 
niederdeutfchen Volkes, und der Plattdeutfde, der fo zaͤh und treu an feiner Art 
und Sprade fefthält, er ftebt doet draußen im Felde fo gut feinen Mann wie jeder 
andere Deutfde, und hberall, wohin man ihn dort aud ftellt, immer madt er dem 
alten Wahrfprud Ehre, der ſchon im Erhebungsjahre 1848 fo mande Sahne zierte, 
dem alten Sprude: „Jungs bolt faft!“ Fritz Wifder 


Der bamburgifche Quickborn und feine Arbeit ee 


daß Sie ihren plattdeutfden Verein mit dem Namen „Quidborn“ belegt baben. 
Widtiger nod für mid ift es, daß Sie mit diefem Namen die Richtung Ihres 
Strebens auf die Würde unferer Wutterfprade und ihrer Literatur angeben. Sie 
foll, wie Sie fagen, ein Lebensboen fein. Das ſchließt den Humor nit aus. Wohl 
aber Franken die meiften plattdeutfden Vereine daran, daß man Zumor und Spaß 
verwechfelt und die cdle alte Sprade zum Poffenreißen mißbraudt. Daran Franfen 
nicht bloß viele Vereine, fondern mebrere find daran zu BierPneipereien mit ſchlechten 
Wigen entartet und untergegangen. Das wollen Sie fhon dur den Namen Ihres 
Vereins abfdneiden, das wollen und werden Sie mit einiger Umſicht verbüten. In 
dem Sinne werde id im Beifte immer bei Ihnen fein.” Gruß, Rat und Warnung 
diefer Säge, mit denen Klaus Groth im Jahre J88J die Mitteilung von der Grün- 
dung eines auf den Namen feines unfterblichen Lyrikwerkes getauften plattdeutfchen 
Vereins in Berlin begrüßte, Fönnte man als Motto über die Arbeit fegen, die feit 
13 Jahren von der „Vereinigung von Freunden der niederdeutfchen Sprache und 
Kiteratur in hamburg” geleiftet worden ift, die fid ebenfalls nad feinem „Quick⸗ 
born“ benennt. Was der Weuerweder der niederdeutfchen Didtung in jenem Brick 
als abſchreckendes Beifpiel hinftellte, das machte fid aud faft ein Vierteljabrhundert 
fpäter nur nod allzubreit, als fid IJO4 in Jamburg fieben Leute zu jener Vereinigung 
3ufammenfanden, die nicht bloß niederdeutiche Landsleute zu gemütlichen Vergnü- 
gungen verfammeln, fondern die Rräfte ihrer Mitglieder zu erniter, zielbewufter 
Arbeit für niederdeutibe Sprade und Dichtung zufammenfaffen wollte. Überblict 
man beute die Wege, auf denen dev bamburgifhe Quickborn diefem Ziel unermäs- 
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lid und unbeirrt nachgeſtrebt bat, ſo erkennt man unſchwer den leitenden Gedanken, 
der ihn ſeine Aufgabe von Anfang an ſo ſicher wie eigenartig anpacken ließ: aus 
der Erkenntnis, daß die plattdeutſche Mutterſprache wie ganz Norddeutſchlands fo 
aud Hamburgs in den vornehmen, gebildeten Kreiſen immer mehr zuruͤckging, fol- 
gerte er die Notwendigkeit, eben in dieſen Geſellſchaftsſchichten zu allererſt wieder 
Verſtaͤndnis und Liebe fuͤr fie zu wecken — gelinge das, fo wuͤrde das einfachere 
Volk, das ſich jene immer zum Vorbild nehme, auf dieſem Umweg am eheſten vom 
unerſetzlichen Wert feiner Mutterſprache zu uͤberzeugen und zu ihrer Wahrung und 
Hochſchaͤtzung anzufpornen fein, während alles unmittelbare Zureden nichts ver: 
fange, folange die führenden Schichten des Bürgertums nicht felbft danad handel: 
ten. Demgemäß ftellte der Quickborn feine Darbietungen ein für allemal auf eine 
gebildete und entfprechend anfprudsvolle Gemeinde ein, in der allein richtigen 
Grundüberzeugung, daß für plattdeutfhe Dichtung Feine anderen Maßſtaͤbe gelten 
dürfen als die allgemein verbindliden Runftgefege, daß nur vollwertige Leiftungen 
Anſpruch und Ausfiht auf ebenbürtige Behandlung eröffnen. Wad diefen Richt⸗ 
linien entwidelte er zunádpft feine Vortrags: und Vorlefungsprogramme für die 
Fleineren balbmonatliden Zufammenkünfte im engeren Rreife wie für die forgfam 
vorbereiteten großen Sffentlihen Veranftaltungen, die dem Quickborn bald eine an- 
gefebene Stellung im literarifchgeiftigen Leben feiner Vaterftadt Jamburg-Altona 
verfdafften. Über deren Grenzen hinaus drang fein anregender und aufrlttelnder 
s£influß dann in fchneller Ausbreitung durch die im Herbſt 1907 zum erftenmal er- 
idienenen „Mitteilungen aus dem Quickborn“, die fi in den zehn Jahren ihres 
Beitebens zum führenden Organ der neu:niederdeutfhen Bewegung entwidelt haben. 
Den Stoff zu den Jauptauffägen gaben der Vereinszeitſchrift Niederdeutſchlands 
Dichter, Sorfher und Sammler, daneben wurden zahlreiche volks: und fpradFund: 
lide Dinge behandelt, von befonderem Wert find jedesmal die vielfeitigen Mit- 
teilungen und Gloffen der umfangreichen Rundſchau ber den Stand der nicder- 
deutfden Bewegung; Bücher und Theaterbefprehungen bemüben fid, die Veur 
cefdeinungen der niederdeutfchen Literatur freimätig zu würdigen. Immerhin mußte 
diefe literatur, Fultur- und ſprachkritiſche Arbeit, die in den Jabrgängen der „lit 
teilungen“ zufammengetragen wurde, in gewiflem Sinne mittelbar, mehr oder mine 
der theoretiſch bleiben, fo pofitiv fie aud gerichtet war und fo nadweislid wiek. 
fame Anregungen aud von ihr ausgingen. Eeft eine im Jahre J912 bewilligte be- 
traͤchtliche Dauerunterftügung durd den bamburgifden Staat gab dem Quickborn 
die geldlide Grundlage zu unmittelbarer Werbearbeit für die niederdeutſche KLitera- 
tur, indem fie die Schaffung der „Quickborn ⸗Buͤcher“ ermöglichte, die zu ganz niede 
vigem Preife bei gediegener Uusftattung didbterifd und Fulturell wertvolle Lefekoft 
darbieten — wie ftarf das Beduͤrfnis danad war, beweift der Umſtand, daß gleid 
vom erften Bändchen, einer Auswahl aus den Dichtungen von Johann Zinrid 
Sebes, ſchon nad Jabresfrift das ſechſte bis zehnte Taufend gedruckt werden mußte. 
Vod einen Schritt weiter auf diefem Wege bedeutet das während des Krieges ge 
ſchaffene kleine Unterhaltungsblatt „Plattdutſch Land un Waterkant“, gewiſſer⸗ 
maßen eine belletriſtiſche Ergaͤnzung zu den mehr wiſſenſchaftlichen „Mlitteilungen 
aus dem Quickborn“ und wie dieſe durchſchnittlich alle Vierteljahr erſcheinend. So 
paart ſich Theorie und Praxis im allgemeinen vortrefflich in der Quickbornarbeit; 
fie iſt trog mancher unausbleiblichen Unzulaͤnglichkeit der Einzelausfuͤhrung geunde 
ſaͤtzlich vorbildlich geweſen, und man darf es als gutes Zeichen fuͤr den Geiſt der 
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neu · niederdeutſchen Bewegung begrüßen, daß ſolches ernſtes Streben für die alte 
Nieder ſachſenſprache den hamburgiſchen Quickborn mit annähernd 1000 Wit: 
gliedern zum innerlich und aͤußerlich erfolgreichſten niederdeutſchen Einzelverein ge- 
macht hat. Jacob Boͤdewadt 


Die niederdeutſche Bewegung in Mecklenburg rege si 


wie in anderen Gegenden Vriederdeutfdlands, fo aud in Mecklenburg eine nieder- 
deutfche Bewegung gegeben, folange eben dev Kampf um die Gleidberedtigung des 
Niederdeutſchen mit dem Oberdeutfden gebt. Schon feit der Hlitte des JG. Jabr- 
bunderts, wo aud in Mecklenburg die niederdeutfhe Sprade, ihre Anwendung und 
Wertfhägung ftark im Rüdgang begriffen war, fegte eine Gegenſtroͤmung ein, die 
auf eine Ehrenrettung der verachteten beimifchen Hlundart ausging und deren Zaupt- 
verfechter um die Zeit des J7. Jahrhunderts Jobann Lauremberg war. In feinen 
Niederdeutſchen Schersgedichten“ bat er eine begeifterte und zugleich naiv-wigige, 
ſcharfkritiſche und treffende Verteidigung der niederdeutfchen Sprade gegeben. — 
Als zweiter Sörderer des Niederdeutſchen ift dee Dichter Johann Zeinrid Vof zu 
nennen, der es als erfter unternahm, die niederdeutſche Didtung wieder auf ein ern- 
fteres Gebiet zu führen. — Uud der 174) in Schwerin geborene Diederidy Georg 
Babft bat durch feine plattdeutfchen Gedichte, fowie durch feine Erzählungen viel 
zur Zebung der plattdeutfchen Sprade beigetragen, und aud fpäter find mande 
Scriftfteller gefolgt, die den Mut befaßen, das Plattdeutfhe in der Dichtung zu 
verwenden. 

Und Mut gehörte nod immer dazu; denn gerade zu Anfang des J9. Jahrhunderts 
mebeten (id die Stimmen derer, die dem Plattdeutfchen den gänzlichen Untergang 
propbezeiten und ibn gar für wünfchens- und erftrebenswert hielten. Da aber trat 
srig Reuter auf, und wenn aud zunaͤchſt feine AUnerfennung in Mecklenburg und 
Niederdeutſchland überhaupt gering war, fo wurde das dod bald, etwa feit 1857, 
anders, und Keuter wurde zum Plaffifchen Erzähler Metlenburgs und zu demjenigen 
Dichter, der zugleid aud die fogenannte niederdeutfhe Bewegung in Mecklenburg 
in Slug bradste. — Vieben ibm fteht ebenbürtig der Roftoder John Brinckman, 
dem die Anerkennung und gerechte Würdigung freilich eeft viel fpäter zu teil wurde. 
Don nun an Fam Gberbaupt die plattdeutfche Dichtung mebe und mebr zur Geltung, 
und da gerade die Dichter zu einem nicht geringen Teile zur Erhaltung und Ver- 
breitung der Sprade beigetragen haben, alfo nicht unwefentlide Stügen der neu- 
niederdbeutfchen Bewegung find, fo follen wenigftens die widtigften in fummarifcher 
Überficht genannt werden. 

Da ift zunddft der 1910 verftorbene Selig Stillfried, der bedeutendfte platt- 
deutſche Dichter Medlenburgs nad Keuter und Brindman. Ee ftebt fowohl als 
Erzähler wie aud als Lyriker auf glei bober Stufe. — Auf dem Gebiete der platt- 
deutfchen Doefgefdidste hat der wadere Helmuth Shroeder Ausgeseichnetes ge 
leijtet, und aud als Lyriker ift er als echter und rechter Volfsdichter von großer 
Bedeutung. — Als weitere Kprifer Fämen dann nod in Betracht die Brüder 
Eggers, Kduard Zobein, der Fürzli gefallene Auguft Seemann, Ernft Za- 
mann, Paul Warnde, der aud durch feine Föftlihe plattdeutfch geſchriebene 
Reuterbiograpbie befannt geworden ift, Mar Dreyer und fchließlih Otto Welt- 
zien, Bella Rebberg-Bebrns und Kidard Dobfe. — Als Erzähler find neben 
Stillfried und Schroeder eine ganze Reibe von Schriftftelleen aufgetreten, die 
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mehr oder weniger in den Bahnen Reuters und Brinckmans wandeln, ohne dieſe 
freilich irgendwie zu erreichen, wie 3. B. Mar Blum und Heinrich Lange. Daneben 
fteben aber aud bedeutendere Talente wie Hermann Rehſe, Otto Piper, Karl 
Beyer mit feinen an Brinckman gemabnenden Fôftliden „Swinegelgefdbidten”, der 
{don erwähnte Auguft Scemann, die Koftoder Wilhelm Shmidt und Wilhelm 
3ierow, der ohne Zweifel zu geoßen Hoffnungen beredtigt, fowie endlid Eliſabeth 
Albrecht mit ihrem bisher einzigen größeren Werf „Dei Zeidenboff“. — Auch das 
Drama ift in Medlenburg in neucrer Feit nicht ungepflegt geblieben. Man fuchte 
vor allem aus den Wiederungen der plattdeutfhen Schwäne, Poſſen und Polter- 
abendfcherze berauszufommen, und der Anfang, den 1904 Karl Beyer mit feinem 
medIenburgifchen Voltsftúd „Ut de Preußentid“ gemadt bat, war aͤußerſt glüͤcklich ˖ 
Weiter wäre Richard Woffidlos „Ein Winterabend in einem medlenburgifden 
Bauernbaufe” zu erwähnen, ein Städ, das freilid nicht als eigentlihes Drama ge 
wertet werden Fann. Schließlich (deint der fdon bervorgebobene Wilhelm Fierow 
aud im plattdeutfchen Bühnenfpiel größeren Erfolgen entgegen zu geben, zu denen 
ibn u.a. fein feines Luftfpiel „Dei Riesbarg” wohl berechtigen. 

lEng mit diefen Beftrebungen der Dichter, die plattdeutihe Spradye wieder zu 
Ehren 3u bringen, hängen die Bemühungen und Verfude zufammen, den Dichter 
werfen nun aud) einen gúnftigen Boden zu bereiten, vergeffene Schäge zu heben, die 
plattdeutfde Didtung durd gute und billige Ausgaben zu verbreiten und durd 
Wort und Lied der niederdeutfden Welt näher zu bringen. So ftellte fid 3.3. eine 
Reihe von Forſchern in den Dienft Srig Reuters, wie Seelmann und Gacderg, 
von denen wir gute Befamtausgaben des Dichters befigen und zugleich Einzelunter ⸗ 
fudungen und literarifche Uinternehmungen zur weiteren Renntnis und Verbreitung 
des Dichters, wie Baedergs „Sri Keuter- Kalender”, der feit dem Tode des Forſchers 
leider nicht weitergeführt worden ift. Daf der bundertfte Geburtstag Reuters 1910 
dann zu größeren Ehrungen Aufierer und innerer Art Anlaß gab, und daß hieran 
Wledlenburg, feine plattdeutichen Vereine, feine Kiterarbiftorifer und Rünftler (id 
denfe da in erfter Linie an Wilhelm Wandfdneider, den Schöpfer des Reuter⸗ 
denfmals in Stavenhagen) befonderen Anteil batten, fei nebenbei erwähnt. — Mit 
faft nod regerem Wifer bat man in Medlenburg und namentlid in Roftod das 
Befanntwerden John Brinfmans betrieben. Uud bier gab der bundertite Geburts« 
tag J9J4 den dußeren Anlaß. Unermüdlih baben für den Dichter namentlid Otto 
Welgien und Wilhelm Schmidt gewirkt, der erfte durch feine Brind'man Ausgabe 
und fein „Brinckman ⸗Buch“, der zweite gleihfalls durch eine gute Brind'man-Bio- 
grapbie, eine von dem Medlenburger Joͤhnßen prächtig illuftrierte Rafper-Ohm- 
Ausgabe, fowie durd feine raftlofen Bemühungen um das jegt in Roſtock befindliche 
Brindman-Mufeum und ein wirdiges Denfmal des Dichters, das nun, aud von 
Prof. Wandfhneider gefchaffen, in Büftrow ſteht. — Uud die Medienburgifchen 
Verleger und Zeitungen haben fid allmäblid auf ihre Pflidt gegenüber dem Platt 
deutfchen befonnen, und die Landesuniverfität räumt feit geraumer Zeit gleichfalls 
dem WTiederdeutfchen den ihm gebübrenden Plag ein und bat aud ein niederdeutfches 
Archiv ihrer Buͤcherei angegliedert. 

Eine befondere Bedeutung haben weiter die plattdeutfchen Vereine, von denen 
namentlich die Roſtocker und Schweriner tüchtige Arbeit leiften. Um tatFräftiger 
auftreten 3u Binnen, find alle in dem „Plattottfden Landsverband Medel- 
boeg un Lúbed” vereinigt, der ſchon jo mandes zur Förderung des Plattdeutfchen 
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geleiſtet bat, fo durch Herausgabe eines billigen plattdeutſchen Liederbuches, duch 
Preisausſchreiben, Aufführungen guter plattdeutſcher Buͤhnenwerke, durch beftän- 
dige Hinweiſe auf die Wichtigkeit des Plattdeutſchen namentlich für Schule und 
Rirche, dur Einwirkung auf die Preffe und vieles andere. Als Kinzelverein bat 
fid befonders die „Plattdhtfh Gill“ in Schwerin bervorgetan, die mit der Heraus 
gabe guter plattdeutfcher Buͤcher einen ſchoͤnen Erfolg gehabt bat. — Um die wiffen- 
fdaftlide, literarifhe und Fulturelle Erforſchung des Wiederdeutfden find in 
Mecklenburg eine Reihe von Maͤnnern bemüht, wie Seelmann, Edart, 4.8.4. 
Brüger, Woffidlo u.a. Befonders der legtere bat fid um die Sammlung und 
Deutung der medlenburgifden Volfshberlieferungen außerordentlide Verdienfte 
erworben. 

Uuds die Bemühungen, dem Plattdeutfchen in Jahrbuͤchern und Sammelwerken 
eine wirffame Stätte zu bereiten, gebdren bierher. Schon früher batte man dies 
als wichtig erkannt. So wurde 3. B. fhon J843 von Raabe und dem Verleger 
Zsinftorff das Jahrbuch „Mecklenburg“ herausgegeben, das in erfler Linie durch 
die vege Mitarbeit Reuters und Brindimans bekannt ift. Derfelbe Raabe gab dann 
fpäter, 1854, ebenfalls bei Zinftorff, ein „Allgemeines plattdeutfches Volfsbud“ 
beraus, das ganz in den Dienft der plattdeutiden Sache geftellt war. Auch das in 
den Ser Jahren des vorigen Jahrhunderts von Eduard Hobein herausgegeben: 
Jahrbuch „Vom Gftfeeftrand“ hatte das ausgefprodene Fiel, die niederdeutide 
Sprade und Dichtung zu fördern. — Rein wiffenfdaftlid ift das „Viederdeutidhe 
Jahrbuch“; dem Zeimatfdug im weiteften Sinne ift die Zeitfchrift „Mledlenburg“ 
des Zeimatbundes Medlenburg gewidmet, und das „WMedlenburgijde Dichterbuch“ 
bildet einen Sammelplag der lebenden meklenburgifden Dichtergeneration. Kurs 
wären aud nod die plattdeutfden DolfsFalender zu erwähnen: der alte ebr: 
würdige „Vof: und Has-Balender“ und der „Dagel-Brip-Balender“, die beide gerade 
dem Volk, das es leider heutigen Tages vielfach ndtiger bat als die Gebildeten, die 
Augen für den Wert und die Schönheit der Mutterfprade öffnen. 

in Wort foll ſchließlich nod über einen letzten wichtigen Teil der niederdeutfben 
Bewegung gefagt werden, über all die Veranftaltungen und Veranftalter, die dem 
Volk gute plattdeutfche Roft bieten wollen. Man weiß, welde Förderung 3.3. Keuter 
burd den unvergeßlichen Rarl Rräpelin erfahren bat. Dann Fam Junfermann, 
und heute ftebt Ludwig Sternberg an der Spige der Keutervorlefer. Vieben ihm 
wirfen uneemüdlid Wilhelm Symidt, hans Brandt, 5. Burmeifter und Eli: 
fabetb Albrecht. Befonders für Beindmans „Vagel Brip“ war endlid Ernſt 
Hamann mit feinen woblgelungenen fogen. „Doͤhnken ˖ Abenden“ tätig. Uit dem 
ausgefprodenen Zweck, die Schäge Brinckmanſcher Poefie allgemein befannt werden 
3u laffen, gründete er eine Vereinigung Mecklenburgiſcher Rünftler, die nun von 
Stadt 3u Stadt zogen und in Wort und Ton die Schönheiten des plattdeutfden 
Liedes priefen. Bin außergewoͤhnlicher Erfolg ftellte fid) überall ein, zumal da Hamann 
aud in dem leider zu fruͤh verftorbenen Schweriner Karl Burmeifter einen Fon: 
genialen Romponiften Brindmanfder und anderer neuplattdeutfcher Dichtungen 
gefunden batte. 

So bietet, alles in allem genommen, die niederdeutfche Bewegung in Mecklenburg Fein 
unerfreuliches Bild, und wenn das Land aud) die führende Stellung, die es fih durch 
Reuter und Brindiman errungen batte, nicht bebauptet bat, fo ift doch in der neueren 
plattdeutfhen Literatur Medlenburgs und dem vedliden Beftreben vieler Männer, 
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dem Niederdeutſchen ſeine Bedeutung zu erhalten und zu feſtigen, ſo viel Echtheit, 
Ehrlichkeit und guter Wille zu erkennen, daß aud Mecklenburgs Anteil an dem ge- 
rade in unferer Zeit fihtlihen Anwachſen der niederdeutſchen Bewegung nicht gering 
veranfhlagt werden darf. Aichard Dobfe 


[eben Zineid Sebes, fein Wert und fen Erbe] yarssesprase 


und Didtung Viederdeutfdlands eine ungeahnte Stärkung gebracht. Er bat ibr 
aber aud ihren größten Vertreter geraubt: im hohen Alter von reichlid 78 Jabren 
und dennoch unerwartet und ſchmerzlich früb verſchied am 17. Uuguft J9JS in feinem 
Itzehoer Altersheim Johann Hinrich Fehrs. Was diefer Verluft für das Wieder: 
deutfchtum bedeutet, ift mit wenigen Sägen nur eben anzudeuten. Fehrs' Leben und 
Schaffen war bei aller Shlidtheit des duferliden Verlaufs ein langfamer, dod 
fiegreiher Uufftieg zu feltenee Hoͤhe reihen Menfhentums, umfaffender Geiftes- 
Fultur und veifer Rünftlerfhaft gewefen. Hatten ſchon feine Iyrifhen Baben dem 
Benner den echten Dichter enthüllt, feine Erzählungen ibn als den Mleifter der 
plattdeutfchen Novelle erwiefen, fo fhuf er mit feinem im 70. Lebensjahr vollendeten 
Koman „Maren“ ein fo überragendes Werk, daß er ein Jahrfuͤnft fpäter bei Er— 
(deinen feiner „Befammelten Dichtungen“ allgemein als ein Klaus Groth, Fritz 
Reuter und John Brindiman ebenbürtiger Blaffifer der niederdeutfchen Literatur 
gefeiert wurde, der mit feinem Werk in die große gefamtdeutfche Nationaldichtung 
bineingebört, ja zum Teil in die Weltliteratur bineinragt. Uber fo febr wir aud 
diefe ftarfe und bei aller Schlichtheit tiefe Runft bewundern und lieben, die unfers 
niederdeutfchen Volfstums Eigenact zur Unvergänglichfeit erhöht, die uns in wun- 
derbar anfdaulidsen, von tieferlebter VOeltweisheit und von innerlichftem Gottver- 

- trauen erfüllten Dichtungen ein ftolz erbebendes und ernft mabnendes Spiegelbild 
unfers aus beimifder Erde zum beimifchen Himmel emporftrebendes Stammestums 
geſchenkt hat: mehr nod als das Werf galt uns die PerfönlidFeit feines Schöpfers, 
mebr nod als der Didter war uns der Menſch. Johann Hinrich Fehrs war uns 
ein lebendes Symbol: nit Zufall nod Laune ließ ibn fo mandesmal fid felber in 
Erzaͤhlungen einführen in der Geftalt Jebann-Ohms; diefe Faum verbüllte Selbft- 
darftellung war einfad der unwillfhrlihe Ausdrud jenes fo feltenen 3ufammen- 
Flangs zwifchen Rünftlee und Menſch, jener einzigartigen Übereinftimmung zwifchen 
ſchaffendem Schauen und alltäglidem Eigenleben, wodurd Fehrs felbft zur wunder: 
vollften Derförperung beften niederdeutfchen Wefens, wodurd er für alle, die ihm 
nabetreten durften, zum veidften perfönlien Welebnis, zur Jdealgeftalt des rein 
geemanijden Deutſchen ſchlechthin wurde. 

So bedeutet es denn nicht nur die Erfüllung einer Danfespflicht gegen den großen 
Bünftler, wenn feine VDerchrer fih zu einee „Schrs-Gilde“ (Banzlei: Itzehoe in 
Zolftein) zufammengefchloffen haben zu dem Zweck, „das KLebenswerf des Dichters 
Jobann Hinrich Fehrs dem deutfden Volfe ganz zu eigen zu maden und gleid- 
gerichtetes Streben zu fördern“. Wohl ift es uns nächfte Aufgabe, zur Verbreitung 
der Kenntnis und zur Vertiefung des Verftändniffes feiner Dichtungen nad Kráften 
beizutragen®. Uber dabei leiten uns nicht nur aftbetifcliterarifhe Ziele, fondern 
foldde Werbearbeit wird getragen von der Überzeugung, duch fein Werf aud den 

* Gefamtausgabe im Verlag Alfred ansfen in Jamburg (4 Bände MI 2. — 
Einzelausgaben im Verlag 4. Lühr & Dirds in Garding (je M 5.—). 
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Geiſt, die Geſinnung fortpflanzen zu helfen, aus denen heraus er ſchuf und die er 
daher aud wieder ganz in feine Dichtung hineingelegt bat, ohne dabei die Fünft- 
levifden Gefege irgendwie zu vergewaltigen. Wir würden fein Erbe mangelhaft 
verwalten, wollten wir uns dabei auf feine Dichtung befhränfen. Wie diefe allmäb- 
lid über feine engere Zeimat, ja aber die Grenzen des Reihe hinaus zu Zolldndern 
und Vlamen drang, fo foll fein Name uns allezeit daran gemabnen, wie weit der 
Begriff des raffifhen und Fulturellen Niederdeutſchtums im alten, aud die Word 
und Süöniederländer umfaflenden Sinne reiht. Und wie der Vertrauensrat der 
„$ebrs- Gilde” fid) aus bewußten Niederdeutſchen aller geiftig-(böpferifchen Berufe 
zufammenfest, fo will er damit zum Ausdrud bringen, daß die Pflege der Saficn- 
fprade allein, fo wefentlid fie ift, doch nicht etwa die einzige Aufgabe niederdeutfher 
Bulturwabrung ift. Wenn Männer wie der Herzog Ernſt Günther zu Schleswig: 
Aolftein und der ©berpräjident der Wordmarf Staatsminifter v. Moltfe an die 
Spige einer von folden Gedanken erfüllten Vereinigung traten, fo darf man wobl 
daraus ſchließen, daß jene vielbemerfte Befundung der „Norddeutſchen Allgemeinen 
Zeitung“: daß „die Pflege des eigenen Wefens jedes Staates und Stammes inner 
balb der Reichsgemeinſchaft für Deutfhland Feine Beeinträhtigung bedeutet, fid 
vielmehr als ergiebige Quelle fhöpferifher Rraftentfaltung bewährt“ babe, die 
Überzeugung aud jener Kreiſe ausdrädt, die auf ihre praßtifche Betätigung den 
fegensreichften Einfluß ausüben Finnen. Dann aber fteht es gut um Werf und Geift 
von Johann Zinrid Fehrs. Wiedingbardt 


: IF Soweit gefbidtlide Runde zu- 

Das Spradgebiet der LTordfriefen |; datde baken Seitfen an, bee 
WordfeeFúfte gefiedelt. Ihrem Wohnſitz nad unterfdeidet man Weftfriefen, Oftfriefen 
und Yordfriefen. Im Gegenfan zu den Wordfriefen nennt man die beiden erften 
Stüöfriefen. 

Die Sprade der Stöfriefen bat fid febr früb in eine weftlibe und eine óftlide 
MWundart gefpalten. Die Weftfriefen wohnen nod in einem Teil des Gebiets, wo 
Tacitus fie gefunden bat. Unter 335558 Einwohnern der niederlândifden Provinz 
Friesland fpradsen im Jabre J89 224765 friefifd und in ganz Vriederland 228 JOS. 
— In den Rüftengegenden Oftfrieslands an Ems und Weſer ift feit dem JS. Jabr- 
bundert allmäblid die friefifhe VolFsfprade durd die plattdeutfche Sprache faft 
verdrängt, die allerdings viele frieſiſche Elemente in fid aufgenommen bat. Die 
oftfeiefifde Sprade lebt nur nod auf der Inſel Wangeroog und im Saterlande. 
Gesählt find im Regierungsbezirk Aurich 1800: 28140 Bewohner mit friefifcher 
Mutterfprade, 1910: 3648. 

Wordfriefifd ift die Volksfprache, die an der Weſtkuͤſte Schleswigs, auf den Zul: 
ligen und den Infeln Sylt, Föhr, Amrum und Helgoland gefproden wird und auf 
den Infeln Wordftrand und Pelworm und in WBiderftedt (bis 1770) gefproden wurde. 
Das feftlándifde Friefifd, das aud auf den Hallıgen gefproden wird, ift von dem 
Frieſiſch der Inſeln zu unterfdeiden. Seftlandsdialefte werden gegenwärtig fieben 
und Infelmundarten fünf gefproden. 

Um ]845,batte Wordfriesland etwa 12000 friefifch fprechende Infulaner, naͤmlich 
delgoland ungefähr 2500, Sylt 3509, Foͤhr 4500, die Halligen Jooo und Amrum 59]. 
Die Spradgrenze der Seftlandsfriefen lag damals innerhalb einer über Huſum, 
Vioͤl, Joldelund, Led und Luͤgum gezogenen Linie und umfaßte die ganze Rüften- 
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ſtrecke zwiſchen Rodends in der Zorsbüllbarde und Hockensbuͤll und Lund bei Zur 
fum, wo JE 00 Seftlandsfriefen wohnten. Das Friefifde wurde als Umgangsfprade 
in 34 Rirdpfpielen gefproden, deren Zahl bis J889 auf 30, Helgoland eingefchloffen, 
zuchdgegangen ift. Nach J. G. C. Adlers Aufzeihnungen gab es bier damals 
28050 friefifch vedende Bewohner. Seitdem ift leider im feftländifchen wie im infu- 
laren Teil Yrordfrieslands innerhalb diefer Birdfpiele eine bedeutende Abnahme 
des Sriefifhen als Umgangsfprade zu verzeichnen. Fuͤr das Feftland bat Dr. Ernſt 
Brandt? aus Jamburg im Herbſt 1010 feftgeftellt, daß dort damals 3050 Männer, 
3182 Srauen und 3395 Rinder, insgefamt 9628 Perfonen, friefifd fpraden. Im 
Infelgebiet babe id Ende JOS für die neue Auflage meines Budes: „Die nord 
friefifhen Infeln Sylt, Foͤhr. Amrum, Zelgoland und die Halligen“ eine Statiftif 
aufgenommen. Darnad waren auf den Halligen und den Infeln Umrum, Foͤhr und 
Sylt unter 2103 Samilien 97, die friefifde und 778, die plattdeutfde Samilien- 
fprade batten. Don 1772 Sculfindern fpraden zu Hauſe 79) Frieſiſch und 652 
Plattdeutſch. Shágungsweife ergibt das etwa 5250 friefifd ſprechende Perfonen, 
mit Zinzunabme der Lelgolánder 7750. In ganz VWordfriesland waren demnad 
J9J0 zufammen 17378 Menſchen mit friefifder Wutterfprade. Diefe Berechnung 
auf Grund privater Umfrage flimmt mit den Ergebniſſen der Volkszählung vom 
J. Dezember 1010 überein, die fur ganz Scleswig-Holftein 8799 männlide und 
9474 weibliche, insgefamt 18273 Perfonen, mit friefifhee Mutterſprache er- 
mittelt bat. 

Trog der verhältnismäßig wenig veränderten Ergebniſſe der legten Volkszaͤh⸗ 
lungen über die in Vrordfriesland vorhandenen Bewohner mit friefifder Mutter- 
fprade ift nad meinen Seftitellungen im Laufe von 2 Jahren das Friefifhe auf 
den Infeln als Umgangsfprade erheblih zuräd'gegangen, und auf dem Feftlande ift 
es ähnlich fo. Die Zahl der friefifd fprebenden Familien nahm ab auf den Halligen 
um 24,37 Proz., auf Amrum um 27,5 Pros., auf Foͤhr um 11,3 Pros. und auf Sylt 
um 22,6 Pros. Plattdeutíd in den familien nahm zu auf den Halligen um 13,2, auf 
Amrum um J3,6, auf Foͤhr um 2,4 und auf Sylt um 9,5 Pros. Das Frieſiſchſprechen 
der Rinder im Elternhauſe nabm ab auf den Halligen um 37,3, auf Amrum um 
25,8, auf Foͤhr um 0,2, auf Sylt um 25 Pros. (mit Einrechnung Wefterlands um 
36 Pro3.). Plattdeutfche Familienſprache der Rinder nahm auf Föhr ab um 5,82, fie 
nabm 3u auf den Zalligen um 9,84, auf Amrum um 3,5, auf Sylt aber um J4,6 Pros. 
Die geringfte Veränderung zeigt Föhr, ein erfreulidhes Zeichen, daß man dort nod 
den Wert der Mutterfprade zu fhägen weiß und daß die Verbältniffe für die Er⸗ 
haltung des Sriefifhen günftiger find als im übrigen mehr oder minder ganz zu 
Badeorten gewordenen Infelgebiet. 

Die Tatſache der fchnellen Abnahme des Sriefifhen als Umgangsfprade hat die 
Stage in den Vordergrund gerbidt, was zu tun fei, den Ald'gang aufzubalten und 
dem Untergang dee friefifhen Volfsfprade vorzubeugen. Wad dem Vorbilde der 
Beftrebungen des 19. Jabrbunderts** zur Erhaltung friefifhen Volfstums find 
Wordfriefifde Vereine gegründet worden, die es fi zur Aufgabe gefegt haben, zu 
retten, was nod zu retten ift. Wan bat Zeimatmufeen und Sriefenbhäufer auf Föhr 
und Sylt errichtet. Das Oftenfelder Haus ftebt feit J899 in Zufum. In Niebuͤll 
* Die nordfriefifhe Sprade der Goesbarden. Zalle a. S. 1913, S. 17. ** Vergleide: 


Chriftian Jenfen, Befteebungen zur Erhaltung des nordfriefifhen Volkstums im 
JS. Jahrhundert. Schleswig IJX9. Selbitverlag. 
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beſteht feit 1912 der Plan, ein Bauernhausmuſeum — ein Carl-Ludwig-Jeffen 
Laus — zu begruͤnden, das ein Sammelpunkt des Lebenswerks dieſes am F. Ja 
nuar d. I. verſtorbenen Kunſtmalers werden ſoll, deſſen Bilder für die Kultur ⸗ 
geſchichte des Frieſenvolks von unermeßlichem Werte ſind. Vor allen Dingen iſt es 
eine dringende Pflicht, die Frieſenſprache in der Schrift zu bewahren. Das iſt keine 
kleine Aufgabe, da fid das Wordfeiefifde nicht wie das Weſtfrieſiſche zu einer all- 
gemeinen Schriftſprache entwidelt hat, fondern in ganz verfdiedene Dialekte ge 
fpalten ift. Nach vorbereitenden Arbeiten meift in Sriesland geborener Schriftſteller 
baben fid namentlid die Profefloren Dr. Otto Bremer in Zalle und Dr. Tb. Siebs 
in Breslau um die Spraderbaltung verdient gemadt. Bremer gab 1888 „Serreng 
an ömreng Staden db Rimen“ (Söhrer und Amrumer Gedichte) und Siebs 1898 
Spiter Luftfpiele des Volksdidters Erich Johannſen und I000 „Helgoland und feine 
Sprade“, beides mit Überfegung und Wörterbud, heraus. Der 1902 begründete 
Zufumer „Wordfriefifde Verein für ZeimatFunde und Zeimatliebe” 
bat unter Keitung von Profeffor Dr. Kauffmann in Kiel die Sammelarbeit für ein 
nordfriefifhes Wörterbud in die Zand genommen. Als Vorarbeit dazu ift die er- 
wäbnte fpradyftatiftifde Aufnahme von Dr. Ernft Brandt, einem Schuͤler Dr. Bremers, 
gemadt und J9JJ ein Wörterbuch der nordfriefifhen Sprache nebft Spradlebre in 
der föhr-amringifhen Wundart von Dr. Schmidt-Peterfen in Bredftedt erfdpienen. 
Der Verein gibt außerdem ein Jahrbuch heraus und hält in der Werbearbeit für 
die Vereinsſache feine Jabresverfammlungen an verfdiedenen Orten Vordfrieslands 
ab, wo die 1879 begründeten Nordfrieſiſchen Vereine, die inzwifchen ihre Tätigkeit 
eingeftellt batten, wieder aufgelebt find. Durd ibn und durd die „Sdlring Fori- 
ining (begrändet 1905) find aud die friefifden Volksfefte oder Sriefentage wieder 
in Uufnabme gefommen. Die Splter Vereinigung bat 19000 unter dem Titel „Sölring 
Spraaf en Wiis“ eine Sammlung von Sylter Woͤrtern herausgegeben. Ein Etymo- 
logiſches Wörterbudy der Splter Hlundart von Boy Peter Möller wird Oftern diefes 
Jahres als Beiheft zum Jahrbuch der Hamburgiſchen wiſſenſchaftlichen Anftalten 
(Profeffor Dr. Boedling) erfcheinen. Der Altonaer Splter Verein bat die Schuljugend 
der Zeimatinfel mit dem ebenfalls von Rektor em. B. P. Möller herausgegebenen 
„Södleing LeesboF” (Kefebub in Sylter Mundart) beſchenkt, dem ein aͤhnliches 
Foͤhrer Lefebud folgen foll. Das Splter Leſebuch ift mit Erfolg beim Schulunter- 
richt gebraucht. Es leitet vortvefflid an, die GedanFen in der Mutterfprache nieder: 
zufdreiben. Auch Volksliederbäcyer find herausgegeben. Es ftehen weitere mundart- 
lide Werfe in Ausfiht, deren Drudlegung durd die 19010 meift von Jamburgern 
gefammelte „Sriefenfpende” ermöglicht ift. Der Inhalt diefer Bäder entftammt 
zum Teil den Quellenfhriften mundartliher Kiteratur, die im Kaufe der legten 
bundert Jahre entftanden ift. Es find außer den erwähnten Schriften zu nennen: 
J.P. Zanfen, „Di Gidtsbals of di Soͤlring Pidersdei" (Der Geizhals oder der 
Splter Petritag). I800 und 1833. Anhang J3 Gedichte. — Bende Bendfen, „Die 
nordfriefifhe Sprade nad der Moringer Mundart.” Mit Spradproben. Leiden 
1860. — €. P. Zanfen, „Uald SSlring Tialen“, J858 (Sagen), „Altfriefifher Rate 
&ismus“, 1862 (Sprihwärter). — Chriſtian Jobannfen, „Die nordfriefifhe Sprade 
nad der Söhringer und Amrumer Mundart.“ mit Spradproben. Biel 1862. — 
m. Niſſen, „Der friefifche Spiegel mit deutfcher Überfegung.“ 50 Gedichte und eine 
Profaerzáhlung. 1868. Chriftian Jenfen (Schleswig) 
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In Nieuwpoort ſtand ein maͤchtiger, viereckiger Turm, 
Vlaͤmiſche Sagen noch aus der Zeit der Tempelritter; das Volk nannte 
ibn den Teufelsturm, denn der Boͤſe ſoll beim Bau geholfen haben. Fm vlandei- 
fden Volfe ging die Sage, folange diefer Turm ftände, würde aud der belgifche 
Staat befteben. Gelänge es einft einem Feinde, den Turm zu zerftören, fo wirde ihn 
der Teufel innerhalb dreier Wochen wieder aufbauen. Geſchaͤhe das nicht, fo wäre 
Belgien verloren. Um 23. Januar J9JS ſchoß eine ſchwere Batterie der Deutſchen 
den Turm in Trümmer, weil er dem Seinde als vorzuͤglicher Beobachtungsort diente. 
Die Sade foll unter dem Dolf in Dlandern große Erregung und Viedergefdlagen: 
beit bervorgerufen haben. Über ein Jahr ift feitdem verfteichen; der Teufel bat alio 
den Termin verfallen laffen. 

Soweit man es uͤberblicken Fann, ift dies das einzigemal, daß Belgien, der Name 
und die Sade, in der vlaͤmiſchen Sage vorfommt; ein Zeichen daflır, wie gefdidts- 
los, wie wurzelloder dies Belgien war. Wie wenig diefer Staat getan bat, die 
reichen Rräfte im vlámifden Volk für eine neue, eigenwuͤchſige Bultur fruchtbar 
zu maden, man wird es recht gewahr, wenn man die Sagen der Vlamen durd- 
blättert*; ein ganz anderes Geſicht blidt cinen daraus an, als das Belgiens. Die ein- 
zelnen Phafen im feelifden Wachstum diefes Volkes Finnen wir in feinen Sagen 
verfolgen, fie find ein treues Archiv nicht feiner Außeren, wohl aber feiner uns viel 
widhptigeren inneren Gefdidte. Weitere Rreife in Deutfhland wiffen immer nod 
viel 3u wenig vom wahren Vlamentum, trog aller Germaniftenbemübungen feit 
den Tagen Jakob Grimms, J. YO. Wolfs und Hoffmanns von Falleesleben. Bein 
Wunder, weiß dod das Dlamentum in feiner großen Maſſe nod Faum von fid 
felber; fo alt wie die vlâmifde Volkskunde ift die Rlage ihrer Vertreter über die 
Gleichguͤltigkeit der Vlamen gegen ihre eigene reiche Überlieferung. Deutſchland be- 
ginnt, fid feiner Pflidten zu erinnern, die es bier hat. Und das Studium diefer 
vlâmifden Volksſagen ift ein nobile officium, das fidy in ideeller Zinficht reichlich be- 
zablt madt. 

Ks ift merfwärdig, wie nahe einem die Sage diefe Geftalten der alten Feit 
bringt, die uns die moderne Geſchichtswiſſenſchaft gerade durch ihre minutidfe Er- 
forfhung aller Kinzelbeiten und die Betonung der zeitlichen Bedingtbeit in die Ferne 
rhdt. Es mag ja aud mit daran liegen, daß gerade wir fo empfinden, in denen 
das große Ringen um die nationale Kriftenz alle verborgenen, überdedten Rräfte 
wieder wadgerufen bat. Viel mehr find fie uns wieder geworden, die Menſchen 
der alten Sranfen- und Rarolingerzeit, mit ihrer ganzen ungebrodenen Kraft des 
Begebrens, ihrem ftarfen Tun im Guten wie im Bôfen, ihrem ebenfo ftarfen Wiffen 
von ewiger, vergeltender Gerechtigkeit („Herr von Falkenberg“, „Liderik“, „Umal- 
berga”); das bodgemute, bodgeftimmte Rittertum, deffen Welt fid) um zwei Pole 
drebt, den Glauben an reine Güte und Adel des Weibes, und das Ehrgefühl des 
Briegers, der fein ganzes Leben fezt an ein Wort, ein Wappenbild („Gottfried mit 
dem Barte“, „Das Engelandgat“, „Der Löwe im Wappen von Dlandern“, „Das 
Wappen von Medeln“). Immer findet die Sage daflır Zuͤge von einprägfamer, 
finnlidplaftifder Rraft des Ausdruds; die Vorliebe des Mittelalters fir Sym- 
bolif und Zandlungen, Zeiden und Bilder wirft dabei mit. Diefe reihe Formen⸗ 
* Man findet alles Charafteriftifche beifammen in den foeben bei Diederichs in Jena 


erfcheinenden „Vlaͤmiſche Sagen, Legenden und Volfsmärden“, berausgepeben von 
G. Gopert und R. Welter. Brofdiert M 4.50. 
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ſprache, der gegenuͤber wir fo arm find, koͤnnen wir bier in ihren Triebkraͤften ftu- 
dieven. Geen verweilen wir aud bei den Rreuzritterfagen, die gerade auf vlämi- 
fdem Boden befonders gedeihen mußten, wir Fommen bier ja 3u dem eigentlichen 
heroiſchen Zeitalter Vlanderns, der Zeit der Balduine. Aud wir verfpären wieder 
jenen Serncdrang, jenen Zug zum Lande des Sonnenaufgangs, und wiſſen, daß es 
aud für uns um Hoͤheres gebt als bloß wietfdaftliden Gewinn. 

Auf das Rittertum folgt die große Feit der Städte. Macht, Reichtum, Uppigfeit 
vlandrifder Patrizier, ibe maffives Selbftgefühl, ihr harter Aedhtsfinn, der aud 
vor dem eigenen Fleiſch und Blut nicht halt machte, werden vor uns lebendig („Der 
Bürgermeifter von Brügge“, „Herkenbal“ u. a); mit der weltfreudigen Sinnlid- 
Feit, dem derb-faftigen Zumor, dem fallenden, anftedienden Gelaͤchter vlámifder 
Bürger und Bauern wird totentanzactig Kirchhofsgrauen, Geifterunfug und Teu- 
felsFlaue Fontraftiert; da ift 3. B. die auffallend beliebte Wiufifantenfage von den 
banfettierenden und tanzenden Gefpenftern; oder die von der eiteln Schönen, der 
Feine Stiderin die Zauben und die Kragen fein genug maden Bann, und zu der 
dann der Teufel in Geftalt eines Freiers, angetan mit einem idealfhönen Bragen, 
Fommt (vgl. ferner „Die Beliebte”, „Die Vonne mit der Sau“ u. a.). Man wird 
unwillfhrlid an Gefihter und Szenen der van Eyck, Mafiys, Bruegbel, Bals er 
innert; die vlâmifden Sagen find ein guter Kommentar zur niederlándifden Ma⸗ 
lerei. Undererfeits Fennt man ja vom deutfchen Buͤrgertum der Renaiffance ber eine 
verwandte Kebensftimmung, diefe Miſchung von uͤberſchaͤumender Lebenskraft und 
Gewifienspein. Neben dem Derbnatürliden, Brobianifhen und Grauſigkomiſchen 
fehlt aber aud das Jarte, Innige und Sinnige nit; fo namentlid in den Legenden. 
Die rei vertretene Marienfage bringt mandes Originelle oder dharakteriftifh Um- 
gefoemteneben überall in deutſchen Landen beliebten Stoffen. Zu den erfterengebört z. B. 
die anmutige Legende von der reihen Witwe, der ihr Kaͤtzchen mitfamt einem Ge- 
fdmeide, das fie ibm um den Hals gelegt bat, entfpringt, die dann unferer lieben 
Frau ihre gefamten Juwelen gelobt und dafür ihren Liebling wiederbefommt; 
ferner die Gefdidte von dem armen Bauern, dem feine tote Frau zu Hilfe geſchickt 
wird, als er fie bei feinem Pranfen Rinde und feiner Franken Kub mit Schmerzen 
berbeifehnt und ein Stoßgebet zur Mutter Gottes fendet; eine ſchoͤne, bier in den 
Nlarienlegendenfranz bineingeflodtene Umdichtung der aud fonft in deutfden Lan: 
den verbreiteten Sage von der wiederkehrenden Toten, die ihr Rind ftillt. 

Der JZufammenbang mit der Überlieferung der anderen deutfhen Stämme ift fo 
vielfältig, daß bier nur einiges angedeutet 3u werden braucht. Eine ganze Reihe ge: 
meinfamer Lieblingsgeftalten findet man: St. Peter, den Schmied, der es mit dem 
Teufel aufnimmt, dann uͤberhaupt den geprellten Teufel, den unverwuͤſtlichen lufti- 
gen Landsknecht, den Sreifchligen, die heilige Eliſabeth (= „Gottliebe”), den Haus 
geift (der bei den Vlamen Raboutermannelen beißt, fid aber fdon in feiner Hiontur 
als zugebdrig zum Geſchlecht der an der deutfchen Waſſerkante anfäffigen Rotbuͤchs, 
Rotjad, Wig Puf und der Zeinzel- und Buyemann des Binnenlandes erweift). Ein, 
wie mir fdeint, febr beweisfräftiger Fall dee Verwandtfhaft — wenn cs dafür 
tberbaupt nod weiterer Zeugniffe bedarf — findet fih aud außerhalb der Samm: 
lung von Goyeet und Wolter, die ja bauptfâdlid der Sage und Legende galt. Jn 
meine Sammlung der „Deutfden Maͤrchen feit Grimm“ nabm ih aud das Maͤrchen 
vom „Dummen Peter“ auf; niemand wird fagen, daß es nicht bineinpaßt; der Zeld 
ift ja einer der deutfcheiten im deutfchen Maͤrchen, ein verFappter, verbauerter Sieg 
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fried (wie im „Starken Hans“, im „Jungen Niefen” ufw. bei Grimm); und dod 
trägt diefer lebensluft: und Fraftftrogende ausgelaſſene Naturburſche, wie uͤberhaupt 
die ganze Erzaͤhlung in ihrer draftifhen Kealiftif, deutliche vlämifhe Züge. 

Ganz aus der vlämifhen Landſchaft heraus erwachfen erfcheinen dann Sagen: 
geftalten wie das Untwerpener Stadtgefpenft, der lange Wapper, ferner Rludde und 
Rladaert und wie fic alle beißen; unter den Been, aus den Bandlen der alten 
HJandelsftädte, aus den zahlreichen Wafferläufen, die das flade Land durdhzieben, 
Fommen fie bervor wie die Nebel bei Nacht, um an den Menſchen ihre bald mehr 
lausbubenbaften, bald toͤdlich tuͤckiſchen Boboldftreihe zu verbben; nirgends als in 
diefem Milieu Ponnten fie fo ihre Talente ausbilden. Sie maden erft das Bild der 
alten vlandrifden Städte, des ganzen Landes, vollftándig. 

Wie fo oft, muß man aud bier die Sage befragen, wenn man die alten Steine 
— wie der Goethe der roͤmiſchen Elegien — zum Reden bringen will; wer in ihr zu 
lefen verftebt, dem ift fie mebe wert als ein Bädelerband; fie ift, wie man feben 
wird, bier nit nur zur vlämifchen Malerei, aud zur vlâmifden Architektur und 
Vatur ein fhänbarer, ja unentbebelider Bommentar; eine Art Baͤdeker flır eine 
Reife nad dem wahren Vlandern, das in der großen Vergangenheit, und aud wie: 
der, wie wir boffen, in der Zufunft liegt. Paul Jaunert 


€ € 7 Min leev Fruͤnd un Lands 
Plarrdürfche Vördräg in Dlandern | annıatı es hate if Ge fihrie. 
ben fdullt, wa dat Plattduͤtſch un de plattdhtfche Dichtung bi min Värdragsreif”, 
de if ín’n Mai/Juni J9JS in Vlandern mafen Eunn, up unf feldgriefen Plattdütfchen 
wirft bett un wa if mi mit min plattduͤtſch Moderſprak manf de Vlaamen doͤr⸗ 
flagen beff. Öwer den erften Punkt beff ik gliefs, as ik toruͤchkamen weer, in den 
Voͤrſtand von den Landesverband Sleswig-Holftcen veetellt, un de velen Breewe, de 
iP na min Reif’ von Vlandeen ber Fregen beff, vörleft. Up Grund von diffen Bericht 
fhreew en Vörftandsmaat in Kummer veer von de „Moderfpraf”: „Unſ' platt 
duͤtſch Spraf, de in düffen Krieg al fo mennigmal eben groten Wert un de ole Kraft 
wiefen Punn, bett of Förtens in Olandern unf’ Soldaten dar mal wedder as een 
wabren Quickborn en frifden Drunk broͤcht. De Voͤrſitter von unfen Landesverband 
weer inlad’t, de nedderdüitfchen Rranfen in de Rriegslasarette in Brügge mal doͤr 
en beten Runft in ebr Moderfpraf en Freud to mafen, un up Wunſch von Grot: 
admiral v. Roefter bett be bi de Gelegenbet denn of to gliefe Tied dat Marinekorpe, 
wat ja in Vlandern liggt un to’n grörften Deel ut Plattdütfche befteibt, doͤrch fin 
Voͤrdraͤg en bartlid Groeten ut de Heimat bröct. Ze ſproͤk in de Kazarette in 
Brügge, in ’t Theater in Brügge, in 'n Rurfaal von Oftende, in Wendupne, Blan- 
Fenbeegbe un an veridiedene Steden an de front, of in 'n vörften Schüttengraben 
twifden Lombargyde un Weitende Bad. Us uns vertellt un ſchreben war, Funn man 
werall unf’ feldgriefen Soldaten, de died den Brieg bart as Jfen warn fünd, 
dat anfehn, wa dat plattöhtfhhe Vort den Weg deep in 't Bart rin funn, wa 
de Zeimat voͤr chr Ogen wedder lebennig war, wa de Ogen lichen un en bactlid 
Laden Flung, wenn de plattduͤtſche Humor to Gell Feem. Wa deep de Vórdrág wee. 
all inflagen bebbt, weet wie of darvon, dat al en ganz deel Breefe, u. a. ok von den 
Fommand. Admiral, Exz. v. Schröder, bi den Beren Grotadmiral v. Röfter inlopen 
fünd, worin feggt ward, wa ſchoͤn dat Plattdätf& dar an 'n Play wen is. Ik gldw, 
wi Plattdhtfchen Fönnt uns alltofamen freun, dat unſ' Moderfpraf dar günt an 'e 
Front fo 'n groten Indruck matt bett.” 
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Ja, dat is richdig. Dat weer of oͤwerall min grötfte Freud, dat ik jedesmal, wenn 
if plattobitfde Didtungen vSrdragen beer, gans beftimmt wuß: du beft bier ni um- 
funs ftabn, du beft de Luͤd würklid en Deenft dahn und ehr en Freud maFt, de ni mit 
den Ogenblid verbi is, wenn fe ut de Dör vut find. Dör bunnerte von Feldpoft- 
breefe, de mi as Dank för plattofitfde Boͤker, de wi in 't Feld ſchickt baren, up 'n 
Schriewdiſch flagen weeen, wuß iF al lang, wat de plattdûtfde Spraf an de Front 
un in 'e Lazarette för uͤnſ' nedderdlitfchen Jungs bedliden deit, dat fe ehr en Sthd 
Heimat is, de fe in't Feld mitnabmen bebbt. Bi den plattduͤtſchen Klang ward 
allns in ebr wedder Iebennig, wat in de Heimat god un fdôn weer, Rinnergläd un 
Vaderfreud, Ölleenbus un Jeimatdörp. Dat Plattdltfche fleit in 'n Ogenblid, nod 
gauer as de flinffte Pionier, de Brügg na de Heimat, de de Krieg afbrefen barr un 
up de man nu as in 'n Drom wedder toruͤchfahrt mit all fin Zoepen un Wuͤnſchen, 
um all de Leewen dar glind warm de Zand un an 't Zart to druͤcken. Dat is mi 
narems Placer warn, as wenn if in de Rriegslazarette unf' Derwundten mal wat 
up Plattduͤtſch vertelln deb; un von min 250 Kriegsvoͤrdraͤg beff if fo um un bi 
JOO in de Lazarette boln. 

So wüß if denn of, as if in de Briegslazarette I un Il in de oln Vlaamenftadt 
Brügge vörtodrägen haer, dat if unf’ blauen Jungs dar, man en ſlechten Gefalln 
dobn wir, wenn if ehr wat von Krieg, Branatflier un Zeldendod vertellen deb. Von'n 
Brieg mögt fe meifttied nir mebr bien un febn, wenn fe js von em berfamt un em 
von fin grulichfte Siet Fennen lehrt bebbt. OF wuß if, dat man bi ehr ni mit de Dôr 
in't Aus falln dörf, un mit platten Spaß un Láufden un Rimels nir bi ebr to 
maten is. Darto bebbt fe to vel doͤrchmakt; dat füht man al ebr ernften, bleefn Ge 
fibter an. Vie, man mutt bi ehr gans ſachen mit dat anfangen, wo fe von morens 
bet abends mit all ehr Denken bi fând, mit Vertellen ut de Zeimat. Wa bört fe dar 
mit eens nip to; un de Ogen, de eers fo ernft un deepdenkern vór ſik benfeegen, wa 
luͤcht de nu up 'n mal fo hell up! De plattdätfche Dichtung, de allns, Menſchen un 
Tieren, Wohld un Wiefd, Boom un Bld fo wiß un fePer to teefen weet, fe lett 
de Heimat in ebr ganfe Schönheit wedder lebennig waren, un de echte plattdhtfche 
Aumor, de nod unner Tränen laden Fann, de malt of ebr dat Zart warm un bell; 
un dat duert gar ni lang, denn füht man um fit vum Iuder vergnögde Befichter un 
toleg hört man fogar en lud un hartlich Laden dÔrd den Saal Flingen. Un mennip- 
mal juͤs de, de if, wenn if mi min Tohoͤrers toers anFeeF, am meiften beduert barr, 
de bebbt ſik nabfen am meiften boegt un freut. 

Un düffe fülwige ftille Freud un dat fülwige belle Laden funn if oewerall, wo if 
in Vlandeen vórdrágen deb. Min Tohoͤrers weern natuͤrli in de Hauptſak Platt- 
duͤtſche, denn if leet oewerall vörher befannt mafen, dat blots Soldaten ut 't nedder- 
duͤtſche Rebeet to den Vöordrag Famen fchulln. Un doch weeen uͤmmer oF en gans 
Deel Hochduͤtſche darbi; fe baren wul an de Front mit Plattdätfche tobop legen un al 
’n beten darvon mitfregen, fodat fe mi fafens an 'n Sluß von 'n Vördrag vertellen 
dehn, fe baten „beinab allns verftahn“. De Plattdhtfchen in ’t Marinckorps ftammt 
ut 't ganfe nedderdätiche Rebeet; if barr Inner min Tohoͤrers Sleswig-Zolfteener, 
Weftfalen, Medelnbörger, Zannoveraner, Pommern, Jamborger, Lübeler, Bremer, 
Oldenborger un Oftfriefen, alltobop Funn’ fe mi lit un god verftabn, un if drog 
dod in ’e Hauptſak Zolfteener, Midelnbörger un Hamborger Dichtungen voͤr. 

De Bifall, den dat Plattdhtfche oewerall funn, war eegentli immer gröter, je 
neeger iP an den vórften Schlittengraben vanFeem, in den if twäfchen Lombart- 
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zyde un Weſtendebad ſo uͤm un bi fiw Stuͤnn wen buͤn. An een Sted woͤr ſeggt, dat 
wi bier man 18 Meter von de franzoͤſche Stellung af weeen, en paar Bieler Jungs . 
un en goden BeFannten ut Wandsbek Funn if hier of js goden Dag feggen, un fo 
ſchien mi dat denn gans paßli, bier mal 'n lütten Ddrdrag to boln un mal uttopro- 
beeren, wa ſik de Moderſprak un ebr Dichtung neeg bi de Sranzofen un mank Tadel- 
drabt un Sandfäd utnebmen wir. Min Vórflag wir natuͤrli mit Hurrah up: 
nabmen, ut de Grabens bi an wör allns ranbalt, wat Plattdätfch verftunn un af- 
Famen Punn, un bald weer dat „KoFal” fo voll, dat Feen Appel mebr an 'e Ber falln 
Funn, un Peen Voͤrdrag un Feen nod fo'n geoten Bifall in 'n greötften Ronzertfaal bett 
mi mebe Freud malt, as duͤſſ' Vördrag in 'n Schlittengraben, as allns, wat um mi 
rum ftünn, fo ved von Batten laden deb un Wot un Sabe un Krieg un allns ver: 
geten barr. Se wulln bmmer nod een hoͤrn, of do nod, as na en allto Iud Laden 
de Sranzos von glintfiet mal baben na de Sandfäd rinballern deb, jlıs as wenn be 
feggen wull: „Wat fallt ju eegentli in? Wat bebbt ji dar to laden? Dat is dod 
Krieg!“ Uwer toletz bolp dat ni, wi müffen wieder, Freegen amer nod ers allerhand 
fhöne Saken, de if mi in 'n vörften Graben gar ni vermoden weft weer, de awer 
na den langen Marſch un dat vele Snaden heel god fmeden dehn. 

In Brügge, BlanFenbergbe, Oftende un Brüffel harr if mal’n Dag oder 
dod ’n paar Stunn Tied, um Land un Lid mal antoFieFen un, as Martin Luther 
feggt, „dem Volfe aufs Maul zu feben“, un dar beff if fogar in dat belgifde Paris, 
in Brüffel, mehr vlaamſche Art un Spraf funn, as ik mi vermoden weft weer. Dat 
beet, in de vornehmen Stadtdeele, in de groten „Boulevards“, is lang allns fran: 
3öfch, awer in dat, wat inner um de Stadt rumbu’t is, dar marft man up jeden 
Gang, dat dat Franzófd) man blot en dünnen umbängten Mantel is, un de ole 
nedderdütfche Art de fchemert Swerall benddr. De plattdltfhen Soldaten ſuͤnd of 
bier heel got anfdreben, denn fe find garni to entbebrn; fe fând fo 'n Art Dol- 
metfcher twifchen de Hochduͤtſchen un dat vlaamfde Volk, mit dat dod allerhand to 
befnaden un beflöhnen is. Mit de Tied fall fit amer, as mi von en Wann, de dat 
wul weten Funn, vertellt is, en Sprak bildt hebb'n, de ut Vlaamſch, Plattdltfch un 
Hochduͤtſch befteibt un in de bi Gerichtspverbandlungen, de natürli of ni utbliewt, 
all Partien gans got ebr Meenung verflarn Fünnt. 

In Brügge, wo if länger Tied wen bün, is dat fo wied mit de „Kultur“, de de 
„Barbaren“ darhen broͤcht hebbt, nod ni Pamen. Dat liggt wul daran, dat in ’t 
Marineforps in 'e Hauptſak Plattohtíde find, un unf’ Blaujaden fif mit de 
Dlaamen gans wunnerſchoͤn verftahn Fünnt. Dat marft man, wenn man mal dör de 
engen Siedenftraten geibt un fübt, wa unf’ Mariners bier un dar al fo bi lútten mit 
to de familie hört: fe bebbt de Goͤrn up 'n Shot un Flöhnt un vertellt ſik mit ebr 
vlaamfhen Bekannten wat oewer Wind un Wedder, oewer Krieg un Geſchaͤft. Us 
ik mal fo in't Verbiegabneen frög: „Via, kuͤnnt Se mit Ehr Plattoútíd bier got Flac 
waren?“ Dar meen be: „Ja, dat geibt meift as to Zus“, un de lütt Fru, de bi em 
fitten deb, vôp oF miteens darmanf, dat fe fi mit em got verftahn deb. All wat be- 
Fannt maft ward von den Fommandierenden oder, as de Vlaamen feggt, „befebls- 
voerenden“ Admiral, ward in Weftvlandern in Dlaamfb un Zochdütfch ſchreben; 
in Brüffel is of immer nod dat Franzoͤſche darbi. Dat is bier verfwunn, of ut dat 
Banfe Stratenbild. Us mal ’n paar von de Sranzofenfränn ſik müfig maPt baren, 
keem de Befehl: „Innerhalb dreier Tage ift alles Sranzsfifhe aus dem Straßen: 
bilde zu entfernen!” Dar Freegen de Malers dat bild, un de Ölfarw war Fnapp; 
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awer dat keem torech. Up de Schiller an de Af füht man blots nod Vlaamſch; 
dat Franzoͤſche is oewermalt, un de Stratennams flnd up Vlaamſch un Zod- 
duͤtſch beteePent. En Plattdätfcyen Funn oF dat Zoddlitide nod god miften. Dar 
find't man en Nordzandſtraat, en Wiee, Langer, Boete: un Dweerftraat, en Predigt: 
bevenftraat, en Auanftraat, en Brambargftraat un en Steenflopperdpf. Hier in duͤt 
Aus find't man „bülp tegen brand“, dar is de Bruͤgger, Rokerkrink“, un de „Jongel- 
lingskrink“. Hier wabnt en „AaarFapper“, oder, wenn be toglief Srifeur is, as wi 
up Hoch duͤtſch fo ſchoͤn ſeggt, de Haarſchikker“. Dar is de „apthek“, bier wabnt en 
„doktor“, en „Poopmann“, en „kleermaker“, en „ſchoemaker“, en „wafhfroum“. In 
dút Geſchaͤft Fann man en „pond ſpekk un botter”, bi 'n „bakker“ en „brot“ un dar, 
in den „boef: un papierbannel“ en „album met gezidter van deze ſtad“ Föpen. Hier 
beet en „bierbuis“ „Inden Jspott“, dar „Inden groten Rarpel“ ungänd „Prinfenbof“. 

De Inwabners füht man dat an, dat bier en germanifden Minfdenflag wabnt, 
falifde Franken mit Saffen un Sreefen vermengelt. Zelle Zaar un blage Ogen ſuͤht 
man oewerall bi Grot un Kütt, un man wunnert fil gar ni, wenn man de Goern 
up ’e Straat ole nedderdlitfche Rinnericeder fingen bört. As if mal an en ſchönen 
Abend buten vór de Stadt en Spazeergang maken deb, Feem uns dicht addtert 
„Smedetor“ en jungen Bur mit fin Fru in ’e Mt, (d'n uns goden Dag, un as if 
mit em von 't Wedder un von ’t Koen anflıng, dar Funn be ’t heel god verftabn un 
de ganfe Art un Wies, wa fe fif baren un gewen, de Feem mi fo befannt voer, dat 
id dad, if weer in de Veeg von Kiel twifden Melsdörp un Kronshagen un ni 
an 't bütelfte Enn von Belgien. Ähnlich ging mi dat of in alle Geſchaͤften, voo if 
to dohn harr un verfdd, wo wied as man mit fin Plattoátíd Famen Funn. Un 
Swerall, wo if up Plattduͤtſch anfangen deb, dar wär ik meift jedesmal gans ver: 
wunnert fragt, wa if denn min Dlaamfc lehrt haer. De Bulis paffeert dat, as fe 
mi vertellt bebbt, of mennigmal, un de bindt ebr denn dries up, dat dat Vlaamſche 
bi uns in Dütfchland in de Schoollehrt ward. — So vel is mi in de paar Weken, de ik 
in Belgien weer, Flar warn: Plattdütfhe un Vlaamen hört tobop. Ehr 
Spraken ſuͤnd fo eng mit 'n anner verwandt un de vlaamſcheArt is fo echt nedder- 
duͤtſch, dat man dat garni riepen Pann, wa dúf beiden Brodeeftámm fo wiet ut 'n 
anner Famen Funn un dat man dat von Karten beduern mutt, dat dat Duͤtſche Nick 
ſik fo lange Jabre benddr garni en Spier um finen engen Verwandten Fümmert un em 
abn Zúlp, mit Hut un Zaar, andefranzsfche „Kultur“ utlewertbett. Fritz Wifder 


: 2 x 3 ede Woche erfahren wir etwas 
Die Sranzofen und die Berechrigkeic er u pale Ira Aber Nee 
rechtigkeit, ſondern immer wieder ber die Ungerechtigkeit der Sranzofen. Jetzt eine 
Ungeredtigfeit in der Behandlung, dann eine in der Beurteilung; aber eine lauter 
zum ZJimmel fchreiend als die andere. Diefer Krieg ift ja längft nicht mebr durd 
militdeifde Rampfregeln feft umgrenst. In diefem Kriege Friegt alles. Soldaten 
durd Waffen, Gelehrte duch Wiſſenſchaften, Raufleute dur Waren und Geld- 
Furfe, Bauern durd ihre Bice und Rartoffeln, die Preffe durch ihre Buchſtaben. 
Diefer Krieg ift ein Krieg zwifchen Dolfsanfhauungen. Er ift nod mehr. Er ift ein 
Religionsfrieg infofern, als jedes Volk feinen Ylationalismus zur Religion entflammt, 
unbedingt an ihn glaubt und ihm deshalb ohne Zaudern alles opfert. Ja, das Werf: 
würdige ift Ereignis geworden: felbft Taten, die vom freien Ropfe verurteilt werden, 
werden vom Aerzen dennoch, wenn's verlangt wird, vollbracht, innerlich gluͤhend 
vollbracht, trogdem das Hirn fortfährt, diefe Tat zu Fritifieren. In fo ſtarkem 
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Maße ift Vaterlandsliebe zum religidfen Glauben geworden. Wenn da Sranzofen 
n ihrem franzôfifden Katholizismus Feinen deutſchen Ratholizismus mebr leiden 
und einbefaffen Finnen, fo ift das cbenfo felbftverftändlich, wie wenn bei uns deutfche 
Proteftanten das Pfingftfeft als ein Feft des deutfchen heiligen Geiftes gefeiert ſehen 
möchten. Nur hindert diefer Glaube bei uns Feineswegs die Gerechtigkeit. Er bat 
diefen eben nur aud religids gemadt. Der deutfhe Mann mißt die furdtbaren 
Gefdebniffe ftrenger als je gevedt. Und wo er verurteilt und anflagt, da bat er 
vorber fittlides Verfchlen und Verfagen gefeben, oder als zweifellos angenommen. 
Uber der Sranzofe nidt aud? Von feinem Standpunft aus heißt das? Um darauf 
3u antworten, muß man gerade heraus fagen, daß der Sranzofe an fid gar nicht ge 
redt urteilen Fann. Er verfudt es aud nicht. Ja, weit davon entfernt, dies als 
einen Sebler feines Geiſtes oder feiner Raſſe zu beFlagen, betrachtet er es als einen 
Vorzug, wodurd er fid den Germanen fogar Überlegen dünft. In der Tat halten 
Sie Franzoſen die Gerechtigkeit für ein germanifches Übel, das ibnen mit der Kefor- 
mation durd Vermittlung des furdtbaren Calvin von Deutfchland ber ins Land 
geſchleppt worden fei. Ihre hervorragenden Geifter, namentli die siftorifer, kaͤmpfen 
gegen diefe Sremdtümelei, wie wir wohl gegen die franzôfifdpe Damenmode Fämpfen, 
nur mit dem Unterfdiede, daß den Sranzofen der Sieg viel leichter fällt als uns. 
Die Geredtigfeit bat weniger Ausficht, eine fittliche NTode in Sranfreich zu werden, 
als es die franzdfifhe Kleidertradt bat, eine Mode in Deutfdland zu bleiben. Die 
Gerechtigkeit ziebt die Triebe der franzsfifhen Seele fo wenig an, daß die geiftigen 
Fuͤhrer des Volkes nur vor den Gefahren der GeredstigPeit zu warnen oder die fran: 
zôfifden Wigenbeiten, die fie erfegen, nur zu flärfen brauden, um das Volk vor 
ihrer Unfteckung 3u bewahren. 

Warum ift denn nun in den Augen der Sranzofen cine fittlibe Schwaͤche das 
was in den Augen der Germanen eine fittlihe Stärke ift? Einer von den feinften 
oͤſte rreichiſchen Röpfen bat die eigenartige Urfade mit der mikroſkopiſchen Schärfe 
feines Auges durchſchaut, zwar nur im allgemeinen, einzig in Beziehung auf die 
Sade, nit auf ein Volf. Ich meine Grillparzer, deffen ſcharfſinnige Jergliederung 
des allgemeinen Wefens der Geredhtigfeit uns als Schläffel zu der befonderen Un- 
gerechtigfeit der Sranzofen dienen mag. Im zweiten Aufzuge feiner Libuffa fagt die 
Zeldin, die mehr eine Heldin des Gedanfens als der Tat ift: 


Von allen Worten, die die Sprade nennt, 

ft eins mir verbaßt, wie das von Redt. 

ft es dein Redt, wenn Frucht dein Ader trägt? 
Wenn du nicht binfdllft tot zu diefer Frift, 
it es dein Recht auf Leben und auf Atem? 
Ich febe berall Gnade, Wobltat nur 
In allem, was das All für alle füllt, 
Und diefe Würmer fpreden mir von Recht? 
Daf du dem Dürft’gen bilfft, den Bruder liebft, 
Das ift dein Recht, vielmehr ift deine Pflicht, 
Und Recht ift nur der ausgefhinüdte Name 
Fuͤr alles Unrecht, das die Erde begt. 
Ich las in euren Bliden, wer bier trägt, 
Dodt fag id's euch, fo fordert ibr Beweis. 
Sind Redt dod und Beweis die beiden Rrüden, 
Un denen alles binft, was Frumm und f&ief. 


Diefe Auffaffung vom Wefen der Gerechtigkeit laffen wir als cine philofopbifde 
gelten, die das menfchlihe Leben im allgemeinen beurteilt, es fozufagen betrachtet 
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als losſsgeloͤſt von dem beſonderen Leben der Einzelnen, worin die Gerechtigkeit febr 
beilfam fein kann, was Libuffa ja felbft nadber erfährt. Einerſeits ſagt der Theo- 
retiker die Wahrheit, wenn er behauptet, daß niemand rein ſachlich urteilen koͤnne, 
daß immer feine perſoͤnliche Neigung fid in feinem Urteile bemerkbar made. An- 
dererfeits fagt der Praftifer nicht die Unwabrbeit, wenn er meint, daß die Ichſucht 
der Menſchen die Geſetze zur Zügelung ewig nötig hätte. Deshalb finden wir auf 
der ganzen Welt das Recht und feine Organe. Yun Pann es vorFommen, daß die praf- 
tifde oder die tbeoretifche Meinung uͤber das Wefen der Gerechtigkeit den Glauben 
an die Tugend der Justitia beeinflußt. Dadurdy wird dann natuͤrlich aud die Unwen- 
dung der Geſetze verwandelt. 

Kin Voll, das von dem Werte des Rechtes Überzeugt ift, glaubt innerli an die 
Braft und die Heiligkeit der Treue. Und zwar glaubt es an die Treue zur Perfon, 
denn das Recht und die Rechtſprechung ift die Betätigung von Perfdnlichkeit. Es 
fiebt nicht nur feinen Vorteil darin, dem Naͤchſten die Treue zu halten, damit aud 
der Naͤchſte ibm die Treue balte; die Treue felbit wird ihm eine Tugend und ibre 
Ausübung eine Ehre. Gefege find für ibn perfönliche Veepflidtungen gegen die Br- 
börde. Der Soldat ſchwoͤrt der Faiferliden Perfon den Bid der Treue. Bin Menidy, 
der fo empfindet, wird aud in feinem reinen Denken leicht die Grenze finden, wo 
jemand dem Gegenftande untreu wird, wo die Unwahrheit und die Ungerechtigkeit 
beginnen. Er wird fadlid denfen. Er wird es lieben, gerecht zu fein, weil er liebt, 
treu 3u fein. Dadurch ſucht er feine Schnfuht nad Dauer und FeftigFeit der menfch- 
lien Verbältniffe zu befriedigen. Treue und Gerechtigkeit find ein Ausdrud feiner 
tiefften Wefensart geworden. Alfo gefdiebt es bei uns Germanen. Bei uns wird 
Gerechtigkeit don deshalb Fein reiner Schein und Trug fein, weil wir fie im Grunde 
unferes Herzens als die heilige Huͤterin der Treue verebren. Schlt jedod in einem 
Volfe die Keidenfhaft zur Treue, fiebt der feine Volfsgeift hinter ihr nur cine 
Schwäde, die von der Ichſucht anderer ausgebeutet wird, dann wird für ibn das 
Recht wirflid der ausgefhmüdte Name für alles Unrecht, das die Erde begt. Und 
dann muß man fid davor hüten, was am beften dadurch gefchieht, daß jene Menſchen 
zufammenbalten, die von Natur aus sufammen gehören; alfo die Sproffen eines Ge 
ſchlechtes, die Glieder der Partei, die diefelbe Denfweife verbindet, Menſchen der- 
felben Raffe, Kinder desfelben Vaterlandes. Was fie zufammenbdlt, ift nicht die 
Keidenfchaft der Treue, ift Feine Verpflichtung, Peine finnlide Leidenſchaft, ift viel- 
mebe eine Zuneigung, die zwar ihre Duelle im Blute, ihre form aber vom Geifte bat. 
Gerecht fein heißt jet nicht mebr treu und fadlid fein; es heißt jegt Plug fein, Rück. 
fit, Milde, Bnade dem erweifen, der der Naͤchſte, fei es des Blutes, der Partei, der 
Raffe, der Wation, ift. Das ift der Fall bei den Sranzofen. 

Das Wort Justice bedeutet nur in der Wurzel Geredtigkeit. Jm Spradenp- 
finden des Sranzofen deutet es die Faͤhigkeit an, für einen Gedanken, eine Tat, ein 
Wort, eine Farbe, eine Gebärde jene Stellung und jene Form zu finden, worin es 
am meiften TrefflichFeit, Gefallen und Zuneigung weden Bann. Gelingt es jemandeın, 
dann fagt man gern: c'est Juste. Die Gerechtigkeit, die bei uns zur Wahrheit führt, 
bringt den Sranzofen zur AnnebmlidFeit und Schönheit. Bei uns bindet fie; bei 
den Franzoſen ordnet fie. Wer in Frankreich Gerechtigkeit verlangt, erbittet alfo Ub- 
wägung, Woblwollen, Gnade. Unter SadlidFeit verfteht man dort Rüdficht und Taft. 
Prozeffe find nur in unwichtigen Faͤllen, nur zufällig Streitigfeiten um Wabrbeit, 
es find meift Kaͤmpfe um die Zuneigung der Richter. Der Anwalt, der mit den ein- 
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flußreichſten Mitteln verfaͤhrt, gewinnt den Prozeß. Dazu gehoͤrt nur bedingter: 
maßen das Recht; dazu gehört aber unbedingt das Werk der Zuneigung: das Wort 
und die Rede. Wer die Unfidten und Forderungen feiner Partei am fchönften und 
wigigften auszudräden weiß, erobert ſich aud die Teilnabme des Volkes. Fm Pro 
zeſſe Caillaup ließ der Rechtsſkandal das Publifum Falt. Jede Pförtnerin lächelte 
verfhmigt wie eine Eingeweihte darlıber, als wollte fie bemerken, daß fold ein 
Skandal nicht weiter verwunderlid wäre: „Sind Redt doch und Beweis die beiden 
Beiden, an denen alles hinkt, was Frumm und ſchief.“ Was das Publifum dagegen 
erregte, waren Sormfebler. Wenn eine von den Parteien taftlos, ruͤckſichtlos, ohne 
Gnade vorging, rief fie Stürme der Entruͤſtung wad. In den Drepfußbändeln 
wurde eine reine Rechtsſache zu einer gewaltigen Pacteifade. Der Wame Dreyfus 
war wie ein eleftrifher Funke, der Elemente trennte, die bisher verſchlungen waren. 
Diebislang [hlummernden Gegenfäge zwifchen dem franzöfifchen Worden und Süden, 
zwifhen Koyaliften und Batbolıfen einerfeits, Juden, Proteftanten, Jakobinern 
andererfeits braden aus. Die Rechtsſache verfdwand und madte Parteitämpfen 
Play. So aud jest im Kriege. Niemand Plmmert ſich um Recht; jeder ift nur be- 
forgt, wer für, wer gegen Frankreich fei. Im Rampfe wird man nicht durch die 
Furcht beunruhigt, daß dies oder jenes Mittel ungerecht fein Fônnte. Das Gewiſſen 
regt fih bei den Befferen im Volke nur da, wo man ritterli, gnädig fein Fonnte 
und es nicht war. Der Sranzofe wird aud nicht von feiner Natur gedrängt, die Ge: 
vechtigkeit einer Sade wie die der Beſchießung der Keimfer Bathedrale zu unter- 
fuden; er ift dazu unfähig. Sein Derftand begreift nur, daß diefe Beſchießung von 
feinem Standpunkt aus obne Gnade bäßlih war, und zwar deshalb, weil für ihn 
der Deutfche die tärfere Partei vorftellte. Deshalb aud nannten fie die Beſchießung 
barbarijd. Derfelbe Grund trieb, wie ich meine, einen Romain Rolland an, die deut- 
ſchen Dichter zum Protefte aufzurufen. Wir hörten aus feinem Aufrufe nur den Vor- 
wurf der Ungeredtigfeit heraus, der uns enträftete. Er dagegen verfuchte in Wirf- 
lichkeit uns zu feiner Auffaffung von Gerechtigkeit, zur AitterlichFeit, zu befehren, und 
war bitter enttäufcht, als er, ähnlich wie 1870 Victor Zugo, auf Unverftändnis ſtieß. 
Wieder entdedte er in uns nur Barbaren und abnte nicht, daß wir die feinfüplig- 
flen Moraliften find. Uber barbarifch nennt der Sranzofe niemals etwas Unfittlidhes, 
flets nur etwas Zäßliches. Diefe Unfhauungsart ift unter der aufreisenden Wirkung 
des nationalen Religionskrieges jet fanatifd) verfhärft worden. Das blendet den 
Franzoſen und hindert ibn mehr als je, die Dinge diefer Welt aus dem Gefihtswinfel 
der Sachlichkeit zu fehen. Sid im Rechte glaubend, läßt er fid in Reden und Prozeſſen 
3u unfinnigen Urteilen, zu baarfträubenden Lügen und Ungeredtigfeiten binreißen. 
Es bilden fid Auswuͤchſe des Vationaldarafters, die gewiß Beifpiele einer Psycho- 
pathia gallica find. Doc ihre Urfade fdeint mir nicht in der duch Suggeftion ber: 
vorgerufenen Caͤhmung einer Denkfähigkeit, wie die der fachlofen Erkenntnis zu 
vuben, ihre Uefade fcheint mir vielmehr in einer maßlofen Überbigung einer Ge 
rechtigkeit zu beftehen, die nicht in der perfönlichen Treue, fondeen in der geiftigen 
Zuneigung wurzelt, die nicht geemanifd, fondern romanifch ift und woraus die ver- 
derblichften Mißverftändniffe zwifchen den beiden Raffen immer wieder berräbren. 
Firmin Coar 

= 5 Ks ift allmáblid in Zolland neben einer weit ver: 
Holländifche Krifis breiteten Unzufriedenheit darüber, daß nicht alles fo 


gebt, wie man meint, daß es geben müßte, ein faft ebenfo verbreitetes Mißtrauen ent 
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ſtanden. Man ſucht die Urſachen der vie len Maͤngel des augenblicklichen Zuſtandes 
in allerlei Betruͤgereien. 

Yıun wurde und wird aud zweifellos viel geihwindelt. Mit allerlei geheimen 
Runftgriffen, unter denen das gewöhnliche Verfabren der Grensfhmuggler nod das 
gutartigfte ift, haben fid zahlreihe Menfhen auf Roften von anderen und des Kufes 
der Vliederlante bereichert. Und die Folge ift geweſen (eine Folge, die nod viel ſchlim · 
mer ift als die Urſache), daß nun aud faft jeder glaubt, daß faft jeder beträgt. Es 
ift ein Rrieg des Mißtrauens geworden „von allen gegen alle”. Diefe Tatfache, daß 
das gegenfeitige Vertrauen, weldes vor dem Kriege in unferem Volfe nod gut zu 
Hauſe war (im Vergleid mit anderen Voͤlkern), jet gánzlid FranF und morſch ge- 
worden ift, ift wohl das aͤrgſte Unbeil, das der Krieg bei uns angeridtet bat. Viel 
ſchlimmer als der fadlide Schade, den er uns zugefügt bat. Den Fann man über 
kurz oder lang wieder erfetzen. Aber werden wir jemals das elende Gift des fchlei- 
enden Miptrauens aus dem Geiftesblut unferes Volfes wieder fo gründlich entfer- 
nen Pônnen, daß die Geiftesverfaffung unferes Volfes wieder wird wie vor dem 
‘Kriege? Srübher war Sranfreich der große an diefem Übel des allgemeinen Miß- 
trauens Leidende; jedermann wurde dort jeglichen Betruges für fähig gehalten, und 
zwar um fo mebr, je böber er geftellt war. Der Krieg bat Sranfreih aus diefem 
Pfubl von nationalmoralifder Erkrankung aufgerättelt und dem franzoͤſiſchen Volk 
wieder gelehrt, was es faft nidt mehr Fonnte: fid felbft und feinen führern ver: 
trauen. Das ewige „Nous sommes trahis!” ift dort verftummt. Es ift leider bei uns 
erwadt. Die nationale Krankheit der Rorruption und des Verdadts der Rorrup: 
tion, die in Sranfreih wie mit Zauberſchlag verfhwunden ift, ift in unfer Land 
verfdleppt. Faſt niemand läßt fie unberührt. Saft ganz Niederland fteht unter dem 
Verdadt von Durdyftedereien oder verdächtigt den Reſt des Volkes des Betruger. 
Und diejenigen, die diefes Gift haben verbreiten helfen, indem fte fyftematifd die 
Vorftellung weten und unterhielten, als ob tatfächlich hierzulande faft jeder ſchwin⸗ 
delte, Ränfe ſchmiedete, fid felbft und andere verFaufte und als ob die Regierung 
eigentlid das Zaupt einer viefigen Bande von Schmugglern und Spigbuben fei, 
die „das Niederlaͤndiſche Volk” beißt: die haben damit ein unfäglidhes Unheil ange: 
richtet. Sie haben den Argwohn Englands und feiner Freunde gegen uns verftärft 
und infolgedeffen die internationalen Schwierigkeiten für unſer Land vergrößert. 
Sie haben Wiederlands guten Namen in der Welt leidtfinnig begeifert. Aber fie 
haben außerdem das gegenfeitige Vertrauen im Volke, und das Vertrauen in die 
Ehrlichkeit feiner Regierenden umgeftoßen. C. B. Elout: Umfterdam 


; p Der Streit über die Priorität 
Die Gartenftadrbewegung in England}, Gartenfastgedantens: 
bie England, bie Deutfdland; bie Theodor Fritſch, bie Ebenezar Zoward, bie „Stadt 
der Zukunft“, bie „Garden cietis of to morrow“ war und ift ein müßiger. Die Entwid- 
lung beider Länder zu IJnduftrieländern und die daraus fid ergebende ungefunde 
— ungefund in volfswietfdaftlider, gefundbeitliher und Pulturellee Beziehung — 
Jufammenballung von Nienihenmaffen in Broßftädten mußten in beiden Ländern 
Gegenftrömungen zur Befeitigung der Schäden zeitigen. Unter Benugung der durch 
die gleide induftrielle Entwidlung erzeugten Moͤglichkeiten — techniſcher Fortſchritt 
(Kleftrizität), beſſere Verfehrsmittel, Organifierbarfeit menfdlider Maflenwande 
rungen u. a. m. — Fonnten und mußten Pläne für neue Jdealftädte reifen, welde 
die Nachteile der alten Städte teure Bodenpreiſe, enge und hohe Bebauung, teure 
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Mieten, ungeſunde Wohnverhaͤltniſſe in der Großſtadt, ſchlechte Befriedigung der 
Transportbeduͤrfniſſe der Induſtrie ufw.) zu beſeitigen ſuchten. Erleichternd für 
Widerhall und Verwirklichung der neuen; Pläne in England war das hoͤhere Alter 
der Induftrie, niedrigere Bodenpreife in der Naͤhe der Stadt und die Tatfache, daf 
cas Rleinbaus in großem Umfange die Wohnform der Broßftadt geblieben war und 
eine Rleinhaustehnif und tradition beftand. So entwidelte fid die Bartenftadtbe 
wegung 3uerft in England und Fam dann Über England nad Deutídland. 

Abgeſehen von einigen Induftrieddrfern* (Port Sunlight, Bourneville, Earswich) 
mit ausgefprodenem Bartenftadtdharakter, bedeutet das im Fabre 1898 erfdienene 
Bud Howards, „To morrow‘‘**, den Beginn der englifden Bartenftadtbewegung. 
Ibm folgte bald die Gründung der englifden Gartenftadtgefellihaft (899) und 
eine energifche Werbetätigfeit flr die Schaffung einer erften Gartenftadt. Diefelbe 
führte im Jahre 1903 zu dem Anfauf eines rein landwirtſchaftlichen Geländes von 
1500 Hektar in einer Entfernung von 50 Rilometer von London und der Errichtung 
einer gemeinnügigen Befellihaft, welde die Erſchließung und Befiedlung des Ge- 
ländes uͤbernahm. Bei diefer Gründung handelte es ſich nibt um Schaffung einer 
Vorftadt, fondern einer wirklihen Stadt mit eigenem gewerbliden Leben und mit 
dem ganz neuartigen Ziel einer zahlenmaͤßigen (ea. 30000 Einwohner) Größenbegren- 
zung der Stadt fowie der Sicherung eines großen landwietfdaftliden Guͤrtels als 
ftándiger baufreier Zone. Nach einem Dorfe des Geländes erhielt die Stadt den 
Namen Letdwortb. 

So utopifd der Plan vielen erſchien, fo glüͤcklich verlief die Gründung. In neun 
Jabren, d. b. bis 1913, zeigte ſich folgende Entwicklung: 






























Wine z 5 Zahl GefbägterWerr[Summe de Vietto 
5 pien ” wobner- | 5 E | der neuen der neuen — Verluft bzw. 
EE — zabl 53 Gebäude | Baulicfeiten re | Gewinn 
3. September 1904 450 _ 36 240009 — 820. — 59580 
30. ” JSS 3000 3 280 J800000.— | 28000. — ↄ24640. - 
30. » IST 2000 5 507 4730009. — | 40700. — 11150. - 
30. n IT| 4000 10 970 6280000 — | 64 40. - -66660. - 
30. J908| 4500 J4 1104 6sos 300. 73 120. — 93980.— 
30. 1099| 5750 J0 ap ar 7 zoõ6 ooo. | 82980.—|— 73840, 
Sabriten 
30. ” 10101 6250 25 > 8090000 — | ↄ0040. — 33520. 
Sabriken 
30. " J9J1 | 7000 28 — 9254000.— Ioo ꝛ2eoo. 4 3480.— 
Sabriten 
30. P J9812| 7837 29 1765 10 354 100.— 118 440. | + 61 720.— 
Siotken 


* Die Induftriefiedlung oder FabrikantenFolonie ift zweifellos als der Vorläufer der 

Gartenftadt zu betrachten, wenn man von deren fozialer Struktur abfiebt. Vom 

Standpunft der Dezentralifation und wohnungstechniſch wurden bier die äbnlichften 

Siedlungsgebilde gefdaffen. In diefer Richtung bat die Induſtrie bereits anfebnlide 

Leiftungen 3u verzeichnen und wird im eignen Tnterefie ned 3u weiteren, hoffentlich 

fid aud fozial vervollfommenden Schöpfungen Fommen. ** Zweite Auflage „Gar- 
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Die Einwohnerzahlen der Jahre IX4—1J beruben auf Schaͤtzung, die des Jahres 
1012 auf Zaͤhlung. 

Zu dieſer Tabelle iſt noch hinzuzufügen, daß die wirtſchaftlichen Unternehmungen 
der Gactenftadt (Gas-, Waffer- und Kleftrizitätswerf) im Jahre J9L3 einen Gewinn 
von MI 85000,— zu verzeichnen hatten und damit neben den Padten aus Grund: 
ftüden (Erbbauzins) im Betrage von MI 120000. — wefentlid zu dem obigen Vetto- 
gewinn beitragen. Intereffant ift aud, feftzuftellen, welde Verteuerung der Boden 
duch die Erſchließung erfabren bat. Unter Anrehnung aller Erſchließungskoſten 
und Verlufte der erften Fabre auf das Stadtgebiet (500 ha) und völliger Sreilaffung 
des landwirtfchaftlihen Guͤrtels (I000 ha) betragen die Boften einer Erſchließung, 
die allem ftädtifhen Komfort Rechnung trägt, nur UI 2,— pro qm, Der uefpráng: 
lide landwietfdaftlide Wert von MI 0.20 pro qm ift auf M 2.20 für erſchloſſenes 
Stadtland geftiegen. Wenn dod alles Stadtland nur diefe Verteuerung zeigte! 
Grundfäglid wird in Letdworth der Boden nur in Erbbaurecht vergeben. Dies ift 
ja allgemein englifde Sitte. Hier ift aber der Vergeber Fein Privatmann, der Spe- 
Fulation mit Grundrenten treibt, fondern eine gemeinnúgige Gefellfdaft, welde dic 
Stelle einer Gemeinde mit Fonfequenter Bodenreformpolitif vertritt und mit ihren 
wietfdaftliden Unternehmungen ein Stüd Bommunalfozialismus verwirklicht. 

Vieben diefer Garten ſtadt, welde bisher die einzige ihrer Urt — aud in IEng- 
land — blieb, blübte dafelbft eine große Bartenv or ftadtbewegung auf, vielfad von 
gemeinnúgigen Baugenoſſenſchaften (Copartnership Tenants Societies) getragen. 190) 
wurde die erfte diefer Baugenoffenfhaften begründet. Mit 1007 ſetzte eine Außerft 
lebhafte Entwicdlung ein, welde J9J3 bereits folgende Ergebniſſe batte: 


Zabl der Ungelegter 










Größe des Wert beilltusbau 






























Ylame der Genoſſenſchaft Landes — Betrag 1913 | der Anlage 
ha Säufer u‘ m 

Baling Tenens Lid. . . - .. | 25 700 | 4620000.— 
Anchor Tenants Ltd. (Leicester) . SIW.— 3000009. — 
Sevenoak Tenants Lid.. 49. — Ko ooo. 
Garden City Tenants Ltd. . 1967000. | 1957000 
Manchester Tenants Ltd. . 1125000. | 1128000 
Hampstead: 

Hampstead Tenants Ltd. 2820000. 

Second Hampstead Tenants Ltd. 5790000. — 

Hempstead. Heath Extension Te- 36 740000 

nants Ltd. 1950000. — 

Oakwood Tenants Ltd. 1278000. — 
Harborne Tenants Ltd. . A 3414009.— | 344000, — 
Fallings Park Garden Suburb Te- 

nants Ltd. ; Rt 392000.— 800000 — 
Stoke-on-Trent Tenants Lid. 830000. - 2400000 
Derwentwater Tenants Ltd. . 135000. — 
LiverpoolGarden$uburbTenants Ltd. 2080000. — 









Alle J4 Genoffenfdaften | 19053 


ie 13 Semofienibatken … >} >93 _ 17907) Fri 
dencities of to morrow“, in Deutſch úberfent: „Bartenftädte in Sicht“, a A 
derichs, Jena. br. M 3.— , Cwd. geb. m 4.20 
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Der Landwert ift in obigen Ziffern meift nicht enthalten, da es fid faft immer um 
Padtland (auf 99 oder 999 Jahre) banbelt. 

Weben diefer genofienfchaftliden Bewegung laufen zablveihe Gründungen ge 
meinnügiger Aftiengefellihaften fowie fpefulativen Terraingefellfhaften, welde fi 
gern des guten Rlanges „Bartenftadt“ bedienen, und vor allem ftädtifche Unter- 
nebmungen mit Gartenſtadtcharakter. Von legteren feien bier nur die Bemühungen 
des London County Councils erwähnt, welder bis J9J2 ber 7000 Perfonen in Garten: 
vorftädten angeficdelt batte und Ländereien erworben batte und erfchloß, um Gar- 
tenvorftádte von KW (Tooting) und 40000 (Lood. Green) Einwohnern zu fhaffen. 

Bernbard Kampffmeyer 


; : 3u dem, was fid in der großen 
Leirgedanken der Weltgefchichte | 5; — ns er 
zeigt bat, gebóet aud die gefchichtlihe Bildung des deutfchen Volfes. Und wenn wir 
an den geiftigen Wiederaufbau des neuen Deutidland geben, fo wird aud die Aus- 
füllung diefer Lúte eine nicht unwidstige Uufgabe fein. Sie ift eine der notwendigen 
Vorausfegungen zur Nutzbarmachung der Erfolge diejes unerhörten Ringens und 
wird ganz wefentlid erleichtert durd den Anfhauungsunterricht, den Mlillionen 
Seutfher Bürger auf ihren Siegessügen durch balb Europa genoffen, durch die 
ſtarke Anteilnahme, die fie dadurch an dem gefchichtlihen Werden der jegigen Ju- 
ftände gewonnen haben. Worauf es anfommt, ift nicht nur eine Wiederholung und 
Vermehrung, fondern aud eine Veränderung des bisher in Unterricht und Büchern 
Gebotenen. Wad drei Kidtungen: nad Gegenftand, Inhalt und Sorm. In allee: 
erfter Linie muß die unbedingte Wabrbeitsliebe fteben. Wir dürfen in diefen Zeiten 
nicht beftreiten, daß in Deutfdland wie in anderen Staaten välfifche, parteipoli‘ 
tifche, Fonfefftonelle und vor allem dynaftifche Intereffen den Inbalt der Geſchichts 
Funde, namentlid den Schulunterricht, viel ftärfer beeinflußt baben, als vor dem 
Richterſtuhle der Wahrbeit zu verantworten war. Und niemand wird heute beftrei- 
ten, daß die Bulturentwidlung des eigenen Volkes, namentlich feine jüngere Ver- 
gangenbeit, die Entſtehung der gegenwärtigen fozialen Schichtung und die Stellung 
unferes Reiches in der Welt in einer fliefmhtterliden Weiſe bebandelt ift, die zu 
ihrer Bedeutung für die Erziehung der jungen Deutfchen zu Staatsbürgern im um- 
gekehrten Verbältnis ftand. 

Wenn auf diefen beiden Gebieten jezt Wandel eintreten foll, fo ift zu erwägen, 
ob nicht auch neue Lehrmethoden benugt werden Finnen, um die neuen und ver: 
mebrten Bemübungen recht erfolgreich zu madven. Das gilt von der Literatur min- 
deftens ebenfo wie vom Schulunterricht. Man mag einen gründlichen Unterricht und 
eine „ſyſtematiſche“ Bildung nod fo bod einfhägen, fo darf man dod nicht an der 
Tatfade vorübergeben, daß für mindeftens fünf Sechſtel (wenn nit für 95 vom 
Zyundert) der fiebzig Millionen Reihsangebdriger weder in der Volfsfdule nod 
fpäter im Erwerbsleben die Zeit und Moͤglichkeit zu folder fpftematifchen Geſchichts 
bildung gegeben ift. Die hberwältigende Mehrheit des deutfchen Volfes wird in der 
Schule nur dürftige Grundlinien befommen und insbefondere von der ftaatlihen 
und fozialen Entwidlung des Reiches nichts leenen, anderfeits im fpäteren Leben 
nicht dide Bände lefen und gefdidtlide „Studien“ treiben Finnen. Don Ausnahmen 
abgefeben, find die arbeitenden Millionen auf kurze, leicht veeftdndlide Buͤcher an- 
gewiefen. Und das widtigfte, was wir zugunften einer befferen Befhichtsbildung im 
Pünftigen Deutſchland tun Fönnen, ift die Schäffung folder Hefte, die in gemeinver- 
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ſtaͤndlicher Weiſe geſchichtliche Wahrheit enthalten und nad Inhalt und Form fo 
feſſelnd und anregend find, daß fie den Leſer nit nur zum Behalten und Wad: 
denken, ſondern auch zur Fortſetzung des Studiums mit anderen Heften veranlaſſen. 

Als einen Weg zu diefem Ziele möchte ich eine Sammlung von Heften vorſchlagen, 
deren jedes einen einzelnen Gedanken, eine Einrichtung, eine grundlegende Tat- 
fade durch die Weltgefdidte bindurd verfolgt. Dadurch ergibt fi die Möglic- 
Feit, auf engem Raume ein gefchloffenes Bild von umfaffenden gefdidytliden Ent⸗ 
widlungen 3u geben. Bin gefdidter Darfteller, der natlirli aud ein guter Renner 
fein muß, Fann mit wenig Striden Schilderungen von großer Anſchaulichkeit geben 
und durd die Zerausarbeitung der Änderungen und Gegenfäge die lebbaftefte An- 
teilnabme der Lefer erwecken, namentlid der vielen, die ihren Erlebniſſen im Welt. 
Friege einen böberen Untergrund von Wiffen und Derftändnis geben möchten. Die 
Vorberrfhaft eines leitenden GedanFens läßt diefen fid feft in das Denken einprä- 
gen, und die Gefahr der KEinfeitigfeit, die mit diefer Darftellungsart verbunden ift, 
wird aufgeboben durch den Umftand, daß die Hefte als einheitlihe Sammlung er- 
fcheinen, eines auf das andere verweift, fie ſich gegenfeitig ergänzen, abſchwaͤchen 
und ausgleichen. 

Watúclid braudt nicht jeder Gedanke durd die ganze Welt und die ganze Ge: 
fhichtszeit verfolgt zu werden. Man Fann ebenfogut Raum und Feit befdránfen, 
Fann einzelne Zinrichtungen in Europa oder in Deutfchland, oder in beftimmten Feit 
abídnitten behandeln. Nur dlirfte fid) empfeblen, daß niemals das gegenwärtige 
Deutfdland ausgefchloffen wird, weil der Jwed der Sammlung Fein abftraft wiffen- 
fbaftlider fondern ein praktiſcher fein foll: dem deutfchen Staatsbürger das Ver: 
ftändnis für fein ftaatlides und gefellfhaftliches Dafein und die Mitwirfung an 
defien Aufgaben zu erleichtern. 

Einige Beifpiele mögen verdeutlichen, wie die Durchfuͤhrung des Planes ge 
dacht ift: 

J. Vôlferzabl als Ddlferfhidfal. Weltgefdidte unter dem Geſichtswinkel 
der Volfsvermebrung und Välferverfchiebung. Befonders die Stellung der Deutſchen 
in Europa und deffen Siedelungen. Volkszahl als Grundlage der politifdven Macht, 
der Fulturellen Herrſchaft. Der Einfluß der Geburten: und Sterbeziffer auf die Kang: 
ftellung des Dolfes. Bampf zweier Raffen oder Rulturen gegeneinander als Volfs- 
zablverfdiebung. 

2. Sozialifierung der Kultur. Rulturgefhichte unter dem Geſichtswinkel, 
wie viele daran teil hatten. Eine dringend notwendige Ergänzung der bisherigen 
Darftellungen, die flets nur einzelne hervorragende Rulturleiftungen mefien, obne 
3u fragen, welde wirkliche Bedeutung diefe haben, d.h. wieviele Menſchen und welcher 
Teil einer gefellfdaftliden oder ftaatliden Gruppe dadurch wefentlid beeinflußt, 
nad oben entwidtelt worden find. Goethe bedeutet heute unendlid mehr als zu feinen 
Rebzeiten, weil heute bundertmal mehr Deutfde ihn Fennen und genießen als in dem 
gepriefenen Klaffifchen Zeitalter, in dem die große Webrzabl des Volfes in größter 
wirtſchaftlicher und geiftiger Armut lebte. In ähnlicher Weife ift der Übergang vom 
Nlinnefang zum Meifterfang im deutfchen Nlittelalter niht nur ein Rld'gang in 
äftbetifcher, fondern zugleids ein Sortfhritt in fozialer Zinfidt. Die Buchdruckerei 
ift oft genug als fozialer Rulturbebel gepriefen; aber in ähnlicher Weife wirken 
neuerdings die Bunft des Bilderdrudes, die Photograpbie, das Reflamebild, die 
UnfidtsParte, das Schaufenfter. 





Umſchau 1149 


3. Bodenredt als Untergrund des Voͤlkerſchickſals. Damaſchke, der Voefigende 
des Bundes deutfcher Bodenreformer, bat eine Gefchichte der Bodenreform geſchrie⸗ 
ben, in der er an einzelnen Beifpielen zeigt, welden gewaltigen Einfluß das Boden- 
recht und die Art des Bodenbefiges auf die foziale Schichtung, auf die Rriegstächtig- 
Feit, auf das Schidfal von Völkern und Staaten gehabt bat. Diefen Gedanken 
fpftematifh durch die Geſchichte zu verfolgen, ift gerade jetzt von befonderer Bedeu⸗ 
tung, weil der fiegreiche Friede uns wabrideinlid vor große Siedelungsaufgaben 
ftellen wird und deren Lôfung ganz fiber in erfter Linie mit vom Bodenrecte 
abhängt. 

4. Bine Befbichte des Heerweſens bat Jans Delbrüd begonnen, die in Wick: 
lichFeit eine politifhe Weltgefbichte unter militärifhem Geſichtspunkte ift und un- 
gefaͤhr dem entfpricht, was bier angeregt werden foll. ur ift das Delbrädfche Werk 
ein gelebrtes, vielbändiges Bud, das dem bier beabfichtigten Zwede nur dienen 
würde, wenn der Verfaffer feine Ergebniffe in einem Furzen, volkstuͤmlichen Hefte 
zufammenfaflen wollte. 

5. Gefdidte der Wanderungen. Völferwanderungen, Kreuzzûge, Siede- 
lungen in Erweiterung der Grenzen (Öftdeutfchland!) und Überfee (Kolonien); wid: 
tiger und gewaltiger als all das: Binnenwanderungen, Veefdiebungen im Innern 
nad Wobnfig (Landfludt) und Beruf, die von tiefgebendem Kinfluß auf die Zu— 
Funft find. 

6. Auflöfung des Haushaltes in Gewerbe. Kin geundlegendes Rapitel der 
Wirtfhaftsgefbichte, das nod viel zu wenig beachtet ift. Die meiften der land: 
läufigen Unfhauungen und Schilderungen über Ackerbau und Viehzucht als einzige 
Wirtfhaftstätigfeit primitiver Zeiten, über die Entftebung des Bewerbes, fiber das 
beutige Verhältnis zwifchen der Bedeutung von Kandwirtfhaft und Gewerbe find 
ebenfo falſch wie die amtlihe Berufsftatiftif. Sie beruben alle auf einer Derwechf- 
lung von Gewerbe und Gefdáft, Beruf und Gelderwerb. Gewerblide Tätigfeit 
ift ebenfo alt wie landwietfdaftlide. Wir haben uns nur faͤlſchlich gewöhnt, die ge 
werblide Arbeit für den eigenen Bedarf, im eigenen Zausbalte, nicht als Gewerbe 
3u betrachten, wohl aber die Gewinnung von Feldfruͤchten für den eigenen Bedarf als 
Landwirtichaft. Ebenſo find wir gewöhnt, das Betreiben von Aderbau und Vieh- 
zucht flets als Beruf anzufeben, jede andere Tätigkeit aber nur dann, wenn fie zum 
Zwede des GBeldverdienens erfolgt. Diefe unlogifche Verfdiedenheit bat widtigfte 
politifde und foziale Folgen, feit altem bis auf den heutigen Tag. Ihre Überwin- 
dung Fann am beften dadurch erfolgen, daß gezeigt wird, wie urfprünglih alle 
Arbeit für den eigenen Bedarf erfolgte; wie allmählich fid eine Arbeitsteilung ein- 
ftellte und Teile hauswirtſchaftlicher Tätigfeit fi zur Erwerbsarbeit einzelner 
entwidelten; ein Prozeß, der durdaus nod nicht abgefchloffen ift und deflen richtine 
Wárvdigung aud in Zukunft von bódfter Wichtigkeit ift. Vod immer ift die Er- 
werbsarbeit der Frauen nicht annäbernd fo groß und fo bedeutend, wie die meift 
ganz berfehene wirtſchaftliche Arbeit der Jausfrauen. Im ganzen nimmt die Srauen- 
arbeit nicht zu, fondern ab!) 

7. Ein Gegenftüd zu dem vorigen würde die Gefdidte des volkerverkehrs 
fein, der von feiner techniſchen und wirtfdaftliden Seite oft behandelt, in feiner 
ganzen Bulturbedeutung aber nod Faum zufammenfaflend gewürdigt ift: Perfonen- 
verkehr, Warenaustaufd, Gedanken, Sitten, Bewohnbeiten ufw. 

8. Würden mande derartige Abhandlungen (wie 5. B. die fechfte) ſich zweckmaͤßig 
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auf unſer Vaterland (oder wenigſtens die europaͤiſche Kulturgemeinſchaft) beſchraͤn⸗ 
ken, ſo könnte man mit anderen ausgeſprochen deut ſchen Themen verſuchen, die im 
Kriege und durch den Krieg erreichte Einung der Parteien zu vertiefen und zu be 
feftigen. Ich Fönnte mir denfen, daß 3. 3. eine gute Rlarlegung des deutſchen 
Geiftes im Chriftentum wohl dazu diente, den Streit der Ronfeffionen gegen- 
einander und gegen die Nichtchriſten abzuſchwaͤchen und damit eines der ſchlimmſten 
Zinderniffe Fulturellen Aufftieges aus dem Wege zu räumen. 

Die Lifte guter Leitgedanken der Geſchichte ließe fih beliebig erweitern. Manche 
Bapitel find ja fon gefchrieben, etwa in der Gefdidte der Tedynif oder der: 
gleidgen. Die gegebenen Beifpiele gentigen wohl. Ob der Gedanke frudstbar ift, Fann 
erft der Verſuch zeigen, deffen Gelingen größtenteils von der Art und Gúte der 
Durchführung abhängt. Heins Pottboff, 3. 3t. im ‚Felde 


: 5 = n der Gefdidte der deut- 

Was ijt deurfche Nationalliteratur? 2 Di Kia * schatenwie 
in der des ſechzehnten Jabrbunderts fpridt man von einer „deutfchen Literatur in 
lateinifder Sprade“. Man trägt ebenfowenig Bedenken, den „Waltarius manu for- 
tis", das Waltarilied, als deutfche nationale Runft in Unfprud zu nehmen, wie die 
„Carmina burana“, die Vagantenlieder, oder die „‚Epistolae obscurorum virorum“, die 
„Dunfelmännerbriefe” oder, richtiger, die „Sendfchreiben obffurer Perſoͤnlichkeiten“. 
Nicht anders flebt es, trog ihrer franzoͤſiſchen Sprade, mit Friedrichs des Großen 
Geſchichtswerken, Satiren, Slusfhriften und Briefen. Es Fönnen alfo in der Ge- 
ſchichte einer nationalen Bultur Verbältniffe eintreten, die fie zeitweilig von der 
Mutterſprache losldfen. Von der anderen Seite gefeben beit das, daß im Gewand 
einer Sprache Werke bervortreten Fönnen, die dennoch nur ſehr mittelbar zu dem 
Beftande der betreffenden nationalen Kultur gerechnet werden dürfen. Es Fann, auf 
uns Deutſche angewandt, Dichtungen in deutfder Sprache geben, die doch in eine 
andere nationale Bulturentwidlung und in eine fremde Yationalliteratur gebören- 
Mit diefer Überlegung aber Fommen wir vielleiht der Beantwortung einer Frage 
nabe, úber die ſchon genug bin und ber geftritten worden ift und die doch wichtig ge: 
nug ift, um immer wieder aufgenommen 3u werden, námlid der Stage nad dem 
Rechte des Judentums in der deutfden Dichtung. Die Werke der jhdifchen Dichter 
wären, wenn der angedeutete Vergleich zu Recht beftebt, als jhdifde Didtungen in 
deutfder Sprade zu bezeichnen, als Beftandteile der jüdifhen Yiationalliteratur, 
die nur infolge befonderer Umftände in deutfcher Sprache gefdrieben find, während 
fie im Brunde uns nidt mehr angeben als die ganze Übrige Weltliteratur. 

Die lateinifhe Dichtung der deutfden Humaniſten gehört, aͤußerlich betrachtet, 
in die internationale lateinifde Renaiffancedichtung ihrer Zeit hinein; mit ihr teilt fic 
außer derSpraheaubdieStoffe,dieRunftform,Eurz,allesäußerlihliberlieferbareund 
Übernebmbare. Aber von Anfang an treten Merkmale auf, die nur in Deutfdland 
3u finden find: eine individuellere Liebeslyrif, das erfte Empfinden für Iandicaft: 
lide Schönheiten, und anderes mehr. Vor allen Dingen aber ift in Deutfchland aus 
der ganzen Renaiffance etwas wefentlid anderes geworden, als fie damals wenigftens 
in Jtalien war. Uus der Renaiffance wurde die Reformation. Um bei der deutfden 
Entwicklung 3u bleiben: fie ging den Weg von Konrad Celtes zu Hutten und Luther. 
Diefer Weg braudt bier in feiner Bedeutung nicht befdrieben zu werden, nachdem 
ibn Fichte in den „Reden an die deutfche Nation“ als tiefe Offenbarung deutfchen 
Wefens gewürdigt hat. Wiederholte fid bier dod ein Vorgang, der in unferer Ge 
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ſchichte immer wiederkehrt: die Wandlung des mittelalterlichen Epos vom Franzoſen 
Chreſtiens zu unſerem Wolfram; die Fortbildung des ſpaniſchen Abenteurerromans 
zu Grimmelshauſens „Simpliziſſimus“; die Kroͤnung von Goethes Lebenswerk im 
Schluß des „Fauſt“ und von Wagners Schaffen im „Parſifal“; der uͤbergang der 
griechiſch heidniſchen in eine chriſtliche Romantik; — es iſt immer wieder das, was 
Sidte, Wagner, Bonus ufw. als das Ernſtnehmen, das Neligidsmadhen, das Ver: 
innerlichen der Dinge durch den deutfden Beift erfannt haben. 

Wir Entıpfen am beften glei an diefe legten Worte an, wenn wir den Anteil der 
juͤdiſch · deutſchen Dichtung am jüdifhen und am deutfchen Volfsgeift, und das Gaft- 
recht der deutfden Yationalliteratur an die jldifchen Werke in deutfher Sprade 
genauer beftimmen wollen. Wer die Lnterfuhung weiterführen will, der wird 
finden, daß gerade die gefchloffenften und in ihrer Art vollendeten jhdifd-deutiden 
Runftwerfe, alfo die Poefte Zeines, Uuerbads, Waffermanns, Belleemanns, Zweige, 
Kiffauers die Merkmale, von denen bier gefprochen werden wird, am ausgepräg- 
teften aufweifen, wodurch nicht nur ein Beweis für die Richtigkeit diefer Behauptun- 
gen, fondeen aud für die Bedeutung des vôlFifden Geiftes in jeder Runft er- 
bradt wird. 

Gerade das, was an den deutſchen Dichtern das eigentlich deutfche ift: jenes Ernſt ⸗ 
nehmen und Vertiefen und Verinneeliden, und die Fünftlerifchen Folgeerſcheinungen 
davon: daß der Gehalt ber die Form den Sieg davon trägt, die ſcheinbare Form⸗ 
lofigfeit; daß der Dichter uns mindeftens ebenfofehr als Gottfuder und Wegweifer 
3u einer Weltanfhauung feflelt, wie als Rünftler, fo daß ein guter Teil unferer 
beutigen Kunſtbetrachtung fid in der Frage der Weltanfdauung und Keligion der 
einzelnen Dichter erfhöpft; daß die ganze nationale Dichtung infolgedeflen beifpiels- 
weife bei David Friedrih Strauß, allerdings bier in dußerlihen und angreifbaren 
Sägen, als Erſatz des alten Glaubens vorgefhlagen werden Eonnte; daß jeder 
Dichter fein ganzes Wenfdentum in fein Dichten bineinlegt, fo daß feine Dichtung 
3u einem BePenntnis wird; jene Einheit alfo, die im Leben, Zandeln und Dichten 
nicht etwa bloß für den nadygeborenen biograpbifchen Sorfcher fihtbar, fondern für 
jeden aufnabmefähigen Hörer und Lefer fuͤhlbar ift —, all das fehlt der juͤdiſch⸗ 
deutſchen Dihtung mehr oder weniger. 

Sie wird vielmehr von einem Zwiefpalt beberrfcht, einer Zweibeit, die ja nad 
manden Runftlebrern das wahre Rünftlertum gewäbrleiften foll, die aber jedenfalls 
nicht deutfch ift. Bei einer deutfden Dichtung babe id immer den Eindruck, daß 
nicht bloß ein bedeutender Menſch hinter ihr jtebt und fie gefhaffen bat, fondern in 
der Dichtung felbft lebt der Dichter und tritt mir nabe, fie felber ift ſchließlich mehr 
Perfdnlihfeit als Schöpfung. Die jüdifhe Dichtung ift nie mebr als eine ſchoͤne 
Sache, die jemand gemacht bat. Es ift gewiß eine Ungerechtigkeit, die aus unferen 
deutfchen Anſpruͤchen hervorgeht, daß wir oft meinen: er habe das ſchoͤne Ding aud 
irgendwie anders maden Finnen. Wir gefteben daber den jldifhen Werken gern 
eine kuͤnſtleriſche Geſchloſſenheit und Schönheit, nicht aber eine menſchliche Notwen⸗ 
digfeit und Einheit zu. Der deutfde Kprifer ſucht für feine Seele die notwendige 
Form; der Jude bildet Gefühle, wenn er tüchtig ift, und macht welde nach, wenn 
er ein Stlmper ift. Der Deutfche ſteckt immer in feinem Werke darin; der Jude 
fteht darüber, wenn er etwas Fann, und daneben, wenn er nichts Fann. Jn- 
folgedeſſen wirft die juͤdiſche Dichtung fentimental, geiſtreichelnd, ironiſch, artiſtiſch. 

Uber dieſes kuͤnſtleriſche Urteil mag ſich ſtreiten laſſen; ſchwerlich aber über die 
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Weltanfhauung, oder, wie man in diefem Falle beffer fagt, die Kebensauffaflung, 
die in den jldifden Dichtungen wie im jüdifchen Volkstum herrſcht und deren Folge 
es aud ift, daß die Runft für den Juden nit wie für den Deutfden ein Stüd 
des Lebens, fondern eine Zutat oder ein Schmuck desfelben ift. Don diefem jüdifchen 
Menſchentum gilt, was im deutfdpen Reichstag in einer Judendebatte während des 
Brieges geäußert wurde: ein Jabrtaufend Ghetto geht an einem Volk nicht fpurlos 
vorüber. Der Paria ift eine Lieblingsgeftalt diefer Literatur; aber aud die Darftel- 
lung des Reichtums, der Macht ift von unten aus gefeben. Welchen Deutfden be- 
eúbet es nicht peinlich, wenn Belleemann in „Refter und Li“ feinen jüdifchen Dichter: 
ling nidt für eine Lotte oder Räte, fondern für ein „Fräulein Soundfo“ ſchwaͤrmen 
läßt, als gedenfe ein Ladenjüngling in dankbarer Bewunderung des gelungenen Ver- 
kaufs eines befonders teuren Paares Spigenhandfhuhe! Zum Paria gebdet natuͤr⸗ 
lid die Sehnſucht, die durd die jüdifche Dichtung gebt; aber es ift nicht das ver- 
zebrende Seuer eines YIovalis, Brentano, Wagner, fondern man ift ſich feiner 3iel- 
lofigfeit bewußt, tröftet fi aber, indem man das Unerreihbare aud gegen etwas 
anderes zu vertaufchen bereit ift, ja indem man fcpließlich fein eigentliches Wollen im Auck · 
balt behält; und abermals vermutet der Deutfche vielleicht fehr ungerecht, daß diefes 
innnerfte Ziel febr irdifb und Faufmännifh ift. Es fehlt Sidtes „Eenftmaden“. 
Man fühlt, ohne zu glauben, und übertreibt, wird fentimental; man ironiftert das 
Gefühl —, das find die berühmten Zeinefden Schläffe. Da es fid) nie um das Per- 
fönlidfte handelt, und da aud ein Bekenntnis immer nod nicht das Letzte und Ganze 
fagt, fehlt jene menfhlid-Fünftlerifhe Beufchbeit und Sprödigkeit, die mit deutſcher 
Bunft fowobl dann verbunden ift, wenn fie alles fagt, wie bei Beller, als aud, wenn 
fie über das Jartefte wortlos binweggebt, wie bei Fontane. Der Jude gebt unbe- 
denflid dem Intereffanten nad, wie denn alle Runft bei ihm Schauftellung ift, und 
fo Fommt es, daß man zwar Otto Ernſts Uppelfchnutgefchichten mitunter geſchmack 
los finden Kann, aber doch nie fo rüdfichtslos frivol, wie Jweigs angeblid ſachliches 
Hineinleuchten in die erwachenden Rinderfeelen. 

Die weitere Frage, ob eine ſolche Dichtung, rein Fünftlerifh genommen, wertvoll 
ift, foll bier unbeantwortet bleiben; ebenfo die andere, ob fie den deutfchen Geift er- 
gänzt oder „von feinem Urquell abziebt”. 

Es gilt bier zunaͤchſt nichts als eine Brenzbeftimmung, nämlich die Frage, wo 
unfere nationale Dichtung anfängt und aufhört. Die Bedeutung der nationalen 
Runft aber und ihre wenigen Dorfämpfer, wie Bartels (von deffen Gedanfengän- 
gen diefe Ausführungen ganz unabhängig bleiben), haben die meiften von uns in 
den legten Jahrzehnten zu gering geachtet. Gewiß: Bunft ift Runft; aber deutfche 
Kunft ift deutfches Volfstum und was zur deutfden Runft gebdrt — dafs nicht alles 
dazu gehört, was in deutſcher Sprade gefchrieben wird, ift eine nötige Erkenntnis. 
Mit Antifemitismus bat das nichts zu tun; aber wenn Semiten Deutfche fein wollen, 
muͤſſen fie eben im deutfchen Geift aufgeben, und nit im Pariageift verbleiben. 

Reinbold Buchwald 


: 5 R Die Welt bat 
Dom Werte des Kinzelwillens in der Gegenwart] „, vib sakent 


lid erfahren, was deutfder Wille ift. Und wir zu Hauſe wiffen es, daß unfer Über- 
gewicht aus der Willensbefeelung nicht nur des Ganzen als Mlaffe, fondern aus der 
des Einzelnen erwuchs. Indem jeder für fid im Felde ein Fuͤnkchen innere Kraft 
mitbrachte, entftand die mächtige Lohe an unferen Marfen; nicht war es nur wie 
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bei unferen Gegnern der Widerfchein irgendeines Einzelwillens, der ein Slammenmeer 
vortdufdte. Was follen wir die beroifchen Ereigniſſe der viefenbaften Zeit mit dünnen 
Worten verwäffern. Uns Zubaufegebliebenen geziemt's, die Energiewellen, welde von 
den Grenzen ber fid in unfer Zerez und in unferen Geift ergießen, in uns in Kraft um- 
zuformen, damit wir wabebafte Träger der Werte werden, die in Fülle aufſprießen. 

Was in den erften Rriegstagen uns durdzudte, war mehr oder weniger die Wir- 
Fung einer allgemeinen Stimmung, der wir uns, felbft wenn wir es gewollt, nicht 
bätten entziehen Pönnen. Unfer aftives Selbft batte eigentlich Feinen Teil daran, 
weil wir wie im Rauſche bandelten und dadten. Erſt nachdem diefer Zuftand von 
uns gewiden, Fonnten die Reime eines eigenen Wollens recht auffommen. Und heute 
fteben wir auf dem Punfte, wo die hoͤchſt felbftändige Erfaſſung des Weltbildes das 
Entſcheidende daflır wird, ob wir das Wefen der Feit begriffen, oder ob wir in die 
ftarre Selbftheit unferes alten „Ids“ zuebicfallen wollen. — Wieviel Selbftbewußt- 
fein wird im Leben doch zur Schau getragen, und wie weniges ſachliches Wertbe- 
wußtfein ftedit dabinter. Wenige wiffen trog ibrer felbitfideren Miene, wieviel 
Bräfte die Natur im einzelnen Geifte zu verdichten vermag. Vielleicht it's gut fo. 
Die ſtark gefpannten Beifter würden fonft zu ftarf und zerträmmerungsfreudig auf: 
einanderftoßen. Aber nun, da fozufagen neues Land im Gebiete des Sittlihen, des 
Aſthetiſchen und des Religioͤſen der Pflug des Schickſals dem Menſchen zur Ver: 
fügung ftellte, da follte der Einzelne in fid das Bibelwort mehr denn je durchleuchten 
laffen, daß er das Salz der Erde fei, deſſen Würzkraft zum Heile der Velt durd- 
aus erforderlich ift. Denn im Perfönlichen gipfelt nun einmal das Sein, der Wert, 
das Bewegende, das fogar — nur denke man fid den Schluß jenes berühmten Aftro- 
nomen hinzu — die Welt bewegen Fann. In diefem Bewegen liegt das Wejentliche. 

In die Breite und die Tiefe jtellt das Heute mehr Anſpruͤche an den Charakter. 
Jedem Gefchen? muß das eigene Wertbewußtfein die Wage balten, wenn wir nidt 
in den vegetabilifden Sdymarogerzuftand bineinjinfen wollen. Was nun Millionen 
da draußen innerlid erfämpfen und erleben, muß uns, denen das als fertiges Ge 
ſchenk in den Schoß fällt, mag es irgendein Sieg ber menf&lichfte Menſchlichkeit, mag 
es ein bingeftelltes deal irgendeiner menfdliden Tugend oder etwas anderes fein, 
notgedrungen zum Erfaſſen, zum Nacherleben zwingen. Denn wir find die Bewabrer 
der Jeitwerte. Denen im Helde belfen Pfliht und Stimmungegebalt der Stunde 
über die Unzulänglihfeit des „Ichs“ hinweg. Wir haben diefe Mittel nicht. Unfer 
rubig abwägender Verftand muß die Kräfte cines böber gefteigerten Willens 
berbeifhaffen, oder er tritt einen Flágliden Rüdzug an. Wer wollte das alles 
für die vielen befonderen Derhältniffe ausführen, die das vielverzweigte Leben eines 
großen Volkes fchafft. Das entferntefte Geſchaͤft des Alltags, die barmlofefte Bet&- 
tigung einer Stunde Finnen durd die Srageftellung diefer großen Feit plöglic ein 
tragifdes Antlig bekommen, dem nur der aus dem Glauben an die eigene Sendung 
entfproffene Wille mit ftarrem Blick begegnen Fann. 

Schon der Schmerz, auf den ein jeder heute ſtuͤndlich gefaßt fein muß, wird viel- 
fad zur Srageftellung führen. Und da ifs dod gar traurig, daß fo viele rein pafliv 
ibm gegenüberfteben, anftatt feine verborgene Zand zu ergreifen. „Schmerz ift ein 
Signal an das Gehirn, zwedimäßige Begenmaßregeln zu ergeifen, um die Zarmonie 
zwiſchen den Organen berzuftellen“, fo fagt die Medizin. „Schmerz ift ein Zeilbringer, 
ein Wegweifer in Aben,“ fo fagt die Seelenfunde. Uber nur dann, wenn nad der 
eriten Betäubung fid aktives Zandeln in der Seele vegt. Wie febr wiffen wir es 
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alle, daß die Krone der Lebensuͤberwindung mittels eines bis ins Goͤttliche hinein 
geſteigerten Einzelwillens als Schmerzuͤberwindung fid auf Golgatha gezeigt. Bliebe 
der Menſchheit nichts von dieſem größten Weltipmbol übrig als das Gedaͤchtnis an 
das Wort: Du wirſt (heißt hier: mußt, im hoͤchſten Sinne: willſt) im Paradieſe ſein, 
in dem die eigene Beherrſchung und Herrſchaft den vollkommen göttlihen Ausdrud 
finden, fo wäre ſchon des Zeils genug, das aus dem gewaltigften Willensimpuls ber- 
vorging. Große Zeiten find wie große Menſchen. Un ihnen müffen fi die Mittleren 
und Bleinen entfdeiden. Infofeen ift die Gegenwart ziemlid radikal, indem fie zeit- 
lid Feinen Spielraum läßt. Taucht die Frage eeft auf, fo will fie aub plöglid be 
antwortet fein, beißt für unferen Fall: Willft du Mitträger der neuen Liebe, der 
neuen Weltvertiefung, des neuen Blaubens an den Sieg der Wahrheit und Einfalt 
fein, fo mußt du ohne Befinnen did in die neuen Flammen tauden. Das aber ift nur 
moͤglich, wenn die Sehne deines Geiftes ftraffer denn je gefpannt, wenn dein Wille 
fon dem Treuen entgegen barrte. 

Die Glieder eines Volkes, das Kant, Schopenhauer, Wiegfde und Wundt auf ihren 
Foftbarften Schild hoben, find fozufagen von vornherein auf den Weg eines bewußt 
erweiterten perfönliden Wollens gewiefen. Die anderen Vdlfer mögen ruhig über 
neuen GoldFugeln brüten, rubig eine neue Befchichte des menfdliden Wiges oder 
der paffiven Lebensgeftaltung maden — wir Finnen nidt anders, weil es ſchon 
zweitaufend Fabre unfere Sendung ift, die Welt mit ftolzem Griff zu formen. 

Das follen alle bedenken, die dabeim find. Ein Gefühl ungebeurer Lebensbejahung 
wird von ihnen ausftrömen, die umgewandelte Energiewelle, die von den lodernden 
Marken des Reiches berfam und nun entgegengefegt verläuft, unfere Männer drau- 
fien mit neuen Rraftimpulfen überſchwemmend. Dabei aber wird das Gefdid wie 
Gott zu Abraham ſprechen: „Und wären es nur zehn, fo will id euch bewahren.“ 

Adalbert Sorftreuter 

Don Derontrorten und dem Logos des Brabmals 5 — 

enthaltene Kritik an Emmichs Grab darf, ganz abgeſehen zunaͤchſt von der darin 
ausgeſprochenen ſachlichen Meinung, als „Art“ nicht unwiderſprochen bleiben. 

Was ſollen in einer kritiſchen Beſprechung als Erſtes ſo unfaßbare Schlagworte 
wie „Haͤßlichkeit· und „Geiſtesarmut“ ? Was ſoll ferner jene Perſiflierung des Grab. 
mals mit „muffiger Rundbau aus ſteinernen Zigarrenkiſten“? Und wie Fann jemand, 
der nicht alles uͤberſieht, was wir an oͤffentlichen Scherbengerichten immer wieder 
erlebt haben, eine Volksabſtimmung für Hannover beantragen: „wem gefällt diefes 
Ehrenmal flr Emmich 2“ 

Id bin mit Dr. Adolf Behne der Anſicht, daß eine olde Volfsabftimmung das 
zu beurteilende Werf als „lieblofes Tortenftäd im Zementftil“ wie Bebne felbft 
gloffieren würde, weil id weiß, daß dem Volke, dem gebildeten fowohl wie dem ein: 
fachen Teile desfelben, nidsts näher als die Bloffe liegt. Was wird damit gewonnen? 
Auf Feinen Fall eine Förderung der Sade, auf jeden Fall aber die uͤberheblichkeit 
des neuerdings fo viel verbátfdelten Publifums einem jeden neuen, aud dem wirf- 
lid hberragenden Werke gegenüber. Wir alle Fennen ja jene Scherbengerichte der 
Maſſe, an denen fid aud ernfte Männer gelegentlich beteiligen, fobald fie die Ge- 
wißbeit haben, daß ihr Urteil, als zur Maffenpfpchofe augenblidklid gehörig, nicht 
nefährlih werden Fann. Vor Keiftitow: „Sarbe febe ih aud in der Watur, aber 
Bäume, die ausfeben wie Rupferfeffel — nec!“ oder: „Kine Teekanne, die ausfiebt 
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wie ein Buͤgeleiſen“, oder vor Monet: „Ein Frauenakt im Freien, und dann grün 
wie ein Froſch — id bitte Sie!“ oder vor Segantini: „Wenn ib mie fon ein Ôl- 
gemälde anfebe, dann will id dod Fein Moſaik fehen oder eine Teppidweberei!” 
oder vor Boͤcklin: „Schwäne, die ausfehen, als hätten fie einen Befen verfhludt, 
haben Sie fowas ſchon gefehen?“ oder vor Blinger: „Ein natter Menſch in der 
Badewanne, das ift dod Beethoven nicht!“ oder wie Behne: ein Denkmal, das aus: 
fiebt wie eine Betontorte, aus fteinernen Zigarrenfiften errichtet! ft das nicht alles 
dasfelbe? ft es nicht möglich, mit Gleichniſſen diefer Art alles, auds das erftPlaffige 
Schaffen berabzufegen oder mindeftens doch zu disfreditieren? Yin Rritifer bat 
fid davor zu hüten, die intimen formen einer Atelierfritif, die Sormen 
des „Unterfihfeins“ den Begriffen der Maffe aufzuprägen, fo febr er 
es, meine id, abzulehnen bätte, fid diefen Begriffen etwa zu unter- 
werfen. Was wir brauden, ift fyntbetifche, nit gloffierende Kritik! 

Bine folde fpnthetifche Rritif aber bat fid) aud vor einer ftadtbaurätlichen Beton- 
torte zunächft einmal zu fragen: was war beabfidtigt, dann: was ift erreicht, und 
ſchließlich erft: wie fiebt das aus? Mit impulfiven Außerungen des Mißfallens oder 
des KErfreutfeins eine Befprehung zu beginnen, mag perfönlie Reize und Wir- 
Fungen, Fann aber aud) zur Folge haben, daß der Britifer fid von vornherein des 
Rechts auf fahlide Würdigung feiner Ausführungen begibt. Ih wirde das bei 
Bebne um fo mehr bedauern, als fein fadlider Vorfchlag, ftatt der Betontorte 
Obrifts [hönes Weef „Elan“ auf Emmids Brabe aufzuftellen, durchaus Anfprud 
darauf bat, gebört zu werden und fid mit ibm ſachlich auseinanderzufegen. 

Iſt nun aber der Gedanke, das Grab eines hervorragenden Militärs durd eine 
ardhitektonifhe Form zu fchließen, die an die Taten des Verewigten irgendwie 3u 
erinnern vermag, wirklich völlig unzulânglid? Ich glaube nicht. Id fürchte fogar, 
daf die Aufftellung des „Elan“ auf Emmichs Brabe ein unbefhworenes Scherben. 
gericht veranlaßt hätte, dem als Erſtes die Werte diefer Art feinfhmederifhen Dent. 
mals zum Opfer gefallen wären. Es ift nicht auszudenFen, welche ſchiefe Wirkung etwa 
‘Klingers „Beethoven“ auf Beethovens Grabe hätte! Die arditeftonifhe Aufgabe in 
Zannovee bieß, primär formuliert, Emmids Gruft zu fehließen. Wenn Behne felber 
den geferzten Brabftein als „fdwer laftend“ empfindet, fo ift dod, meine ich, dem 
Gedanken des Grabſchluſſes damit fein Recht geworden. Was ift fo „fremd“ daran? 

Es ift urgermanifche Art, über den Grüften der Gewaltigen Rlöge zu errichten, 
Foloffale Steinblöde aufzuwälzen oder maffige Hügel, die man aud als Torten 
gloffieren Bann, aufzufdidten. Das foldatifhe Gefühl verlangt aud heute, wie ein 
Befud auf Frontfriedhoͤfen zeigt, jene dem deutfchen Gemuͤte adäquate Watur- 
baftigfeit der Grabmalform. Der Aftbetifche, der wirflidy feinfinnige Runftgedanfe 
Bebnes eignet fid wobl zur Aufftellung eines lEpitapbs, nit aber fo durchaus zum 
Grabmal, saß er den dlteren, den wirklih allgemeinen Baugedanfen des Steines 
erjegen Fönnte. Wenn der banndveerfde Stadtbaurat fold) einen ungefügen Blod 
auf Emmichs Aubeftätte fegte, fo griff er damit, faft deint mir: bewußt, die 
Traditionen des germaniſchen, des ſpezifiſch niederfähfifhen Safralbewußtfeins, die 
Stimmungsmomente der nordifchen Steinfegungen auf. Es bat Feinen Zweck, gegen 
diefe Blodüberlieferungen der Raffe, die uns Albrecht Zaupt in feinem wunder. 
vollen Buche „Die âltefte Baufunft der Geemanen“* fo überzeugend aufgezeigt bat, 
Sturm laufen zu wollen, nur, weil die Aufgabe gelegentlich aͤſthetiſcher geldft werden 
® Leipzig, bei Ludwig Degener. 
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kann. So unangebracht die ſich germaniſch gebaͤrdende Klotzigkeit an Warenhaͤuſern, 
an Theaterbauten oder gar an Rirchen iſt, ſo viel muß ihr auf dem Grabe eines 
Emmich doch zugute gehalten werden. In der deutſchen Architektenſchaft, auch in der 
beamteten — zu der ja aud fo freie Meiſter wie Graͤſſel, Erlwein, Hoffmann und Shu 
mader záblen —, lebt nun einmal immer nod etwas vom Geift der alten Baubütte, 
von jenem Geifte, der feinen formalen Kigenfinn gegen allen „befleren“ Geſchmack, 
gegen die glattere Art der „welſchen“ Meifter aud) mit dem Bewußtfein der unzu- 
längliben Form behauptete. Mag aud einmal ein Moderner fid in der form ver: 
greifen; fobald fid fein [höpferifcher Bedanfe nur irgendwie in der Richtung vl 
kiſcher Überlieferungen bewegt, Fann er nie völlig irren! 

ine völlige Verirrung vermag id in der Betontorte zu Hannover, obne das 
Werf gefeben zu baben und obne, wie id ausdrädlich bemerke, feinen Schöpfer zu 
Pennen, trog des intellcftuellen Gegenbeweifes Bebnes nicht zu feben. Wenn das 
Grabmal an die Panzerforts zu erinnern vermag, die fid mit der Erinnerung an 
die Taten des Verewigten für alle Zeiten verbinden, was foll da der Einwand, daf 
dem Toten die form zum Grabftein gemadt worden ift, die def Lebende zerfprengte ? 
Gemütsvorgänge (ind nie ganz logifd geordnet. Von unbeftimmter Bafis ausgebans, 
wirken fie ins Unbeftimmte. Oder möchte wer die Hörner auf dem Zaupte von 
Midelangelos Nlofes mit einer logifchen Vorftellung identifizieren, läßt fid etwa 
der geheimnisvolle „Affiftent“ in Kembrandts Bupferftih „Die Darftellung ım 
Tempel“ logifd motivieren, gebt nicht vielmehr die ſtaͤrkſte Wirfung immer von 
dem irrationellen Logos eines Runftwerfs aus? 

Ih bin weit davon entfernt, dem Grabmal Emmichs jenen ftärfiten „Logos“ zu 
zufpreden und mid für den mir unbekannten Dekor einzufetzen. Aber ich meine, daß 
es ein Grabftein ift, der feine unmittelbarfte Aufgabe, Schlußftein ber einer Gruft 
3u beißen, zundchft erfüllt, und der in feiner formalen Erinnerung an ein Panzer: 
fort dod) mindeftens denfelben Grad „Erinnerung“ bedeutet wie eine nod fo gleid- 
nismäßige Plaftif, in der ganz ficher Feine beabfidtigte Erinnerung an Emmich 
wirft! Der von Bebne gemadte Voridlag bat feine bevorzugte Berechtigung bei 
Gelegenbeit eines an freigewäblter Stelle aufzufegenden Epitapbs. Darin haben 
dod aud fchon die Alten recht fein unterfchieden, daß fie auf die Gräber Platten 
legten, Male oder Kreuze ftellten, das Gedenken der Verftorbenen an anderer Stelle 
aber, in den Kieden etwa, durch Runftwerfe im Sinne Bebnes ebrten. Man leje 
nad, was id in meinem Bude „Uus Lutbers Zeimat“* und befonders in der darin 
enthaltenen Studie ber die Grabmalformen im Mansfelder Lande mitgeteilt babe. 
Behnes Gedanke ift 3. B. unter meiner Mlitwirfung in WBisleben eeft im vorigen 
Jabre zur Ausführung gekommen, als ein wohlbabender Runftfreund das AndenFen 
eines ibm teuren Gefallenen durch die im Stadtpark erfolgte Aufitellung eines 
Beonzegufies nad dem Original von Lepfes „Sintflut“ feierte. Wine Fünftlerifce 
Ehrung freilich, die durch diskrete Anbringung einer Inſchrift in der zugebdrigen 
Baffineinfaffung als auf die in der Sintflut des VölferFrieges Untergegangenen be- 
zuͤglich erft erläutert werden mußte, ebe wir die vorbandenen Nacktheiten und 
fonftigen formalen Ablenfungen dem gloffierenden Publitum zur Verfügung zu 
ftellen wagten. Niemals aber bätte der für das Kunſtwerk begeifterte Stifter diejes 
etwa auf das Brab des Freundes gefegt; es bätte dort fo wenig Stil gebabt als 
©brifts „Elan“ auf Emmichs Grab. Georg Rugfe 
* Jena, Eugen Diederichs Verlag. br. M 5.—, Lwd. geb. M 6.50 
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Rulturpolitiſcher Arbeitsbericht 


Deutſche Gartenſtaͤdte Gegenuͤber 


den Erfolgen der engliſchen Gartenſtadt⸗ 
bewegung, die an anderer Stelle dieſer 
Zeitſchrift geſchildert find, find die Er⸗ 
folge der deutſchen Bewegung beſcheiden 
zu nennen. Es iſt dabei aber zu beruͤck 
fichtigen, daß die deutfche Bewegung un- 
gleich fhwierigeren Verbdltniffen gegen: 
überftand. Diefe Schwierigkeiten waren 
ungleich böbere Bodenpreife in der Um: 
gebung der Großftadt, das Fehlen einer 
ſtaͤdtiſchen Kleinhaustradition und end: 
lid klimatiſche Derbältniffe, welde groͤ⸗ 
Bere MauerftâePen und Rellerräume ver: 
langen, deren England entbebren Fann. 
Durd legtere Umftände tritt eine be- 
trächtlihe Verteuerung des Rleinbaus- 
baues ein. Auch ift vielleiht beim Deut- 
iden mehr der Sinn für ſchrittweiſe me 
thodifde Fortarbeit und weniger der 
Sinn für private Initiative und fprung- 
baftes KErperimentieren entwictelt. 

Die Gelindung der Deutfden Garten: 
ftadtgefellibaft erfolgte im Jabre J902 
nad dem Mlufter der englifchen Barten- 
ftadtgefellfdaft. Ihre Tätigkeit lag zu⸗ 
erft notwendigerweife ganz auf dem Ge 
biete der Werbetätigfeit und äußerte fid) 
in der Herausgabe einer ziemlich umfang- 
reihen zweckdienlichen Literatur, einer 
3eitfhrift „Die Gartenftadt”, in Veran 
ftaltungen von Vorträgen und Uusftel- 
lungen, fowie von Reifen zum Studium 
gartenftädtifcher Anfiedlungen und des 
Rleinbaufes. Die Reifen führten anfangs 
in der Hauptſache nad England, fpäter 
aud) durch Deutſchland. Die Gefellfdaft 
erfreute fid bis zum Ausbruche des Brie: 
ges eines erfreulihden Wadstums, im 
Jabre 1911 gewann fie die Schugberr- 
ihaft der frau Rronprinzeffin. 

Die erfte Derwirflihung des Garten: 
ttadtgedanfens in Deutfdland, welde 
aud bier in gemeinnügigem und ftädte 
baulidem Sinne Vorläufer durch In⸗ 
duftrieFolonien batte, Faum durch die Gar: 
tenftadt Aellerau bei Dresden unter der 
Initiative von Carl Schmidt, des Keiters 


der Dresdener Werfftätten, der nad dort 
feinen Betrieb verlegte. Wenn aud 
das Entſtehen Helleraus mit einer in. 
duftriellen Unternehmung verknuͤpft ift, 
fo liegt bier nicht wie bei der erften eng- 
lijden Gartenftadt die Gründung einer 
felbftändigen Stadt mit eigenem wirt. 
fdaftliden Leben vor, fondern eine vor- 
ftábtifde Siedlung. Alle fpäteren deut- 
fden Bartenftadtunternebmungen zeigen 
gleihfalls den Vorftadtdarafter und 
ftellen fid) als reine Wohnſiedlungen dar. 
Den Umfang und die Entwidlung der 
praftifchen Gartenftadtbewegunggibt die 
UÜberfiht am Schluß des Berichtes. 

Mit diefen wertvollen Pionierleiftun. : 
gen ift indes die Bedeutung der Bewegung 
nicht erſchoͤpft. Wichtiger ift nod der An⸗ 
ſtoß, den ſie durch ihre Werbetätigfeit auf 
eine allgemein fid Geltung fchaffende Be- 
wegung zu weiträumiger Bauweife, zum 
Rleinhaus mit Garten im Gepenfag zum 
großftädtifhen Stodwerfsbau gegeben 
bat. Der Tatfadenbeweis der verſchieden · 
ftenGartenftadtunternebmungen, daß der 
Quadratmeter Yugfläde im Rleinhaus 
mit Garten nidt hoͤhere Baufoften als 
dieStodwerfswohnung des Hlaffenmiets- 
baufes erfordert, ift bier von befonderer 
Wichtigkeit gewefen. Und nicht allein die 
Wohnungsfultur, fondern aud die all- 
gemein áfthetifde Bultur (Hausbau, 
Rörperfultur) verdankt ibe ftarfe An- 
regungen. 

Von den „VillenFolonien“, welde fid 
geen den Wamen „Bartenftadt” beilegen, 
nachdem er von einer gemeinnúgigen Be⸗ 
wegung für ein beftimmtes foziales Ziel 
geprägt war, unterfcheiden (id alle obi- 
gen Unternehmungen durch folgende zwei 
Gefihtspunfte: Zinmal ift ihr Ziel, das 
Kinfamilienbaus mit Garten, früber nur 
das Vorrecht des Bemittelten, aud dem 
Bewohner der Rleinwohnung der Broß- 
ftadt zugänglid 3u maden, und ferner, 
eine Spefulation mit Bodenwerten, eine 
Aneignung der fteigenden Grundrente 
durd einzelne zu verbäten. 
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Name der Siedlung 
bzw. Siedlungskorperſchaft 


Baugenoſſenſchaft Aſchersleben 
Anſiedlergenoſſenſchaft Gronauer 
Wald . . 
Bartenfi edlungsgefellfbaft " „Wald“ 
Baugenoffenfhaft Gartenvorftadt 
Gr.Berlin 
Danziger gemeinn. Gartenastge 
noffenfdaft — 
Gartenvorſtadt Emſt b. Sagen ; 
Ulargaretbenböhe b. Kiffen. 
Gemeinnúgiger Bauverein Keuß j. Lt. 
— — 
Hamburg... 
Baugenoſſenſchaft Zeilerau 
Gartenſtadt Huͤttenau 
Gartenſtadt Rarlsrube . x 
Gartenvorftadt Keipzig-Mlarien‘ 
beunn . . 
Gartenftadt bopfengaeten b. tagde 
burg. . .. ; 
GactenftastFolonie „Reform“. 
Gartenvorftadtgenofienfhaft Mann. 
beim. . . 
Gartenftadtgefellibaft Neum unſter 
Gemeinn. ——— — 
lingen 
Gartenſtadt Skopau N 
Gemeinnügige Baugenoffenfbaft 
Straßburg i. Elſ., — 
Stodfels . ; P 
Gartenvorftadt Seeiburg i. B. 
Obſtbaukolonie Eden . 
Gactenftadt Yürnberg . x 
Gem. Baugenoffenfhaft Singen . 
Beamtenwobnungsverein — 
Gartenſtadt Wedau 


Hausbaltungsſchulen Schulen 

für junge maͤdchen einfacher 

Art für junge Mädchen mit Volksſchul⸗ 
bildung find: 

Die ftädtifhen Sortbildungs- 
ſchulen a) mit bauswietfdaftlider Be- 
eufsausbildung, b) mit bauswirtfchaft- 
liden Abendklaſſen, c) mit bauswirt- 
ſchaftlichem Pflihtunterricht für die ge- 
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werblid und Faufmännifd tätige weib- 
lie Jugend. 

Legtere find auf Brund der 88120, 127, 
J42 und J50 der Reichsgewerbeordnung 
in den größeren Städten eingeführt. 

Lándlide Jausbaltungsfhbulen 
mit Internat für junge Mädchen aus 
mittel- und großbäuerliben Verbält- 
niffen haben in Preußen in den meiften 
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Provinzen die Landwirtſchaftskammern 
eingerichtet, vereinzelt (beiſpielsweiſe in 
Weſtfalen) die Kreiskommunalverbaͤnde, 
in Poſen der deutſche Verein fuͤr land: 
wietfdaftlide Schulen in der Provinz 
Dofen. 

VolFsbodfdulen für Mädchen mit 
bauswirtibaftliber Linterweifung be 
finden fid in Tingleff, Mohrkirch Ofter- 
holz und VNorburg, alle drei in Schles- 
wig-Zolftein. Die Morburger Schule ift 
während des Brieges geſchloſſen. 

Kinfabe Haushaltungsſchulen 
baben ferner viele Oetsgeuppen des 
Vaterlândifden Srauenvereins (Uus- 
Funft: Vaterlândifder Frauenverein, 
Berlin W 62, Widmannftraße 20), die 
Srauenbilfe des Evangeliſch ˖ Kirchlichen 
Hilfsvereins Potsdam, Mirbachſtraße 4), 
Diakoniſſenhaͤuſer, katholiſche Orden, 
Frauenvereine und ſonſtige, vielfach ört⸗ 
liche Vereine, ferner induſtrielle Werke 
(bald fuͤr jugendliche Arbeiterinnen, bald 
für die Töchter von Werfangeftellten). 

Ob und welde Arten diefer Anftalten 
fid an einem Ort befinden, muß in jedem 
einzelnen fall beim Magiftrat, Landrats- 
amt, Örtsvorfteber uff. erfragt werden. 

Zu nennen find unter diefen Schulen 
nod zwei Neugruͤndungen aus der 
Briegszeit: 

Die Zausbaltungsidule in Jablonfen 
(Oftpreußen),eingerichtet von der Jugend- 
bilfe des Roten Kreuzes (Berlin W 8, 
Voßſtraße 25/27). 

Die ſtaͤdtiſch · landwirtſchaftliche Haus · 
haltungsſchule in Magdeburg · Cracau 30. 

Frauendienſtſchulen befinden ſich 
unſeres Wiſſens in Raudten in Schlefien 
(Aust. Bund für Frauendienſtpflicht, 
Breslau, Veudoeffte. 348), Duisburg 
(Städt. Maͤdchenmittelſchule, Rektor Nie⸗ 
land), Bodum (Katbholifder Frauen: 
bund, Sräulein Loͤchtermann, Abeinifche 
Str. 28), Bielefeld (Städtifches Seminar 
zur Uusbildung technifcher Lehrerinnen, 
Breusftr. 20), Stettin. 

Wander: Jausbaltungsfhulen 
werden von vielen Regierungsbezirken, 
Landfreifen,demdDaterländifchen Srauen- 
verein, der Frauenbilfe, den Provinzial- 
verbänden des Evangelifhen Verbandes 
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zur Pflege der weiblichen Jugend Deutich- 
lands GBerlin ˖ Dahlem, Poſt Lichterfelde⸗ 
Weſt, Friedbergſtraße 25/27), dem Ka: 
tbolifden Frauenbund (Röln a. Kb, 
Roonftraße 36) uff. unterbalten. 

Die ſechs ˖ und achtwoͤchigen Rurfe wer- 
den inFleinen Städten und auf dem Lande 
abgehalten. 

Säulen fe junge Maͤdchen mit hoͤberer 
Schulbildung find: 

In Städten beiſpielsweiſe: die 
Schule des Lettevercins in Berlin (W 30, 
Viktoria-Luifen-Plag 9); die Viktoria- 
Fortbildungsſchule in Berlin (W62, Rur- 
fürftenftraße 163); das Peftalozzi-Sröbel- 
baus, Berlin (W 30, Barl-Schrader- 
Straße 6/7); die Schulen verfdiedener 
Diafoniffenhäufer, Fatbolifder Orden, 
Schulen der Srauenvereine u. a. m. 

Auf dem Lande: die Maidenfhulen 
des Reifenfteiner Vereins für wirtf&haft- 
lide Srauenfhulen auf dem Lande (Aus: 
Funft Sräulein Unna von Heydekampf, 
Bad Röfen, Berbigftraße 3), und der 
Verein für wietfdaftlide Frauenſchulen 
aufdemkKande( Sriedenau, Raiferallee93); 
die Schulen der dem Aeifenfteiner Verein 
angefdloffenen Vereine und Unftalten ; 
die Schulen der Kanderziebungsheime 
u. a. m. 

Seminare zur Ausbildung von Jaus- 
wirtfchaftslebrerinnen befinden fid : 

In den Städten: im Anfhluß an 
die meiften größeren Zauswietfdafts 
ſchulen für junge Mädchen mit höherer 
Schulbildung. 

Auf dem Lande: im Anſchluß an 
die Schulen des Keifenfteiner Vereins. 

Kin ausführliches Verzeichnis der be- 
flebenden Zausbaltungsfdulen und Se 
minare flr Hauswirtſchaftslehrerinnen 
enthält Teil V des Handbuches dee Frauen · 
bewegung „Diedeutfche Frau im Beruf“, 
Berlin W, Moeſers Verlag. — Un Kite 
ratur find weiter zu nennen das Jabr- 
bud des Deutſch · Evangeliſchen Frauen: 
bundes für 1914 (AJannover, Wedefind- 
firaße 26) und Hildegard Sads: Die 
Einrichtungen zur Ausbildung und Sort: 
bildung der weibliden báusliden An- 
geftellten in Deutſchland. — Jm Auf: 
trage der Rommiffion für die Dienft- 
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botenfrage des Bundes Deutſcher frauen- 
vereine bearbeitet. Sonderdruck aus dem 
Archiv fuͤr Frauenarbeit, Band 3, Heft 4. 
Erhaͤltlich beim Frauenberufsamt des 
Bundes Deutſcher Frauenvereine, Ber: 
lin NW 23, Brückenallee z3. R. v. E. 


Volfswoblfabet | erfdienenen klei. 
nen Schrift: „Der 3entralftelle für 
Volfswobhlfabrt zu ihrem fünf: 
undzwanzigidbrigen DBefteben” 
fdildert Dr. A. v. Erdberg in Purzen 
Fügen die Entſtehung und Entwidlung 
diefer dem Gemeinwohl gewidmeten ®r- 
ganifation, die Ende des abgelaufenen 
Jahres, dem Bente der Zeit angemeffen, in 
aller Stille den fünfundswangzigften Jab: 
restag ihrer Begründung benangen bat. 
Ende J89] durd den damaligen Handels 
minifter Freiherrn v. Berlepfd unter 
Julius Pofts Leitung als „Fentralftelle 
für Urbeiterwoblfabrtseinridtungen” 
ins Leben gerufen und 1906 auf Anregung 
des Grafen Douglasmiterweiterten Fie: 
len in eine „3entralftelle für Volfswohl- 
fabet“ umgewanbelt, bat fie unter ihren 
vier Vorfigenden, StaatsfefretärDr.Carl 
Hertzog (I801 - 1902), Staatsfefretär 
D. Dr. v. Jacobi (J902—J903), Staats: 
fefretär v. Zollmann (1903— 19086) und 
Staatsminifter Th.v. Möller (feit J206) 
und nad Pofts Tode (1906) unter der Gee 
ſchaͤftsleitung von Prof.Dr. A. Albrecht 
eine weitverzweigte anregende und zur 
fammenfaffende Tätigfeit auf allen Ge 
bieten der Wohlfahrtspflege ausgelibt. 


Umídau 


Wobnungsfrage, Fabrikwohlfahris 
pflege, Jugendpflege, freies Volfsbil- 
dungswefen, foziale Zygiene, in neuefter 
Zeit insbefondere das Bevdlferungspro- 
blem, find es in erfter Linie gewefen, denen 
ibre vielfa grundlegenden Arbeiten ge- 
widmet waren. Durd die von ihr beraus- 
gegebenen Zeitfehriften, durd eine lange 
Reihe monograpbijder Bearbeitungen 
und gelegentliher Slugfdriften und 
Merkblätter, durch Bongreffe und Bon- 
ferenzen, durd Veranftaltung von Lebr- 
gângen, durd Materialfammlung und 
UusFunfterteilung bat fie befrudptend 
auf den Fortſchritt auf allen diefen Ge- 
bieten eingewirft, daneben aber aud viel- 
fach durh Mitarbeit idrer Angeftellten 
unmittelbar in die Prapis eingegriffen 
und Mlufterbeifpiele von Einrichtungen 
ins Lebengerufen, dievorbildli für zabl- 
reihe Neugruͤndungen in allen Teilen 
Deutídlands geworden find. Uud auf 
die heute alles verdrängende Briegsar- 
beit hinter der Front bat fie, u. a. durch 
Zevausgabe einer weitverbreiteten Ror- 
vefpondens für Kriegswoblfabrtspflege, 
einen vielfach beftimmenden Einfluß aus- 
geübt. — Es beftebt die Abficht, wenn 
vubigercdeiten hierfür mehr Muße lafjen, 
in einem größeren Werke Rechenſchaft 
von der fünfundswanszigjäbrigen Tätig- 
Beit der Jentralftelle abzulegen. Der jegt 
als eine Abſchlagszahlung auf diefes Vor: 
haben erfdpienene Furze Abriß wird auf 
Wunfd von der Gefchäftsitelle, Berlin 
W 50, Augsburger Str. 6), abgegeben. 


Bemerfung der Leitung: Die 3Zufammenftellung der niederdeutfc-vlämifchen 
Beiträge diefes Heftes beforgte der bekannte Schrs-Biograpb und Vorfämpfer der 
jungniederdeutfhen Bewegung Jacob Boͤdewadt — Der Aufiag „Vlämiid- 
deutſche Wirtihaftspolitif“ ſtammt von einem der berufenften vlámifden SadFenner ; 
die bier gebotene Übertragung lehnt fid möglichft eng an das vlámifde Original an. 

Der Beadtung der Lefer wird die Beilage des Verlegers Ernft Reinhardt, Münden, 
úber die Monatsſchrift „Der unfidtbare Tempel“ empfoblen. Hed. 


Bezugspreis der „Tat“ vierteljâbrlidp: Durch den Buchhandel MT 3,50, durd 
die Poftanftalten M 3.56, direkt vom Verlag unter Areuzband MT 3.80, Uut- 
land Ni 4.25. Probenummern verfendet der Verlag gegen Winfendung von 60 Pr. 
Serausgeber Eugen Diederiks, Jena, Carl Zeißplag 5. Bei unverlangter Zufendung von 
Manufkripten ift Porto für Rüdfendung beizufügen. — Derlegt bei Mugen Diederichs in Jena. 
Druck von Radelli & Sille in Leipzig. 
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